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    Kapitel 1


    Der Mond hing als silberner Spiegel über den Straßen von Paris. Nur vereinzelt zogen Wolken an ihm vorüber, Spukgestalten mit zerfransten Gliedern, die den Himmel in ein düsteres Meer verwandelten und zitternde Schattenspiele über die Opéra Garnier schickten.


    Grim stand am Rand des Daches, sein Mantel flatterte im Wind, und die Kälte, die seit Tagen durch die Gassen strich wie ein hungriges Tier, glitt gierig über seinen Nacken. Verflucht, er sollte im Warmen sein, er sollte Polizeiberichte lesen oder mit seinen Freunden im Zwielicht sitzen und Karten spielen, er sollte irgendetwas anderes tun, als mitten in der Nacht auf den Dächern der Stadt herumzustehen und den Mond anzuglotzen wie ein verdammter Werwolf. Es fehlte nur noch, dass er den Kopf in den Nacken legte und heulte. Ja, er sollte von hier verschwinden, das war ihm klar. Und doch rührte er sich nicht. Stattdessen starrte er weiter zum Mond hinüber, diesem ruhelosen Zauberer, der seit Urzeiten so tat, als hätte er Antworten auf alle Fragen, und der mit seinem Silberlicht schon Generationen von Menschen in Wahnsinn oder Selbstmord getrieben oder zum Schreiben schwülstiger Gedichte genötigt hatte. Aber nicht nur Menschen und Werwölfe fielen auf ihn herein. Verächtlich stieß Grim die Luft aus. Er sollte es besser wissen. Der Mond gab keine Antworten. Er lachte nur über die Fragen der Welt. Grim schien es fast, als könnte er ihn hören.


    Mit finsterer Miene warf er einen Blick in die Häuserschluchten und spürte wieder das Brennen in seiner Brust, das ihn seit geschlagenen sieben Tagen wie eine Vorahnung Nacht für Nacht aus seiner Kirche trieb und das er seit langer Zeit nicht mehr in dieser Stärke empfunden hatte. Es war dieselbe Unruhe, die ihn vor über zweihundert Jahren rastlos durch Italien getrieben hatte und die ihn, seit er denken konnte, mehr oder minder stark begleitete. Erst einmal war es ihm gelungen, sie vollständig zum Schweigen zu bringen, damals in der Welt der Götter, als er die Flamme des Prometheus geholt hatte. Noch immer fühlte er, wenn er daran zurückdachte, den Rausch der Farben, die Glut des goldenen Himmels, den er dort erschaffen hatte, und das kalte Glühen in seinem Inneren, das jede Anspannung verschlungen hatte. Unendlicher Wind war unter seinen Schwingen gewesen, und wenn er an sein Lachen dachte, das weit über die Wüste geklungen war wie Donner, dann fuhr er zusammen, so schmerzhaft wurde das Brennen in ihm. Doch er erinnerte sich auch an das dämonische Gesicht aus Feuer, das er in jenem Meer erblickt hatte, und wusste, dass die Flamme nicht dafür bestimmt war, von einem Halbwesen wie ihm genutzt zu werden. Und dennoch hatte er sie nicht zurückgebracht in die Welt der Götter. Irgendetwas in ihm hatte ihn daran gehindert, er konnte selbst nicht sagen, was es war. Vielleicht lag es daran, dass er nach all den Jahren in der Stadt des Lichts geglaubt hatte, das Brennen überwunden oder zumindest in die schattenreichen Winkel seines Selbst verbannt zu haben. Doch nun, da sein Leben nach dem Kampf gegen die Schneekönigin seit einigen Monaten wieder in gewohnten Bahnen verlief, kehrte es zunehmend zurück, und je stärker er sich dagegen wehrte, desto heftiger wurde der Schmerz in ihm und desto deutlicher spürte er, dass etwas in der äußeren Welt dieser Unruhe Antwort gab. Etwas lag in der Luft, ein zu kühler Windhauch in den Tunneln der Metro, ein Zittern auf der Wasseroberfläche der Seine wie unter einem mächtigen Beben, ein halt- und namenloses Schweigen vor etwas anderem, das ihn in die schattenhafte Konzentration eines Raubtiers zwang, ohne dass er wusste, worauf er wartete. Die Finsternis in den Gassen war tiefer geworden, etwas zog herauf, das spürte er, und auch wenn er es noch nicht benennen konnte, stand eines fest: Es war schon viel zu lange ruhig geblieben.


    Ein Windstoß fuhr ihm in den Nacken, mit nadelspitzen Klauen strich er über Grims Haut. Diese verfluchte Kälte. Jeder Luftzug fühlte sich an, als trüge er Rasierklingen mit sich. Er zog die Schultern an und ging über das Dach der Oper, dieses Theaters, das mehr einem Wunder glich als einem Gebäude der Menschen. Er spürte sie genau, die Salamander in den Schatten, die ihn beobachteten. Er kannte sie gut, hatte zu lange in den Katakomben gelebt, die sich weit unter der Oper durch das Erdreich wanden, als dass es anders hätte sein können. Er mochte sie nicht sonderlich, und sie waren umgekehrt in glühendem Hass zu ihm entbrannt, was kein Wunder war, wenn man ihre Funktion bedachte. Sie beschützten die Oper vor der Zerstörung durch die Flammen, und er – er war ein Kind des Feuers. Ein Geschöpf seiner Art war nicht willkommen an einem Ort wie diesem. Ein dumpfer Zorn pochte in seinen Schläfen, als er seine Gelenke knacken ließ. Zur Hölle noch eins, seit wann kümmerte ihn die mangelnde Gastfreundschaft zickiger Reptilien? Es gab doch genügend andere Orte, an die er in dieser Stadt gehen konnte, Orte jenseits von Kälte und Mondschein und wirren Gedanken, oder etwa nicht?


    Er schaute hinüber zum Montmartre. Irgendwo dort oben arbeitete Mia gerade an einem neuen Bild, umgeben von unzähligen Zeichnungen, Pinselkästen und Farbpaletten. Er sah sie vor sich in ihrem winzigen Atelier, das nur schwach vom Schein der Kerzen beleuchtet wurde, und ihm stieg der Geruch von Terpentin, Ölfarben und staubigen Leinwänden in die Nase, der ihr anhaftete, seit sie sich mit ganzer Leidenschaft ihrer Kunst widmete. Ein Wärmeschauer strich über seinen Rücken, und für einen Moment war er versucht, bei ihr vorbeizufliegen. Aber er wusste, dass sie in ihrer eigenen Welt war, wenn sie zeichnete, und außerdem konnte er zurzeit nicht lange genug still sitzen, um kein Unheil zwischen all den Staffeleien und Bildern anzurichten. Er seufzte. Mia war schon fort gewesen, als er mitten in der Nacht erwacht war, und die Stille seiner Kirche hatte ihm im ersten Augenblick den Atem geraubt. Es war selten vorgekommen in den letzten Monaten, dass es wirklich ruhig dort unten gewesen war, denn Mia war nicht mehr der einzige Mensch, der eine Heimat in seinem unterirdischen Domizil gefunden hatte.


    Carven war nach dem Tod seines Meisters Hortensius mit ihnen gekommen. Seltsamerweise hatte es nie infrage gestanden, dass er sich Grim anschließen würde, und das, obwohl dieser nun wirklich absolut kein Händchen für Kinder hatte. Da Theryon ihn ausbildete, wohnte der Junge unter der Woche in Ghrogonia. Doch wann immer es möglich war, kam er zu Grim, und dieser hatte ihm in seinem Reich ein Zimmer zur Verfügung gestellt – ein Zimmer, das innerhalb kürzester Zeit bis zur Decke vollgestopft war mit Zauberutensilien, Büchern und Spielzeugen, die sich mit merkwürdiger Zwangsläufigkeit rasend schnell über die gesamte Kirche ausgebreitet hatten. Grim streckte sich und spürte noch immer ein Ziehen im Rücken, als er an seine letzte Begegnung mit einer Höllenkonstruktion namens Skateboard dachte, die immer an den unmöglichsten Stellen herumstand und selbst kampferprobte Schattenflügler in null Komma nichts von den Füßen reißen konnte. Auch Bocus hatte mit diesem Teufelswerk bereits Bekanntschaft gemacht, und während Fibi ausgelassen damit durch die Kirche raste und Klara über seine Kunststücke lachte, hatte der Drache sich den Schwanz verstaucht und trug seither einen magischen Gipsverband, der ihm auf Lebenszeit das Hohngelächter des gesamten Zwielichts gesichert hatte. Dennoch hatte Bocus Carven ins Herz geschlossen, ebenso wie die anderen Bewohner der unterirdischen Kirche, und nun war es seltsam still, seit der Junge vor einigen Tagen mit Theryon und Jakob zu einer Bildungsreise durch die Anderwelt des Nordens aufgebrochen war. Fast jeden Abend erzählte er Mia und Grim per HIK von seinen Erlebnissen, und Grim musste lächeln, als er an die Begeisterung in Carvens Augen dachte, wenn er von geheimen Trollpfaden sprach und von Höhlen aus Adamantkristall. Er kannte sie selbst, die Zauberwelt des Nordens, und doch war es etwas anderes, sie noch einmal durch die Augen eines Kindes wahrzunehmen. Manchmal kam es Grim so vor, als würde er sie erst jetzt wirklich begreifen.


    Vorsichtig holte er einen kleinen Drachen aus farbigem Nebel aus seiner Tasche, der in seiner Klaue schlief und wie ein lebendiges Wesen gähnte, als er ihm eine Losung zuraunte. Der Drache sprang in die Luft, fuchtelte wie einst Carven während ihres Abenteuers im L’hur Bhraka mit einem unsichtbaren Schwert herum, winkte einmal mit schiefem Grinsen und fiel umgehend wieder in Schlaf. Carven war es gelungen, mehrere Zauber in dem Drachen zu verankern, und er hatte ihn Grim überlassen, als er zu seiner Reise aufgebrochen war. Grim erinnerte sich noch genau an Carvens Blick und auch an das mulmige Gefühl in seinem Bauch, als der Junge sich verabschiedet hatte. Schnaubend ließ er den schlafenden Drachen zurück in seine Tasche gleiten. Verdammt, er war ein Schattenflügler und Präsident der OGP – und er hockte mitten in der Nacht mit versponnenen Vorahnungen auf Operndächern herum und vermisste ein kleines Menschenkind.


    Er schaute über die Dächer von Paris. Noch lag schwärzeste Finsternis über der Stadt, doch er konnte den Morgen bereits fühlen. Die Nacht war bald vorüber, und er wollte sie nicht allein auf diesem Dach beschließen. Er würde im Zwielicht vorbeischauen, vielleicht waren Bocus und die anderen noch da.


    Gerade wollte er die Schwingen ausbreiten, als er den Nebel bemerkte, der plötzlich hinter dem Gare du Nord aufstieg. Grim zog die Brauen zusammen. Die Nacht war kalt und klar, keine Nacht für Nebel eigentlich – und schon gar nicht für einen Nebel, der sich auf diese Weise bewegte. Unnatürlich schnell breitete er sich aus, zog über die Dächer und strich mit dürren Geisterfingern über die Fassaden der Häuser. Grim fuhr sich an die Brust, das Brennen in seinem Inneren schnitt ihm ins Fleisch. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Lautlos erhob er sich in die Luft. Er glitt dicht über den Dächern dahin, ließ das Rauschen der Bäume im Square Montholon hinter sich und flog mitten hinein in den Nebel. Sofort umgab ihn eine dumpfe, unwirkliche Stille. Wie im Traum fuhr er sich über die Augen, denn der Nebel legte sich als klebrige Schicht auf sein Gesicht und blieb an seinen Klauen haften. Erst in der Nähe des Bahnhofs wurde der Dunst durchscheinender, und Grim sah, dass dürre Schleier wie lebendige Wesen durch Fugen und Mauerritzen ins Innere der Gebäude drangen. Er lauschte angestrengt, doch er hörte kein Geräusch aus den Wohnungen der Menschen, keine Gespräche, noch nicht einmal leise Schritte.


    Das Blut floss schneller durch seine Adern, als er schwingenrauschend vor dem Gare du Nord landete. Einige Autos waren von der Straße abgekommen und standen nun kreuz und quer auf den Fußwegen, andere waren beim Vordermann aufgefahren, und ein Wagen parkte mitten in der verwüsteten Auslage einer Brasserie. Doch Grim hörte das Schrillen der Alarmanlage kaum. Wie gelähmt betrachtete er die Menschen, die auf der Straße oder in ihren Autos zusammengebrochen waren. Sie lagen da wie von Kugeln niedergestreckt, Puppen mit verdrehten Gliedern, die der Nebel in seinen stummen Schleier hüllte, und für einen Moment stand Grim wieder auf den Schlachtfeldern, auf denen er gekämpft hatte, in den Wäldern Rumäniens, den Katakomben von Prag, den Ruinen des Sturmpalastes im hohen Norden. Er fühlte die Kälte des Todes und den grausamen Atem des ersten Windhauchs nach dem Kampf auf seinem Gesicht, der ihm jedes Mal zeigte, dass er nicht zu den Toten gehörte, dass er am Leben war und diese Bilder mit sich nehmen würde bis ans Ende seiner Tage. Er starrte die Menschen an wie durch eine gläserne Wand, er sah die Schatten, die sich über ihre Haut legten, und auf einmal konnte er die Stille, die ihn umgab, nicht mehr ertragen. Was zum Teufel war hier passiert?


    Gewaltsam löste er sich aus seiner Starre und ging zu einer jungen Frau hinüber, die mit einer Platzwunde an der Stirn am Steuer ihres Autos saß. Ihr Kopf war offensichtlich auf das Lenkrad geknallt, als sie die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte. Grim öffnete die Tür und legte eine Klaue an ihren Hals. Sie war eiskalt, fast meinte er, den Flügelschlag zu spüren, den er seit jeher zu gleichen Teilen verachtete und liebte, jenen Hauch, der … Wie ein elektrischer Schlag traf ein Impuls seine Finger. Er erschrak, so unerwartet war er gekommen, und lauschte noch einmal in die Stille. Dann holte er Atem.


    Die Menschen um ihn herum waren nicht tot.


    Sie schliefen.


    Vorsichtig beugte er sich über die Frau. Ihr Schlaf war unnatürlich tief, ihr Herzschlag verlangsamt, ihr Atem schwach. Es war, als wäre sie in eine Art Koma gefallen. Gerade wollte er einen Stärkungszauber in ihren Körper schicken, als sie den Kopf bewegte, erst kaum merklich, dann immer heftiger. Sie begann zu keuchen wie nach einem langen Lauf, schlug nach etwas und traf das Armaturenbrett, doch ehe Grim sie festhalten konnte, schrie sie auf, und drei blutige Striemen liefen wie von unsichtbaren Klingen gezogen über ihre Wange. Im nächsten Moment riss sie die Augen auf und sah ihn direkt an.


    Grim fuhr so heftig zurück, dass er sich den Kopf am Autodach stieß. Blankes Entsetzen flammte über das Gesicht der Frau, doch ihre Augen waren angefüllt mit Nebel, als wäre er in ihren Leib gedrungen wie zuvor in die Wohnungen. Grim hörte, dass auch die anderen Menschen sich rührten, doch er konnte sich nicht von der Frau abwenden. Etwas tief in ihr schaute ihn durch den Nebel hindurch an und hielt sich an ihm fest, ein schwaches Licht in der erstickenden Dämmerung, die ihre Augen ausfüllte. Gleich darauf erklang ein Rauschen, als würden unzählige kleine Feuer entfacht, und ihr Blick glitt durch ihn hindurch. Grim sah noch, wie ihr Licht im Nebel versank. Dann wandte er sich um – und hielt den Atem an.


    Schwarzflackernde Ströme aus Flammen flossen aus dem Inneren des Gare du Nord in die Nacht. Wie ein gewaltiger Insektenschwarm teilten sie sich, drangen in die Häuser ein und durchzogen den Nebel der umliegenden Straßen, ehe sie sich mit leichtem Flackern auf der Stirn eines Menschen niederließen. Umgehend entspannten sich deren Gesichter, sie sanken in tiefen Schlaf zurück. Das Feuer verbrannte sie nicht, doch ihre Körper wurden grau und farblos, als würden sie von dem Nebel in ihrem Inneren verschlungen.


    Grim fühlte die Hitze der Flammen auf seiner Haut, als er auf den Gare du Nord zuging. Sie strömten ihm entgegen, als wollten sie ihn daran hindern, den Bahnhof zu betreten, doch er umgab sich mit einem Schutzschild, und sie glitten von ihm ab wie Regentropfen. Es war, als würde er durch einen Tunnel aus Feuer und Finsternis gehen, und er meinte, die knisternden Funken lachen zu hören, hell und klar wie aus weiter Ferne. Dann trat er aus den Flammen.


    Er befand sich in der Haupthalle des Bahnhofs, hinter deren hohen Fenstern sich die Nacht türmte und durch die er unzählige Male die Menschen beobachtet hatte. Er hatte den Duft der Bahnhöfe immer geliebt, das Stimmengewirr, das Dröhnen der an- und abfahrenden Züge, und er musste die Klauen ballen, um diese Gedanken zurückzudrängen. Auch hier herrschte die Stille. Die Menschen lagen auf den Bahnsteigen, auf den Treppen, vor den Bistros und am Fahrkartenschalter. Schwarze Flammen fegten in Strömen dahin, die Laternen flackerten heftig, und die Nebelschwaden strichen wie lauernde Hunde um die wehrlosen Menschen herum. Doch Grim bemerkte es kaum. Alles, was er wahrnahm, war eine große, pechschwarze Gestalt auf einem der Züge – eine Gestalt aus Feuer.


    Hochaufgerichtet stand sie da, die Füße halb im verbogenen Metall des Daches versunken, die Fäuste erhoben, und schickte die Flammen ihres Leibes in die Nacht. Der muskulöse Oberkörper war der eines Mannes, doch auf seinem Hals saß der mächtige Kopf eines Stieres. Geschwungene Hörner ragten aus seiner Stirn, Rauch drang aus den Nüstern, und seine Augen waren schwarz wie sein gesamter verfluchter Leib. Mit tief geneigtem Kopf starrte er zu Grim herüber.


    Dieser hielt sich nicht damit auf, sich vorzustellen. Mit ausgebreiteten Schwingen raste er auf den Minotaurus zu und riss ihn mit einem Donnerhieb von den Füßen. Krachend schlug der Fremde im hinteren Zugteil ein, das Knirschen von sich verbiegendem Metall erfüllte die Luft. Der Strom der Flammen war versiegt, doch noch ehe Grim ihn erreicht hatte, kam der Minotaurus auf die Beine. Offensichtlich hatte er nicht mit einer Störung gerechnet, und er entlud seinen Zorn in einem Brüllen, das Grim wie ein Fausthieb im Gesicht traf. Im letzten Moment konnte er das Gleichgewicht halten, doch da streckte der Fremde die Fäuste vor. Ein Feuerwirbel fegte über den Zug, sprengte das Pflaster des Bahnsteigs und erfasste die Steine, die lautstark durcheinanderrasten. Grim verstärkte seinen Schutz, doch schon traf ihn der Zauber und erschütterte ihn bis ins Mark. Mit einem Schrei brachte er die Flammen des Wirbels zum Erlöschen, zerrieb die Steine in einer mächtigen Hitzewelle zu Staub und erhob sich in die Luft.


    Der Minotaurus stand regungslos auf dem Bahnsteig und schaute zu ihm herauf. Was bildete der Kerl sich ein, glaubte er etwa, es mit einem lächerlichen Rekruten zu tun zu haben, den er mit ein bisschen Hokuspokus außer Gefecht setzen konnte? Grim setzte seine Fäuste in weißes Feuer, sodass das Glas der Laternen funkensprühend zerbrach, und die höhere Magie schoss wie Glut durch seine Adern. Donnernd schlug er mit einer Flammenpeitsche nach dem Fremden, der verteufelt schnell zur Seite sprang, doch Grim hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Sofort warf er ihm einen Sturmzauber vor die Füße und trieb ihn zurück. Gleich darauf wickelte sich seine Peitsche um die Brust des Minotaurus. Mit einem Schrei riss er ihn in die Luft, schickte dreifache Bannzauber in dessen Leib und schleuderte ihn gegen Wände und Säulen des Bahnhofs, dass die Fenster unter der Wucht des Aufpralls erzitterten. Er würde sich nicht zum Narren halten lassen von einem dahergelaufenen Minotaurus, einer Kreatur der Dämmerung, die nicht mal so viel Anstand besaß, ihren Einstand in der Stadt des Lichts anders zu begehen als mit der Misshandlung schwacher Menschen! Er würde ihm …


    Weiter kam Grim nicht, denn da packte der Minotaurus eine der Säulen und hielt sich mit solcher Kraft daran fest, dass Grim ihn nicht fortreißen konnte. Er umfasste die Peitsche fester, doch im selben Augenblick griff der Fremde seinerseits nach der Waffe. Seine Haut zischte, als er Grims Zauber packte, doch dunkle Worte rollten über seine Lippen, und Grim sah, wie sich sein Feuer schwarz verfärbte. Er spürte die Kälte der Flammen, die wie auf einer Zündschnur auf ihn zurasten, und konnte sich gerade noch rechtzeitig von der Peitsche befreien, ehe der Gegenzauber ihm die Arme bis aufs Fleisch verbrannt hätte.


    Atemlos sah er zu dem Fremden auf, der noch immer an der Säule hing wie ein Teufel in einem Gotteshaus. Grollend entfachte Grim einen Flammenzauber in seiner Faust. Er würde diesen Kerl da herunterholen, auf der Stelle. Gerade hatte er den Arm gehoben, um seinen Zauber zu entlassen, als ein Glimmen durch die Augen des Minotaurus ging, etwas wie – Belustigung? Im nächsten Moment hob er kaum merklich den Kopf, und ehe Grim wusste, wie ihm geschah, erhob sich der Nebel rings um ihn und stürzte sich als gewaltige Welle auf ihn. Heftige Schläge trafen seinen Nacken, scharfe Zähne gruben sich in sein Fleisch, und Fesseln umschlangen seine Kehle, die ihm mit grausamer Kälte die Magie aus dem Körper zogen. Er wehrte sich nach Kräften, doch kaum, dass er einen Nebelstrang zerrissen hatte, drängte ein weiterer nach, und je heftiger er sich verteidigte, desto gewaltsamer ging diese Teufelei gegen ihn vor. Ein Hieb traf ihn im Rücken, ein stechender Schmerz zog durch seine Schulter. Keuchend ging Grim in die Knie. Verflucht, was war das für ein Nebel, der ihm die Kraft rauben konnte wie einem jämmerlichen Tier?


    Stöhnend fiel er auf die Seite. Er spürte schon, wie die Ohnmacht an seinem Bewusstsein zog, wie sein Körper schwer wurde und die Schmerzen nur noch dumpf zu ihm durchdrangen. Wie von ferne hörte er Schritte, und gerade, als er meinte, nicht mehr atmen zu können unter der Macht der eisigen Fesseln, glitt eine Hand vor ihm durch die Luft und löste den Nebel um seine Kehle auf.


    Grim hob stöhnend den Kopf. Er rechnete damit, das Gesicht des Minotaurus vor sich zu sehen, doch es war niemand da. Weit hinten auf dem Bahnsteig stand der Fremde und schaute nun langsam zu ihm herüber. Und da sah Grim, dass die Augen des Minotaurus gar nicht schwarz waren. Sie glommen auf wie zwei angefachte Kohlestücke, und sie trugen ein Wissen in sich, das als eisige Erkenntnis in Grims Kopf schoss: Dieser Kerl war nicht überrascht gewesen, dass er ihn bei seinem Zauber gestört hatte. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde, hatte auch gewusst, dass Grim zuvor auf der Opéra Garnier den Mond angestarrt hatte – lange bevor dieser selbst auch nur eine Ahnung davon gehabt hatte, was der Mond überhaupt war. Grim begriff diesen Gedanken nicht, doch der Minotaurus schaute ihn an aus seinem Tiergesicht, und in seinen Augen lag ein Verständnis, das Grim das Blut aus dem Kopf zog. Er sah nichts mehr als das glimmende Feuer dieses Wesens, dessen Blick ihn tief im Innersten berührte – und plötzlich loderte das Brennen in seiner Brust auf, als hätte ihn ein Schwertstreich getroffen. Im selben Moment ging ein Flackern durch den Blick des Fremden, etwas wie ein Lächeln vielleicht. Dann verlor Grim das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 2


    Mia saß vornübergebeugt in einer Ecke ihres Ateliers, den Zeichenblock auf den Knien, und führte den Bleistift übers Papier. Tagsüber strömte das Sonnenlicht durch die Bleiglasfenster, brach sich in den Kristallen, die Mia davorgehängt hatte, und zauberte Farbreflexe auf den Boden. Doch nun erhellte Kerzenlicht den Raum, eine mit unzähligen Gemälden, Skizzen, Staffeleien und Farbtöpfen zugestellte Dachkammer in einem maroden Altbau Montmartres. Mia hatte die samtenen Vorhänge zugezogen. Den Stoff hatte sie von Maxime bekommen, einem alten Herrn, der im Erdgeschoss des Hauses lebte und früher in den Theatern der Stadt gearbeitet hatte. In allen, darauf bestand er, und er schwor bei dem Erbe seines Großvaters (der ihm seine heitere Gesinnung, aber ansonsten nicht viel vermacht hatte), dass dieser Stoff vom ersten Vorhang des legendären Lido stammte. Mia liebte den verrauchten, leicht muffigen Geruch der Vorhänge, und wenn sie sich im Wind bewegten, dann stellte sie sich vor, woher sie wohl wirklich gekommen waren, vielleicht aus einem der kleinen Theater aus den zwanziger Jahren, von denen ihr Lucas immer erzählt hatte, obwohl er genau wie sie gar nicht wissen konnte, wie es damals wirklich gewesen war.


    Ein wärmendes Gefühl breitete sich in Mia aus, als sie an ihren Vater dachte. Lucas hatte ein ganz ähnliches Atelier besessen, damals, als er angefangen hatte, mit dem Zeichnen seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und wenn sie die Augen schloss, dann fühlte sie sich manchmal wieder wie damals, als sie noch klein gewesen und auf dem alten roten Sofa mit dem kratzigen Bezug eingeschlafen war, während ihr Vater bis früh am Morgen an der Staffelei gestanden hatte. Der Wind hatte jede Nische im Mauerwerk gefunden, aber sie hatte nie gefroren, niemals. Das liegt am Wind in Montmartre, hatte Lucas immer gesagt und mit zerzausten Haaren hinter der Staffelei hervorgeschaut. Er dankt es uns, dass wir die Künstlerseele dieses Viertels erkennen und nicht mit den Snobs und Pseudointellektuellen nach Montparnasse abwandern. Mia hatte nichts von dem verstanden, was er gesagt hatte, außer, dass der Wind von Montmartre ein Zauberer war und etwas ganz Besonderes. Und auch jetzt hörte sie ihm zu, wie er die dünnen Fenster zum Zittern brachte und sie leise singen ließ. Mia liebte ihre Stimmen, die sie an den klagenden Wehmut der Geistergesänge auf den Friedhöfen der Stadt erinnerten, sie hatte sie von Anfang an geliebt, und sie musste an Grim denken, der vermutlich gerade in diesem Augenblick wieder durch Nacht und Kälte streifte. Vielleicht hatte er sich auf dem Cimetière du Père Lachaise auf einer der Kapellen niedergelassen, dort, wo Moira ihre letzten Nächte verbrachte, seine alte Mentorin, mit der er vor langer Zeit nach Paris gekommen war, oder er schaute von einem anderen Gebäude seiner Vergangenheit zum Mond hinauf, als würde er überlegen, wie er dem Trabanten sein kühles Lächeln am besten vom Gesicht schlagen konnte. Er war unruhig in letzter Zeit, getrieben von etwas, das er selbst nicht genau benennen konnte, und seit Carven abgereist war, hatte sich sein Zustand nicht gerade verbessert. Dennoch musste Mia lächeln, als sie daran dachte, wie er in der ersten Nacht an Carvens Bett gestanden hatte. Wie ein Wunder hatte Grim den Jungen angesehen und einen weichen, verwundbaren Ausdruck im Blick getragen, der Mia allein bei der Erinnerung einen Schauer aus Zärtlichkeit über den Rücken schickte.


    Schwungvoll setzte sie ihre Signatur unter das Bild, löste es aus dem Zeichenblock und heftete es an eine leere Leinwand. Es waren einige Bilder zusammengekommen in der letzten Zeit. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie sich in den vergangenen Wochen mitten in der Nacht aus dem Bett geschlichen hatte, um eine Zeichnung zu beenden. Vielleicht, so dachte sie, war sie bemüht, den Rückstand aufzuholen, den sie in den Jahren angesammelt hatte. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann genau sie begonnen hatte, wieder intensiv zu zeichnen, aber sie wusste, dass ihr Entschluss dazu mit ihrem Kampf gegen die Königin der Feen zu tun hatte und mit dem Tod von Hortensius, dem Letzten Ritter der Sterne. Sie hatte nie eine Vorstellung davon gehabt, was sie mit ihrem Leben anstellen sollte, nicht genau jedenfalls, aber seit diesen Ereignissen schien es ihr, als wäre ein Pfad in ihr freigelegt worden, mehr noch, als hätte sie ihn selbst freigesprengt. Vielleicht hatte auch ihre Arbeit mit Lyskian, den sie seit der Ausstellung im Louvre bei verschiedenen Projekten unterstützte, sie darin bestärkt, und ganz sicher wäre sie ohne den Prinzen der Vampire niemals dort angekommen, wo sie nun war.


    Die Vorhänge bewegten sich leicht, als sie an Lyskian dachte. Ihr Verhältnis war vertrauensvoller geworden durch den fast täglichen Umgang, den sie pflegten – wenn man das über eine Beziehung zu einem Vampir überhaupt sagen konnte. Mitunter kam sie sich tatsächlich wie das Anschauungsobjekt vor, als das er sie bei ihrer ersten Begegnung bezeichnet hatte, doch gleichzeitig war jede seiner Handlungen, jedes Wort und jeder Blick von einem Verständnis geprägt, das Mia zu gleichen Teilen lächeln und schaudern ließ. Vielleicht lag es an den Jahrhunderten, in denen er sich mit der menschlichen Psyche auseinandergesetzt hatte, vielleicht an der Liebe zur Kunst, die sie teilten, oder der Abscheu vor der Welt, die er mitunter ebenso empfand wie sie. Sicher war nur, dass er sie bedingungslos verstand, selbst dann, wenn sie selbst nicht wusste, was sie fühlte, und nicht einmal Grim ihren Gedanken folgen konnte. Nie begegnete er ihr mit der Kälte und Überheblichkeit, die ihn sonst auszeichnete, und sie dachte daran zurück, wie sie erstmals etwas für ihn gezeichnet hatte. Aus einer Laune heraus hatte sie das getan, und sie erinnerte sich an sein Gesicht, als sie ihm davon erzählt hatte. Du hast ein Bild für mich gezeichnet?, hatte er gefragt und mit gespielter Arroganz gelächelt. Für mich, den Kunstkritiker, der mit Vorliebe die Hoffnungen junger Nachwuchstalente mit einem einzigen Blick vernichtet? Mir, meine Liebe, willst du ein Bild von dir zeigen? Mia hatte überlegt, ob sie wie üblich ebenso ironisch antworten sollte, und sich dann in einem plötzlichen Impuls dagegen entschieden. Ich vertraue dir, hatte sie gesagt, und Lyskian hatte sie beinahe erschrocken angesehen. Dann hatte er gelächelt, rätselhaft dieses Mal und traurig. Menschenkind, hatte er gesagt, das solltest du nicht tun.


    Mia war sich der Gefahr bewusst, die der Umgang mit ihm bedeutete. Lyskian war ihr Freund und seit langer Zeit Grims Gefährte, doch er war auch der Prinz der Vampire, und sie wusste, dass er seit ihrer ersten Begegnung nach ihrem Blut verlangte, ganz gleich, wie sehr er sich gegen diese Regung wehren mochte. Er hatte Jahrhunderte überlebt, indem er Menschen getötet hatte, und auch wenn sie wenig von seiner Vergangenheit wusste, so waren die Abgründe, die er in sich barg, doch allzu offensichtlich. Zu genau erinnerte sie sich an die Keller der Vampire, in die Grim sie nach ihrem Kampf gegen die Schneekönigin mitgenommen hatte, zu deutlich nahm sie noch immer den Blutgeruch wahr, der in die uralten Gemäuer gezogen war wie ein Fluch, und zu häufig hörte sie von Festen in den Villen der vampirischen Gesellschaft von Paris, die in der Anderwelt aufgrund ihrer Grausamkeit und Dekadenz einen legendären Ruf genossen. Sie wusste, dass die Vampire menschliche Nähe für gewöhnlich mieden, wenn sie nicht töten wollten, und oft genug war es vorgekommen, dass Lyskians Augen sich in ihrer Gegenwart in tiefem Schwarz verfärbt hatten – immer dann, wenn sie ihm in naiver Unbefangenheit zu nah gekommen war, ohne zu bedenken, was plötzliche körperliche Nähe für ihn bedeuten konnte. Manchmal schien es ihr, als würde Lyskian sich absichtlich in derartige Situationen bringen, um seine Grenzen auszuloten und sich immer wieder aufs Neue zu bezähmen. Und auch, wenn diese Momente seltener geworden waren, kannte sie ihn doch gut, diesen Ausdruck auf seinen Zügen, der ihm etwas Raubtierhaftes verlieh und die Gier erahnen ließ, die unter der menschlichen Maske in Ketten lag. Er war ein Vampir, er war ein Verführer und ein Mörder. Das hatte sie von Anfang an gewusst, und sie durfte es niemals vergessen.


    Ihr Bild hatte sie ihm trotzdem gezeigt. Es war ein roter Vogel in einem schwarzen Himmel gewesen, der auch eine Blume hätte sein können oder ein Tropfen Blut. Es war nicht ihre beste Arbeit, aber Lyskian hatte lange davor gestanden, geschwiegen und sich schließlich zu ihr umgesehen und langsam genickt. Das ist etwas, hatte er gesagt, mehr nicht. Aber Mia hatte in den vergangenen Monaten genügend Ausstellungen, Galerien und Kunsthallen mit ihm besucht, um zu wissen, dass es kaum ein größeres Lob aus seinem Mund geben konnte.


    Kurz darauf hatte er ihr das Atelier besorgt, nachdem er zuvor vergebens versucht hatte, sie zu einem hellen, luxuriösen Studio zu überreden. Sie musste noch immer lachen über sein Gesicht, als er das Zimmer des armen Poeten, wie er die Dachkammer nannte, mit ihr zusammen betreten hatte. Dennoch hatte er sie ihr gezeigt, wohl wissend, dass es genau das war, was sie suchte, und anschließend alles getan, um sie bei ihren Plänen zu unterstützen. Mit seiner Hilfe hatte sie einen Galeristen gefunden, der ihre erste Vernissage organisiert und sie erfolgreich in die Kunstszene der Stadt eingeführt hatte. Eine ganze Weile war sie besonders in der High Society, in der Lyskian bevorzugt verkehrte, als Geheimtipp gehandelt worden, und spätestens seit ihrem Selbstporträt Noir galt sie als vielversprechende junge Künstlerin der Szene.


    Langsam ging sie an ihren Bildern vorüber und betrachtete sie, so wie sie früher die Zeichnungen von Lucas studiert hatte. Und wie damals fühlte sie, wie etwas von ihr in die Bilder hineingezogen wurde, während sie umgekehrt etwas daraus für sich mitnahm. Es war ein Tauschgeschäft, bei dem beide Seiten gewannen – nicht gänzlich zu verstehen und auf seine Art vollkommen. Mia erinnerte sich an jedes einzelne Bild ihres Vaters. Viele von ihnen standen noch immer in seinem alten Atelier in Ghrogonia. Sie waren so intensiv, dass man glaubte, sie wären lebendig, und man wurde auf seltsame Weise satt davon. Sie strahlten eine Ruhe aus und eine Gewissheit, die Lucas selbst nie gehabt hatte und von der man selbst bis zu dem Zeitpunkt, da man seine Bilder sah, gar nichts geahnt hatte. Doch man hatte danach gesucht, das spürte man im Angesicht seiner Kunst, und man schämte sich nicht dafür, im Gegenteil: Man fühlte sich stolz.


    Mia hielt inne und strich über den Rand einer Staffelei. Vielleicht empfanden die Menschen bei ihren Bilder ähnlich, vielleicht mochten sie ihre Arbeiten deshalb so sehr. Lyskian hatte ihr das schon häufig gesagt, und doch … Sie seufzte. Wie viele Nächte hatte sie sich in letzter Zeit um die Ohren geschlagen, um besser zu werden, obwohl sie wusste, dass das nichts ändern würde. Denn Mia spürte die Blicke der Menschen genau und wusste, was sie über sie dachten. Sie war ein Freak in schwarzer Kleidung, bestaunt und bewundert zwar, aber doch beglotzt wie ein Tier im Zoo. Dennoch fiel es ihr schwer, die Erwartungen einer Welt zu missachten, die nach ihrer Kunst gierte, ohne sie zu begreifen, und vielleicht hatte sie sich deswegen dazu entschlossen, neben ihrer eigentlichen Arbeit Zeichenkurse zu geben. Sie lächelte, als sie an Lyskians begeistertes Gesicht dachte, als sie ihm davon erzählt hatte – und an das Entsetzen, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie diese Kurse keineswegs für hochwohlgeborene Herrschaften, sondern kostenlos für Kinder und Jugendliche aus armen Familien geben wollte. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass schon in der ersten Stunde so viele Interessierte kommen würden. Viele Eltern fragten sie nach Lucas, und wenn sie mit ihnen sprach, schien es ihr manchmal, dass sie sich nur umdrehen müsse, um ihren Vater in einer Ecke des Ateliers zu sehen. Sie erinnerte sich an das Glücksgefühl, als sie erstmals inmitten ihrer Schüler gesessen hatte, es war ganz still geworden, weil jeder sich mit seinem Bild beschäftigte. Und als sie den Glanz in den Augen der Kinder gesehen hatte, da musste sie an die Bewohner Dublins denken, an Tomkin, den Barden, und daran, dass dort nun Menschen lebten, die von der Anderwelt wussten. Nachdenklich ließ sie ihren Blick über die Bilder schweifen und dachte darüber nach, was sie in einer Welt wäre, in der alle sehen könnten, in der es den Zauber des Vergessens nicht gab. Jedenfalls keine Hartidin mehr, keine Seherin unter Blinden. Sie wäre ein Mensch – wie die anderen. Sie wäre nicht so einsam.


    Sie blieb vor einem Bild stehen, vor Noir. Es zeigte ihr Gesicht, mehr nicht, aber in ihren Augen lag etwas, das die Menschen berührte, ohne dass sie genau sagen könnten, was es war. Es verwischte, sobald sie sich vorbeugten, um Genaueres zu erkennen, doch je weniger sie versuchten, die Pinselführung mit den Augen nachzuziehen, um das Geheimnis zu ergründen, desto deutlicher fühlten sie, was die Person auf dem Bild fühlen musste – und immer wieder kam es vor, dass Mia denselben Ausdruck in den Gesichtern der Betrachter wiederfand: ein haltloses, tief empfundenes Staunen und eine Sehnsucht, die der Beginn sein konnte für eine neue Welt. Sie holte tief Atem. Vielleicht war das nur ein winziger, aber immerhin ein erster Schritt.


    Das Knarzen der Wasserleitungen ließ sie zusammenfahren. Nicht nur einmal war es vorgekommen, dass die Duschgewohnheiten des alten Maxime ihr ein Bild verdorben hatten, weil sie vor Schreck den Pinsel quer über die Leinwand gerissen hatte. Doch eigentlich hätte sie sich so langsam daran gewöhnen können. Maxime stand jeden Tag außer sonntags kurz vor Sonnenaufgang auf, duschte und fuhr mit seinem alten, verrosteten Damenfahrrad hinunter ins Café von Maman Pique, um einen bitteren Kaffee zu trinken, von dem er dann den ganzen Tag über Bauchweh haben würde. Mia blies die Kerzen aus und verließ das Atelier. Ihre Schritte krachten das hölzerne Treppenhaus hinab, aber selbst wenn sie langsam ging, war es nicht wesentlich leiser, und nun hatte sie es eilig.


    In der Metro lehnte sie sich gegen eine der Haltestangen, ignorierte die hochgezogenen Brauen einer älteren Frau, die auf ihre mit Ölfarbe befleckten Hände schaute, und ließ die Blicke der anderen Fahrgäste von sich abgleiten, die sie ansahen, als wüssten sie, wer sie war. Vielleicht stimmte das sogar, Lyskian hatte dafür gesorgt, dass ihr Foto regelmäßig in allen wichtigen Tageszeitungen von Paris erschienen war. Unabhängig davon hatte es etwas Seltsames für sie, unter Menschen zu stehen, die in Anzügen und Kostümen zur Arbeit gingen, während sie selbst keine Termine, keine Uhrzeiten beachten musste. Kind der Nacht, hatte Grim sie vor einer Weile mit ungewohnter Sanftheit in der Stimme genannt, weil sie ein Teil der Anderwelt geworden war, weil sie wie Lucas bevorzugt nachts arbeitete, weil sie sich nach wie vor schwarz kleidete und – diesen Grund hatte Mia angefügt – weil sie einen Engel liebte, einen Engel aus Schatten und Dunkelheit. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Manchmal gab es nichts Schöneres, als ein Kind der Nacht zu sein.


    Sie ließ die Stationen an sich vorbeirauschen und fühlte das vertraute, dumpfe Ruckeln der Metro. Ihre Mutter und Josi würden bald aufstehen, und es war zu einer Tradition für Mia geworden, in den Morgenstunden bei ihnen vorbeizuschauen, mit ihnen am Küchentisch zu sitzen wie früher und auf Jakobs Anruf zu warten. Ein Stich ging durch ihre Brust, als sie an ihren Bruder dachte. Vor wenigen Tagen erst war er aufgebrochen und sie vermisste ihn, als wäre er vor Jahren fortgegangen. Sie dachte an sein schmales, blasses Gesicht, an die Dunkelheit in seinen Augen und an sein Lachen, das immer häufiger erklang, je länger seine Erlebnisse in der Welt der Feen zurücklagen. Er brauchte Zeit, um darüber hinwegzukommen, doch eines Tages würde er wieder der Alte sein, daran zweifelte sie nicht, und dann konnten sie den Weg der Hartide wieder gemeinsam gehen – so wie früher. Ganz genau so.


    Der warme Atem der Metroschächte schlug ihr entgegen, als sie die Bahn verließ und mit schnellen Schritten die Treppe hinauflief. Sofort umfing sie wieder die Kälte der Stadt, Paris am Morgen, ein dämmriges Zwischenland ohne Anfang und Ende, ein Nirgendwo, in dem seit Ewigkeiten die Baguettes geliefert wurden und die Rufe der Fahrer die Gassen mit weichen Lauten erfüllten, mehr Geplätscher als Worte. Mia ließ sich hineinfallen in dieses geheimnisvolle Reich und beobachtete die Auslieferer, die die Stadt langsam wieder zum Leben erweckten. Sie war müde, aber auf eine gute Art, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie an den Kaffeegeruch dachte, der ihr schon einige Schritte vor der Wohnungstür in die Nase steigen würde. Vielleicht hatte Josi …


    Lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf und stellte fest, dass sich in einiger Entfernung ein Stau gebildet hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass es im Pariser Straßenverkehr zu Reibereien kam, doch am Ende der Straße hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die Polizei hatte die Kreuzung abgesperrt, und das undeutliche Gemurmel einer Flüstertüte brandete über die wartenden Autofahrer hinweg.


    »… gesperrt. Bitte umfahren Sie diesen Bereich weiträumig. Ich wiederhole: Die Rue de Tourtille, die Rue Julien Lacroix, die Rue Jouye-Rouve und zahlreiche Querstraßen sind bis hinauf zur Rue des Couronnes aufgrund des dichten Nebels gesperrt. Wenden Sie und …«


    Ein wütendes Hupkonzert verschluckte die Stimme und trieb Mia durch die Menschenmenge, bis sie an die Absperrung stieß. Auf der Kreuzung standen mehrere Autos mit Beulen und Schrammen. Drei Krankenwagen waren vor Ort, Ärzte und Sanitäter liefen zwischen den Fahrzeugen hin und her und versorgten kleinere Wunden der Menschen, die in ihren Autos saßen oder frierend in der kalten Morgenluft standen. Die Polizei hatte nicht nur die Kreuzung, sondern die gesamte Straße gesperrt, Blaulicht zerriss die Dämmerung, und dahinter, dort, wo die Rue Lesage und die Rue Ramponeau lagen und der Bäcker, bei dem Josi jeden Morgen ihre Brötchen kaufte, erhob sich undurchdringlicher Nebel.


    »Er soll überall in der Stadt aufgetaucht sein«, hörte Mia eine Frau neben sich sagen. »Wahrscheinlich ein Wetterumschwung.«


    »Oder der Wind hat ihn von den Feldern in die Stadt getrieben«, mischte sich ein älterer Mann ein. »Das habe ich schon öfter erlebt.«


    »Der Klimawandel wirkt sich auch auf uns aus«, warf ein junges Mädchen ein. »Es wäre naiv zu denken, dass wir davon verschont würden. Früher hat es solche Nebel nicht gegeben, da sieht man, dass …«


    Mia blendete ihre Worte aus. Sie wusste, dass die Menschen versuchen würden, eine rationale Erklärung für diesen Nebel zu finden, der bis hinauf zu den Dächern reichte und dastand wie eine Wand. Doch sie hörte die unterschwellige Furcht in ihren Stimmen, sie konnte ihre Panik spüren wie feine Schnitte, und gleichzeitig fröstelte sie hinter der unsichtbaren Wand, die sie umgab. Die Menschen würden keine Erklärung finden. Dieser Nebel war wie eine dünne Haut, hinter der sich eine andere Welt verbarg, geisterhaft und von der düsteren Schönheit alter Märchen, die nicht für Kinder gedacht waren, sondern die die Wahrheit in sich trugen – eine Wahrheit, die wie ein Schwert durch Fleisch und Sehnen gleiten und töten konnte. Mia bemühte sich, Ruhe zu bewahren, aber ihr Magen zog sich zusammen, als sie an ihre Mutter und Josi dachte. Ihre Wohnung lag in diesem Nebel.


    Sie beugte sich über die Absperrung. »Was ist passiert?«, rief sie einem Polizisten zu, der in ihrer Nähe stand. Er war noch jung, Anfang zwanzig vielleicht, und offensichtlich fiel es ihm schwer, die Aufregung hinter einer Maske der Professionalität zu verbergen.


    »Es hat eine Karambolage gegeben«, erwiderte er. »Mit einigen Leichtverletzten und Blechschäden und …«


    »Aber wie es im Nebel aussieht, wisst ihr nicht!« Ein Mann mit dichtem Backenbart und lockigem braunen Haar, der bisher zusammen mit einem Jungen von etwa vierzehn Jahren auf der Kreuzung vor seinem Pick-up gestanden und telefoniert hatte, kam in langen Schritten auf ihn zu. Die Fahrertür seines Wagens war eingedrückt, ein blutiger Striemen zog sich über seine Wange, doch das schien er nicht zu bemerken. Aufgebracht deutete er mit seinem Handy in den Nebel. »Dort liegt der Unfallherd, das ist ganz offensichtlich, mein Sohn und ich haben die Ambulanzen gesehen, die ihr mitten hineingeschickt habt! Sie kamen nicht wieder heraus, nicht wahr? Genauso wenig wie die zwei Autofahrer, die nachsehen wollten, was im Nebel los ist!«


    Mia schauderte, als sie den Polizisten ansah. Die Fassade bröckelte. Er hatte Angst, nicht vor dem Mann, der sich vor ihm aufbaute, sondern vor dem, was er nicht begriff – vor dem Nebel, der die Straßen verschluckt hatte wie ein gefräßiger Schlund.


    »Bitte bewahren Sie Ruhe«, sagte er, doch es klang wie ein schlecht gelernter Text. »Wir wissen nicht, was …«


    »Jetzt hören Sie mal zu!« Der Mann griff nach dem Kragen des Polizisten, doch dieser wich einen Schritt zurück und ballte die Faust. »Meine Frau und meine Tochter sind da drin, ich kann sie telefonisch nicht erreichen! Ich weiß nicht, wie es ihnen geht! Ich werde …«


    In diesem Moment schrie eine Frau in der Menge und versuchte, über die Absperrung zu klettern. Schnell eilte der Polizist zu ihr, doch Mia achtete kaum darauf. Sie beobachtete den bärtigen Mann, sah die Empfindungen, die über sein Gesicht huschten, und dann die Entschlossenheit, mit der er sich umdrehte und zu seinem Auto ging. Eindringlich sprach er auf seinen Sohn ein, dessen Widerspruch sofort mit energischer Handbewegung beiseitegewischt wurde, und holte ein Seil von der Ladefläche. Er knotete es sich um den Leib und gab das freie Ende seinem Sohn. Wachsbleich nickte der Junge, als der Mann sich abwandte und auf den Nebel zutrat. Der Polizist war mit der um sich schlagenden Frau beschäftigt, er bemerkte nicht, wie Mia über die Absperrung kletterte und dem Mann hinterherlief.


    »Warten Sie!«, rief sie. »Sie wissen nicht, was das für ein Nebel ist, Sie …«


    Doch er hielt nicht inne, denn schon waren zwei Polizisten auf ihn aufmerksam geworden und eilten ihm entgegen. Er warf Mia einen Blick zu, in dem sich sein Zorn, aber auch die Sorge um seine Familie spiegelte. Dann fuhr er herum und lief in den Nebel hinein. Mia erreichte seinen Sohn, der das Seil so festhielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Die Polizisten blieben ebenfalls stehen, für einen kurzen Moment schien es Mia, als würde jedes Gespräch unterbrochen, jedes Geschrei, sogar das Blaulicht, das unheilschwanger über die Häuserwände flackerte, erstarrte. Angespannt schaute sie in den Nebel, dorthin, wo der Mann verschwunden war. Das Seil erzitterte und fiel plötzlich zu Boden.


    Mia stand da wie vom Schlag getroffen, doch nur kurz. »Schnell!«, rief sie und zerriss die unwirkliche Stille, die sich über die Szene gelegt hatte. »Helft mir!«


    Sie packte das Seil, das der Junge noch immer in der Hand hielt. Gemeinsam mit den Polizisten zogen sie daran, sie war fast erleichtert, als sie den Widerstand am anderen Ende spürte. Sie hatte vor ihrem geistigen Auge schon ein blutiges, halb abgerissenes Seilende gesehen, eine Hand, die sich ohne einen dazugehörigen Arm daran festkrallte, und sie hätte über sich selbst gelacht, wenn sie nicht im nächsten Augenblick den Mann aus dem Nebel gezogen hätten. Er lag am Boden, kurz glaubte sie, er wäre tot. Doch schon eilte ein Sanitäter heran, ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und griff nach seinem Arm.


    »Er lebt!«, rief er, und Erleichterung erfasste die Umstehenden. »Sein Puls ist stark verlangsamt. Wir müssen …«


    Doch bevor er seinen Satz beendet hatte, zog sich ein Netz aus schwarzen Adern über die Haut des Mannes. Erschrocken wich der Sanitäter zurück, ein Polizist hinderte den Sohn daran, zu seinem Vater zu laufen. Nur Mia trat näher, sie hörte das Knistern der Adern und fühlte das Gift, das den Körper des Mannes überzog, als eiskalten Hauch. Keuchend bäumte er sich auf und fasste sich an die Kehle, sodass blutige Striemen in seinem Fleisch zurückblieben. Er versuchte aufzustehen, doch der Sanitäter hielt ihn fest, um zu verhindern, dass er fiel. Die Lider des Mannes flatterten, Mia sah, dass Blut aus seinem Ohr lief, und sie stürzte auf den Sanitäter zu.


    »Lassen Sie ihn los!«, rief sie außer sich. »Er stirbt!«


    Erst, als sie es aussprach, begriff sie, dass sie recht hatte. Doch der Sanitäter verstand nichts, und ehe er ihren Worten Folge leisten konnte, holte der Mann aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Wie im Fieber taumelte er los und stürzte sich zurück in den Nebel, der ihn umgehend verschluckte.


    Mia hörte das Schluchzen des Jungen kaum, der auf die Knie fiel. Sie sah auch nicht die entgeisterten Gesichter der Polizisten oder den Sanitäter, der sich die blutende Nase hielt und wie ein Kind in den Nebel starrte. Alles, was sie wahrnahm, war das Flüstern, das aus den weißen Schleiern drang, ein unheilvolles Murmeln, das nach ihrer Kehle griff. Sie wollte fliehen, sie wollte sich umdrehen und einfach weglaufen. Aber sie tat es nicht. Sie meinte, die Stimme ihrer Mutter zu hören, die Stimme von Josi, die nach ihr rief, und noch ehe einer der Polizisten sie daran hätte hindern können, trat sie hinein in den Nebel.


    Die Stille verschloss ihre Sinne, als würde sie auf den Grund des Meeres sinken. Sie konnte einige Armlängen weit sehen, ein Bus hatte sich auf der Fahrbahn quer gestellt und einen Auffahrunfall verursacht. Nur wenige Schritte von ihr entfernt lag der bärtige Mann auf dem Rücken, seine Brust hob und senkte sich wie in sehr tiefem Schlaf. Eine Wunde an seiner Schläfe ließ darauf schließen, dass er ohnmächtig geworden und ohne den Sturz abzufangen mit dem Kopf auf den Asphalt geschlagen war, und während das Adergeflecht von seinem Körper verschwunden war, brannte auf seiner Stirn eine schwarze Flamme, die nun, da Mia näherkam, eine zweite Flamme aus sich herauslöste und in ihre Richtung schickte. Mia wollte zurückweichen, doch es war, als würde der Nebel sie festhalten, als würden sich weiße Schlingen um ihre Glieder ziehen und jede Bewegung unmöglich machen. Sie sah zu, wie die Flamme sich auf ihre Stirn legte, sie fühlte ein kurzes Brennen – und hörte das Knistern der Funken, als das Feuer zerbrach. Sofort gab der Nebel sie frei.


    Vorsichtig berührte sie ihre Stirn. Sie war eisig dort, wo die Flamme sie getroffen hatte, und die Kälte drang durch ihre Finger und glitt unheilvoll über ihre Haut. Auf einmal klangen Geräusche durch die Stille, es waren Töne wie in einem Traum, und als Mias Herz schneller schlug, glitt der Laut aus ihr heraus. Er drang durch ihre Füße in den Boden, er brachte die Erde zum Erzittern, und als hätte er den Nebel geweckt, ging ein Flüstern hindurch – dasselbe Flüstern, das sie bereits wie eine Ahnung vor ihrem Eintritt in die weißen Schleier gehört hatte. Mia setzte sich in Bewegung, sie hörte ihren eigenen Herzschlag überall um sich herum. Es war, als wollte er sie auseinanderreißen, so dröhnend schlug er ihr entgegen, doch sie ballte die Fäuste. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Ihre Mutter und Josi waren in diesem Nebel, sie musste ihnen helfen, irgendwie. Sie holte tief Atem, während sie ihren Weg fortsetzte, und obwohl die Anspannung nicht von ihren Schultern wich, wurde ihr Herzschlag leiser. Dennoch schauderte sie, als sie die Menschen in den Autos schlafen sah, und sie fuhr heftig zusammen, als sie ein kleines Mädchen entdeckte, das auf der Rückbank eines Wagens saß und mit dem Finger Bilder auf die beschlagene Fensterscheibe malte. Eilig lief Mia auf das Auto zu, das Mädchen schaute sie an, es hatte eine Platzwunde an der Stirn und sah verängstigt aus. Ihre Mutter saß auf dem Fahrersitz und schlief, doch ihre Tür war eingedrückt, so dass Mia sie nicht öffnen konnte.


    »Hab keine Angst«, rief sie dem Mädchen zu, das sie mit großen Augen ansah, während es wie unter Schock weiter mit dem Finger über die Scheibe fuhr. Offensichtlich konnte es sie nicht hören. Mia trat näher an das Auto heran. »Ich werde Hilfe holen, alles wird wieder …«


    Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment fiel ihr Blick auf das, was das Mädchen gemalt hatte.


    Mia.


    Ihr Name war es, der unzählige Male in Spiegelschrift auf der Scheibe stand. Das Mädchen starrte sie mit verschlagener Bosheit an, sein Gesicht verwandelte sich zu einer teuflischen Fratze, ehe es die Faust vorstieß und das Glas zerbrach. Mia schrie auf – und schaute auf die unversehrte Fensterscheibe des Autos, hinter der ein kleines Mädchen schlief.


    Das Flüstern fuhr ihr wie eine Totenhand in den Nacken. Angestrengt bemühte sie sich, ruhig zu atmen, doch da glitten Schatten durch den Nebel. Sie nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, doch jedes Mal, wenn sie sich umwandte, sah sie nichts als weiße Schleier.


    Da begann sie zu rennen. Sie zwang sich, nicht den Blick zu heben, sie ignorierte die sich verzerrenden Fratzen der Menschen, die auf den Bürgersteigen zusammengebrochen waren und sie mit den toten Gesichtern von Josi und ihrer Mutter anstarrten, sie verschloss sich vor dem Gelächter, das aus dem Nebel drang – doch ihre Angst wuchs, und sie konnte nichts dagegen tun. Je schneller sie lief, desto größer wurde ihre Panik. Der Nebel umschlang sie wie ein wehendes Leichentuch, die Schatten wurden zahlreicher, sie sprangen neben ihr her, keuchend und geifernd wie ein Wolfsrudel auf der Jagd, sie verzogen sich zu Menschen mit unnatürlich verdrehten Gliedern, zu schrecklichen Scherenschnitten, deren Hände nach ihr griffen, und Teufelsfratzen, die sich in die Länge zogen und zerrissen. Doch schlimmer als das war die Kälte, die hinter ihr aufwallte. Sie wurde verfolgt, und was immer ihr nachging hatte keine Eile. Es schlich hinter ihr her, und obwohl Mia rannte, holte es immer mehr auf. Tief in ihrem Inneren wusste sie, wer sie verfolgte, doch sie fand keinen Namen, und als er schließlich gewaltsam in ihre Gedanken brach, da schnellte eine Klaue aus dem Straßenpflaster, packte ihren Knöchel und brachte sie zu Fall.


    Hart schlug sie auf dem Boden auf. Sie hörte ihren Herzschlag nicht länger, sie hörte gar nichts mehr außer das Scharren hinter sich, nur wenige Schritte entfernt. Die Panik schloss sich um ihre Kehle, etwas in ihr rief ihr zu, dass sie aufstehen musste. Dreh dich nicht um und lauf, so schnell du kannst! Mia, lauf weg! Aber sie lag nur da, die Nebel strichen fast zärtlich über ihren Körper. Es waren andere Nebel auf einmal, sie erinnerte sich an sie, und sie hörte Jakobs Stimme wie aus weiter Ferne. Es ist jemand hier, der dich noch einmal sehen wollte. Er möchte sich von dir verabschieden. Mia hustete. Kurz stemmte sie sich hoch, sie wollte der Stimme folgen, die sie dazu anrief, sich abzuwenden, auf die Beine zu kommen, zu fliehen. Doch stattdessen starrte sie in den Nebel hinter sich und spürte die Präsenz, die sich ihr näherte, und ohne dass sie auch nur das Geringste dagegen hätte tun können, brach sich die Sehnsucht Bahn und riss alles andere mit sich.


    Mia lag auf dem Boden und sah, wie sich die Umrisse einer Gestalt vor ihr aus dem Nebel schoben. Eine dunkle, geduckte Gestalt war es, mit klauenartigen Händen und verfilzten Haaren, die mehr aussahen wie ein Fell. Zögernd hob das Wesen den Kopf und neigte ihn leicht zur Seite, fast so, als würde es nur mit dem rechten Auge klar sehen können. Mia konnte das Gesicht im Nebel nicht erkennen, und doch traf sie die Gewissheit wie ein Schlag.


    Lucas, flüsterte sie kaum hörbar. Sie wartete darauf, dass ihr Vater die Hand hob, dass sie weinen konnte, dass die Furcht und der Schrecken in ihr sich auflösten in warmes, freies Lachen. Doch das Wesen rührte sich nicht, und etwas an der Art, wie es zu Mia herübersah, etwas an der lauernden, geduckten Haltung und dem Keuchen, das nun aus seinem Mund drang, zerstörte jede Hoffnung. Mia presste die Finger gegen den Asphalt, bis sie Blut spürte. Das war nicht Lucas, der da vor ihr stand. Das war ein verfluchtes Trugbild.


    Im selben Moment zerriss der Nebel um die Gestalt. Mia kam auf die Beine, sie wollte dieses Wesen nicht anschauen, um nichts in der Welt. Doch da hob die Gestalt den Kopf und sah sie direkt an. Mia atmete nicht. Sie stand nur da, reglos wie ein verwundetes Tier, und starrte auf ihr eigenes Spiegelbild.


    Sie betrachtete ihr dunkles Haar, ihre grünen Augen, ihre bleiche Haut, aber sie sah auch das Andere, das in diesem Gegenüber lag, etwas Kaltes, Tödliches, das ihr den Atem raubte. Übelkeit stieg in ihr auf, als ihr Spiegelbild den Mund zu einem grausamen Lächeln verzog. Gewaltsam zwang sie Luft in ihre Lunge, doch als sie den Mund öffnete und schrie, drang ihr Schrei nicht aus ihrer eigenen Kehle. Stattdessen legte ihr Gegenstück den Kopf in den Nacken, und sein Schrei trug nichts als Leere in sich. Mia schien es, als würde er aus ihr selbst hervorbrechen, aus Abgründen, von denen sie noch nichts ahnte, und das Entsetzen peitschte durch ihre Glieder.


    Endlich fuhr sie herum und rannte los. Sie sprang über zusammengebrochene Menschen, sie musste ihre Mutter erreichen und Josi, sie … Doch ihr Ebenbild folgte ihr, sie hörte es auf alle viere fallen wie ein Tier und merkte, wie es nach ihr schlug und die Nägel tief in ihre Schulter grub. Mia stöhnte auf vor Schmerz, sie schaute zurück und sah sich selbst, ein Schreckgespenst mit zerrissener Haut und glasigen Augen, ein Ungeheuer, das sie zerfetzen wollte. Sie stolperte, doch noch ehe sie fiel, riss sie die Faust in die Luft. Sie war kein Kind mehr, das vor Monstern davonlief!


    Mit einem Schrei, der aus ihrer eigenen Kehle kam und die Nebel um sie herum zerriss, erschuf sie eine gleißende Lanze und stieß sie ihrem Verfolger in den Schlund. Kurz erstarrte ihr Spiegelbild in der Luft und Mia fröstelte, als grelles Licht aus dem entstellten Körper brach. Sie schaute in ihre eigenen Augen und erkannte erschrocken die Verzweiflung darin.


    Dann zerbrach der Leib in raunende Schatten. Wispernd glitten sie über die Straße, doch Mia packte einen von ihnen mit einem Kristallzauber und verschloss ihn in einer glimmenden Kugel. Regungslos schwebte sie in der Luft, während die anderen Schatten auseinanderpreschten. Mia befahl die Kugel in ihre Hand, Nebelfetzen schlangen sich um einen kleinen, insektenhaften Schattenleib. Sollte er sich verbergen – mit Vraternius’ Hilfe würde sie ihn ins Licht zerren, und dann würde sie herausfinden, was es mit diesem verfluchten Nebel auf sich hatte.


    Sie ließ den Zauber in ihre Tasche gleiten und sah sich um. Sie war nicht mehr weit von der Wohnung ihrer Mutter entfernt, doch der Nebel lichtete sich zunehmend – und mit ihm verblassten auch die Konturen der Menschen ringsherum. Ihre Haut wurde grau, ihre Züge verwischten, als wäre jemand mit Löschpapier über sie hingefahren. Sie verschwanden. Sie lösten sich auf wie die weißen Schleier um sie herum.


    Mia zögerte nicht länger. Sie begann erneut zu rennen, und erst, als sie das Treppenhaus ihrer Familie erreichte, verlangsamte sie ihre Schritte. Kaffeegeruch drang ihr in die Nase, er war wie eine Insel des Trostes in haltloser Verlassenheit. Sie eilte die Treppe hinauf, Falifar hockte auf dem obersten Absatz und schaute sie traurig an, doch er flog ihr nicht nach, als sie die Wohnung betrat. Er blieb einfach sitzen, den Kopf auf die Brust gesunken, und atmete nicht.


    Sie fand ihre Mutter und Josi in der Küche. Zusammengesunken saßen sie am Esstisch, Josi vornübergebeugt, ihre Mutter an der Wand lehnend. Sie schliefen, doch auch auf ihren Stirnen flackerten die Flammen, und als Mia ihre Mutter an der Schulter berührte, glitten ihre Finger durch sie hindurch wie durch den Nebel, der sie umgab.


    Mia unterdrückte den Schreck, der sie lähmen wollte, und murmelte einen Zauber. Lautlos legte er sich über ihre Mutter, doch kaum, dass er die Flamme traf, zerplatzte er wie eine Seifenblase, und so erging es ihr mit jedem Zauber, den sie wirkte. Die Flamme zerriss sie alle. Verzweifelt griff sie nach der Hand ihrer Mutter und meinte, den Hauch einer Berührung zu spüren. Ein Raunen drang aus Céciles Mund, leise schon wie ein Ruf über eine unüberwindbare Kluft.


    Mia, flüsterte sie.


    Der Name strich als zarter Windhauch durch den verblassenden Nebel und umhüllte Mia für einen Moment mit sanfter Wärme. Sie schloss die Augen, Tränen liefen über ihre Wangen.


    Ich finde euch, sagte sie in Gedanken, und sie war sich sicher, dass Josi und ihre Mutter sie hörten. Ich verspreche es.


    Sie spürte, wie die Hand in der ihren sich in Nebel verwandelte. Als sie die Augen öffnete, war ihre Familie verschwunden.

  


  
    Kapitel 3


    Das Bureau der Alchemisten lag im Dunkeln. Nur der Kristall, der vor Grim und Mia auf dem Tisch lag, schickte sein Licht in silbernen Reflexen durch den Raum und erhellte schwach die mit allerlei Zauberutensilien beladenen Regale. Vraternius lief über den mit Kreidestrichen und Bannkreisen bedeckten Boden, entfachte in der Luft schwebende Kerzen und suchte Beutel mit farbigem Staub, brodelnde Tinkturen und verschiedene Edelmetalle zusammen. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine Falte gebildet, die sein ansonsten meist freundliches Gesicht verdunkelte und eines ganz klarmachte: Sollte mich jemand stören, wird er in eine der gläsernen Phiolen gesperrt, in denen normalerweise boshafte Geister gefangen gehalten werden, und erst nach kräftigem Schütteln wieder entlassen.


    Grim hatte nicht vor, ihn zu stören. Zusammengesunken saß er Mia auf einem der Sessel gegenüber, die Vraternius und seine Kollegen normalerweise für ihren plüschigen Sitzkreis benutzten, der in Wahrheit natürlich eine alchemistische Gesprächsrunde zu einem stets hochbrisanten Thema war, und betrachtete den Kristall, in dem sich Nebelschleier gegen das Glas drückten. Noch immer pochte der Schmerz in seinen Schläfen, ebenso wie der Zorn, der ihn nicht mehr losließ, seit er vergangene Nacht auf dem verwaisten Bahnhof wieder zu sich gekommen war. Er erinnerte sich an die Stille, die ihn aus seiner Ohnmacht geweckt hatte, an den Nebel, der in geisterhafter Tücke über die Gleise gekrochen war und an die Flammengestalt des Minotaurus. Der Kerl hatte die Menschen geraubt, das wusste Grim ohne jeden Zweifel, und die gesamte OGP stand hilflos wie ein Kind vor den Ereignissen und schaute dumm aus der Wäsche.


    Mit dem Einbruch der Nacht war der Nebel zurückgekehrt, und wieder hatte er Menschen mit sich genommen, ohne dass die Schattenflügler etwas dagegen tun konnten. Jegliche Bemühungen, die Sterblichen zu retten, waren fehlgeschlagen. Es geschah genau das, was Mia ihnen berichtet hatte: Ihre Körperfunktionen versagten, sobald sie den Nebel verließen, und sie starben, wenn sie nicht umgehend wieder zurückgebracht wurden. Mit ebenso durchschlagendem Erfolg wie Grim hatten die Schattenflügler versucht, den Minotaurus zu stellen, und dabei lediglich noch einmal erfahren, dass er den Nebel beherrschte und über ein außergewöhnlich großes magisches Potenzial verfügte. Schaudernd dachte Grim an die Striemen im Gesicht der Frau, die ihn aus nebligweißen Augen angesehen hatte. Alle Menschen träumten von dem Fremden, ehe sie verschwanden, wenigstens das hatten die Schattenflügler herausgefunden. Unheimliche Träume waren es, in denen der Minotaurus ihnen aufzulauern schien, doch deren Bedeutung hatten sie nicht klären können, und so war Grim niedergeschlagen wie ein Rekrut im ersten Jahr vor wenigen Stunden aus der Besprechung mit Mourier gekommen. Der König hatte keine Kritik geäußert, aber Grim hatte den Blick des alten Löwen durchaus bemerkt, die hochgezogenen Brauen und die hängenden Lefzen, als wollte er sagen: Ist das etwa alles? So einfach lässt sich mein Erster Schattenflügler und Präsident der OGP von einem lächerlichen Kerl mit Hörnern an der Nase herumführen?


    Grim starrte in den Nebel des Kristalls und kurz schien sich das Gesicht des Minotaurus herauszubilden. Dieser Kerl hätte ihn töten können, ohne jeden Zweifel, doch stattdessen hatte er ihn angesehen, abwartend und mit einem Schatten im Blick, der ein Lächeln hätte sein können und der Grim in glühender Verwirrung zurückgelassen hatte. Ärgerlich stieß er die Luft aus und sah zu, wie das Bild zerriss. Mochte der Minotaurus vorhaben, was er wollte – die Menschen würde er nicht für seine Pläne missbrauchen, solange Grim es verhindern konnte, so viel stand fest.


    Seufzend hob er den Kopf und sah zu Mia hinüber, die einen Punkt im Nirgendwo fixierte und mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders war. Das Licht des Kristalls flammte über ihr Gesicht, und als sie seinen Blick bemerkte und ihn ansah, ohne ihn zunächst wirklich zu erkennen, lächelte er. Vorsichtig legte er seine Klaue auf Mias Hand und umfasste ihre Finger. Er konnte ihre Sorge um Josi und Cécile fühlen, er trug sie selbst, hatte er ihre Familie doch ins Herz geschlossen, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Lange hatte Mia mit Jakob und Falifar über die Ereignisse gesprochen, es tat ihr gut, mit ihrer Angst nicht allein zu sein, und doch wirkte sie in diesem Moment so hilflos und allein, dass es Grim frösteln ließ. Dabei hatte Mia einen ersten Schritt getan, um ihrer Familie zu helfen. Sie hatte dieses verfluchte Ding gefangen, das sich in dem Nebel verbarg, und vielleicht würden sie mit Vraternius’ Hilfe endlich eine Spur zu dem rätselhaften Minotaurus finden, nein, nicht vielleicht: Ganz sicher würden sie das, und wenn Grim den Alchemisten einmal durch all seine Formelsammlungen treiben musste, ehe ihm ein kluger Einfall kam. Mia erwiderte seinen Blick, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und ein schwaches Lächeln flog über ihre Lippen. Er schickte einen Wärmeschauer in ihren Körper. Sie hatte mehr erreicht als die gesamte Spitze der OGP.


    »Allerliebst«, bemerkte Vraternius, der auf einmal direkt neben ihnen stand, und zog die linke Augenbraue hoch. »Aber vielleicht solltet ihr eure romantischen Tändeleien lieber zu anderer Stunde fortsetzen. Es sei denn, die Angelegenheit hat noch Zeit, ich könnte mir auch erst einen Tee machen und euch allein lassen, ganz wie ihr …«


    Grim zog seine Klaue zurück und ließ sie auf den Tisch niedersausen, sodass der Kristall hektisch aufflackerte. »Es reicht, dass ich die hysterischen Diskussionen von dir und deinen Kollegen fast rund um die Uhr ertragen muss«, grollte er düster. »Trotzdem ist es in meinen Augen immer noch eine gute Idee, dass euer … Büro direkt neben meinem liegt. Aber du solltest es nicht auf die Spitze treiben. Sonst verlege ich den Raum der Alchemisten in die feuchte Tropfsteinhöhle, in der ihr eure merkwürdigen Tänze aufführt.« Er lächelte ein wenig. »Ist es eigentlich wahr, dass ihr dabei mit den Dryaden nackt ums Feuer tanzt? Die Waldschrate haben mir da Geschichten erzählt … Wenn die stimmen, könnte ich von dir in Bezug auf Romantik noch eine ganze Menge lernen.«


    Vraternius schnaubte verächtlich. »Unsere Rituale sind streng geheim, aber eines ist sicher: Niemand ist dabei nackt. Du hast noch nie etwas von den Energien der Natur verstanden, auf die jeder gute Alchemist hören sollte, wenn er …«


    Grim wollte ihn gerade unterbrechen, als Mia die Brauen hob. »Es ist immer wieder spannend, euren Disputen zuzuhören«, stellte sie fest. »Aber können wir jetzt endlich anfangen?«


    Vraternius musterte Grim mit einem an Überheblichkeit nicht zu überbietenden Blick und Grim hielt mit düsterer Miene dagegen, bis der Gnom seufzend die Achseln zuckte. Dann schob er die Ärmel zurück und hob den Kristall vorsichtig in die Luft. Winzige Funken strömten über seine Finger, liefen über die Kugel und versetzten den Nebel im Inneren in wildes Chaos. Murmelnd schloss der Alchemist die Augen und wollte gerade zwischen seinen Kerzen hindurch in einen Bannkreis treten, als mit lautem Knall die Tür aufflog. Grim ballte instinktiv die Faust für einen Abwehrzauber, Mia stieß einen Schrei aus, und Vraternius fuhr so heftig zusammen, dass ihm die Kugel entglitt und quer durch den Raum flog. Im letzten Moment riss der Alchemist die Faust hoch und schrie einen Zauber, der den Kristall mit leisem Surren in der Luft erstarren ließ und ihn davor bewahrte, an der Wand zu zerschellen. Fast gleichzeitig wandten sich alle Blicke zur Tür und umfassten das kleine grüne Licht, das nicht weit davon entfernt stehen geblieben war.


    Remis schaute von einem zum anderen, entschied, dass er keinen Kopf kürzer gemacht werden würde, und hob leicht die Schultern. »Bin ich zu spät?«, fragte er mit erschreckender Sorglosigkeit.


    »Man muss Prioritäten setzen«, bemerkte Grim beiläufig. »Geht es Rosalie gut?«


    Remis riss die Augen auf, als hätte er sich in eine Distel gesetzt, und rote Flecken überzogen seine Wangen. Grim grinste ein wenig. Seit ihrem Abenteuer im L’hur Bhraka unterhielt Remis eine intensive Brieffreundschaft mit der Elfe Rosalie, die auch nächtliche HIK-Gespräche mit einschloss und den Kobold regelmäßig zu spät zur Arbeit kommen ließ. Vor wenigen Wochen hatte er seine Freundin besucht, übte sich seitdem in der Kampfkunst der Elfen, interessierte sich brennend für das Legen von Tarotkarten und war rund um die Uhr so beglückt, als stopfte ihm ein guter Geist den ganzen Tag über Trauben in den Mund.


    Remis setzte zu einer Entgegnung an, doch statt dieser entwich ihm ein heftiges Niesen. »Besser als mir jedenfalls«, erwiderte er und schnäuzte sich. »Sie muss sich ja nicht mit diesem verfluchten Nebel herumärgern. Seit ich mich auf seine Spur begeben habe, quält mich ein Heuschnupfen, dass ha… ha… HATSCHI!«


    Grim zuckte zusammen, als Remis’ Spucke seine Wange traf, und warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hatte es genau gesehen, das Blitzen in den Koboldaugen, und eines musste er Remis lassen: So, wie sein Freund nun vollkommen unbeteiligt zum Tisch flog und sich darauf niederließ, als wäre nichts gewesen, machte er dem Tarnmodus seiner Spürnasen alle Ehre.


    »Irgendetwas steckt darin«, fuhr Remis fort und schaute angewidert auf den Nebel, der in der Kugel hin- und herwaberte. »Ich brauche ihn nur anzusehen und schon …« Er schüttelte den Kopf, ohne seinen Satz zu beenden, und sagte dann: »Ich habe meine Spürnasen über ganz Paris verteilt, sie riechen sofort, wenn die Luft sich verändert, und sollte der Nebel in dieser Nacht zurückkommen, werden wir ihn finden, noch bevor er sich für jeden sichtbar manifestieren kann.«


    Vraternius warf ihm einen Blick zu. »Das wird euch überhaupt nichts nützen, solange ihr nicht wisst, was es mit diesem Nebel auf sich hat. Sind noch andere Gäste geladen, von denen ich wissen müsste? Sonst könnte es passieren, dass sie im Türrahmen von einem Querschläger meines Zaubers geröstet werden. Es soll Wesen geben, die gebratenes Fleisch lieben – ganz besonders die zähe, knusprige Haut eines aufsässigen Kobolds.«


    Remis saß da wie erstarrt und schluckte hörbar, als Vraternius den Kristall in seine Hand befahl. Schweigend betrat er einen Bannkreis, sicherte ihn mehrfach und entfachte ihn zu schwarzer Glut. Verschlungene Zeichen stiegen daraus auf und blieben ringsherum zwischen den Kerzen stehen. Grim spürte die Hitze der Magie wie einen elektrischen Impuls, als Vraternius den Kristall eine Armlänge vor seinem Gesicht losließ und die Zeichen sich in blauem Feuer entzündeten. Schwache Funken stoben von ihnen auf den Kristall zu, legten sich um das Glas und ließen knisternde Risse entstehen. Gespannt beugte Grim sich vor. Mia rührte sich nicht, aber in ihrem Gesicht lag eine atemlose Konzentration, und Remis schaute mit tellergroßen Augen auf den Kristall. Da bewegte Vraternius leicht die Finger, die Funken wurden zu Flammen, und der Kristall zerbrach. Die Scherben fielen zu Boden und verwandelten sich in Asche. Der Nebel wurde von den blauen Flammen umzüngelt und blieb an Ort und Stelle stehen, doch Grim erkannte nun den Schatten, der sich darin verbarg, und er meinte, ein unwilliges Knurren zu hören wie von einem bösartigen kleinen Tier.


    Vraternius griff in seine Tasche und holte einen Beutel hervor, aus dem er eine Prise Goldstaub in die Luft warf. Sofort formten sich die Partikel zu einem leuchtenden Trichter, der sich erst langsam, dann zusehends schneller zu drehen begann. Ein Surren durchzog die Luft, als die ersten Nebelfetzen von dem Schatten abglitten und hinüber ins Licht gezogen wurden, und rasch folgten ihnen weitere Schleier, als wären sie Wolle und der Trichter eine Spindel. Bald war nur noch ein kleiner Rest Nebel übrig, und nun sah Grim die Konturen des Schattens: Es war ein kleines, schweineartiges Tier, das allerdings über pelzige Pfoten verfügte und auf zwei Beinen in der Luft stand. Zwei Fühler entsprossen seinem Schädel, glänzende Libellenflügel zierten seinen Rücken. Sein Gesicht war behaart wie das eines Äffchens, Wildschweinhauer ragten über seine Oberlippe und die Nase war so groß, dass seine Nüstern wie zwei schwarze Löcher in seinem Gesicht lagen. Abgesehen von seinem wolligen Kopf war es vollkommen nackt und mit nichts als einem glänzenden Chitinpanzer um die Brust bedeckt. Vielleicht krallte es sich deswegen krampfhaft an dem letzten Nebelfetzen fest, den es sich um die Hüfte geschlungen hatte. Die Flammen hielten es gefangen, aber Grim konnte sehen, dass es sich am liebsten auf der Stelle in Luft aufgelöst hätte. Wütend prustete es, als der letzte Nebelrest ihm entrissen wurde, und funkelte Vraternius aus leuchtend roten Augen böse an.


    »Da bist du ja«, murmelte der Alchemist und lächelte. »Wollen wir doch mal sehen, was es mit dir auf sich hat.«


    Grim kannte dieses Lächeln, und er konnte dem nackten Tier nicht verdenken, dass es anfing zu zittern. Vraternius hatte eine Art zu lächeln, die selbst gestandenen Schattenflüglern Furcht einflößte, und als dieser nun eine gewaltige Spritze aus seiner Tasche zog und eine Kanüle mit glutrotem Inhalt ansetzte, stieß Remis ein mitfühlendes Seufzen aus. Das nackte Tier hingegen starrte auf die Spritze, ließ seinen Unterkiefer so weit hinunterklappen, dass seine grüne Zunge sichtbar wurde – und fiel in Ohnmacht.


    Remis kicherte lauthals drauflos und selbst, als Vraternius ihm einen bösen Blick zuwarf, konnte der Kobold sich nur unter ständigem Hicksen zusammenreißen. Mit einer silbernen Zange zog der Alchemist das Tier näher zu sich heran, doch gerade, als er seine Spritze ansetzen wollte, riss es die Augen auf. Sie waren schwarz geworden wie geronnenes Blut, und kurz verwandelte sich das Affengesicht in eine riesige Schreckensfratze. Schwarze Lederhaut spannte sich über hervorstehenden Wangenknochen, die Lippen hingen halb zerrissen vor den verfaulten Zähnen, Maden wanden sich in dem gurgelnden Schlund, und plötzlich schoss die Zunge zwischen den Lippen hervor und leckte Vraternius quer übers Gesicht. Der Alchemist schrie auf, als sich der Speichel wie Säure in seine Haut fraß. Sofort wirkte er einen Gegenzauber, doch im selben Moment begannen die blauen Zeichen zu flackern und die Flammen erloschen. Das unheimliche Wesen befreite sich aus der Klammer und sauste hoch in die Luft. Dort verwandelte es sich in das nackte Tier mit dem Affengesicht zurück, spuckte eine winzige grüne Pfütze in den Bannkreis und verschwand mit einem lauten Knall.


    »Verflucht, was war das denn?« Grim wollte aufstehen, doch ein Blick in Vraternius’ Gesicht genügte, um ihn innehalten zu lassen. Ein leuchtend roter Striemen zog sich quer über die Wange des Gnoms.


    »Woher soll ich das wissen?«, zischte dieser und schleuderte die Zange auf den Boden, dass es knallte. »Das in meinem Gesicht war jedenfalls Asphathinsäure, äußerst effektiv, wenn man sich in wenigen Sekunden in seine Bestandteile auflösen möchte, wirklich!«


    Grim lag eine Antwort auf der Zunge, doch er wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft eine Begegnung mit Asphathin sein konnte, und schwieg. Mit finsterer Miene trat Vraternius auf den Nebel zu, der sich noch immer in dem goldenen Wirbel drehte.


    »Nun, immerhin haben wir ja noch dich«, murmelte er, als würde er mit einem lebendigen Wesen sprechen. Dann wandte er sich halb zu seinen Zuschauern um. »Achtung«, sagte er und lächelte erneut. »Das könnte gleich ein wenig … laut werden.«


    Ohne eine Reaktion abzuwarten, riss er die Arme in die Luft und rief einen Zauber. Ein heftiger Windstoß fuhr durch den Raum, die Kerzen und blauen Zeichen erloschen und kurz hörte Grim nur noch Vraternius’ eindringliches Gemurmel und das hektische Schnaufen von Remis. Dann schoss ein weißer Flammenkreis in die Höhe, so gleißend, dass Grim zurückfuhr. Er sah noch Vraternius, der in rascher Folge verschiedene Pulver in den wirbelnden Nebel warf. Ein bedrohliches Grollen ging durch den Raum – und im nächsten Moment zerriss der Dunst grün blitzend und mit einem gewaltigen Donner, der Grim vom Stuhl warf, mitten hinein in eine schmerzhafte Helligkeit. Als das Licht erlosch, stellte er fest, dass er sich nicht länger im Raum der Alchemisten befand. Er war in einem Saal aus Nacht. Die Wände waren dunkelblau, sie flatterten wie wehende Tücher, aber ohne jedes Geräusch. Der Boden bestand aus schwarzem Stein, die Decke war ein Sternenhimmel, der silbriges Licht verströmte. Von irgendwoher kam das Rauschen von Wellen, doch gerade, als Grim begriff, dass er sich in einer Illusion befand, hörte er die Stimme hinter sich.


    Er erkannte sie sofort und doch fuhr er zusammen, als er sich umwandte und den Minotaurus kaum wenige Schritte entfernt in einem Bannkreis stehen sah. Rote, blaue und goldene Linien zogen sich durch den Raum, der Boden, auf dem er stand, brannte in glühenden Scherben, und um ihn herum schwebten uralte Schriftzeichen in der Luft wie auf durchscheinendem Pergament. Immer wieder flammten einzelne Formeln auf und sanken dann zurück ins Nichts, als wären sie Steine, die in tiefes Wasser geworfen wurden. Die Stimme des Minotaurus lockte sie, die Flammen loderten heller und verglühten, Rauch stieg auf, und die Glut entfachte sich neu. Während Grim dastand, regungslos und von einer tiefen, ungläubigen Faszination ergriffen, fühlte er, wie die Zeichen sich auf seine Haut legten, wie sie in ihn einsanken und sich auf seiner Zunge zu einer Sprache formten, an die er sich nur dunkel erinnerte.


    Th’ynguel, flüsterte er ehrfürchtig. Die Alte Dämonensprache, mit der Us’vuril und Kar’monthas, die Ersten Dämonen der Welt, ihr Volk durch die Steppe von Udhur führten, mit der sie die Berge des Ostens spalteten und dem Feuer der Erde geboten, ihre Körper mit sich zu reißen, um eine vollendete, eine grenzenlose Existenz zu erlangen, ein Leben in … Arrmonghur. Freiheit. Das Wort glühte auf Grims Lippen, es sank in seine Brust und entfachte das Brennen, das ihn seit jeher umtrieb, zu schmerzhaftem Feuer. Er atmete schwer, doch er konnte sich nicht von dem Minotaurus abwenden, der nun langsam die Faust hob. Funken glitten aus seinen Augen wie Tränen, durchzogen seinen Körper, schlangen sich um seinen Arm und sammelten sich in seiner Faust.


    Grim hörte den Minotaurus etwas flüstern, er verstand das Wort nicht, aber er sah, wie es das Licht in dessen Hand zu einem gleißenden Feuerwirbel entfachte. Eiskalt legte sich die Glut auf Grims Haut, er hörte die Worte des Zaubers wie Flüche um sich herumtosen, die Formeln um den Bannkreis flackerten heftig, und Grim starrte auf das Feuer wie auf ein Versprechen, das er nicht verstand. Kurz löste er seinen Blick, weil er spürte, dass der Minotaurus ihn über die Flammen hinweg ansah. Etwas lag in seinen Augen, das Grim zurückstieß – etwas wie eine Erinnerung aus halb vergessenen Tagen.


    Im nächsten Moment raunte der Minotaurus das letzte Wort seines Zaubers. Er umfasste den Wirbel und schleuderte ihn Grim entgegen, der sich instinktiv duckte. Donnernd schlug das Feuer in die Zeichenwand hinter ihm ein und setzte sie in Brand. Grim fühlte die Hitze der schlohweißen Flammen und hörte ihr ohrenbetäubendes Tosen in seinem Rücken. Da riss der Minotaurus die Arme in die Luft, und mit einem gewaltigen Brüllen zerfetzte er die Flammen und verwandelte sie in Asche. Sie wurden zu Nebel, zu weißem, undurchdringlichen Nebel, der auf den Minotaurus zuraste und ihn umbrandete. Grim sah noch die schwarze Gestalt inmitten der Schleier. Dann erfasste ihn eine Woge und riss ihn mit sich.


    Schwer atmend kam er im Raum der Alchemisten auf die Beine. Mia lag neben ihm, sie griff nach seiner Klaue, und er half ihr auf. Remis war in einem goldenen Topf auf einem der Regale gelandet, er schüttelte sich wie ein nasser Hund und flog im Zickzack zurück zum Tisch. Vraternius hatte daran Platz genommen und sah sie an, als hätte er seit Jahren nichts anderes getan als auf unwissende Hybriden, Menschen und Kobolde zu warten.


    »Es wäre nett, wenn du das nächste Mal etwas genauer sagen könntest, was du unter laut verstehst«, sagte Grim und setzte sich.


    »Den Teufel werde ich tun«, erwiderte Vraternius freundlich. »Ich will mir doch nicht jeden Spaß verderben.« Er lachte leise, dann wurde er wieder ernst. »Ihr habt den Minotaurus gesehen, nehme ich an.«


    Remis schnaufte verächtlich. »Gesehen! Gesehen! Und ob ich den gesehen habe! Gehört habe ich ihn übrigens auch und seine Flammen sind mir so nah gekommen, dass beinahe doch noch was aus deinem gerösteten Kobold geworden wäre.«


    »Diese Sprache, die er gebraucht hat«, sagte Mia. »Ich habe sie noch nie gehört. Aber sie erinnert mich an die Sprache der Ersten Feen, die Theryon manchmal verwendet.«


    Grim nickte düster. »Das ist kein Wunder, denn die Feen sind mit dem Volk, das sich dieser Sprache bedient, eng verwandt. Es gibt keine Sprache dieser Welt, die größere Macht besitzt als diese, keine Worte, die tiefere Abgründe aufreißen können, und keine Melodie, die an die Schönheit und Grausamkeit mit ihr gewirkter Zauber heranreicht. Diese Sprache hat Völker in den Untergang getrieben, und sie hat aus einstigen Alben ein neues, dunkleres Volk geschaffen.«


    »Es war Th’ynguel«, flüsterte Mia ehrfürchtig, und Remis sog hörbar die Luft ein. »Die Alte Sprache der Dämonen.«


    Vraternius faltete die Hände und starrte darauf, als würde er von ihnen eine Antwort auf eine ungestellte Frage erwarten. Dann hob er den Blick und schaute von einem zum anderen. »Selbst manche Dämonen fürchten die Schwarzen Worte Th’ynguels. Magie, die mit ihnen gewirkt wurde, schreit nach Entfesselung, und es ist nicht leicht, ihr Grenzen zu setzen. Unserem Freund hier ist das offensichtlich gelungen. Er versteht etwas von dieser Art der Magie.«


    Grim ließ die Knöchel seiner rechten Faust knacken. »Er ist ein verfluchter Dämon«, sagte er und sah noch einmal die Augen des Minotaurus vor sich aufflammen. »Und der Nebel ist ein uralter Zauber seines Volkes.«


    Remis setzte sich auf wie ein mittelmäßiger Schüler, der den Fehler eines Strebers bemerkt hatte. »Wie kann es angehen, dass so ein mächtiger Dämon frei herumläuft?«, fragte er und schaute Grim an, als wäre dieser das Orakel von Delphi. »Die mächtigsten Dämonen dieser Welt sind entweder tot oder gefangen, das erzählst du doch immer, oder etwa nicht?«


    Grim schnaubte, dass Remis’ Haare zurückflogen. »Niemand kann wissen, welche Mächte sich in den Schatten unserer Welt verbergen und eines Tages beschließen, ans Licht zu kriechen. Wir haben die Dämonen gefangen, die sich in den Aufständen von Prag gegen die Gargoyles stellten, und schon davor wurden jene festgesetzt, die sich der Herrschaft der Steinernen Gesellschaft über die Anderwelt nicht unterwerfen wollten. Aber es gibt sie noch immer – die unbeugsamen Dämonen, die lieber auf ewig in Diamantfeuer baden würden, als sich jemandem zu beugen. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe Jahrhunderte damit verbracht, mich ihnen entgegenzustellen, und trotzdem kann man nie sicher sein, alle gefangen zu haben. Manche sind noch immer frei. Und ganz offensichtlich ist unser Freund einer davon.«


    »Aber was waren das für Wesen, die mich angegriffen haben?«, fragte Mia und zog die Brauen zusammen.


    Vraternius hob die Schultern. »Vermutlich Poltergeister oder niedere Dämonen, die sich in dem Nebelzauber eingenistet haben, um ihre Kräfte zu steigern. Du hast erlebt, wie mächtig sie werden können, wenn sie sich zusammenschließen. Über den Nebel konnten sie in deine Gedanken vordringen und so Schreckensbilder aus deiner eigenen Vorstellungskraft erschaffen. Ein Dämonenzauber wie dieser ist ein Schlaraffenland für sie.«


    »Und für den Dämon, der ihn gewirkt hat«, grollte Grim dunkel. »Er glaubt, unangreifbar zu sein in seinem Nebel, und …«


    »… damit hat er ja auch recht, zumindest in Bezug auf dich und die besten Schattenflügler der OGP«, bemerkte Remis mit bestechender Geistesschärfe. »Die Frage ist nur, was er vorhat – und wie wir ihm auf die Spur kommen können.«


    Vraternius schüttelte den Kopf. »Wir haben wenig über den Zauber erfahren«, murmelte er. »Und ebenso wenig wissen wir, über welche Kräfte der Minotaurus noch gebietet außer jenen, die wir bereits kennenlernen durften. Es ist mehr als riskant, sich ihm zu nähern, vor allem, da er über den Nebel herrscht.«


    »Aber wenn wir herausfinden wollen, was er vorhat, bleibt uns keine Wahl«, erwiderte Grim. »Jede Stunde, in der die Menschen in der Hand des Dämons sind, ist eine Stunde zu viel. Wir müssen ihn stellen, so schnell wie möglich.«


    »Es ist nicht leicht, gegen Dämonen anzukommen«, stellte Remis fest und hob fachmännisch die linke Braue. »Schon gar nicht gegen so mächtige wie ihn.«


    Grim fixierte ihn düster. »Sagt der Dämonenbezwinger Remis der Grüne, der schon gegen unzählige Schrecken kämpfte und sie bezwang. Warte … wie viele waren es noch gleich? Null?«


    Der Kobold verzog den Mund zu einer Grimasse. »Wie auch immer«, sagte er mit einer Handbewegung, als hätte Grim kompletten Unsinn erzählt, den man am besten ignorierte. »Dieser Kerl fängt die Menschen und verschleppt sie Gott weiß wohin. Wir müssen …«


    Da hob Mia den Blick. »Nicht alle Menschen«, sagte sie und schaute zum Bannkreis hinüber, in dem die letzten Nebelreste in sich zusammenfielen. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, ein Lächeln, das jeden Schatten über ihrem Gesicht zerriss und Grim dazu brachte, gespannt die Brauen zu heben. »Er ist nicht so unangreifbar, wie er denkt.«

  


  
    Kapitel 4


    Notre-Dame erhob sich wie ein Monument aus gebleichten Knochen in die Nacht. Halbherzig kroch goldener Scheinwerferglanz über die Fassade und verband sich mit den Schatten der Grotesken zu einem matten Glimmen, einer Schicht aus Traum, die dem Gebäude den Anschein des Unwirklichen gab.


    Mia ließ ihren Blick über das Wechselspiel von Licht und Dunkelheit schweifen und hörte wie durch Watteschichten die Stimmen der Menschen um sich herum. Es war beinahe Mitternacht, doch selbst zu dieser Stunde war der Platz vor der Kathedrale noch gut besucht. Liebespaare saßen auf den Bänken, Touristen schossen Erinnerungsfotos, und die Bewohner der Stadt fanden sich zu Gesprächen zusammen. Immer wieder sahen die Menschen zu den Gargoyles auf, die ihnen als leblose Statuen und Wasserspeier erschienen. Dabei hatten die Snobs von Notre-Dame, wie Grim sie nannte, auch in dieser Nacht Schwierigkeiten damit, vollkommen still zu stehen. Fein wie Feenstaub lösten sich immer wieder einzelne Steinpartikel und fielen auf die Menschen nieder. Gedankenverloren schaute Mia über den Platz. Wer konnte wissen, ob dieser Staub die Menschen nicht fliegen ließe, wenn sie ihn bemerken würden? Sie hätte über diesen Gedanken gelächelt, wenn sie nicht die Kälte gefühlt hätte, die nun langsam über den Platz kroch. Sie zog die Schultern an, als die ersten weißen Schleier an ihr vorüberglitten. Remis und seine Spürnasen hatten gewusst, dass der Nebel hier auftauchen würde, sie hatten ihn schon wahrgenommen, als er noch nicht sichtbar gewesen war, und doch kam er für Mia so plötzlich wie ein unheilvoller Schatten. Mit leisem Flüstern stieg der Nebel höher und hüllte die Menschen ein, die sich verwundert umsahen. Doch das Staunen währte nicht lange. Schon legten die Schleier sich um ihre Schultern und sie fielen zu Boden wie Blätter im Herbst.


    Mia ließ sich von der Bank sinken. Ihre Haare fielen ihr wie ein Schleier ins Gesicht und kurz schloss sie die Augen wie die Menschen um sie herum. Doch sie schlief nicht ein. Stattdessen hörte sie, dass das Flüstern verstummte, und in der plötzlichen Stille erschien ihr der eigene Atem auf einmal ohrenbetäubend laut. Es war, als wäre sie ganz allein auf der Welt, als gäbe es niemanden, der den Nebel geschickt hatte, als müsste sie auf ewig so dasitzen, um die schlafenden Menschen zu betrachten, die in einer anderen Welt lebten als sie.


    Sie öffnete die Augen, als das Flüstern zurückkehrte. Der Nebel ließ sie nur wenige Schritte weit sehen, doch sie spürte etwas hindurchgehen, eine Präsenz, die ihr in schwelender Glut über die Wangen strich. Mitten auf dem Platz hielt das Wesen inne, die Luft begann zu rauschen, und Funken stoben in den Himmel, die den Nebel in flackerndes Licht tauchten und Mias Blick unwiderstehlich anzogen. Schnell wandte sie sich ab. Sie hatte den Minotaurus in der Vision von Vraternius gesehen, aber dort hatte sie nicht diese Wärme gefühlt, die so sanft nach ihr griff. Er ist ein Dämon, rief sie sich ins Bewusstsein. Er beherrscht starke Magie, er lässt die Menschen verschwinden, und er steht nur wenige Schritte von dir entfernt. Lass dich nicht einwickeln wie … Sie schluckte und dachte ihren Gedanken zu Ende: wie ein Mensch.


    Als hätte sie das Stichwort dazu gegeben, verwandelten sich die Funken in diesem Augenblick zu flammenden Strömen, die in kunstvollen Kreisen durch die Luft flossen, um sich auf die Stirnen der Menschen zu legen. Mia hörte das Knistern der Flammen um sich herum, und als sich das Feuer auf der Stirn eines Mannes teilte und auf sie zuflog, saß sie da wie erstarrt. Die Flamme durchdrang ihre Haare, ohne sie zu verbrennen, doch sie spürte die Kälte des Feuers und fürchtete für einen Moment, dass es sich von der Magie, die in ihr lag, nicht abschütteln ließe. Die dunklen Stimmen Th’ynguels raunten an ihrem Ohr, Mia fühlte uralten Zorn in ihnen und eine Gier, die ihr einen Schauer über den Rücken schickte. Doch ehe sie die Worte hätte verstehen können, zerbrach die Flamme auf ihrer Stirn.


    Atemlos wie ein Tier in der Falle starrte sie auf die Flammen auf den Stirnen der anderen Menschen, die ebenfalls zerbrachen und auf sie zuflogen. Ein Strom war es, der auf sie zufloss und der dem Minotaurus zeigen würde, dass etwas nicht stimmte. Sie schaute in den Nebel, dorthin, wo sie den Dämon vermutete. Sie nahm die Stille wahr, das Staunen – und dann die Schritte, die auf sie zukamen, lautlos und doch von einer Kraft, dass sie den Boden zum Erzittern brachten. Der Nebel bauschte sich kurz auf, dann trat der Dämon aus den Schleiern.


    Er war wesentlich größer, als Mia es sich ausgemalt hatte, und sie konnte die Flammen hören, die ihn durchflossen und sich aus ihm nährten, während sie seine Stimme durch den Nebel trugen, deren Macht die Menschen mit sich nahm – irgendwohin. Mia wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen, auch wenn ihr Gesicht unter den Haaren verborgen blieb, doch sie spürte seinen Blick mit glühenden Klingen über ihren Körper streichen. Es war ihr gelungen, ihre Atmung zu regulieren, aber ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie meinte, er müsste es hören. Die Stille um sie herum wurde ohrenbetäubend, es schien ihr, als würde sie zwischen Leichen liegen, als müsste sie aufspringen und schreien, um diesem Druck zu entgehen, der auf einmal auf ihr lastete. Doch sie blieb, wo sie war, und starrte auf die dunkle Gestalt. Er musste weiter herankommen, nur ein Stück noch, dann …


    Er zögerte. Mia musste ihre ganz Willenskraft zusammennehmen, um sich davon abzuhalten, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Hatte er ihren Plan durchschaut? Sie fixierte seine Hand, die ebenso von Flammen überzogen wurde wie seine übrige Gestalt, und rechnete damit, dass er sich jeden Augenblick umdrehen würde, um zu verschwinden. Doch dann trat er einen weiteren Schritt vor, es war ein gewaltsamer Schritt, so als müsste er sich wider besseres Wissen dazu zwingen. Mia sah, dass er die Hand nach ihr ausstreckte, und schloss die Augen. Kaum merklich strich er ihr das Haar aus der Stirn und sie hörte einen Ton über seine Lippen dringen, der sie stutzen ließ. War es ein Seufzen, ein Schmerzenslaut? Ehe die Frage sie lähmen konnte, riss sie die Augen auf und stieß die Faust vor.


    Der Dolch in ihrer Hand verfehlte den Minotaurus nur knapp. Sie hatte zu lange gezögert, der Dämon wich vor ihr zurück, wehrte ihren Hieb ab, und der Dolch glitt ihr aus den Händen. Sofort griff sie nach der Waffe. Glühend brannte sich das Schwarze Petroleum auf der Klinge in ihr Fleisch, doch ehe der Schmerz überhandnehmen konnte, rammte sie dem Minotaurus die Waffe bis zum Heft in die Brust.


    Fast mühelos zerschnitt die Klinge sein Fleisch, mit heftigem Keuchen sprang er auf die Beine. Mia rappelte sich auf, und nun, da sie direkt vor dem Dämon stand, schaute sie ihm zum ersten Mal ins Angesicht. Sie sah den Schrecken in seinen Augen, wie eine Erinnerung an etwas, das lange zurücklag und nun wieder aufbrach. Er stand da, die Hand um den Dolch gelegt, sein Blut floss aus der Wunde, und das Petroleum drang mit Flammenhänden in ihn ein. Doch er schien es kaum zu bemerken. Mia atmete schnell, das Gift raste durch ihren Arm und ließ sie auf die Knie fallen, aber sie wandte sich nicht vom Minotaurus ab. Kannte er sie? Und als hätte dieser Gedanke eine Fessel gelöst, riss er auf einmal den Kopf in den Nacken und schrie, hell und klar, fast menschlich. Dann zog das Gift Mia das Blut aus dem Kopf. Sie rang nach Atem, doch ihr Blick hing noch immer an dem Minotaurus, der auf sie herabsah, während er durch den Nebel zurückwich, schmerzerfüllt nun und gehetzt. Sie zog die Brauen zusammen. Etwas war mit seinem Gesicht.


    Dann zog übermächtiger Schmerz durch ihre Glieder. Sie krümmte sich zusammen, sah nichts mehr als das trübe Weiß des Nebels und das Blut, das sie auf die Steine spuckte. Glut raste durch ihre Adern, sie meinte, von innen heraus verbrennen zu müssen, doch gerade als sie glaubte, den Schmerz nicht mehr aushalten zu können, glitt ein Schatten über sie hinweg. Sie drehte sich auf den Rücken, sah die Gargoyles, die durch den Nebel brachen – und einen Engel aus Schatten und Dunkelheit. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

  


  
    Kapitel 5


    Vorsichtig schickte Grim einen Heilungszauber in Mias Körper. Dann breitete er die Schwingen aus und stürzte dem Minotaurus nach, der durch den Nebel davoneilte. Kronk und Pyros flankierten ihn, mächtige Feuerzauber loderten in ihren Fäusten, während die Schleier um sie herum zerrissen. Der Dämon floh. Grim lächelte düster. Sollte er es versuchen. Sollte er vor ihnen davonlaufen, sich in den Schatten verstecken oder in den armseligen Katakomben, die seinem Volk nach den Kriegen geblieben waren – das Petroleum war in ihn eingedrungen, sein Duft war mit keiner Magie zu überdecken und würde ihn nicht so schnell wieder verlassen. Und so lange gab es keinen Ort auf der Welt, an dem der Kerl sich verbergen konnte.


    Ein heftiger Schub wie von einem elektrischen Schlag durchzog Grims Schläfen. Schmerzerfüllt fuhr er zusammen, auch Kronk und Pyros schienen den Impuls gespürt zu haben, und als er sich gleich darauf wiederholte, begriff Grim, dass es die Schmerzen des Dämons waren, die sie wahrnahmen. Das Teufelszeug von Petroleum hatte ihn geschwächt, mehr als das: Es hatte ihn an seine Grenzen getrieben. Grim fühlte das Blut in seinen Adern, als die Gestalt des Minotaurus vor ihnen auftauchte, und ballte die Klauen. Er würde ihnen nicht entkommen.


    Mit mächtigem Schwingenschlag rasten Kronk und Pyros dahin und schickten ihre Zauber durch den Nebel. Der Dunst zerriss wie dünne Kleider, donnernd schlug die Magie vor dem Dämon ein, der sich nur im letzten Moment vor einem Sturz in die auflodernden Flammen bewahren konnte. Mit einem mächtigen Satz erhob er sich in die Luft, doch da entfachte Grim die Diamantfessel in seiner Klaue und schlug sie ihm vor die Brust. Funken sprühten, der Minotaurus wurde durch den Nebel geschleudert und durchschlug mit einem gewaltigen Krachen das Hauptportal Notre-Dames.


    Grim landete neben Kronk und Pyros vor dem aus den Angeln gerissenen Tor. Der Eingang der Kathedrale lag da wie ein mächtiger Schlund, und die Figuren des Jüngsten Gerichts, die ihn säumten, trugen flackernde Finsternis im Blick. Stille drang aus der Kirche, eine Stille, die den Nebel wie ein lauerndes Tier innehalten ließ. Grim zog die Brauen zusammen. Er würde sich nicht aufhalten lassen von einem verfluchten Loch in einer Kirche. Entschlossen nickte er den anderen zu und trat ein.


    Sofort umfing ihn die kühle Luft Notre-Dames, dieser uralte Atem, der nach dem Beginn der Welt roch, ganz gleich, wie viele Kerzen und Weihrauchschwenker die Menschen entzündeten, um ihn zu überdecken. Diese Luft hatte die ersten Kinder der Welt genährt, sie hatte die Drachen atmen lassen und die Feuer in den Vulkanen der Erde entfacht. Grim fühlte, dass er einen Teil ihrer Kraft in sich trug, und etwas wie Ehrfurcht ergriff ihn in der Dämmerung dieser Kirche, ehe er jedes Gefühl in der Kälte seines steinernen Blutes ertränkte.


    Mehrere Kirchenbänke waren unter dem Gewicht des Dämons zerborsten, Steinsplitter bröckelten noch immer von den Säulen, und Kerzenleuchter lagen umgestürzt am Boden. Nebelfetzen strichen an ihnen vorüber, tastend wie Geisterklauen, und der fahle Schein des nächtlichen Paris fiel silbrig und unheilvoll durch das riesige Rosettenfenster. Vereinzelt hörte Grim das atemlose Keuchen der lächerlichen Gargoyles hoch oben in der Kuppel, dieser verweichlichten Snobs, die bei seinem Anblick regelmäßig Stielaugen bekamen. Doch er hatte Wichtigeres zu tun, als sich ausgerechnet jetzt mit diesen Feiglingen zu beschäftigen.


    Der Dämon war nirgends zu sehen, aber Grim konnte ihn fühlen, seinen Schmerz, seine Anspannung – und seinen Zorn. Kaum hatte er das gedacht, ging ein Raunen durch die Kirche. Es war, als würden die Schatten, die eben noch in den Ecken und hinter den Säulen gekauert hatten, sich zu einer Gestalt zusammenziehen. Grim trat in den Mittelgang, ein Windhauch stob über die zerbrochenen Bänke und traf sein Gesicht gerade in dem Moment, da er den Dämon an seinem Ende erkannte. Seine Hörner ragten teufelsgleich in die Höhe, glimmende Funken glitten über seinen Körper, und als er beide Arme emporriss, da meinte Grim, ihn lachen zu hören – heiser und verflucht. Im selben Augenblick loderten die Kerzen um ihn herum in schwarzem Feuer auf und erhellten die Gestalt des Minotaurus, der mit tief geneigtem Kopf den Dolch aus seiner Brust zog. Pyros wollte die Faust für einen Donnerzauber heben, doch Grim hielt ihn zurück, denn kaum, dass der Dämon die Waffe zu Boden fallen ließ, glitten Schatten aus seiner Wunde, schwarze, feuchtglänzende Schemen, die sich zu Schlangen formten und über seine Arme krochen. Langsam hob der Dämon den Kopf. Seine Augen waren im Dunkeln verborgen, aber Grim spürte seinen Blick wie das Gift der Schlangenleiber auf seiner Haut. Der Dämon beschwor die Macht des Schwarzen Petroleums aus seinen Adern. Schon drang die Formel aus seinem Schlund, und die Schlangen glitten über seine Fäuste in den Nebel. Sie bewegten sich wie durch Wasser und verwandelten die gerade noch weißen Schleier in graue Schwaden aus Gift. Kronk murmelte einen Schutzzauber, doch schon legte sich die Macht des Petroleums auf Grims Sinne. Die Schlangenleiber glitten auf ihn zu, geschmeidig und lautlos, und noch während er den Arm für einen Abwehrzauber hob, verwandelten sie sich in grazile Meerwesen, in Nymphen, Seefrauen und Nixen, nur um im nächsten Moment wieder nicht mehr zu sein als glitschige schwarze Schlangen.


    Grim stieß einen Fluch aus und fixierte den Minotaurus mit seinem Blick. Er kannte die Tücken des schwarzen Giftes, zum Teufel noch eins, und zwar besser als jeder Dämon aus den Schatten! Er gab einen Befehl auf Grhonisch, und sofort stürzten Kronk und Pyros vor. Die Schlangen wichen nicht vor ihnen zurück, doch Grim schickte ihnen eine Feuersichel entgegen und zerschlug die ersten Reihen der Körper, die schwarz und feucht wie Tinte zu Boden fielen. Kronk hüllte seinen Körper in einen Hitzeschild, an dem sich die Leiber in grünem Feuer entfachten, und Pyros erschuf zwei Dolche aus Licht in seinen Fäusten, mit denen er die Angreifer wie Figuren aus Papier zerschnitt. Instinktiv bewegten sie sich vorwärts, sie brauchten keine Worte, um die Schritte der anderen vorauszuahnen, und Grim spürte das Blut in seinen Adern, ruhig und eiskalt wie in all den Schlachten, die er in früheren Tagen mit diesen beiden Kriegern bestritten hatte. Er sah den Dämon am Ende des Ganges und den Ausdruck auf dessen Zügen, etwas wie Erstaunen vielleicht oder Faszination. Er lächelte düster. Hatte der Kerl geglaubt, dass er es mit Schwächlingen zu tun hatte, mit Menschen oder Kobolden oder Gargoyles, die die liebe lange Nacht nichts anderes taten, als die Tauben von ihren steinernen Köpfen zu verjagen? Grim entfachte weißes Feuer in seinen Fäusten und schlug sie den Schatten entgegen, die wie berstende Spiegel auseinandersprangen.


    Verfluchter Dämon, dachte er und wusste, dass der Minotaurus ihn hören konnte. Pyros kämpfte gegen die Wiedergänger Moskaus, als du noch nicht einmal wusstest, was die Schatten bedeuten, aus denen du in die Welt gekrochen bist, und Kronk schlug in den Katakomben Prags die Aufstände deines Volkes nieder, ebenso wie ich! Wir sind die Schattenflügler Ghrogonias, wir tragen das Blut der Ewigkeit in unseren Adern, und wir kämpfen gegen deinesgleichen, seit wir zum ersten Mal die Glut des Fluchfeuers auf unserer Haut fühlten! Du hast dich mit den Falschen angelegt! Er hatte gerade die Faust gehoben, um einen Flammenwirbel quer durch die Kirche zu schicken, als er das Flackern in dessen Augen sah. Noch immer spiegelte sich Erstaunen darin, doch es wurde von einem verstörenderen Ausdruck abgelöst. Hohn stand im Blick des Dämons. Im nächsten Moment schossen Schatten aus seinen Fäusten, so viele, dass sie als gewaltige Welle auf Grim und die anderen zurasten.


    Kronk riss seinen Flammenschild in die Höhe, krachend schlugen die ersten Leiber dagegen und verkohlten, doch sofort drängten weitere nach und zerbrachen den Schutz. Übermächtig schwängerte die Macht des Petroleums die Luft, Grim konnte nicht mehr verhindern, dass sich die Schatten vor seinen Augen verformten. Schreckgestalten stürmten auf sie zu, er sah Menschen mit zerrissenen Gliedern, Kinder ohne Augen und immer wieder Gesichter, die mit weit aufgerissenen Mäulern auf ihn zukamen, als wollten sie ihn verschlingen. Stimmen drangen aus ihren Kehlen, legten sich um seine Brust und drückten ihm die Luft ab, und als Kronk vor Schmerzen brüllte, da schien es Grim, als wäre es sein eigener Schrei, der die Luft zerriss. Er sah gerade noch, wie sich ein Netz aus schwarzen Schlingen über Kronks Körper legte, doch ehe er seinem Gefährten helfen konnte, stürzte sich eine weitere Welle aus Schatten auf ihn und riss ihn zu Boden. Aus weiter Ferne hörte er Pyros einen Zauber rufen, er spürte die Hiebe unzähliger Klauen, die ihm die Luft aus der Lunge pressten, und der Kirchenboden brannte wie glühendes Eisen. Wieder hörte er den Minotaurus lachen, doch dieses Mal legte seine Stimme sich um Grims Kehle und drückte zu. Er fühlte, wie der Dämon sich zurückzog, es war, als glitte ein Schwert langsam aus seiner Brust. Keuchend presste er die Klauen gegen den Stein, er zwang Pyros’ Stimme durch das Lachen, hörte wieder Kronks Schrei und spürte, wie sein Zorn aufflammte und ihn auf die Beine trieb. Die Schatten gruben sich tief in sein Fleisch, doch sie konnten ihn nicht länger halten. Verdammt, er war mehr als ein halber Mensch, den man an den Boden einer Kirche nageln konnte!


    Mit einem Schrei riss er die Faust in die Luft. Als mächtiger Feuerball entlud sich seine Magie in die Schatten und explodierte im Schiff der Kirche. Für einen Moment wurde die Kathedrale in gleißendes Licht gehüllt. Kronk und Pyros wurden von der Macht des Zaubers zu Boden geworfen, doch Grim erhob sich in die Luft und raste auf den Dämon zu, der die Arme emporriss und die letzte Welle ausschickte. Doch Grim war schneller. Seine Faust brannte in goldenem Feuer. Er zerfetzte die Schatten und schlug den Dämon zurück. Krachend landete dieser vor dem Altar, und ehe er auf die Beine kommen konnte, drückte Grim ihn zu Boden und riss einen Diamanten aus der Tasche.


    »Verfluchter Bastard von einem Dämon!«, rief er und starrte in die lodernde Glut der roten Augen, ohne vor der Finsternis darin zurückzuweichen. »Was denkst du, wen du vor dir hast? Mein Name ist Grim, ich bin ein Gargoyle, ein Mensch und ein Hybrid, und ich werde dich lehren, was es heißt, sich mit einem Kind des Feuers anzulegen!«


    Entschlossen riss er ihn zu sich heran und presste ihm den Diamanten auf die Stirn. Er erwartete den Schrei des Dämons, diesen Laut des Entsetzens und der Höllenqualen, die es einer Kreatur wie ihm bereitete, mit einem Diamanten in Kontakt zu kommen. Er erwartete, dass der Minotaurus sich zu seinen Füßen winden würde, er erwartete Gezeter und halb wahnsinniges Geschrei.


    Doch nichts dergleichen geschah.


    Stattdessen sah der Minotaurus ihn an, reglos und kalt wie zuvor. Kurz flammte ein Schatten durch seine Augen, und Grim fühlte, noch ehe er es begreifen konnte, dass er sich geirrt hatte. Das war kein Dämon, den er vor sich hatte. Gleich darauf schlug der Fremde ihm die Faust vor die Brust.


    Grim flog rücklings gegen eine der Säulen, Steinsplitter rieselten auf ihn nieder, und für einen Moment meinte er, das Kichern der verweichlichten Gargoyles auf den billigen Plätzen zu hören. Er wollte sich aufrappeln, doch schon schlang sich etwas um seine Kehle. Keuchend griff er nach der Schlinge aus schwarzem Nebel. Lähmend kroch das Gift des Petroleums in seinen Körper. Der Minotaurus packte ihn am Kragen und riss ihn so mühelos in die Luft, als wäre die Wunde in seiner Brust nichts weiter als ein Kratzer. Atemlos rief Grim seine Magie, sie rannte gegen das Gift an, das sich in ihm ausbreitete, doch gerade, als er sie in einem Zauber entlassen wollte, erlosch das Feuer in den Augen des Fremden.


    Grim sah in ein kühles, samtenes Schwarz, das ihn mit einem Schlag vollkommen ruhig werden ließ. Er begriff nicht, was vor sich ging, er hörte nur die Stimme in seinem Kopf, die ihm zurief, er sollte seine verdammte Faust heben und dem Kerl die Nase nach innen drehen – aber er achtete nicht auf sie. Diese Dunkelheit war eine Antwort, das fühlte er. Doch welche Frage hatte er gestellt? Warum erinnerte er sich nicht?


    Kronk brüllte einen Zauber, seine Worte waren sehr weit entfernt. Lautlos und kaum merklich zog der Fremde Grim näher zu sich heran.


    Halte dich fern, klang seine Stimme durch Grims Gedanken. Es war eine Stimme aus Sturm und Flammen, und als hätte sie einen Schleier vor dem Gesicht des Minotaurus verbrannt, schien es Grim auf einmal, als sähe er ihn zum ersten Mal. Die Hörner, das schwarze Fell, die seltsamen Augen – etwas stimmte nicht damit. Halb zerrissene Häute zogen sich über die Knochen, zusammengehalten mit metallenen Drähten, Zeichen wie Brandnarben bedeckten die Wangen, und die Flammen, die sich als feines Geflecht über die Dunkelheit zogen, verursachten kein Geräusch. Grim hielt den Atem an. Dieses Gesicht, es war … Der Fremde sah ihn an, schweigend und so regungslos, als hätte er diesen Moment ersehnt. Dann ließ er Grim fallen, erhob sich mit einem mächtigen Sturmzauber in die Luft und brach, noch ehe Kronks Flammen ihn erreichten, durch das Rosettenfenster in die Nacht.


    Grim krallte die Klaue in die Säule, an der er lag, und zog sich hoch. Kronk stützte ihn, doch er merkte es kaum. Er starrte auf das zerstörte Fenster, durch das der Fremde verschwunden war, hörte die seltsame Stimme in seinem Kopf und sah das Gesicht des Minotaurus vor sich, der keiner war. Nein, der Fremde war kein Dämon.


    Er trug eine Maske.

  


  
    Kapitel 6


    Geisterhaft fiel das Licht durch die halb geschlossenen Vorhänge und tauchte die Bibliothek in fahles Dämmerlicht. Nur das sterbende Feuer im Kamin warf seinen Schein auf die Bücherregale, die sich über mehrere Etagen bis zur Decke erstreckten, malte Schattenspiele auf den Boden und tanzte über Mias Gesicht.


    Mit angezogenen Beinen saß sie auf einem der Sessel und bemühte sich vergebens, die Nachwirkungen des Schwarzen Petroleums zu ignorieren, die sich als zäher Kopfschmerz hinter ihrer Stirn bemerkbar machten. Sie hörte auf das Seufzen, das Remis in regelmäßigen Abständen auf der Lehne neben ihr ausstieß, und schaute zu Grim hinüber. Er stand am Fenster, seine Silhouette zeichnete sich pechschwarz vor den Lichtern der Stadt ab, und obwohl er sich nicht rührte, spürte Mia seine Anspannung. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Nachdenklich griff sie nach der Skizze, die sie in schnellen Strichen zu Papier gebracht hatte, und schaute dem Minotaurus ins Gesicht. Er war entkommen, und trotz der Verwundung mit dem Petroleum hatten weder die Spürnasen noch die Schattenflügler bisher seine Spur aufnehmen können. Für gewöhnlich war das Schwarze Gift zuverlässig, wenn es darum ging, jemanden aufzuspüren. Mia ließ den Blick über das Tiergesicht schweifen, über die Nähte seiner Wangen, die Flammen, die sich durch die halb zerfetzten Häute gruben, und seine Augen, die selbst in dieser groben Zeichnung eine Dunkelheit ausstrahlten, die ihr den Atem nahm. Nein, kein Dämon war es gewesen, der sie angesehen hatte. Es war die Maske, die die Macht der Car’lay Ythem in sich trug, der Kinder des Zorns, wie die Dämonen sich vor langer Zeit selbst genannt hatten. Mia hörte noch immer die verschlungenen Worte im Wispern der Flammen, und sie meinte, ihre kalte Glut zu spüren wie den Widerschein des Fluchfeuers, das Vraternius für manche Beschwörungen gebrauchte und das gefährlicher war als jedes andere Feuer dieser Welt. Mit dieser Maske hatte der Fremde den Nebel gerufen und die Menschen verschwinden lassen, doch weder Grim noch Vraternius oder ein anderer Gelehrter der Anderwelt wussten, was es mit diesem Artefakt auf sich hatte. Aus diesem Grund saßen sie in der dämmrigen Bibliothek dieses Herrenhauses herum, ignorierten so gut wie möglich die Stimmen der Vampire, die durch die geschlossene Tür drangen, und warteten auf das einzige Wesen von Paris, das ihnen weiterhelfen konnte – und das nicht nur, weil sein Volk einst mit den Dämonen verbündet gewesen war. Lyskian sprach nie darüber, wie er zu der dämonischen Kraft gekommen war, die er in sich trug, doch es bestand kein Zweifel daran, dass kaum jemand so viel über dieses Albenvolk wusste wie er. Wenn ihnen jemand dabei helfen konnte, den Fremden zu finden und die Menschen zu befreien, dann war er es.


    Das Feuer im Kamin flackerte unruhig, als das glasklare Gelächter der Vampire durch die Tür drang. Es war weich und unbarmherzig zugleich, und Remis zog auf der Lehne fröstelnd die Schultern an. Lyskian gab einen seiner legendären Empfänge, und Mia spürte die Kälte seiner Gäste durch die Mauern dringen wie Magie. Sie war nie auf einer dieser Feiern gewesen – das Lachen der Blutsauger war wie zerspringendes Glas, und sie wusste, dass der Abend nicht so zivilisiert enden würde, wie er begonnen hatte.


    Nachdenklich strich sie über das schwarze Fell ihres Sessels und erinnerte sich daran, wie sie dieses Haus erstmals betreten hatte, damals vor mehr als zwei Jahren. Fasziniert war sie gewesen, ängstlich und unsagbar ahnungslos, und sie roch noch immer die abscheuliche Tinktur, die ihr Grim zu ihrer Sicherheit gegeben hatte. Inzwischen brauchte sie keine magische Abwehr mehr, wenn sie in Lyskians Haus kam, denn sie stand unter seinem Schutz. Kein Vampir würde es wagen, ihr ein Haar zu krümmen, ebenso wenig wie es keinem Blutsauger einfallen würde, offen oder versteckt auch nur den Hauch von Kritik an Lyskian zu äußern. Berufen von Bhragan Nha’sul, dem Lord der Vampire mit Sitz in der Goldenen Stadt, unterstand er niemandem außer dieser höchsten Autorität seines Volkes. Er war der Prinz der Vampire, er gehörte zu den ältesten und mächtigsten seiner Art, und so sanft er zu seinen Freunden sein konnte, so hart bestrafte er seine Feinde. Mia hatte von den Gerichten gehört, die er im Verborgenen der vampirischen Gesellschaft abhielt, und ihr wurde wieder einmal bewusst, wie leicht es war, sich durch Lyskians menschliche Maske verführen und blenden zu lassen. Das, was er in sich trug, war mehr als Nacht und Geheimnis. Es konnte ein Abgrund werden für jeden, der ihm zu nahe kam.


    Seufzend stand sie auf und ging zu Grim hinüber. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, als sie ihren Kopf an seine Brust legte, aber sie fühlte die Unruhe in seinem Inneren, die sich als schwelende Glut gegen seine steinerne Haut drängte. Sie erinnerte sich daran, wie der Fremde sie angesehen hatte, doch immer, wenn sie sich in die Situation zurückversetzte, immer, wenn sie seinem Blick nachspüren und ihn sich erklären wollte, versank seine Gestalt im Nebel. Grim hatte etwas Ähnliches erlebt, das wusste sie, aber er sprach nicht darüber – das tat er nie, wenn er sich die Dinge, die er fühlte, nicht erklären konnte. Der Gargoyle in ihm war stark, und mitunter ließ er seine Empfindungen noch immer von der Kälte seines steinernen Blutes umfließen, bis sie ihn nicht mehr erreichen konnten. Mia schaute mit ihm in die Nacht, und als sie seinen Herzschlag fühlte, ließ der Schmerz in ihren Schläfen für einen Augenblick nach. Ein Engel aus Finsternis war er, ein Geschöpf aus Stein, das sein Menschenherz tief in sich verbarg und dessen Haut kälter sein konnte als jeder Zauber aus Eis. Sie schloss die Finger um seine Klaue. Aber sie konnte seinen Herzschlag hören, und wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gespürt hatte, fürchtete sie sich auch jetzt nicht davor, seinem Klang in die tiefste Finsternis zu folgen, in die Dunkelheit, die Grim in sich trug und die sie liebte, auch wenn sie sie niemals ganz begreifen würde. Schweigend stand sie da, fühlte, wie der Ton in ihr widerklang, und wünschte sich, dass der Moment bleiben würde, dass sie noch eine Weile so zusammen sein konnten, ohne Fragen, ohne Furcht, fast so, als wären sie für immer in Sicherheit vor sich selbst. Doch kaum, dass sie den Blick über die Dächer von Paris schweifen ließ, kehrte der Schmerz in ihre Schläfen zurück, und mit ihm stieg der Gedanke an Josi und ihre Mutter in ihr auf, die in diesen Augenblicken irgendwo in der Gewalt des Fremden waren. Die Nacht verlor ihren Schleier, die Lichter der Stadt taten Mia in den Augen weh, und während Grim sie fixierte, als könnte er ihnen das Geheimnis des Fremden entreißen, wandte Mia sich ab. Sie ließ Grims Klaue los und trat zu dem großen Schreibtisch in der finstersten Ecke des Zimmers, der wie immer mit Büchern und Pergamentrollen beladen war und auf dem Lyskians geschwungene Schrift ihre Spuren auf unzähligen Papieren hinterlassen hatte. Die Dunkelheit tat Mia gut, doch der Kopfschmerz zog mit kaltem Brennen ihre Schultern hinab und setzte einen dumpfen Schwindel hinter ihre Stirn.


    Da klangen helle Schritte über den Flur. Augenblicke später wurde die Tür geöffnet und kaum, dass Lyskian eintrat, loderte das Feuer im Kamin auf. Die Schatten zogen sich zwischen die Bücher in den Regalen zurück und kauerten sich hinter den Vorhängen zusammen wie wilde Tiere, während der Flammenschein Lyskians hochgewachsene Gestalt beleuchtete. Sein helles, fast weißes Haar fiel offen auf seinen Rücken, und in seinem Blick stand die ungezähmte Dunkelheit seines Hungers, die er in den vergangenen Stunden in Gesellschaft seines Volkes geschürt hatte. Ein Lächeln trat auf seine Lippen und legte einen Schleier auf seine Augen, der die Finsternis in sanfte Schwärze verwandelte.


    »Verzeiht, dass ich euch warten ließ«, sagte er und forderte Grim und Mia mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. »Einige Vertreter aus Politik und Wirtschaft sind anwesend, Menschen, ihr versteht … Ich konnte mich ihrer nicht früher entledigen.«


    Grim kehrte den Lichtern der Stadt den Rücken zu, doch er blieb am Fenster stehen. »Es wird mir immer ein Rätsel bleiben, wie du es erträgst, dich mit diesen Leuten abzugeben.«


    Lyskian lächelte breiter. »Ich stelle mir vor, wie sie in meinen Armen sterben, so einfach ist das.«


    »Einige haben das bereits getan, nehme ich an«, sagte Mia und wollte an ihm vorbeigehen, doch Lyskian ergriff ihr Handgelenk und hinderte sie daran. Sie nahm seinen Duft wahr, diese samtene, melancholische Note jenseits von Blut und Verderben, aber die Kälte seiner Finger ließ sie zusammenfahren.


    »Ich habe zu wenig getrunken«, sagte er entschuldigend. »Bei einer Gesellschaft wie dieser ist es mitunter klug, einen klaren Kopf zu behalten.« Er hob ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Haut. Sofort glitt ein Wärmeschauer durch ihren Arm, breitete sich wohltuend in ihrem Nacken aus und verringerte den Schmerz. Mia lächelte ein wenig. Lyskian kannte den menschlichen Körper durch und durch, und wie so oft in seiner Gegenwart wusste sie nicht, ob sie das beunruhigen oder faszinieren sollte.


    »Nun«, sagte er, als sie Platz nahmen. »Ihr seid nicht grundlos mitten in der Nacht zu mir gekommen, nehme ich an.«


    Grim nickte düster und berichtete in knappen Worten von den Vorkommnissen. »Wir haben keine Ahnung, wer hinter der Maske steckt«, schloss er. »Fest steht nur, dass der Kerl wie vom Erdboden verschluckt ist, und es ist bloß eine Frage der Zeit, bis er mit seinem Dämonenspielzeug den nächsten Nebel erschafft. Ich weiß nicht, was es mit dieser Maske auf sich hat, aber da du …«


    »… da ich mich mit dämonischen Kräften besser auskenne als jeder Gargoyle, Mensch oder Hybrid, dachtet ihr, dass ich euch helfen kann?« Lyskian griff nach Mias Skizze, und sein Lächeln wich einem Ausdruck kühler Konzentration. Nach einer Weile erhob er sich und trat zu einem der Regale. In Leder gebundene Bücher und Folianten standen darin, und während er mit dem Finger über ihre Rücken strich wie über die Tasten eines Klaviers, erklang ein Grollen aus ihrem Inneren, ein Fauchen und Ächzen, als wollten sie ihn sich vom Leib halten. Doch Lyskian kümmerte sich nicht darum und zog ein schweres schwarzes Buch mit silbernen Symbolen auf dem Rücken aus dem Regal. Erst, als er sich wieder an seinen Platz begab, erkannte Mia, dass es keine Lesebänder waren, die aus den Seiten hingen, sondern feine Dornenranken. Remis kam auf die Beine, neugierig flog er näher heran und wich gerade noch rechtzeitig dem Hieb einer Ranke aus, die blitzschnell nach ihm ausgeschlagen hatte.


    »Ach du heiliger Strohsack!«, rief der Kobold und schwirrte so schnell zurück an seinen Platz, dass seine Haare für einen Moment wie eine Fahne im Sturm von seinem Kopf abstanden. »Verflucht, was war das denn?«


    Grim trat näher an das Buch heran und bedachte es mit einem finsteren Blick. »Verflucht sind solche Schriften, in der Tat«, grollte er. »Grimoires der Schwarzen Magie, deren Seiten aus Menschenhaut bestehen und mit dem Blut ungetaufter Kinder beschrieben wurden, gefüllt mit Formeln von Flüchen, Schadenszaubern und nekromantischen Grausamkeiten. Ich zweifle nicht daran, dass eine ganze Reihe von Alchemisten den Verstand verloren hat angesichts des Wissens, das sich zwischen diesen Buchdeckeln verbirgt.«


    »Man sollte sich nicht in die Nacht begeben, wenn man die Schatten fürchtet«, erwiderte Lyskian gelassen und öffnete das Buch, während die Dornenranken über seine Hände glitten. Die Seiten waren pechschwarz und zeigten weder Buchstaben noch Zeichnungen. Sie waren vollkommen leer.


    »Jede Menge Nacht«, stellte Grim fest. »Ich verstehe nicht besonders viel von Literatur, aber ich weiß, dass ein Buch mit leeren Seiten uns keine Antworten geben wird.«


    Lyskian lächelte kaum merklich. »Zum Glück sind Bücher für die Allermeisten bloß Literatur.«


    Mia musste grinsen, als Grim verächtlich schnaubte. Für gewöhnlich vermied er es, sich mit Lyskian über Nietzsche auszutauschen, und auch dieses Mal verschränkte er lediglich die Arme vor der Brust und starrte auf die schwarzen Seiten, als könnte er sie mit seiner puren Willenskraft zum Sprechen bringen. Lyskian hingegen knöpfte die Ärmel seines Hemdes auf und schob sie bis zu den Ellbogen zurück. Seine Haut war ebenmäßig wie bei einer marmornen Statue, und fast erschien es Mia unwirklich, als sich die Dornenranken um seine Arme wanden und feine Kratzer darin hinterließen. Geschmeidig wie Schlangenleiber schlossen sie sich um seine Handgelenke und gruben sich auf ein leises Wort von ihm in sein Fleisch. Mia unterdrückte einen Schreckenslaut, als dunkles Blut über seine Arme lief. Ein Ton ging durch den Raum, sie hätte nicht sagen können, ob er von Lyskian oder aus dem Buch kam. Es war ein Stöhnen und zugleich ein erstickter Schrei. Sie sah zu, wie sich die Ranken verfärbten und sich blutige Zeichen aus den Seiten hoben, als wären sie aufbrechende Wunden in uraltem, verkrustetem Fleisch. Langsam hob Lyskian die Hände. Er flüsterte etwas, und die Seiten blätterten sich um, erst langsam, dann immer schneller, bis sie wie in einem unsichtbaren Sturmwind flatterten. Fremdartige Symbole bedeckten die Seiten, Formeln in uralter Sprache, aber auch Beschreibungen von Beschwörungen und immer wieder Zeichnungen von Opferhandlungen, Menschen mit verdrehten Gliedern und herausgerissenen Augen, Kinder, die auf ihren Handrücken liefen und solche, die sich selbst die Haut vom Körper rissen. Mia hielt den Atem an. Grim hatte recht gehabt, es war ein Dämonenbuch, das sie betrachteten, doch es unterschied sich von denen, die Theryon und Vraternius ihr gezeigt hatten. Dieses Buch war uralt, die Haut der Menschen, aus denen es bestand, war zart und mit schimmernden Schuppen besetzt, und ein Duft ging von ihm aus, den Mia nur aus sehr alten Kirchen kannte oder aus den unbekannten Teilen der Katakomben, in die sie Grim mitgenommen hatte, um ihr das Alter der Anderwelt vor Augen zu führen.


    Rauschend legte sich der Sturm in den Seiten. Remis rutschte auf der Lehne bis ganz nach vorn, Grim beugte sich über das Buch und Mia tat es ihm mit klopfendem Herzen gleich. Auf einer Doppelseite standen dicht an dicht verschlungene Worte. Sie meinte, sie als Ànth’karya zu erkennen – eine der ältesten Sprachen der Vampire. Lyskian hatte ihr Sarkophage gezeigt, die von dieser Sprache einst verschlossen wurden und die bis heute niemand zu öffnen wagte aufgrund der Schrecklichkeit der Flüche, die eine einzelne Silbe Ànth’karyas in sich bergen konnte. Und sie erinnerte sich an die Pergamentrollen und Fluchtafeln in den Archiven Ghrogonias, die Verwünschungen in dieser Sprache enthielten und die selbst Vraternius nur widerwillig in die Hand nahm aus Ehrfurcht vor dem Alter der Vampire. Die Zeichen tanzten vor ihrem Blick, und plötzlich meinte sie, einen eisigen Hauch zu fühlen, ein Atemholen, das sie näher an das Buch heranzog, als würden die verschlungenen, in lang vergangener Zeit geschriebenen Buchstaben sie in den Abgrund ihrer Sprache reißen.


    Da fuhr Lyskian mit der linken Hand über die Zeichen. Sie verwischten wie frisches Blut, doch statt an seinen Fingern haften zu bleiben, flossen sie in unsichtbaren Linien ineinander, erhoben sich in die Luft und bildeten ein Gesicht nach, das sich mit jedem Strich stärker aus dem Schwarz der Seite heraushob, bis es über dem Buch schwebte, flirrend und geisterhaft wie ein düsteres Omen.


    Angespannt schaute Mia den Minotaurus an. Seine Hörner brannten, seine Augen glommen in kalter Glut, und die Flammen wühlten sich durch sein Fleisch, dass es aussah, als würde schwarzes Fell sein Gesicht überziehen. Gleich darauf jedoch fielen seine Umrisse in sich zusammen und ließen das glimmende Bild einer Maske zurück, die dem schlichten Gipsabdruck eines menschlichen Gesichts ähnelte. In grausamer Kälte loderte das Feuer in ihren Augen auf. Lyskian holte tief Atem, doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, kam seine Stimme nicht aus seiner Kehle. Sie drang aus dem starren Mund der Maske und wurde umtost von unzähligen weiteren Stimmen, die wie ein Sturmwind einen Namen mit sich trugen, einen Namen, der Mia einen Schauer über den Rücken schickte.


    Bhaal’vrion, raunte es, und kaum, dass das Wort das Feuer im Kamin hatte auflodern lassen, begann die Glut in den Augenhöhlen der Maske zu flackern, so lodernd und hell, dass die Flammen Mia packten und mit sich rissen, kopfüber in eine Illusion, die sie wie ein Fiebertraum umschloss.


    Sie lag auf den Knien und spürte kalten Marmor unter ihren Händen, doch das Gefühl verblasste angesichts der Hitze des Feuers, das sich direkt vor ihr als mächtige Flammenwand erhob und in dem sie eine Gestalt erblickte, einen menschenähnlichen Koloss mit kahlem Schädel und schwarzer, nackter Haut, unter der sich Schlangenkörper wanden, die zischend ihre zahnbewehrten Mäuler aus seinem Fleisch in die Luft stießen. Seine Augen brannten in weißem Feuer, zwei goldene Hörner ragten aus seiner Stirn, ein Reptilienschwanz peitschte durch die Flammen und verwandelte sie in knisternde Funken, und als er den Mund aufriss, fielen die verbrannten Leiber von Kindern aus seinem Maul und zerstoben in den Flammen zu Asche.


    Mia wich zurück, doch sie konnte sich nicht abwenden. Bhaal’vrion. Sie hatte von diesem Dämon gehört, von dem Kinderfresser, dem Menschenfeind, von dem Schlund der Schwarzen Feuer und dem Brodem, der über die Wüste Shar’kalons weit unter dem heutigen Moskau dahingefegt war und nichts als Tod hinter sich zurückgelassen hatte. Bhaal’vrion, jener Dämon aus der Ersten Zeit, der unersättlich war in seiner Gier. Gegen die mächtigsten Völker der Anderwelt war er in den Krieg gezogen, selbst gegen sein eigenes Blut, und schließlich verschlang er Us’vuril und Kar’monthas, die Ersten Dämonen der Welt, und erhob sich gegen die Götter. Erst sie schlugen ihn zurück, zerrissen ihn in ihrer gleißenden Welt und verschlossen sie für alle Zeit für sein Volk.


    Brüllend riss Bhaal’vrion die Fäuste empor. Er rief die Asche zu sich und sie verwandelte sich vor ihm in der Luft zu dem zurück, was sie einst gewesen war: zarte, weiche Kinderhaut. Schreckensstarr sah Mia zu, wie Flammen durch das Fleisch rasten, wie schwarze Rußfäden zu metallenen Drähten wurden und die Fetzen zusammennähten und dann unter den dunklen Worten des Dämons jene Maske hervorbrachten, die das Buch ihnen gezeigt hatte. Bhaal’vrion griff nach ihr, doch kaum, dass er sie sich auf das Gesicht presste und die schwarzen Flammen durch die Haut brachen, veränderte sie sich. Sie verwandelte seinen Kopf in den einer Echse, einer Harpyie, Dornen wuchsen ihr aus dem Fleisch, während sie sich weiter verformte, schneller und schneller, bis Mia in ihr eigenes totes Gesicht schaute. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, aber der Dämon lachte, und dieser Laut war es, der sie auf die Beine riss. Sie taumelte rückwärts, doch sie konnte sich nicht von Bhaal’vrion abwenden.


    Ghrannos!, brüllte der Dämon, und seine Stimme raste auf sie zu wie ein Fluch. Rrath’uniem tro’skurr!


    Im nächsten Moment schlug Mia auf dem Boden auf. Kühle Luft strich über ihr Gesicht, und als sie die Augen öffnete, fand sie sich vor ihrem Sessel in Lyskians Bibliothek wieder. Benommen rappelte sie sich auf.


    »Zur Hölle noch eins, was war das denn?« Grim kam auf die Beine. Es hatte ihn gegen ein Regal geschleudert, Bücher und Folianten lagen auf dem Boden verteilt. Aufatmend ließ Mia sich in ihren Sessel fallen, und Remis plumpste von einem Kerzenleuchter an der Decke wie eine überreife Pflaume auf seinen Platz auf der Lehne zurück.


    Lyskian saß wachsbleich in seinem Sessel. Seine Augen waren schwarz, der Schleier über ihnen flatterte wie ein halb zerrissenes Tuch und zeichnete Schatten auf sein Gesicht. Mühsam zog er die Dornen aus seinem Fleisch und schlug das Buch zu. Seine Wunden schlossen sich rasch, aber er schien es kaum zu bemerken. »Ich hatte es befürchtet«, murmelte er. »Es gibt nicht mehr viele dämonische Artefakte dieser Art, Relikte aus vergessenen Tagen, verfluchte Dinge, die über große Macht verfügen und meist nur eines bewirken: Unheil. Diese Maske galt lange als verschollen. Ich ahnte nicht, dass ich ihr einmal begegnen würde.«


    In Grims Augen flammte ein Lächeln auf, als er näher trat. »Offensichtlich passieren auch in dieser Welt noch Dinge, die du nicht voraussehen kannst«, stellte er fest. »Bhaal’vrion hat sie geschaffen, diese Ausgeburt der Hölle, aber was versprach er sich davon? Worin besteht ihre Macht?«


    »Die Maske des Bhaal vermag es, ihren Träger zu verwandeln«, erwiderte Lyskian. »Sie gibt ihm ein anderes Äußeres, doch das ist bei Weitem nicht alles. Ihre Geschichte reicht sehr weit zurück. Lange war sie am Hof von Sethos II. im Besitz der Achai, jener Dämonen, die ihre Macht einst den Menschen unterstellten. Doch dann verliert sich ihre Spur. Ich weiß, dass sie in die Hände Puthorions geriet, eines Fürsten der Vampire aus den Annalen der Ersten Zeit, und ich hörte von Akmedios, einem Alchemisten der Gargoyles, der mit der Kraft der Maske die Menschen Mesopotamiens unter seine Faust zwingen wollte. Oneiroi, so rief er in jener Nacht, kurz bevor er von seinem eigenen Volk zerrissen wurde. Ihr Träume, ihr Kinder der Nyx! Nehmt sie mit in das Reich, das ich befehlige!« Lyskian hielt inne, langsam strich er die Ärmel seines Hemdes herunter. »Es sind dieselben Worte, die auch Bhaal’vrion gesprochen hat, als er die Maske erschuf.«


    Remis setzte sich auf. »Oneiroi sind in der griechischen Mythologie die Verkörperung der Träume«, sagte er. »Morpheus, Sohn des Hypnos, herrscht über sie, und …«


    Er stockte, als Lyskian den Blick hob. Die Augen des Vampirs waren nicht mehr als zwei schwarze Spiegel. »Bhaal’vrion und alle Träger der Maske nach ihm gierten nach Macht über die Menschen, und da kam ihnen dieses Artefakt gerade recht. Denn kein Zauber in dieser Welt oder einer anderen ist mächtiger als ein Traum, und die Maske des Bhaal gewährt dem Träger die Herrschaft über die Träume der Menschen. Mit ihrer Hilfe vermag er es, sie in jene andere Welt zu ziehen, und was auch immer er dort mit ihnen vorhat: Sie unterstehen seiner Gewalt.«


    »Soll das bedeuten«, begann Mia und schüttelte den Kopf, »dass Josi und meine Mutter in der Welt der Träume sind?«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Diese Maske hat das Tor geöffnet.«


    »Und während die Menschen in sie hineingezogen wurden«, sagte Grim, »nutzten Kreaturen aus der Traumwelt die Gelegenheit, ihrerseits die Grenze zu überschreiten. Es waren keine Dämonen, die Mia im Nebel gesehen hat. Es waren Albträume.«


    »Deswegen habe ich wie verrückt geniest«, meinte Remis. »Wir Kobolde kennen nur schöne, harmonische Träume, wir wissen bloß vom Hörensagen, was Albträume sind. Wenn wir trotzdem mit ihnen in Kontakt kommen, reagieren wir allergisch.«


    Mia zog die Arme um den Körper, auf einmal war ihr eiskalt. »Wir müssen sie finden«, flüsterte sie und bemühte sich vergebens, die Furcht um ihre Mutter und Josi zurückzudrängen. »Aber die Welt der Träume ist unendlich. Wie sollen wir das anstellen?«


    »Ihr könnt sie nicht finden«, sagte Lyskian. »Denn der Träger der Maske wird die Träume der Menschen gegen euch verwenden. Und selbst wenn es euch gelingt, zu ihnen zu kommen, könnt ihr sie nicht zurückführen in diese Welt. Nur der Herr über die Maske vermag das – wer auch immer sich hinter ihr verbirgt.«


    Grim zuckte mit den Schultern. »Nichts könnte mir gleichgültiger sein. Aber eines weiß ich: Der Kerl wird es bereuen, wehrlose Menschen entführt zu haben. Jetzt wissen wir, wo wir ihn suchen müssen. Er ist geschwächt durch das Schwarze Gift und wird Zeit brauchen, um es vollständig aus seinem Leib zu ziehen. Und bis dahin haben wir eine Spur. Morgen Nacht werde ich mit den besten Schattenflüglern Ghrogonias in die Welt der Träume reisen – und der Leiter der Spürnasen wird uns begleiten.«


    Remis fuhr so heftig zusammen, dass er beinahe von der Lehne gefallen wäre, doch Mia bemerkte es kaum. Glühend brannte die Sorge um ihre Familie in ihr, und sie fühlte auch Grims Blick auf sich ruhen und spürte sie selbst, die Furcht vor der Welt der Träume. Sie war für einen Menschen nicht zu durchqueren, und auch für einen Zwischenweltler wie Grim barg sie Gefahren, insbesondere dann, wenn ein Wahnsinniger, der gerade unzählige Menschen entführt hatte, über einen großen Teil der dortigen Träume gebot.


    »Ihr müsst euch mitten hinein begeben«, sagte sie und schaute Grim an. »Mitten hinein in die Träume, die er beherrscht. Was, wenn …« Sie sprach nicht weiter, doch etwas Sanftes trat in seine Augen. Gerade setzte er zu einer Antwort an, als Lyskian sich ihm zuwandte. Mia erkannte an seinem Ausdruck, dass er in Gedanken etwas zu Grim sagte, doch dieser hob abwehrend die Klaue.


    »Nein«, grollte er eine Spur zu heftig und bedachte Lyskian mit einem wütenden Blick.


    Mia verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine der ersten Lektionen der Etikette, die Theryon mir beibrachte, ist die, dass man nicht in Gedanken miteinander redet, wenn man einen Dritten damit ausschließt. Was habt ihr gerade besprochen?«


    Ein Schatten flog über Grims Gesicht, als er zu Lyskian hinüberschaute. Dann beugte er sich vor und nahm ihre Hand zwischen seine Klauen. Sie sah den Widerstreit in seinem Blick, diesen Tanz von Licht und Dunkelheit, der so viele seiner inneren Schlachten begleitete, und für einen Moment dachte sie, er würde es ihr sagen. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt Dinge in der Anderwelt«, sagte er, »die nicht für dich bestimmt sind. Das waren sie nie, und das werden sie auch niemals sein. Selbst, wenn ich dich nicht vor allem bewahren kann, werde ich trotzdem nicht aufhören, es zu versuchen.« Mia wollte etwas erwidern, aber ein Ernst lag in Grims Stimme, der keinen Widerspruch duldete. Sie nickte kaum merklich. »Die Welt der Träume ist nicht ungefährlich«, fuhr er fort. »Aber die Menschen brauchen unsere Hilfe. Wir dürfen keine Zeit verlieren, und die Krieger, die mich begleiten werden, haben schon ganz andere Schlachten geschlagen, ebenso wie ich selbst.«


    Remis starrte ihn an, seine Augen waren tellergroß, und er schluckte so laut, dass Mia fast lächeln musste.


    »Und abgesehen davon«, sagte Grim und holte tief Atem, »haben wir keine andere Wahl.«

  


  
    Kapitel 7


    Eisiger Wind umtoste den Südturm Notre-Dames, als wollte er den Stein der Kathedrale mit gefrorenen Klingen zerschneiden. Grim spürte ihn in seinem Nacken, doch er ließ sich nichts anmerken und schaute unverwandt über die Dächer der Stadt. Zu deutlich hörte er die Stimmen der ansässigen Gargoyles, als dass er ihnen die Genugtuung gegönnt hätte, einen Einblick in seine Empfindungen zu erhalten, und wenn es nur ein Frösteln war aufgrund des verfluchten Sturms.


    In sicherer Entfernung hatten die Snobs der Kirche sich zusammengerottet, Grim fühlte ihre neugierigen Blicke wie Spuckekugeln in seinem Rücken. Sie begriffen nicht, warum der Präsident der OGP in dieser Nacht auf ihrem Turm herumstand, sie fürchteten die Schattenflügler, die in Gestalt von Kronk und Walli auf der Brüstung hockten, und sie ignorierten den Leiter der Spürnasen, der mit trübsinnigem Gesicht auf Grims Schulter hockte und vor sich hin zitterte. Sie hatten noch nie sonderlich viel verstanden, und sie erfassten weder etwas vom einstigen Glanz der Gargoyles noch von der Ehre und dem Mut der Schattenflügler. Alles, was sie interessierte, waren ihre Streitigkeiten mit der Taubeninnung, wenn wieder einmal ein Federvieh vollständig gerupft und peinlich berührt im Dunstkreis der Kirche gefunden wurde. Ohne Frage war dies der Pferdekopf im Bett auf Gargoyle-Art, eine Warnung an den gesamten Clan der jeweiligen Taube und eine Andeutung der Rache dafür, dass die steinernen Köpfe immer ganz genau sagen konnten, was die Tauben den lieben langen Tag über zu sich nahmen. Ihre Nahrung verteilten sie nach ausgiebiger Verdauung nämlich mit Vorliebe auf den Körpern der Gargoyles, und Grim konnte nicht umhin, dem mafiösen Gebaren nicht nur einen gewissen Unterhaltungswert abzugewinnen, sondern ihm auch ein gehöriges Maß an Verständnis entgegenzubringen. Dennoch hatten die Steinköpfe Notre-Dames nicht viel mehr im Kopf als die Tauben, die sie verabscheuten. Der einzige mit ein wenig Verstand war Hubertus, ein ziegenhafter Sputatore, der mit Bocus befreundet war, aber auch er konnte Grim nicht in die Augen schauen, ohne dass seine Lider vor Aufregung anfingen zu zucken.


    Grim lächelte unmerklich. Er war sich der Wirkung der Schattenflügler bewusst, und er sah Kronk und Walli vor sich, wie sie auf der Brüstung hockten, als wollten sie sich jeden Moment in die Luft erheben, und deren Blicke starr waren und erbarmungslos, als könnten sie Fleisch und Stein durchdringen. Ihre Gesichter waren regungslos, als würden sie das Gekicher des Pöbels nicht hören, und schon durch ihre geduldige Haltung machten sie deutlich, dass sie große, uralte Krieger waren. Gemeinsam mit Walli hatte Grim in den Tundren der Nördlichen Welt ausgeharrt, um den Wolf der Perchta zu bannen, und noch heute konnte dieser riesige steinerne Bär mit dem struppigen Fell einen ausgewachsenen Werwolf mit einem einzigen Prankenhieb erschlagen und im nächsten Augenblick über die Schönheit einer sternklaren Nacht in Verzückung geraten. Zusammen waren sie in die Unterwelt Prags hinabgestiegen, um die aufständischen Dämonen zurück in die Schatten zu werfen, und Grim dachte an den Geruch der Katakomben, diesen kühlen Duft uralter Gesteine und den Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Auch Kronk war an seiner Seite gewesen, dieser Schattenflügler, der den Schwarzen Dschinn Bagdads beinahe im Alleingang bezwungen hatte, und Grim erinnerte sich daran, wie er mit ihm an den Feuern der Dryaden gesessen hatte, damals, als er noch ein Jungspund gewesen war und der graue Schattenflügler ihm die Finten und Tücken eines Lebens als Krieger nähergebracht hatte. Oder daran, wie er auf seinen Knien vor den Leichen der Menschenkinder gelegen hatte, die er nicht hatte retten können, damals in jenem Dorf jenseits des Donnerflusses. Er wusste noch genau, wie er den Kopf gehoben und Kronk angesehen hatte – Kronk, seinen damaligen Major und Vorgesetzten, einen Gargoyle mit eiskalten Augen und einer Stimme, die jedes geflüsterte Wort zu einer Waffe formen konnte. Hör auf zu heulen, hatte der alte Krieger ihm gesagt und ihn auf die Beine gezogen, als wäre er selbst eines der Kinder, die erschlagen am Boden lagen. Lerne, damit du sie retten kannst – das nächste Mal. Damals hatte Grim es erstmals gesehen, das warme, tiefschwarze Lächeln, das nur selten und auch dann nur flüchtig weit hinten in den Augen des Gargoyles aufglomm, und er nickte kaum merklich, als er daran zurückdachte. Kronk hatte ihn gelehrt, was es bedeutete, ein Schattenflügler zu sein. Unzählige Schlachten hatten sie seither gemeinsam geschlagen, Seite an Seite hatten sie gestanden und sich gegenseitig das Leben gerettet, und sie waren Gefährten geblieben bis zum heutigen Tag.


    Grim seufzte unmerklich. Seit einer geraumen Weile warteten sie nun schon auf Vladik und Pyros, und im Gegensatz zu seinen alten Gefährten konnte er seine Unruhe wie immer nur mühsam bezwingen. Am liebsten wäre er auf und ab gegangen, und nur die Vorstellung von den Snobs der Kathedrale, wie sie mit hochgezogenen Brauen Pappschilder mit Wertungen in die Luft hielten und ihn von oben bis unten musterten, als wäre er ein menschliches Unterwäschemodell auf dem Laufsteg, hinderte ihn daran.


    Mit finsterer Miene drängte er diese Gedanken zurück und schaute über die Dächer von Paris, die ihm mit den Jahren so vertraut geworden waren wie der Geruch seiner eigenen steinernen Haut. Er kannte die Anspannung vor einem Auftrag wie diesem, das Kribbeln, das über seinen Nacken zog, und die Konzentration, die sich als kalter Stachel hinter seine Stirn setzte und ihn zwang, jeden Muskel seines Körpers auf einen möglichen Kampf vorzubereiten. Und doch war irgendetwas anders. Das Brennen in seiner Brust schmerzte ihn, und immer wieder brach das Bild des Minotaurus durch seine Gedanken – oder, um genau zu sein, der Blick, mit dem der Fremde ihn durch die Maske hindurch betrachtet hatte. Etwas Suchendes hatte darin gelegen, und auch, wenn er noch keine Worte dafür hatte, kam es ihm so vor, als würde er sich mit jedem Schritt, den er auf den Fremden zutrat, einem Teil seiner selbst nähern – einem Teil, der schon seit Langem in ihm verborgen lag und nur darauf wartete, an die Oberfläche zu kommen. Unwillig stieß Grim ein Knurren aus. Das wurde ja immer besser. War es nicht genug, dass er sich mitten in der Nacht in eisigem Wind auf einem der höchsten Türme von Paris die Beine in den Bauch stehen musste, angegafft von lächerlichen Wäschejuroren mit Taubendreck auf den Köpfen? Er schnaubte verächtlich und stellte fest, dass das in der Tat mehr als genug war. Da brauchte er nicht auch noch pseudopsychologische Spinnereien, an denen jeder tarotkartenlegende Kobold seine helle Freude gehabt hätte.


    Remis war von seiner Schulter geflogen und lief nun mit hörbarem Zähneknirschen auf der Brüstung auf und ab. »Ich weiß wirklich nicht, warum ausgerechnet ich mit solchen Aufgaben betraut werde«, murmelte er gerade zum hundertsten Mal und starrte in den Abgrund zu seinen Füßen wie in eine lockende Ferne, in der das Versprechen von Weintrauben, Popcorn und Briefen aus dem Schwarzwald lag.


    »Weil deine Fähigkeiten die eines gewöhnlichen Kobolds weit übersteigen«, erwiderte Grim betont einfühlsam. »Du bist nicht umsonst der Leiter der Spürnasen geworden, vergiss das nicht. Und außerdem bist du … nun ja. Grün zum Beispiel. Grün wie die Hoffnung.«


    Wütend stemmte Remis die Fäuste in die Hüfte und funkelte Grim aus seinen schwarzen Knopfaugen an. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze!«, zischte er. »Nur deinetwegen muss ich mich in diese Welt begeben, diesen Kosmos aus Träumen und … Wahnsinn! Ich bin kein Zwischenweltler wie du, ich bin nicht dafür geschaffen, zwischen den Welten hin und her zu springen wie beim Gummitwist! Wer weiß, was dort auf mich wartet, bösartige Riesenschlangen vielleicht oder Zyklopen, die mich mit einem einzigen Blick verbrennen, oder …«


    »… Kobolde, die einfach nicht mehr aufhören wollen zu reden«, murmelte Grim, doch Remis achtete nicht auf ihn.


    »Ich bin ein Suchkobold«, murmelte er vor sich hin. »Das ist meine Aufgabe. Aber es ist keine Kleinigkeit, in der Welt der Träume eine Spur aufzunehmen, nein, das ist es ganz und gar nicht.«


    Grim seufzte. »Das hat auch nie jemand behauptet. Aber das Schwarze Petroleum wird dir den Weg weisen. Du weißt genauso gut wie ich, dass es ein ausgezeichnetes Mittel ist, um …«


    Remis verdrehte die Augen. »Wenn du jetzt auch noch anfängst, mir etwas über olfaktorische Wahrnehmung zu erzählen, rufe ich Hubertus und seine Freunde und lade sie zum nächsten Pokerabend ein!« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Schwarzes Petroleum«, raunte er und spuckte einen winzigen Tropfen Koboldspucke in die Tiefe. Grim musste ein Grinsen unterdrücken, denn er wusste, dass Remis diese Geste vor dem Spiegel geübt hatte, nachdem er sie gemeinsam mit Rosalie in einem Western der Menschen gesehen hatte und darin ein Zeichen von Tapferkeit erkannt zu haben glaubte.


    »Wenn man es genau nimmt, ist es nichts weiter als ein Albtraum«, stellte Grim fest.


    »Als wenn das nichts wäre«, erwiderte Remis düster. »Ich habe genug über dieses Gift gelesen, um zu wissen, dass es saugefährlich ist. Gleichzeitig ist es aber auch nicht unpraktisch in unserer momentanen Lage. Denn boshaft wie es ist, weigert es sich, den realen Stoff, den es einmal durchtränkt hat, wieder zu verlassen, und hält ihn auch im Reich der Träume umklammert, denn es will sein Opfer selbst fressen und wird es daher gegen die Kräfte jeder anderen Welt verteidigen.«


    »Wie aus dem Lehrbuch«, stellte Grim fest und nickte angemessen beeindruckt. »So haben wir eine vollendete Verbindung von Realität und Traum, ohne dass eines der Prinzipien ausgelöscht wird.«


    »Prinzipien, Prinzipien!«, schnaufte Remis. »Was interessieren die mich! Ich weiß nur, dass ich wieder einmal der Einzige bin, der die richtige Nase für diese Angelegenheit hat, und das, obwohl ich weit und breit der Kleinste bin! Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt, ich …«


    Grim hatte gerade den Mund geöffnet, um den Schwall menschlicher Redewendungen, der sich auf Remis’ Zunge ansammelte, zu unterbinden, als sein Pieper schrillte. Remis fuhr so heftig zusammen, dass er auf der Brüstung in die Höhe hüpfte, und griff sich vorwurfsvoll ans Herz, während Grim das Gerät aus seiner Tasche zog. Ein flackerndes Hologramm erschien darüber und zeigte einen Jungen mit dunklen Haaren und wachen, blauen Augen, der auf einem moosbewachsenen Stein hockte. Um ihn herum erkannte Grim uralte Bäume, und in einiger Entfernung brannte ein Feuer, an dem Theryon und Jakob saßen.


    »Da bin ich«, rief Carven und winkte, als er Grim und Remis sah.


    Sofort verschwand der angespannte Ausdruck von Remis’ Gesicht. Er strahlte, als wäre ihm gerade eine goldene Haselnuss auf den Kopf gefallen, und auch auf Grims Gesicht legte sich ein Lächeln.


    »Wir sehen dich«, erwiderte er leise, denn er meinte schon, das Knacken der Hälse zu hören, die sich in seinem Rücken reckten. »Sieht ganz so aus, als wäret ihr in Trr’okhr’oll angekommen.«


    »Trollheimen«, sagte Carven und nickte, als würde die Bedeutung des Namens sich nur in der menschlichen Bezeichnung vollends entfalten. Dann rutschte er näher an seinen Pieper heran und hob begeistert die Hände. »Wir sind mit einem Riesen namens Urknogg durch die Schären gefahren, er hat ein Boot, das aussieht wie ein riesiger Baum, aber innen ist es hohl und er hat Brettspiele darin, ihr könnt es euch nicht vorstellen! Mit ihm sind wir in Grronth angekommen, ich weiß, du hast mir davon erzählt, Grim, aber …« Er riss die Augen auf und schüttelte den Kopf, als würden ihm die Worte fehlen. »Diese Stadt ist so – groß! Theryon hat mich in eine Schenke mitgenommen, hoch oben im Gipfel eines Bergs, und da haben wir dem Wind gelauscht, der um das Gebirge gebraust ist. Es hat sich angehört wie tausend Geister, wirklich! Und ich habe mit Jakob Praghun getrunken, ich kann euch sagen, mein Kopf tat vielleicht weh …« Er lachte, und Grim hatte Mühe, ein strenges Gesicht aufzusetzen.


    »Und ich hatte geglaubt, dass Theryon und Jakob einen guten Einfluss auf dich haben würden«, grollte er und sah zu seiner Befriedigung, wie Carven kleinlaut zu Boden schaute. Doch gleich darauf flog ein spitzbübisches Grinsen über dessen Gesicht.


    »Haben sie auch«, sagte er schelmisch. »Wenn Jakob mich nicht gewarnt hätte, wäre ich voll gegen die Laterne gelaufen auf dem Rückweg. Zum Glück hat er mehr Erfahrung als ich, was das Trinken von Trollwein angeht.«


    Grim musste lachen. »Es freut mich, dass dir die Reise Spaß macht. Sei nur … vorsichtig. In Ordnung?«


    Er spürte Remis’ Blick, aber ihm war fast das Herz stehengeblieben, als Carven von Praghun erzählt hatte. Er kannte den Wein der Trolle aus eigener Erfahrung, und auch wenn er wusste, dass besonders Theryon niemals zulassen würde, dass Carven etwas zustieß, überkam ihn für einen Moment der Impuls, auf direktem Weg in den Norden zu fliegen und selbst ein Auge auf den Jungen zu haben. Aber Carven war kein kleines Kind mehr, er musste lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und das konnte er nicht, wenn ständig ein Schattenflügler an seiner Seite war, der ihm, wie Remis einmal gesagt hatte, am liebsten noch die Schuhe zubinden würde.


    »Klar«, sagte Carven. »Morgen fliegen wir mit den Adlern zu Andriwan, dem Windriesen. Theryon sagt, dass du ihn kennst?«


    Grim nickte. Allerdings hatte er mit dem mürrischen Herzog der Nordwinde bereits Bekanntschaft gemacht. Damals, als er gerade in den Dienst des Königs getreten war … als er noch nicht gewusst hatte, dass Menschenblut in seinen Adern floss … als er geglaubt hatte, die Unruhe in seinem Inneren in Italien zurückgelassen zu haben … damals in einem anderen Leben. »Wenn ihr Glück habt, lässt er euch einen Blick in seine Sturmfestung werfen«, sagte er. »Aber …«


    Carven wischte durch die Luft, als würde er schon wissen, was Grim sagen wollte. »Theryon meinte, dass er vielleicht nicht herauskommen wird, aber ich werde ihn schon dazu kriegen, glaubst du nicht?«


    Grim lächelte. Carven sah ihn an wie in jener Nacht, als sie sich auf den Hügeln Taras an Hortensius’ Feuer gegenübergesessen hatten, auf diese kindliche, sehnsuchtsvolle Art, die ihn aus irgendeinem Grund dazu brachte, der zu sein, den Carven in ihm sehen wollte – der Held, zu dem der Junge aufschauen konnte, und der Vater und Freund, den er nie hatte. »Ja«, erwiderte er sanft. »Daran zweifle ich nicht.«


    Carven nickte stolz. »Und, wie geht es euch? Remis ist ja ganz blass um die Nase, habt ihr einen Horrorfilm gesehen?«


    Remis fiel in deutlich zu hoher Stimmlage in sein Gelächter ein, bis Grim ihn anstieß und zum Schweigen brachte.


    »Ganz genau«, grollte er. »Du kennst Remis, er kann kein Blut sehen, und er wird ja auch nicht jünger. So viel Aufregung hält er einfach nicht mehr aus.«


    Carven grinste. »Solange es nur Filme sind, ist doch alles gut.«


    Da seufzte der Kobold laut und theatralisch. »Ja«, stimmte er zu. »Solange ist alles gut.«


    Grim bewegte unauffällig die Klaue in Remis’ Richtung, um ihn gegebenenfalls mit einer geschickten Drehung seines Fingers von der Brüstung zu befördern, sollte er sich einfallen lassen, Carven etwas von ihrer Reise in die Traumwelt zu erzählen. Theryon und Jakob hatten nicht mit ihm über den Nebel gesprochen, und Grim wollte, dass das so blieb. Der Junge sollte seine Zeit im Norden genießen und sich nicht damit herumschlagen, was weit fort von ihm in Paris oder anderen Welten vor sich ging. Doch Remis seufzte nur noch einmal und blickte mit sehnsüchtigen Augen in den Wald, der hinter Carven lag.


    »Nun ja«, sagte Carven und schaute betreten zu Boden. Dann sah er Grim an, so ernst wie immer, wenn er eine Frage stellte, die Grims Schale durchbrechen konnte. »Und dem Drachen geht es gut, ja?«, fragte er leise.


    »Ja«, erwiderte Grim. »Er schläft die meiste Zeit, aber du hast ihm ein paar tolle Kunststücke beigebracht. Schade, dass Aufräumen nicht darunter ist …« Er lachte ein wenig heiser und sagte dann: »Es geht ihm gut, dem Drachen. Er … vermisst dich.«


    Remis sah so abrupt auf, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, und starrte Grim mit unverhohlener Belustigung an. Doch dieser achtete nicht darauf. Alles, was er wahrnahm, war das Lächeln auf Carvens Gesicht.


    »Gut«, sagte der Junge beinahe erleichtert. »Das geht mir auch so.« Remis fing an zu grinsen, doch da griff Carven nach dem Pieper und gähnte. »Ich weiß nicht, ob ich mich in den nächsten Tagen melden kann, Theryon meinte, dass Andriwan technische Geräte nicht leiden kann. Er ist ein bisschen wie du, oder?«


    Grim nickte düster. In der Tat hatte er einige Gemeinsamkeiten mit dem Windriesen. Vielleicht hatte es auch daran gelegen, dass Andriwan ihn eines Tages eigenhändig von seinem Berg geworfen hatte, mit dem Kopf voran. »Mach dir keine Gedanken«, erwiderte er. »Sag den anderen, sie sollen dir keinen Wein mehr geben, sonst bekommen sie es mit mir zu tun. Und pass auf dich auf.«


    Carven lachte. »Gebt auch auf euch Acht, und Remis: Schone dich die nächsten Tage!«


    Remis hatte noch Zeit, um Luft zu holen, dann schaltete Carven das Gerät aus.


    »Wenn der wüsste«, murmelte der Kobold und öffnete gerade den Mund für eine weitere Jammer-Arie, als Schwingenschläge die Luft durchzogen und Pyros und Vladik auf dem Turm landeten. Sie trugen magische Schlingen und Bannschnüre bei sich und übergaben Grim nach kurzer Begrüßung ein Seil, an dessen Ende ein schmaler Gürtel befestigt war.


    Grim schlang sich zwei Bannschnüre ums Handgelenk und hielt Remis das Seil hin. Der Kobold schaute von den glitzernden Fesseln zum Seil und wieder zurück. »Was soll ich damit anfangen?«, fragte er in ehrlichem Erstaunen. »Soll ich mich mit einer Hundeleine verteidigen, wenn mich eine neunköpfige Schlange angreift, die irgendeinem Menschentraum entsprungen ist? Soll ich sie damit erwürgen, oder wie?«


    »Diese Hundeleine dient deiner Sicherheit«, stellte Grim fest und schnallte Remis blitzschnell den Gürtel um den Leib, während er das andere Ende in der Hand behielt. »Du hast es selbst gesagt: Du bist kein Zwischenweltler, und daher besteht die Gefahr, dass du dich in der Traumwelt verlieren könntest. Deshalb werde ich auf dich aufpassen.«


    Entgeistert folgte Remis dem Leinenverlauf vom Gürtel bis zu Grims Klaue mit seinem Blick. »Ich bin doch kein Hund!«, kreischte der Kobold und bekam wütende Flecken im Gesicht, die Grims Laune auf der Stelle hoben.


    »Nein«, stimmte er ihm zu. »Ein Hund würde niemals auf die Idee kommen, so viel zu meckern wie du.«


    Mit diesen Worten nickte er den Schattenflüglern zu, und bevor Remis etwas erwidern konnte, wechselten sie in die Welt der Träume. Grim hörte noch die aufgeregten Stimmen der Gargoyles Notre-Dames, dann begann der Nachthimmel über ihnen zu flattern. Remis sauste auf seine Schulter, die Umgebung verschwamm zu rauschenden Schleiern, und Grim fühlte magische Ströme über seine Haut gleiten wie heißes und eiskaltes Wasser. Dann fuhr ihm ein Windhauch ins Gesicht und zwang ihn zu einem ersten Atemzug in der anderen Welt. Kühl strömte die Luft in seine Lunge, die Schleier um ihn herum verwoben sich zu samtenen Farben, und er fand sich auf einer nächtlichen Wiese am Rand eines Waldes wieder. Pflanzen mit großen, weichen Blättern bewegten sich im Wind, irgendwo erklang der Ruf eines Käuzchens, und der Himmel stand über ihnen, als wären in ihm Ölfarben in Leim gegossen und mit feinen Pinseln durcheinandergezogen worden. Mit hellem Schrei bildete sich ein Adler aus den Farben und flog über den Wald hinweg. Farbtropfen fielen wie Blut aus seinem Gefieder und färbten die Bäume rot. Im nächsten Moment ging ein Dröhnen durch den Boden, tief und grollend wie das Brüllen eines Tigers. Panisch griff Remis nach Grims Ohr und kniff schmerzhaft hinein. Ärgerlich wischte er den Kobold von seiner Schulter.


    »Es kann gut sein, dass wir gerade auf dem Kopf eines Tigers stehen, dem eine Wiese aus dem Schädel wächst«, sagte er und fixierte Remis mit seinem Blick, der ihn ansah, als hätte er den Verstand verloren. »Genauso gut können sich hundert Löwen dort hinten im Wald verstecken, oder dreitausend Kobolde, die sich vor Angst in die Hose machen und uns mit dem Gestank ersticken wollen. Dies ist die Welt der Träume. Nichts ist, wie es scheint. Wenn du klug bist – oder wenigstens so tun willst, als wärest du es –, dann solltest du deine Angst vergessen und das tun, was man von dem Leiter der Spürnasen erwartet: den Fremden finden. Je schneller wir wieder von hier verschwinden können, desto besser für dich. Es gibt Welten, die nicht für das Gehirn eines Kobolds geschaffen sind, und diese gehört dazu.«


    Remis war zu aufgeregt, um auf die Sticheleien zu reagieren. Eilig schwirrte er näher an Grim heran, und während er die Nase witternd in die Luft hob, bewegten sich seine Augen von links nach rechts, als erwartete er jeden Moment die Löwen und die Kobolde, von denen Grim gesprochen hatte. Doch je stärker die Düfte der Traumwelt in seine Nase drangen, desto deutlicher bildete sich eine Falte zwischen seinen Brauen, die zeigte, dass er sich konzentrierte. Und wenn ein Kobold das tat, war für Gefühle wie Furcht kein Platz mehr. Remis schloss die Augen und vollführte mit den Armen eine Reihe seltsamer Bewegungen. Grim presste die Zähne aufeinander. Wiederholt war er nun schon Zeuge kleinerer Darbietungen von Remis’ Können in der Kampfkunst der Elfen geworden und hatte jedes Mal an einen Höhlentroll bei Yogaübungen denken müssen, so verquer sah es aus. Die Kampfrichtung, in der Remis gerade unterwegs war, nannte sich Pfad der Grünen Faust, ein Name, der es für Grim auch nicht leichter machte, da er ständig an einen grünen Daumen und Remis mit Gärtnerschürze denken musste. Und auch jetzt konnte er gerade noch ein Grinsen unterdrücken, als Remis die Augen aufriss und mit todesmutiger Beherztheit hinüber zum Wald deutete.


    Der Kobold flog an seiner Leine voran, Grim und die anderen folgten ihm. Ein Schwarm fliegender Schachfiguren stob aus einem Busch, als sie den Waldrand erreichten, und auf den Ästen der Bäume saßen kristallene Schmetterlinge, die aus bebrillten Augen zu ihnen herabschauten. Das Moos war weich unter Grims Füßen, aber er wusste, dass es kein Wald war, den er sah. Es war nicht mehr als eine Ahnung in den Kammern des Schlafs, ein Wispern, das durch die Gedanken der Menschen strich und sie über die eigenen Grenzen trieb, in der Gewissheit, nicht abzustürzen, und es ließ ihn schweben, weil er zwischen allem stand, selbst zwischen Traum und Wirklichkeit. Denn nichts in dieser Welt war real, und doch war alles in ihr wahr – so sehr, dass sie einem unvorsichtigen Kobold mit einem scharfen Blütenblatt den Kopf vom Hals trennen konnte. Mit einem Ruck zog er Remis zu sich heran, der mit verzaubertem Ausdruck vor einer Blüte geschwebt und hineingesehen hatte, als würde darin ein Tablett mit Pralinen und keine giftige Schlange auf ihn warten.


    Du möchtest nicht wissen, was du gerade gesehen hast, sagte Grim in seinen Gedanken und zerschlug damit den verklärten Ausdruck auf Remis’ Gesicht. Kurz wurden die Augen des Kobolds kreisrund, Grim konnte sehen, dass er mit sich kämpfen musste, um sich nicht umzudrehen. Dann nickte er und holte tief Atem.


    Ich bin hier, um etwas zu riechen, erwiderte er, doch es klang, als müsste er sich selbst daran erinnern. Nicht, um etwas zu sehen.


    Damit schloss er die Augen, reckte die Nase wieder in die Luft und folgte der Spur blind zwischen den Bäumen hindurch. Vereinzelt lockte ihn ein anderer Duft von seiner Fährte, doch Grim achtete auf jede seiner Bewegungen und zog ihn immer wieder zurück. Gerade hatten sie eine Lichtung überquert, deren Gras von modrigen Stoffballen bedeckt wurde, als eine Reflexion im Augenwinkel ihn aufsehen ließ.


    Hoch oben in einer Baumkrone hockte ein fetter, alter Frosch mit zwei goldenen Spiegeln anstelle von Augen. Mit einem heiseren Laut, der mehr dem Lachen einer Hyäne glich als einem Quaken, sprang er vom Baum hinab und kaum, dass er unten aufschlug, wölbte sich der Waldboden, als würden sich von unten Gesteinsbrocken hindurchschieben. Gleich darauf glitten schattenhafte Kreaturen durchs Unterholz, Panther mit langen, gebogenen Hauern.


    Schnell, rief Grim und zog Remis, der mit offenen Augen und wie erstarrt in der Luft gehangen hatte, zu sich heran. Der Kerl hat uns bemerkt. Wir müssen …


    Noch ehe er den Satz beenden konnte, brach ein Panther durchs Dickicht und schlug seine Krallen in Kronks Fleisch. Dieser schrie auf, packte das Untier im Nacken und schleuderte es mit einem Flammenwirbel in die Schatten.


    Grim umfasste Remis mit der Klaue und zwang den Kobold, ihn anzusehen. Schließe deine Augen, grollte er. Konzentriere dich auf den Duft, hast du verstanden? Er hat Macht über die Träume, aber nicht über unseren Willen, und wir werden ihn finden, wenn du uns zu ihm führst! Du allein kannst das tun!


    Remis zitterte am ganzen Körper, aber in seinem Blick flammte wilde Entschlossenheit. Er nickte und schloss die Augen, um dann in rasender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurchzufliegen. Grim hielt die Leine fest, während die anderen ihre Verfolger abwehrten, doch der Boden unter ihnen begann heftiger zu beben, und plötzlich brachen Felsen daraus hervor, die sich in stiergroße Warane verwandelten. Krachend schlug der Kiefer eines der Untiere dicht vor Remis zusammen, und bevor der Kobold die Augen aufreißen konnte, erhob Grim sich in die Luft und zog ihn mit sich. Der Himmel veränderte sich um sie herum, dunkle Wolken formten sich, und unter mächtigem Donnern und Blitzen zerriss das Firmament und schickte tiefschwarzen Regen zur Erde hinab. Grim riss einen Schutzwall in die Höhe, er sah Vladik und Walli in seiner Nähe und hörte Kronk hinter sich brüllen. Im nächsten Moment traf ihn der Regen, mühelos drangen die Tropfen durch seinen Wall und sanken zischend in sein Fleisch.


    Der Schmerz durchpulste ihn, und er schrie auf, dass sich seine Stimme überschlug. Die Wolken griffen nach ihm, gewaltsam riss er seine Schwingen in die Höhe, doch er fühlte das lähmende Gift, das ihn durchströmte, und konnte sich im nächsten Augenblick nicht mehr bewegen. Wie eine Faust schlug ihm der Wind ins Gesicht, als er fiel. Er spürte die Leine in seiner Hand, sah Remis’ kleinen Körper mit sich hinabstürzen und die dunklen Gestalten von Pyros und Kronk ganz in seiner Nähe auf die Erde zurasen. Dann umfing ihn grauer Nebel und nahm ihm die Sicht.


    Er kam auf dem Boden auf, doch die Landung war sanft, als wäre er auf ein Kissen gefallen. Kurz blieb er liegen, wo er war, denn der Nebel strich weich und fast zärtlich über sein Gesicht, und obgleich die Lähmung aus seinen Gliedern wich, war er plötzlich so müde, dass er sich kaum rühren konnte. Auf einmal tauchte vor seinem inneren Auge der Minotaurus auf, regungslos schaute er zu ihm herüber. Grim ballte die Klauen und zwang den Rest des Gifts aus seinem Körper. Zur Hölle noch eins, er würde nicht in dieser verrückten Welt herumliegen und sich von einem Kerl mit Maske zum Narren halten lassen! Stöhnend kam er auf die Beine, zog die Leine zu sich heran – und spürte das Entsetzen als eisigen Guss über seinen Rücken gleiten. Der Gürtel war leer. Erschrocken fuhr Grim herum, doch sein Blick wurde vom Nebel verschluckt.


    »Remis!«, rief er, wohl wissend, dass sein Freund ihn nicht hören würde. Seine Stimme klang leise und dumpf, als würde sie durch tausend geschlossene Türen dringen. Sofort breitete er die Schwingen aus. Irgendwo in diesem verfluchten Nebel war Remis, ein Kobold mit Hang zur Theatralik, der sein Herz im Schwarzwald verloren hatte, ein Spürnaseneinsatzleiter, der jederzeit in jede Schlacht zog, wenn es um seine Freunde ging und um die Gerechtigkeit, die er höher schätzte als sein eigenes Leben – Grims Freund und engster Vertrauter seit Jahrhunderten. Er war hilflos und allein, und Grim würde ihn nicht seinem Schicksal überlassen, niemals.


    Mit mächtigem Brüllen stieß er die Fäuste vor und warf goldflammende Netze aus, die den Dunst in Brand setzten. Er würde den Nebel zerreißen, er würde Licht machen in dieser elenden Dämmerung, und dann würde er die anderen finden und Remis vor dem Wahnsinn bewahren, der ihn in dieser Welt erwartete. Immer wieder schickte er seine Zauber aus, bis der Nebel überall um ihn herum Feuer gefangen hatte und Ascheflocken in tobenden Wirbeln durch die Luft flogen. Grim stob hindurch wie durch brennendes Papier, doch immer wieder schlugen ihm Aschewolken entgegen und nahmen ihm die Sicht. Zorn pochte hinter seiner Stirn, als er mit der Klaue nach einem Nebelfetzen schlug. Verflucht, er wollte Licht sehen, goldenes Licht, das hinter den Wolken hervorbrach, und noch während er das dachte, zerriss der Nebel über ihm, und Schleier aus Licht sanken auf eine weite Ebene, nein, eine Wüste nieder. Grim erkannte sie jetzt, dort, weit hinten am Horizont, lag eine Stadt mit silbernen Häusern und Türmen aus schimmerndem Perlmutt. Eine Erinnerung flammte in ihm auf. Er war schon einmal an diesem Ort gewesen, und ihn durchströmte ein unnennbares Glücksgefühl. Arrmonghur, schoss es ihm durch den Kopf. Freiheit. Grim spürte seinen Herzschlag im ganzen Körper. Kurz fragte er sich, ob er träumte, doch die Antwort zerstob unter dem Schlagen seiner Schwingen, und er fühlte das kalte Glühen in seinen Gliedern, als er über die Wüste dahinraste, das Glühen jener Flamme, die das Brennen in seiner Brust verschlingen konnte und die er so lange in sich verschlossen gehalten hatte.


    Er drehte einen irrwitzigen Looping. Etwas pochte weit hinten in seinen Gedanken, etwas sehr Wichtiges, das er vergessen hatte – nein, er hatte es nicht vergessen, er würde gleich wieder daran denken. Aber zuerst wollte er diesen Augenblick genießen, diesen vollkommenen Moment in einer Welt, die er selbst erschaffen hatte, als wäre er ein Gott. Und war er das nicht? Er breitete die Arme aus und spürte den sanften Wind des Himmels auf seiner Haut, dieses goldenen, vollkommenen Himmels – seines Himmels.


    In weiten Spiralen sank er tiefer, flog dicht über die Wasseroberfläche dahin – doch noch ehe er den Blick nach unten lenkte, wusste er, was er dort sehen würde. Gewaltsam schaute er in das Meer unter sich und erkannte sein eigenes flammendes Gesicht. Mit einem Brüllen fuhr er zurück, der Himmel zerriss und mit ihm die Vision. Wie aus weiter Ferne hörte er ein Geräusch, das wie ein Niesen klang, er raste darauf zu wie auf ein Licht am Ende eines Tunnels und fand sich gleich darauf am Boden liegend wieder. Der Nebel um ihn herum war verschwunden.


    Benommen fuhr Grim sich über die Augen. Er hatte sich nicht geirrt, dieser verfluchte Nebel hatte ihn träumen lassen! Grau und schemenhaft wogte er in einiger Entfernung auf und ab und zog sich zusehends von ihm zurück. Gerade kam er auf die Beine, als ein heftiges Niesen ihn zusammenfahren ließ. Rasch zog er an dem Seil und war erleichtert, als er Remis am anderen Ende baumeln sah. Er schüttelte den Kobold, der mit leisem Schrei erwachte.


    »Was ist passiert?«, fragte er und strich sich das Haar zurück, das wie bei einer Flaschenbürste in alle Richtungen von seinem Kopf abstand.


    »Der Mistkerl hat uns schlafen gelegt«, murmelte Grim. »Wir müssen ihm näher gekommen sein als ihm lieb war. Beeilen wir uns. Wir müssen die anderen finden, und dann werden wir ihm zeigen, was wirkliche Albträume sind.«


    Remis nickte. Er witterte und deutete auf den Nebel vor ihnen. Grims Miene verfinsterte sich. »Wir halten Abstand von dem Teufelszeug«, grollte er. »Kronk und die anderen müssen sich noch darin befinden, und das bedeutet, dass der Kerl sie in seiner Gewalt hat. Uns wird das nicht noch einmal passieren. Wir müssen bei klarem Verstand bleiben, wenn wir die anderen befreien wollen.«


    Kalter Wind fuhr ihnen ins Gesicht, als sie dem Nebel nachgingen, der sich nicht weit entfernt zusammenballte und sich plötzlich mit sachtem Flüstern auflöste. Grim zog die Brauen zusammen. Ja, der Nebel verschwand – und durch seine verblassenden Schleier brach, gewaltig wie ein Gebirge, ein blauschwarzes Schloss. Unzählige Türme, Erker, Zinnen und Balustraden zierten das Gebäude, das an zahlreichen Stellen seltsam absurd anmutete: Treppen führten in die Höhe, ohne irgendwo anzukommen, Brücken und Wege wurden plötzlich von Mauern versperrt, und überall bewegten sich schwenkbare Stege an Ketten, die wie leblose Glieder von scheinbar endlosen Türmen hingen. Die Mauern des Schlosses bestanden aus fluoreszierendem Stein, der an den Rändern durch ein feines Adergeflecht mit der Umgebung verbunden war. Rotes und silbernes Licht floss durch das Netzwerk in das Gebäude, das mal heller und mal dunkler pulsierte, und Grim konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, einem riesigen Herzen gegenüberzustehen, einem Herzen aus Sehnsucht und Dämmerung. Dünne Nebelreste flossen durch Türen und Fenster ins Innere, als würden sie von einer mächtigen Lunge eingesogen. Remis schluckte hörbar. »Die Spur führt dort hinein«, flüsterte er.


    Düster starrte Grim auf den letzten Nebelfetzen, der gerade durch das halb geöffnete Hauptportal ins Innere glitt, und ballte die Klauen. Irgendwo in diesem verfluchten Spukschloss waren Kronk und die anderen – und ein Kerl, der wahnsinnig genug gewesen war, sich mit ihm anzulegen, und der genau das schon sehr bald ganz gewaltig bereuen würde.


    Remis sauste auf seine Schulter, als Grim den Weg zum Schloss hinaufging. Die Nebelfetzen drängten sich von innen gegen die Fenster, so dass es aussah, als würde das Gebäude aus tausend blinden Augen zu ihnen herabschauen. Grims Schritte verursachten keinerlei Geräusch, doch als er sich der Tür näherte, bewegte sie sich im Wind und knarzte leise. Dahinter lag ein langer Gang, von dem Türen in jeder Form und Größe abzweigten. Einzelne Nebelschleier waberten unter ihnen hindurch, strichen geisterhaft über den Boden und krochen über die Wände, doch als sie nach Remis griffen, blies der Kobold in ihre Richtung und brachte sie zum Zerreißen. Im selben Moment tauchte am Ende des Ganges eine Gestalt auf. Wie in Trance bog sie inmitten eines Nebelschweifs um die Ecke. Es war Kronk.


    »Du hattest recht«, flüsterte Remis kaum hörbar. »Er träumt.«


    Eilig setzte Grim sich in Bewegung. Wusste der Teufel, was der Fremde mit seinen Gefährten vorhatte, aber er würde ihm nicht dabei zusehen, so viel stand fest. So schnell er konnte, lief er Kronk nach, doch der Nebel schien die Geschwindigkeit des Schattenflüglers zu erhöhen, denn als Grim um die Ecke bog, war er bereits verschwunden. Gerade wollte er dem Gang weiter folgen, als ein Schatten über die Decke huschte, nicht mehr als eine Silhouette – doch Grim kannte sie gut. Schnell zog er sich hinter eine halb geschlossene Tür zurück. Remis starrte dem Knarren entgegen, das sich ihnen näherte, und Grim hob die Klaue. Lautlos kam der Zauber über seine Lippen. Fast durchsichtig kroch der Nebel durch die Tür, ehe ein steinerner Fuß ihm folgte.


    Mit einem Satz sprang Grim vor und presste Walli die Klauen an die Schläfe. Er schickte einen leichten Lichtzauber durch seine Finger – und sah entsetzt zu, wie der Körper des Bären zu Asche zerfiel. Remis schrie auf, doch Grim packte ihn und erstickte jedes weitere Geräusch. Zornig starrte er auf die glitzernden Aschespuren zu seinen Füßen.


    Eine Illusion, raunte er Remis in Gedanken zu. Wir müssen …


    Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn in diesem Moment drang ein lautes Stöhnen an sein Ohr, das zweifellos kein Hirngespinst war. Nicht weit von ihnen entfernt war Vladik verwundet worden. Remis hatte vor Aufregung so große Augen wie ein Koboldmaki. Leise sprach Grim einen Zauber und sah zu, wie sich die Luft vor ihm flirrend veränderte. Klauen bildeten sich aus ihr heraus, mächtige Schwingen, ein großer, steinerner Körper – und ein Gesicht, dessen Ausdruck eines ganz klarmachte: Niemand, absolut niemand stellte sich zwischen einen Schattenflügler und seine Gefährten.


    Mit einem Nicken schickte er die Illusion seines Körpers über den Gang. Erst ging sie langsam, dann immer schneller, und als sie den Mund öffnete und brüllte, da schien es Grim, als würde seine eigene Stimme ihm um die Ohren donnern. Dröhnend polterte die Illusion den Gang hinab, schlug gegen die Wände und sprang über Nebelfetzen hinweg, die mit giftigen Zungen nach ihr griffen.


    Ein begeistertes Flackern hatte sich in Remis’ Augen geschlichen. Vorsichtig ging Grim in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Das Gebrüll seiner Illusion hallte durch das Gebäude, als er eine Tür aus Lapislazuli erreichte und sie langsam aufschob.


    Er trat in einen Saal aus Nacht. Er war schon einmal an diesem Ort gewesen, er erinnerte sich an die Wände, die wie wehende Tücher flatterten, und an den Sternenhimmel, der ein silbernes Licht verströmte. Deutlich hörte er das Rauschen von Wellen, doch anders als in der Illusion, in die Vraternius ihn geschickt hatte, wartete hier kein Minotaurus auf ihn, und der Bannkreis auf dem Boden war verwischt und halb zerbrochen. Gegenüber der Tür lag eine riesige, opake Fensterfront, rötliches Licht schlug von außen gegen das Glas. Und daneben, mit Bannschnüren an die Wand gefesselt, hingen die Schattenflügler. Sie schliefen, aber hin und wieder verzerrten sich ihre Gesichter, als würden sie vergebens versuchen, sich aus dem Traum, in den der Nebel sie geschleudert hatte, zu befreien. Grim eilte auf sie zu. Die Zauber hatten sich in ihr Fleisch gegraben, doch gerade, als er sie zerreißen wollte, brach das Brüllen seiner Illusion in einem weit entfernten Raum in sich zusammen. Remis sog japsend die Luft ein – und gleich darauf fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


    Grim fuhr herum, fauchend schoss ein Flammenwirbel auf ihn zu. Instinktiv riss er einen Schutzwall in die Höhe und barg Remis in seiner Klaue. Sein Blick fiel auf den Fremden, der neben der Tür stand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Grim ihm ins Gesicht, er trug keine Maske mehr und schaute ihn auf eine seltsame Weise an – so, als würde er etwas suchen, das er nicht finden konnte. Grim spürte die Erinnerung, die auf ihn zurollte, sein Herz setzte für einen Schlag aus. Dann traf ihn der Zauber, sein Schutzwall verbrannte wie ein Fächer aus Papier, und er wusste nichts mehr.

  


  
    Kapitel 8


    Unruhig trat Mia an die Brüstung des Turms Saint Jacques. Der Mond schwamm in einem Meer aus zerfetzten Kleidern und sie schaute hinaus in die Nacht, vergeblich hoffend, Grim aus den Schatten brechen zu sehen. Seit Stunden hatte sie nichts von ihm gehört, und so langsam machte die Sorge sie wahnsinnig.


    Sie strich mit den Fingern über das steinerne Geländer und erinnerte sich daran, wie sie sich an eben dieser Stelle voneinander verabschiedet hatten. Grim hatte wenig gesprochen, doch die tiefschwarze Glut in seinen Augen war Mia mit eisigen Klauen über die Wangen gefahren. Selten hatte sie diese Dunkelheit, die etwas Unausweichliches in sich barg, so deutlich in seinem Blick gesehen, und als Grim sich in die Nacht erhoben hatte, war es ihr vorgekommen, als würde er mit der Reise in die Welt der Träume auf etwas zusteuern, das schon lange nach ihm rief und dem er endlich folgen musste – fast so, als wäre alles, was von nun an geschehen würde, in seltsamer Weise vorherbestimmt.


    »Mia«, rief Bocus, der mit Klara und Fibi an einem weißen Feuer zu Füßen des Heiligen Jakobus des Älteren hockte, und hielt ihr einen Satz Spielkarten entgegen. Sein Schwanz steckte in einem flirrenden Verband, und wie immer, wenn Mia ihn anschaute, musste sie grinsen. Sie war dabei gewesen, als er auf Carvens Skateboard ausgerutscht war, und auch, wenn er ihr wegen seiner Schmerzen leidtat, hatte das Bild des sich mit schreckgeweiteten Augen überschlagenden Drachen, etwas unbeschreiblich Komisches gehabt. Bocus verzog das Gesicht, als er sie lächeln sah, und knurrte: »Misch das Blatt, tilge sämtliche Erinnerungen an Drachen auf fahrenden Brettern aus deinem Gedächtnis und hör auf, dir Gedanken zu machen. Grim kann auf sich aufpassen, das beweist er seit Jahrhunderten.«


    Fibi kicherte keckernd. »Allerdings. Es gibt keine Wand, durch die er mit seinem Dickschädel noch nicht gelaufen ist, und geschadet hat es ihm überhaupt nicht.«


    »Was man von den Wänden nicht unbedingt behaupten kann«, stellte Klara fest. Mit sanftem Lächeln sah sie zu Mia herüber. »Er wird sich melden, sobald er kann. Du hilfst ihm nicht, wenn du eine Laufrinne in seinen Turm gräbst.«


    Mia musste lachen, als Fibi aufsprang und in Denkerpose mit gerunzelter Stirn auf und ab ging und hin und wieder seufzte, wie sie es offenbar seit einer geraumen Weile getan hatte. Sie setzte sich zu den anderen und mischte die Karten.


    »Du hast dich zu einer ganz passablen Spielerin entwickelt«, stellte Bocus fest und nickte fachmännisch. »Auch …«


    »… auch, wenn du immer noch nicht merkst, wenn unser alter Drache hier ein Ass unter seinem Verband versteckt!«, rief Fibi und lachte laut.


    Mia grinste. »Es ist auch nicht so leicht, mit drei Gargoyles Karten zu spielen. Gibt es ein Volk, das bessere Voraussetzungen für das perfekte Pokerface mitbringt?«


    »Oh ja«, erwiderte Klara. »Die Ha’rechol.«


    Bocus verdrehte die Augen. »Das ist wahr. Die Geister verschwinden einfach, so dass man nur noch die schwebenden Karten um sich herum sieht. Ich bin mir sicher, dass sie regelmäßig in die Blätter ihrer Mitspieler linsen, denn ich habe noch nie gegen einen Geist gewonnen.«


    »Ihr habt es mir am Anfang aber auch nicht gerade leicht gemacht«, stellte Mia fest. »Bei jeder Gelegenheit habt ihr meine Gedanken gelesen, es war fürchterlich.«


    »Dafür hast du mir beinahe die Nase gebrochen, als wir uns kennenlernten, hast du das vergessen?« Fibi grinste vielsagend. »Du hast wenig gewusst von der Anderwelt und noch weniger von uns Gargoyles.«


    Mia teilte die Karten aus. »Aber ihr habt mich von Anfang an mit offenen Armen empfangen. Sehr viel freundlicher jedenfalls als Grim.«


    Bocus stieß eine kleine Rauchwolke durch seine Nüstern. »Grim ist nicht der Typ für einen guten ersten Eindruck«, erwiderte er. »Und es gibt nicht viele Wesen, denen er die Chance für einen zweiten gibt. Aber es steckt mehr in ihm, als man denkt. Das haben wir alle feststellen dürfen, und es war nicht zu unserem Schaden.«


    Mia dachte daran, wie sie Grim das erste Mal von Angesicht zu Angesicht begegnet war, hier oben auf seinem Turm. Sie erinnerte sich an den Zauber, den sein Anblick in ihr entfacht hatte, und sie spürte noch einmal die Ruhe, die damals plötzlich in ihr gewesen war, eine Stille, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Sie hatte ihm keine Frage gestellt, nicht laut jedenfalls, und doch hatte er ihr mit einem einzigen Blick alle Antworten gegeben, die sie brauchte. Er hatte sich ihr gezeigt, auch wenn er es nicht gewollt, sondern sich im Gegenteil anfangs mit aller Kraft dagegen gewehrt hatte. Er hatte sie hier oben auf seinem Turm angesehen. Von diesem Augenblick an hatte es keinen anderen Weg mehr für sie gegeben als den Weg in die Schatten. Und dort, in den geheimen Reichen der Welt, hatten Kreaturen auf sie gewartet, die ihre Freunde, ihre Familie geworden waren und die ihr Leben ausfüllten mit ihrem Zwielicht und ihrer Verwunschenheit. Mia zog die Arme um den Körper, als sie an ihre menschliche Familie dachte, und obwohl sie sich nach Kräften bemühte, den Gedanken wegzuschieben, tauchte erneut das Gesicht ihrer Mutter vor ihr auf, sie hörte sie flüstern und fühlte den Nebel auf ihrer Haut, als sie vergebens versucht hatte, sie zu berühren.


    »Grim wird sie finden«, sagte Klara leise. Die steinerne Ziege hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, auch ohne Gedankenlesen genau zu wissen, was in ihrem Gegenüber vorging, und ihm stets mit Wärme und Verständnis zu begegnen. »Er wird sie nach Hause bringen, und er wird den Kerl stellen, der sie entführt hat.«


    Fibi schüttelte sich, als hätte ihn ein kalter Guss getroffen. »Dieser Nebel war mehr als unheimlich. Ich habe ihn gesehen, gar nicht weit von hier entfernt, und dieses Flüstern …«


    Die Stimmen des Nebels hallten in Mia wider, und sie spürte das Zerbrechen der Flammen auf ihrer Stirn. Kurz glomm in ihr der Gedanke auf, ob es irgendwo in Paris einen Menschen gab, der wie sie oder Jakob inmitten dieses Dunstes stehen und ihn betrachten konnte, ohne einzuschlafen. Einen Hartiden, einen Seher des Möglichen, der von seinen Fähigkeiten nur noch nichts ahnte. Wer konnte wissen, ob sie selbst jemals erweckt worden wäre, wenn Jakob ihr nicht den Weg bereitet hätte? Vielleicht wäre sie dann bis zum heutigen Tag unerkannt geblieben, mit nichts als dieser Zerrissenheit und Sehnsucht in der Brust, dass die Welt so, wie sie ihr erschien, nicht richtig, nicht vollständig war. Sie holte tief Atem. Vielleicht gab es gerade in diesem Moment dort draußen in den Straßen von Paris einen Hartiden, der kurz davorstand, gefunden zu werden – einen Menschen von ihrer Art.


    Der Schlag einer Kirchturmglocke ging durch die Nacht und legte sich als kalter Umhang um Mias Schultern. Es sah Grim nicht ähnlich, auf ihre Nachrichten nicht zu reagieren, und er war schon viel länger in der Welt der Träume, als er geplant hatte. Irgendetwas musste passiert sein, etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie legte ihr Kartenblatt beiseite und stand auf. »Ich kann nicht länger warten«, sagte sie. »Diese Ungewissheit macht mich krank. Ich werde nach Ghrogonia fahren und Mourier bitten, Grim und die anderen suchen zu lassen.«


    Bocus schüttelte den Kopf. »Der alte Löwe wird den Teufel tun und nach so kurzer Zeit und ohne dass er weiß, ob tatsächlich etwas schiefgelaufen ist, weitere Schattenflügler in die Traumwelt schicken. Außerdem kannst du Gift darauf nehmen, dass Grim genaue Instruktionen hinterlassen hat, ab wann die OGP aktiv werden soll. Du kennst ihn doch.«


    »Das stimmt«, pflichtete Klara ihm bei. »Er hat die besten Krieger der Gargoyles bei sich, er würde die anderen Schattenflügler nicht unnötig in Gefahr bringen. Und außerdem wäre es ihm mehr als unangenehm, von ihnen gerettet werden zu müssen.«


    Mia verdrehte die Augen, doch ehe sie etwas erwidern konnte, dröhnten die ersten Klänge von Sympathy for the Devil aus dem Mund des Heiligen Matthäus und ließen sie zusammenfahren.


    »Verdammt, Fibi«, knurrte Bocus und schaute mit finsterer Miene zu, wie der kleine Teufel breit grinsend zum Fahrstuhl hinübersprang. »Der Tag wird kommen, an dem Grim dir verbieten wird, die Klingel auch nur anzusehen.«


    Fibi zuckte mit den Achseln. »Als ob du besser wärst. Die sakralen Gesänge, die du ständig aufspielst, wenn keiner hinsieht, hält ja niemand aus, nicht mal die Heiligen hier oben! Sieh dir ihre Gesichter an, so würde ich auch aus der Wäsche gucken, wenn mir tagein, tagaus die Stimme des Höchsten durchs Hirn dröhnen würde!«


    Er lachte diabolisch und drückte den Knopf am Fahrstuhl, woraufhin ein kleines Hologramm erschien. Es zeigte Lyskian vor dem Turm, wie er geduldig die Arme vor der Brust verschränkte. Umgehend verflüchtigte sich Fibis Lachen. »Hm«, machte er und öffnete die Tür unten im Turm. »Hoher Besuch.«


    Mia warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Wie alle Gargoyles begegneten auch diese drei den Vampiren mit gemischten Gefühlen, und insbesondere Fibi hatte schon des Öfteren mit Lyskians Häschern Bekanntschaft gemacht, jenen Blutsaugern, die vor allem im Marais für Ordnung sorgten und sich bisweilen ein Vergnügen daraus machten, aufsässige Gargoyles in vampirisches Gewahrsam zu nehmen. »Er ist Grims Freund«, sagte sie eindringlich. »Und meiner genauso. Ihr …«


    Fibi griff mit finsterer Miene nach den Karten. »Wir kennen den Prinzen der Vampire, Mademoiselle, und lasst Euch gesagt sein, dass er bei Weitem nicht zu jedem so freundlich ist wie zu Euch. Ich konnte mir in den rattenverseuchten Verliesen unter seinem Haus ausreichend Klarheit darüber verschaffen, da könnt Ihr sicher sein. Und daher sage ich nur noch eins: Ich würde ihn liebend gern an meine Brust drücken und Brüderschaft mit ihm trinken, oh ja – aber leider ist mein Gedächtnis dafür zu gut!«


    Klara sah ihn streng an, doch Bocus nickte zustimmend und wollte gerade etwas erwidern, als die Lichtsäule des Fahrstuhls aufflammte und Lyskian hinaus aufs Dach trat. Er begrüßte Mia mit einem Lächeln und neigte höflich den Kopf vor den Gargoyles.


    »Eine schöne Nacht wünsche ich euch«, sagte er sanft, doch obgleich keinerlei Ironie auf seinen Zügen zu erkennen war, hatten seine Worte doch etwas ungemein Höhnisches. Mia verkniff sich ein Grinsen, als Fibi etwas nuschelte, das verdammt nach Bis eben war sie es klang, und zog Lyskian von den anderen fort an die Brüstung. Der Nachtwind strich ihr übers Gesicht, aber er war warm im Vergleich zu der Kälte, die Lyskians Körper ausströmte. Er schaute über die Stadt, ein Hauch von Anspannung lag auf seinen Lippen, und in seinen Augen flammte kühle Konzentration.


    »Sie sind noch nicht zurückgekommen, nicht wahr?«, fragte er.


    Mia schüttelte den Kopf. »Ich wollte Mourier Bescheid geben, aber …«


    Lyskian bestätigte mit einem einzigen Blick, was Bocus bereits vermutet hatte: Mourier würde nichts tun. »Der alte Löwe kann es nicht wissen«, sagte Lyskian. »Aber Grim ist mein Freund und auch, wenn wir uns unterscheiden wie Feuer und Wasser, spüre ich genau, wenn etwas mit ihm nicht stimmt. Es ist etwas in der Luft, die Nacht ist kälter, die Schatten sind schwärzer und unheilvoller, und etwas flüstert … Ich weiß nicht, was es ist, und es ist vorgekommen, dass ich mich irrte.« Er hielt inne, seine Augen waren zwei schwarze Seen. »Aber nicht oft.«


    Mia musste sich anstrengen, um die Ruhe zu bewahren. »Aber was sollen wir tun? Wir können nicht in die Welt der Träume reisen, das würde uns den Verstand kosten.«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Grim würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir davon erzähle, aber …« Er betrachtete seine Nägel, die glänzten wie poliertes Glas. »Die Maske des Bhaal ist ein überaus mächtiges Artefakt, und solche Dinge wechseln für gewöhnlich nicht nach Belieben den Besitzer. Grim weiß das. Ich schlug ihm bei unserem Gespräch vor, herauszufinden, wer hinter dieser Maske stecken könnte – auf anderem Weg als dem, den er nun gegangen ist. So wären wir dem Rätsel, was der Fremde vorhat, einen Schritt näher gekommen. Doch Grim lehnte meinen Vorschlag ab, und er tat es nicht ohne Grund. Denn diejenige, die uns helfen könnte, verlangt stets ihren Tribut, und immer fordert sie ihn von den Menschen. Dieser Weg birgt große Gefahren – für dich.«


    Mia erinnerte sich daran, wie vehement Grim auf Lyskians Vorschlag reagiert hatte. »Diejenige, die uns helfen könnte – wer ist sie?«


    »Vielleicht hast du schon von ihr gehört«, erwiderte Lyskian. »Ihre Haut ist dunkel wie geronnenes Blut, ihre Augen jedoch sind grün wie die Farbe von jungem Gras, und ihr langes Haar singt Lieder im Wind, die Lieder der ganzen Welt. Ihre Füße durchwanderten die Dschungel Indiens und die Wüsten der Östlichen Welt, ihre Hände schöpften das Wasser des Schwarzen Meeres und ihre Augen sahen die Sterne über den Gräsern der Ewigen Steppe, lange bevor der erste Vampir seinen Fuß in die Gassen von Bukarest setzte. Sie herrscht über Bhraganna – das Land der Heimatlosen, das kein Mensch, der nicht zu ihrem Volk gehört, jemals betreten hat.«


    Er sah Mia an, und in seinen Augen tauchten Gestalten auf, fahrendes Volk, dunkle, wilde Augenpaare und klirrende Reifen an zum Tanz erhobenen Armen. Ein Jahrmarkt erschien in seinem Blick, Kinder vor einem hölzernen Karussell, lachende Männer und Frauen mit langem schwarzen Haar, die um ein Feuer tanzten. Jugendliche trieben Ziegen über den Platz, Kleinwüchsige jonglierten mit schmutzigen Stoffbällen, und hinter dem Treiben, das wie ein Leuchtfeuer war aus einer anderen Zeit, stand ein bunt bemalter Zirkuswagen. Fratzen waren in sein Holz geschnitten, unheilvoll öffnete sich die Tür über den ausgetretenen Stufen, und ein Name wisperte aus seinem Inneren, ein Name, der plötzlich wie ein Fluch jedes Augenpaar aufflammen ließ. Raskaya Vara’ntyn. Eisig strich er über Mias Wangen, doch gleich darauf spie ein Feuerspucker grüne Flammen in ihre Richtung, dass sie zusammenschrak, und die Bilder sanken in die Schwärze von Lyskians Augen zurück, als hätten sie nie etwas anderes gezeigt als Mias Spiegelbild.


    »Raskaya Vara’ntyn«, sagte er, und seine Stimme klang beinahe sanft. »Sie ist mehr, viel mehr als ihre Puri Daj, ihre Große Mutter, mehr als Hexe, Wahrsagerin oder wie die halbwahren Begriffe der Oberwelt alle heißen mögen, und ebenso ist ihr Volk mehr, als die gewöhnlichen Menschen ahnen. Seit einiger Zeit ist sie in der Stadt, sie zeigt sich niemandem, der sie nicht sucht, und doch spüre ich sie überall. Sie ist wie ein Duft, der durch die Gassen weht, ein fremder, verstörender und dadurch umso anziehenderer Geruch von Sehnsucht und Verfall.« Lyskian hielt kurz inne. »Sie liebt und hasst die Menschen«, fuhr er dann fort. »Und es gibt nichts, gar nichts, was sie umsonst tut. Doch sie kennt die dämonischen Abgründe dieser Welt weit besser als ich, ja, es heißt sogar, dass sie selbst einem solchen entsprungen sein soll, lange vor meiner Zeit. Sie verehrt die Schatten und verachtet das Licht. Doch gleichzeitig begehrt sie nichts stärker als dieses und greift danach, wann immer sich ihr die Gelegenheit bietet. Sie wird niemals damit aufhören, ganz einfach, weil sie nicht anders kann. Es liegt in ihrer Natur. Gerade das macht sie so gefährlich.«


    Noch einmal sah Mia den Wagen vor sich, sie hörte den Namen und fühlte, dass er wie Gift über ihre Lippen strich. »Sie könnte uns sagen, wer sich hinter der Maske verbirgt«, sagte sie und schob die Bilder mit aller Kraft beiseite. »Und wenn wir wissen, wer er ist, können wir auch in Erfahrung bringen, was er vorhat und wie wir die Menschen retten können … und Grim und die anderen, wenn sie in seiner Gewalt sind.«


    Lyskian betrachtete sie schweigend, doch ein Schatten flog durch seinen Blick, ein Zögern, das seinem Gesicht etwas ungewohnt Verletzliches gab. Er wandte sich ab, als würde er plötzlich bereuen, überhaupt gekommen zu sein, und nickte dennoch.


    »Dann gehen wir«, sagte Mia und stellte zu ihrer Befriedigung fest, dass ihre Stimme ihre Furcht nicht erahnen ließ. »Ich habe den Prinzen der Vampire an meiner Seite, wer würde es wagen, mir in seiner Gegenwart ein Leid anzutun?«


    Sie lächelte, aber Lyskian erwiderte die Geste nicht. Er schloss kurz die Augen, als hätte er diese Reaktion vorausgesehen und gleichzeitig gefürchtet. Dann schaute er zum Mond hinüber, der in diesem Moment mit ganzer Kraft durch die Wolken brach. »Sie wird bereits wissen, dass wir kommen«, murmelte er kaum hörbar. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


    Mia verabschiedete sich von den anderen, die mit neugierigen Gesichtern hinter ihren Karten vorschauten, und verließ mit Lyskian den Turm. Er war mit seinem Wagen gekommen, einem schwarzen Jaguar XJ, der gewöhnlich von einem breitschultrigen Vampir namens Buhrr gesteuert wurde. Doch an diesem Abend hatte Lyskian seinen Chauffeur offensichtlich vom Dienst befreit. Er hielt Mia die Tür auf, und sie ließ sich auf den breiten Ledersitz sinken. Das Armaturenbrett leuchtete phosphorblau, und als Lyskian den Wagen startete, hörte es sich tatsächlich an wie das samtene Grollen einer Raubkatze. Gleitend und beinahe lautlos fuhren sie durch die Straßen, und während der Mond seinen Schein durch das Glasdach warf, schaute Mia auf Lyskians Hände, die auf dem Lenkrad ruhten. Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie er ihr vor einer ganzen Weile dieses Auto gezeigt und dabei besonderes Gewicht auf das beheizte Lenkrad gelegt hatte. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht unter meinen kalten Fingern leide, hatte er ihr mit einem Lächeln erklärt. Und wie albern würde der Prinz der Vampire mit Fausthandschuhen aussehen!


    Leise drang klassische Musik aus den Boxen und verstärkte den Eindruck, dass sie sich in einer ganz eigenen Welt befanden, einem Refugium mit gepanzerten Fenstern, das sie vor dem Draußen schützte. Und doch sah sie hinter den Scheiben immer wieder die Bilder des Jahrmarkts auftauchen, die Flammen, die nach ihr schlugen und am Glas abglitten. Raskaya Vara’ntyn, flüsterte die Nacht, und als sie das Département Seine-Saint-Denis im Norden der Stadt erreichten, schien es Mia, als würde die Finsternis vor den Fenstern sich in einen Abgrund verwandeln.


    Unruhig setzte sie sich auf. Sie mochte den Hauch des Fremden, der jeden ihrer Schritte begleitete, wenn sie allein durch diese Gassen ging, aber sie hatte schon lange vor ihrer Bekanntschaft mit der Anderwelt die Gefahr gespürt, die in diesem Banlieue lauerte. Sie kam nicht nur von den Werwölfen, die bevorzugt in den magiefreien Zonen wohnten, die Saint Denis durchzogen, oder von den Wandlern und Geistern rings um den Dom. Auch viele der Menschen trugen sie in sich, diese Anspannung eines in die Ecke gedrängten Tieres, das bei jeder unvorsichtigen Bewegung zuschnappen konnte – und ganz besonders jene Menschen, zu denen sie nun auf dem Weg waren.


    Lyskian hielt vor einem halb aus den Angeln gefallenen Tor, hinter dem ein brachliegendes Baugelände lag, und ignorierte die jungen Männer, die auf einem Mauervorsprung hockten und unverhohlen feindselig zu ihnen herüberschauten.


    »Hältst du es für klug, deinen Wagen ausgerechnet hier abzustellen?«, fragte Mia gedämpft, als sie ausstiegen.


    Lyskian hob leicht die Brauen. Wortlos verriegelte er die Türen – und im selben Moment glitt ein kaum merklicher grauer Schimmer über das Metall. Mia fühlte die eisige Kälte, die auf einmal von dem Wagen ausging, und wich instinktiv zurück. »Für gewöhnlich genügt der Zauber zur Abschreckung«, stellte Lyskian fest. »Ich habe allerdings auch schon Menschen mit festgefrorenen Gliedern auf meiner Kühlerhaube gefunden. Nun, es ist nie ratsam, sich in die Kälte zu begeben, wenn man ihr nicht gewachsen ist, nicht wahr?«


    Sein Lächeln wirkte entspannt, und als er die jungen Männer mit einem Blick streifte, erstarrten sie in ihren Bewegungen, als hätte er einen Bann über sie gelegt. Sie kannten ihn, das stand außer Frage, und Mia sah die Furcht in ihren Augen und das Misstrauen, als sie eilig von der Mauer sprangen und hinter dem Tor verschwanden. Sie folgte Lyskian auf das Gelände, auf dem sich Wellblechhütten, ausrangierte Wohnwagen und provisorisch zusammengezimmerte Bretterverschläge aneinanderdrängten. Im Gegenlicht des Mondes stiegen feine Rauchsäulen aus den Bruchbuden, zwischen denen Rinnsale über den Asphalt liefen. Wäscheleinen spannten sich über den schmalen Gassen, Kindergeschrei zerriss die Luft und Musik drang aus den Behausungen, vielstimmig und warm. Doch stärker als all das nahm Mia den Duft wahr, der durch das Lager ging, ein Geruch von verbrannter Erde und Blut unter schmutzigen Nägeln, der von fernen Ländern erzählte und fremden Gedanken. Grausam und betörend war er und von einer fast körperlichen Präsenz, dass Mia den Atem anhielt. Dieser Duft verstörte sie, und gleichzeitig erfüllte er sie mit dem Drang, herausfinden zu müssen, woher er kam. Kaum hatte sie das gedacht, griff ihr ein Windhauch wie eine prüfende Hand ins Gesicht. Kurz meinte sie, die Funken des Jahrmarktfeuers, das sie in Lyskians Augen erblickt hatte, auf dem Asphalt zu sehen. Gleich darauf glitt er rauschend davon, und ein Lachen erfüllte die Luft, heiser und rau. Und mit dem Lachen kamen Menschen aus den Behausungen, Männer in abgerissenen Jogginghosen, Frauen in langen Röcken und Kinder, deren Gesichter schmutzig waren und deren Augen Mia an die Augen der Feen erinnerten, die nichts spiegelten. Doch der erste Blick täuschte: Die Augen dieser Kinder spiegelten alles, die ganze Welt – und dadurch gleichzeitig nichts.


    Ein älterer Mann mit ungepflegtem Bart und wilden grauen Augen trat aus der Menge und starrte zu ihnen herüber. Er hielt Abstand, als wüsste er, mit wem er es zu tun hatte, doch in seinem Blick stand keine Furcht. Trotz und unverhohlener Zorn flammten darin, als er Lyskian ansah, und obwohl Mia wusste, dass der Vampir das gesamte Lager mit einem Fingerzeig niederbrennen konnte und sie sicher war, dass auch der alte Mann seine Kraft kannte, fand sie keinen Anflug von Ehrfurcht, sondern bestenfalls einen fast widerwilligen Respekt auf seinen Zügen. Noch nie zuvor hatte Mia eine so glühende Verachtung jeder Art von Angst in einem Augenpaar brennen sehen.


    Ein paar junge Männer traten aus der Menge, doch noch ehe der alte Mann sich zu ihnen umwenden konnte, hob Lyskian die Hand. Ein Kältehauch glitt durch die Luft, er strich sanft über Mias Gesicht, vereiste jedoch den Boden und streifte die Schuhspitzen der Männer, die erschrocken zurückwichen. Lyskian fixierte den Alten, der noch immer zu ihm herüberstarrte, und sagte etwas auf Romani. Weich und samten kamen die Worte über seine Lippen, und Mia sah, wie sich die Verschlossenheit der Umstehenden auf ihren Gesichtern verlor. Der Mann schwieg für einen Moment, dann nickte er und forderte Lyskian und Mia mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen. Die jungen Männer wichen vor ihnen zurück, aber sie sahen ihnen nach, als würden sie nur darauf warten, das Kräftemessen fortzusetzen.


    »Ich wusste nicht, dass du ihre Sprache sprichst«, sagte Mia.


    Lyskian lächelte. »Niemand spricht die Sprache der Roma außer ihnen selbst. Sie ist etwas Besonderes, sie ist wie …«


    »… Magie«, erwiderte Mia, ohne es beabsichtigt zu haben, und lächelte verlegen.


    Lyskian nickte. »Jovan Nikolić hat einmal gesagt: Bei der großen Flucht der Roma-Stämme aus Indien, auf dem Weg von Land zu Land, fielen die Worte ihrer Sprache aus den Wagen wie die Weizenkörner aus dem löchrigen Sack. Und es gab niemanden, der sie aufsammeln konnte. Also übernahmen sie in jedem neuen Land etwas von der dort herrschenden Sprache, es entstanden die verschiedensten Dialekte, über hundert an der Zahl. Bis heute gibt es keine standardisierte Version oder eine allgemeingültige Grammatik. Die Sprache der Roma ist der Schlüssel zu ihrem Volk. Und sie ist vollkommen frei.«


    Schweigend ging Mia neben Lyskian an den Baracken vorüber, ließ die feindlichen Blicke von sich abgleiten und lauschte auf die Sprache, die rau klang wie ein Geheimnis, das vor ihr auf und ab tanzte, nur um ihr zu zeigen, dass sie es niemals ergründen würde. Die Bewohner dieses Lagers waren keine Anderwesen, keine Hartide. Sie waren Menschen, jene Frauen mit kleinen Kindern, die Mia aus den Fußgängerzonen der Stadt kannte, wo sie bettelten, oder die Jungen, die mit alten Instrumenten die Metros stürmten und für ein wenig Geld fremdartige Musik vortrugen. Sie wusste, dass sie Eisen sammelten und Holz, dass viele von ihnen ihre Nahrung aus den Abfalltonnen der Supermärkte holten, dass sie meist ohne Wasser- und Stromanschlüsse in ihren provisorischen Lagern lebten, die es überall im Land gab und die von der Regierung immer rigoroser geschlossen wurden. Mia wusste, was alle wussten über diese Menschen, und hatte vielleicht gerade deswegen nicht die geringste Ahnung von ihnen.


    Vor einer Wellblechhütte mit grüner Plastiktür blieb der Mann stehen. Er klopfte gegen die Wand, dass die Behausung bedenklich wackelte, und murmelte etwas. Dann warf er Lyskian einen undurchsichtigen Blick zu und machte sich davon. Im Inneren der Hütte rumpelte es, die Tür öffnete sich, und eine weiße Ziege lief auf die Straße. Meckernd drehte sie sich um und betrachtete Mia und Lyskian von Kopf bis Fuß aus seltsamen gelben Augen, ehe sie steifbeinig um die Ecke einer Hütte verschwand.


    Lyskian schob die Tür weiter auf. Vor ihnen lag ein kleiner, mit Kisten und verrotteten Matratzen zugestellter Raum. Ein beißender Geruch schlug ihnen entgegen, Mia hörte das Brechen von Eierschalen unter ihren Füßen. An der Decke hingen Mobiles, an Fäden geknüpfte Federn und die Knochen kleiner Tiere, und als sie in die Schatten sah, die sich in den Ecken des Raumes türmten, schaute sie einem ausgestopften Raben in die Augen. Ein halb zerrissenes Tuch hing quer über der hinteren Wand. Aus irgendeinem Grund erinnerte es Mia an ihre Vorhänge im Atelier, doch der Gedanke ließ sie frösteln. Spinnweben zerrissen knisternd, als Lyskian das Tuch beiseiteschob. Dahinter lag eine Holztür, schwer und mit finsteren Gesichtern verziert, die ihnen mit den Blicken folgten, als sie hindurchtraten.


    Mia rechnete damit, auf der anderen Seite der Hütte herauszukommen, doch zu ihrer Verwunderung fand sie sich in einem schmalen hölzernen Gang mit knarrenden Dielen und einer Reihe winziger, schief in der Mauer sitzender Fenster wieder. Sie schaute hindurch, doch statt des Lagers der Roma sah sie nichts als roten Sand, der in Schwaden gegen das Glas drückte. Der Gang war so lang, dass er unmöglich in die Hütte passen konnte, und obwohl keine Türen von ihm abzweigten, meinte Mia immer wieder, Schritte über und neben sich zu hören. Vereinzelt hingen Bilder an der Wand, die braungebrannte Gesichter zeigten, doch jedes Mal, wenn sie näher heranging, verzerrten sie sich zu boshaften Fratzen und glotzten ihr grinsend nach. Gleichzeitig begannen sie zu flüstern, Raskaya Vara’ntyn murmelten sie, und Mia bemerkte, wie Lyskian die linke Hand auf Augenhöhe hob, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er einen Angriff befürchtete. Schatten glitten aus den Bildern heraus, sie folgten ihnen, während sie ihre Schritte beschleunigten, und je schneller sie den Gang entlanghasteten, der kein Ende zu nehmen schien, sondern im Gegenteil immer länger wurde, desto gehetzter klangen die Stimmen. Viele Namen flüsterten sie nun, Namen von uralter Macht, die Mia noch nie gehört hatte und die ihr doch so vertraut vorkamen wie aufsteigende Erinnerungen an etwas ungemein Wichtiges, das sie vergessen hatte.


    Tausendfeuer, raunten die Stimmen, Hymbal, die Dornenkönigin. Gefressen von K’orrm, Sturm des Westens, geboren aus Asche und Salz, gewandert durch Raum und Zeit und verloren in Ewigkeit, Amathuris, Kreatur der Dämmerung.


    Mia spürte eine Berührung an der Schulter, sie fuhr herum und verscheuchte eine Heuschrecke, die schnarrend nach ihrem Gesicht greifen wollte. Lyskian zog sie mit sich, doch die Stimmen wurden laut und schneidend.


    Wir sehen euch, zischten sie, und die Schatten griffen nach Mias Kehle. Was wollt ihr? Was wollt ihr hier?


    Da riss Lyskian die Faust hinab, ein gleißendes Licht entfachte sich auf seiner Hand und trieb die Schatten in die Bilder zurück. Er neigte den Kopf und schaute den Gang hinunter, als würde er an dessen Ende etwas sehen, das Mia verborgen blieb. »Rak’nyon Nh’amures«, flüsterte er, und ein Schleier flog den Gang hinab, der sich für einen winzigen Moment über eine kleine, schemenhafte Gestalt mit langen Haaren und stechenden schwarzen Augen legte. Gleich darauf glitt der Schleier als silbernes Tuch zu Boden. Ein Lachen drang durch den Gang, während dieser sich zusammenzog. Sein Ende, gerade noch im Nirgendwo verloren, raste auf Mia zu. Der Boden bebte heftig, nur knapp gelang es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. Dann war der Zauber vorüber. Wenige Schritte vor ihnen prangte eine grüne Holztür mit goldenen Intarsien darin, und als sie sich mit leisem Knarren öffnete, vernahm Mia eine raue, warme Stimme.


    »Pas’trahve«, flüsterte sie, »willkommen jenseits der Welt.«


    Mia konnte nicht verhindern, dass ihr der Atem stockte, als sie hinter Lyskian durch die Tür trat. Sie hörte das Gelächter der Menschen und fühlte die Hitze des Feuers schon auf ihrem Gesicht, als sie es noch nicht sehen konnte, und dann stand sie auf dem Marktplatz, den sie bereits in Lyskians Augen wahrgenommen hatte. Die Luft war erfüllt von wilder, ungezügelter Musik, es roch nach gebratenem Fleisch und Karamell, und bunte Lichter waren zwischen den Wagen gespannt worden, die den Platz säumten. Überall waren Menschen, sie sangen und lachten, und als ein junges Mädchen auf einem Pferd über das Feuer sprang, johlten sie und klatschten Beifall. Einige Männer spielten auf alten Instrumenten, während die Frauen leidenschaftlich dazu tanzten. Ihre Röcke waren dem Feuer so nah, dass sie Funken schlugen, ihr Haar flatterte, und die Schellen an ihren Armen und Fußgelenken klangen durch die Musik der Männer wie eine Verheißung. Verzaubert sah Mia in die tintenschwarzen Augen dieser Menschen, und sie fand keine Feindseligkeit darin, keine Rastlosigkeit, keinen gebrochenen Stolz. Diese Menschen waren frei.


    Kaum hatte sie das gedacht, bemerkte sie den Zirkuswagen mit der roten Tür, der hinter dem Feuer stand, und als sich diese langsam öffnete, ertappte sie sich bei dem Wunsch, darauf zuzustürzen und sie rasch wieder zu schließen. Wie als Reaktion darauf drang das Lachen des Schattenganges über die hölzernen Stufen, und kaum, dass es das Feuer des Marktplatzes erreichte, verstummte die Musik, und die Menschen, die gerade noch fröhlich getanzt hatten, verwandelten sich in Figuren aus Asche. Erschrocken griff Mia nach Lyskians Arm, als die Gestalten sich langsam zu ihnen umdrehten und das Feuer, die Wagen, die Tiere mit einem Zischen in sich zusammenfielen und nichts als roten Sand zurückließen. Nur der Wagen mit der roten Tür war zurückgeblieben, ein bunt bemalter Zirkuswagen in einer Wüste aus tobendem Sand.


    Die aus Holz geschnittenen Fratzen folgten Mia und Lyskian mit den Augen, als sie sich näherten. Der Sand wirbelte um sie herum, und obwohl das grüne Licht, das aus dem Türspalt fiel, unheilschwanger aufflammte, nahm Mia erneut den Duft wahr, der sie schon im Lager von Saint Denis unwiderstehlich angezogen hatte. Mit angehaltenem Atem trat sie hinter Lyskian in den Wagen und sofort schloss sich die Tür hinter ihnen. Er war größer, als es von außen den Anschein hatte. Bücherregale standen an den Wänden, Grasbündel, bunte Lampions und Marionetten hingen von der Decke, und in den Oberlichtern, die das rote Licht der Wüste hereinließen, funkelten schwarze und weiße Kristalle und malten Schattenspiele auf die Wände. Ohrensessel standen neben einem schwarzen, mit Teufelsfratzen verzierten Ofen, in dem ein grünes Feuer brannte, und dort, im hinteren Ende des Wagens, umgeben von aufgeschlagenen Büchern und halb heruntergebrannten Kerzen, saß Raskaya Vara’ntyn auf einem mit schwarzem Fell bezogenen Sessel und schaute zu ihnen herüber.


    Ihr Haar war pechschwarz. In weichen Wellen fiel es bis weit über ihre Hüfte hinab, dass es aussah, als würden sich Schleier aus Nacht um ihren Körper legen. Sie trug ein rotes, mit Goldfäden durchwirktes Kleid, die Armreifen an ihren Handgelenken schimmerten im Schein des Feuers und bildeten einen harmonischen Kontrast zu ihrer Haut, die so dunkel war, wie Lyskian sie beschrieben hatte. Doch Mia musste nicht an geronnenes Blut denken, als sie sie ansah, sondern an den Geruch gebrannter Kastanien und das Aroma von indischem Tee. Raskayas Gesicht war von beinahe vollkommener Ebenmäßigkeit. Ihre Lippen lächelten kaum merklich, als würden sie alle Geschichten der Welt erzählen können, und obgleich feine Linien ihre Haut durchzogen, war es unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Etwas in ihr glomm in schwarzer Glut und machte sie jung, viel jünger, als sie in Wahrheit sein musste. Alles an ihr erschien weich und sanft – bis auf ihre Augen. Sie waren von einem Grün, wie Mia es noch nie gesehen hatte, und goldene Funken tanzten darin wie gefangenes Licht in einem gebrochenen Smaragd. Raskaya neigte leicht den Kopf, und als hätte diese Geste den Befehl dazu gegeben, versank die Umgebung um Mia herum und sie sah Raskaya in anderer Gestalt vor ihrem inneren Auge, sah sie als junge Frau durch die Dschungel Indiens streifen und durch die Wüsten der Östlichen Welt, sie spürte das Wasser des Schwarzen Meeres an ihren Händen und das Licht der Sterne, fühlte auch die Kälte der Wüsten, den sanften Strom der Luftperlen, die aus den Tiefen der Ozeane aufstiegen, und ihr schien es, als würde sie aus einer großen Dunkelheit hinein ins Licht getragen. Der Staub alter Städte bedeckte ihre nackten Füße, die Schatten wurden tiefer, die Farben dunkler, und plötzlich sah sie Menschen um sich herum, lachende, weinende, schlafende Gesichter, sie roch Schweiß auf nackter Haut und den süßen, schweren Duft von Sehnsucht und Verfall. Schwarze Flügel streiften ihre Stirn, und sie sah die Menschen fallen. Die Straßen brachen weg, Gebäude fielen in sich zusammen, die Welt löste sich unter diesem Flügelschlag auf. Die Menschen stürzten aus großer Höhe wie Blätter. Wunden überzogen ihre Körper, Maden krochen aus ihrem Fleisch, Mia hörte die Schreie der Sterbenden und sah einen lichtlosen Himmel über sich. Krähen zogen darüber hin wie Fetzen aus Papier im Wind, und sie spürte ein Entsetzen in sich, eine Hingabe und einen Schmerz, die nicht die ihren waren und sie vielleicht gerade deshalb umso heftiger durchpulsten. Die Menschenkörper zerrissen, Blut tränkte die Luft. Mia fühlte es warm auf ihrer Haut, und sie wusste, dass auch sie fiel, unaufhaltsam in den Abgrund, der Raskaya war.


    Lyskians Hand legte sich in ihren Nacken. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, die samtene Kälte seines Zaubers zog sie aus den Schatten, und als sie den Blick hob, waren die Bilder verschwunden. Nur Raskaya saß noch immer da wie zuvor und betrachtete sie mit rätselhaftem Lächeln.


    »Königin der Dornen«, sagte Lyskian mit schneidend kalter Stimme. »Ich erinnere mich an freundlichere Empfänge in Eurem Haus.«


    Raskaya sah ihn an, das beunruhigende Grün ihrer Augen überzog sich mit Eis. »Die Zeit der Freundlichkeit ist vorbei«, erwiderte sie rau. »Und Ihr wisst das. Ihr habt meinem Volk zugesetzt in letzter Zeit, und nun bringt Ihr eine Gadje hierher. Ihr kennt unsere Vereinbarungen.«


    Lyskian neigte kaum merklich den Kopf. »Ich kenne sie, und ich habe sie nicht gebrochen.«


    Raskayas Lächeln verstärkte sich, die goldenen Funken in ihrem Blick glommen auf und schmolzen das Eis. »Hättet Ihr das getan, würden wir beide nun nicht hier sein und uns unterhalten, mein Freund. Dennoch hättet Ihr andere Möglichkeiten gehabt. Ihr hättet mein Volk vor dem bewahren können, was es erdulden musste.«


    »Die Menschen fürchten Euer Volk«, erwiderte Lyskian. »Sie …«


    Ehe er fortfahren konnte, stieß Raskaya ein scharfes Zischen aus. »Die Menschen! Die Menschen fürchten sich, die Menschen sind schwach – ja, das sind sie, und Ihr wusstet davon. Die Menschen, von denen Ihr sprecht, sind dumm, das waren sie schon immer. Doch auch mein Volk zählt zu den Menschen! Und Ihr, Hoher Prinz der Vampire, entspringt einem Volk der Feiglinge. Mir würde das Herz bluten, wenn ich eins hätte, jedes Mal, wenn ich Euch ansehe.« Sie schüttelte den Kopf, und tatsächlich trat etwas wie Schmerz in ihren Blick, ein Hauch von Verbitterung, der für einen Moment ihr wahres Alter erahnen ließ. »Ihr seid ein Fürst der Menschen geworden«, fuhr sie beinahe sanft fort. »Ein Fürst des Lichts. Seht Euch vor, dass Ihr nicht verlernt, in die Schatten zu schauen. Sonst kann es passieren, dass sie Euch eines Nachts verschlingen.«


    Mia rechnete damit, dass Lyskian etwas erwidern würde, doch er schwieg und fixierte Raskaya mit undurchsichtigem Blick, die sich nun Mia zuwandte. Ihre grünen Augen funkelten, und ihr Lächeln wurde so weich, dass jede Kälte von ihren Zügen verschwand. »Kind des Sturms«, flüsterte sie, während ein Windstoß durch den Raum ging und die Blätter der aufgeschlagenen Bücher zum Rascheln brachte. »Das Licht ist stark in dir, selbst in dem Sturm, in dem du stehst. Oder gerade deswegen?« Raskaya neigte den Kopf, und ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht, der ihr etwas Verschlagenes gab. »Vielleicht wirst du erfahren, was ein wirklicher Sturm ist, vielleicht schon bald. Vielleicht sollte man es dir wünschen.« Mia hielt den Atem an, während Raskaya sie betrachtete, schweigend und nachdenklich, und sie meinte, die Tücher über dem Abgrund zu ihrem Inneren flattern zu hören. Dann riss Raskaya ihren Blick los.


    »Nun«, sagte sie laut. »Keine Nacht währt ewig, auch diese nicht. Ihr seid wegen des Nebels gekommen, wegen des Fremden, der euch als gehörntes Ungeheuer erschienen ist – wegen der Maske des Bhaal. Ich kann euch zu ihrem Besitzer führen. Ja, ich kann euch helfen. Doch mein Preis dafür ist hoch. Vielleicht zu hoch.« Sie sah nicht Lyskian an. Ihr Blick hing an Mia, und ohne dass diese etwas sagte, fuhr sie fort: »Du bist nur ein Mensch. Und doch besitzt du, was ich nicht haben kann. Ich will fühlen, was du fühlst – das ist alles. Ich bestimme den Preis, und ich werde nicht handeln. Bist du bereit, ihn zu bezahlen?«


    Sie verharrte regungslos, aber gerade die Art, wie sie die Hand vor sich auf den Tisch gelegt hatte, wie sie, ohne die Lider zu senken, herüberstarrte und dabei keinen Atemzug tat, schickte Mia einen Schauer über den Rücken. Dennoch nickte sie und sah zu, wie sich das Lächeln wie Gift auf Raskayas Gesicht ausbreitete.


    »Ja«, murmelte diese und kniff die Augen zusammen, als könnte sie Mia so besser erkennen. »Ich habe den finsteren Hybriden gesehen, der in die Welt der Träume gereist ist. Ich habe auch deine Mutter gesehen und die Frau mit den roten Haaren. Du liebst sie alle. Und deswegen wirst du tun, was ich will, um sie zu retten.« Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. »Menschen«, murmelte sie und nickte dann. »Komm her. Setz dich da hin.«


    Sie erhob sich und deutete auf den Sessel. Mit Befremden bemerkte Mia, dass Raskayas nackte Füße nur zwei Zehen mit langen, gebogenen Nägeln hatten wie bei einer Ziege. Sie warf Lyskian einen Blick zu, die Anspannung auf seinen Zügen war greifbar, doch als er ihr zu dem Sessel folgen wollte, hielt Raskaya ihn zurück. »Seid vorsichtig«, raunte sie und sah ihn von unten herauf an wie einen Schüler, der kurz davorstand, die falsche Antwort zu geben. »Es gibt Feuer, die selbst ein Wesen wie Euch verbrennen können. Stört mich nicht, sonst könnte es böse enden.«


    Lyskians Augen hatten sich tiefschwarz verfärbt, doch er blieb stehen, wo er war, während Mia sich auf dem Sessel niederließ. Das Fell war eiskalt. Raskaya setzte sich vor ihr auf einen Hocker. Sie waren sich so nah, dass Mia das, was sie zuvor als Fältchen gesehen hatte, nun als feine Risse wahrnahm – ein in uralten Stein gemeißeltes Gesicht.


    »Zeige mir die Maske«, sagte Raskaya ruhig. »Zeige sie mir, wie sie dir begegnete – und so, wie du es gelernt hast bei deinem Feenlehrer. Ich muss sehen, was du gesehen hast. Nur dann werde ich dir helfen.«


    Mia nickte und senkte den Blick. Die Kälte des Sessels zerrte an ihrer Konzentration, doch sie zwang sich, an ihre Mutter zu denken, an Josi, an Grim, Remis und die Schattenflügler – und an Theryon, der ihr beigebracht hatte, ihre magische Kraft zum Zeichnen zu nutzen. Die Kälte wich aus ihren Gliedern, und als sie die Hand hob und zu zeichnen begann, da schien es ihr, als würde die Wärme ihrer Magie aus ihr herausfließen, um sich in den Linien ihres Bildes zu sammeln, die in hellem Licht erstrahlten. Lodernd brachen die Flammen aus den Augen des Minotaurus, sein Blick umfasste Mia mit Härte, und für einen Moment schien es ihr, als würde sie ihm tatsächlich gegenüberstehen. Wieder sah sie seine hochgewachsene Gestalt, spürte die Furcht vor seiner Erscheinung – und das Erstaunen, als er kaum merklich den Kopf neigte und sie auf diese seltsame Weise anschaute.


    Das Lächeln Raskayas durchdrang das Bild wie ein Traum, doch nur kurz. Dann hob sie die Hände und kaum, dass sie sie auf die Linien der Zeichnung legte, floss die Magie in sie hinein. Es war, als würde Raskaya ihr die Kraft aus dem Leib ziehen, und gleichzeitig fühlte sie, wie Raskaya über die Linien der Zeichnung in sie hineinfuhr, in ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihr Ich. Ja, Raskaya glitt in die Zeichnung hinein und im selben Moment auch in Mia, und diese spürte, wie die Kälte sie erneut ergriff. Sie sah Bilder in sich auftauchen, die Gestalt eines Dämons, der in weißen Flammen stand, dann einen weiteren, mit Löwenkopf und gewaltigen Pranken, einen Vampir mit aschgrauer Haut, einen Gargoyle, dessen Schwingen ihn durch Schatten und Feuer trugen, einen Mantikor über den Dächern einer uralten Stadt, auf einem Feld liegend, in den Katakomben der Welt herumirrend. In rasendem Tempo flammten diese Bilder in ihr auf, sie hörte Namen in sich widerklingen, und wusste, dass es die Besitzer der Maske waren, die sie sah, all jene, die sie nach Bhaal’vrion getragen und ihre Macht genutzt hatten. Doch gleich darauf wurden die Bilder stumpf, sie verschwammen zu einem leblosen Tunnel, und die Kälte in Mia wurde so übermächtig, dass sie kaum noch Luft bekam. Raskaya irrte durch ihre Gedanken, Mia fühlte sie wie ein lähmendes Gift in ihren Gliedern, und sie spürte, wie sie ihren Empfindungen nachjagte, als wären es Tiere im Unterholz eines Waldes. Heftig fuhr sie zusammen, als Bilder von Grim in ihr auftauchten, von Lucas, von Jakob, sie wollte sie schützen, doch sie konnte nichts vor Raskaya verbergen. Hilflos musste sie zusehen, wie diese sich die Bilder aneignete, wie sie fühlte, was Mia gefühlt hatte, und plötzlich inmitten der flammenden Bilder innehielt. Sie riss die Arme zurück, ihr Schrei peitschte als glühender Hieb über Mias Körper, und Raskaya lachte, bis die Risse ihrer Haut auseinanderklafften und grünes Licht daraus hervorbrach. Ihre Augen brannten in loderndem Feuer, ihre Haare umflossen sie wie unter Wasser, und als sie die Arme hinabriss, kroch Nebel aus den Schatten ringsum und hüllte Mia ein.


    Zäh schlang er sich um ihre Kehle, sie spürte den Schreck durch ihren Körper rasen. Sie war im Nebel des Minotaurus, der sie von allem trennte und sie auf sich selbst, ihre eigenen Ängste, zurückwarf. Wie von ferne hörte sie Raskaya lachen, die in unermesslicher Gier den Frost des Nebels schürte und Mia die Kraft aus dem Leib zog, doch sie zitterte nicht mehr. Sie fühlte nichts als die Kälte in ihren Gliedern, die sie auf die Knie zwang und ein einziges Bild vor ihr in den Staub warf: das Bild ihres Vaters, allein und weinend am Küchentisch.


    Da zerriss ein Schrei den Nebel. Mia kam zu sich, sie lag am Boden vor dem Sessel, und über ihr, die Augen zu schwarzem Feuer entflammt, stand Lyskian und packte Raskaya an der Kehle. Mia merkte, wie diese sich aus ihr zurückzog, doch ihre Augen waren schneeweiß mit winzigen grünen Lichtern darin, und als sie Lyskian vor die Brust schlug und sich befreite, wich er vor ihr zurück.


    »Halte dich an dein Versprechen«, raunte er kaum hörbar, aber so schneidend, dass sich Raskayas Augen verengten. Sie maß ihn mit ihrem Blick, ein spöttisches Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Wortlos zog sie sich in ihren Sessel zurück, während Lyskian neben Mia in die Knie ging. Ein Wärmezauber flutete ihre Glieder, als er seine Hand in ihren Nacken legte und ihr aufhalf. Auf seinen Lippen glomm ein Lächeln, und Sorge stand in seinem Blick, die sich nicht die Mühe machte, sich vor ihr zu verbergen. Seine Wärme durchzog ihren Körper und nahm ihr die Kälte so selbstverständlich und wortlos, dass es ihr für einen Moment schien, als wäre sie nichts als eine Erinnerung gewesen.


    »Seht«, flüsterte Raskaya dunkel. »Seht, wen ich gefunden habe am Ende der Kette, an letzter Stelle derer, die die Maske des Bhaal in ihrem Besitz hatten. Du kennst ihn, Menschenkind, oh ja … Willst du ihn dir nicht ansehen?«


    Mia hörte, dass sie lächelte, und kurz wollte sie die Augen schließen, wollte sich abwenden und nichts wissen von dem Bild aus Feuer, das wenige Schritte von ihr entfernt in der Luft schwebte. Doch sie tat es nicht. Sie hob den Blick, fühlte die Flammen auf ihrer Haut und hob die Hand an den Mund. Raskaya hatte recht gehabt. Sie kannte ihn.


    Wie ist das möglich, dachte sie und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie sah in das Gesicht eines Engels.

  


  
    Kapitel 9


    Der Kopfschmerz stach als Lanze aus Licht in Grims Augen und brachte ihn zu Bewusstsein. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Mehrere Bannzauber hielten ihn an der Wand gefangen. Neben ihm hingen Remis und die Schattenflügler, sie waren bewusstlos. Wenige Schritte von ihnen entfernt prangte die Maske des Bhaal auf einem steinernen Sockel, unheilschwanger starrten ihre leeren Augen in die Dämmerung. Und dort, hochaufgerichtet vor der riesigen Fensterfront, stand eine helle Gestalt mit mächtigen Schwingen – eine Gestalt, die Grim nur zu gut kannte.


    Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung in den Katakomben Ghrogonias, an den suchenden Blick des anderen und an den Ausdruck in seinen Augen, als er sich von Grim verabschiedet hatte, damals bei ihrem letzten Kampf. Als hätte sein Gegenüber diese Gedanken gehört, holte er Atem und wandte sich langsam um. Der Anblick traf Grim wie ein Schlag, und obwohl er erwartete, Zorn, Abscheu oder Hass zu empfingen, überkam ihn doch nur ein einziges Gefühl, als er seinem Gegenüber in die Augen sah: eine tiefe, dunkle Ruhe.


    »Seraphin«, brachte er über die Lippen und fürchtete für einen Moment, das Bild würde zerbrechen wie all die Träume, die er in den vergangenen Jahren von seinem Bruder gehabt hatte. Seraphin von Athen, das Kind des Feuers und der Hybrid ohne wirkliche Eltern – Seraphin, sein Bruder, war zurückgekehrt.


    Das blaue Licht der Träume fiel sanft auf Seraphins Gesicht, als er näher trat. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und auch Grim lächelte, er konnte nichts dagegen tun. Zornig ballte er die Klauen. Hier war Seraphin, der vor kaum mehr als zwei Jahren so viel Leid über Ghrogonia gebracht hatte, und was tat er? Verflucht, er musste sich zusammenreißen! Dieser Kerl mochte sein Bruder sein, aber er hatte schon einmal großes Unheil angerichtet und stand nun offenbar kurz davor, seinen Fehler zu wiederholen. Noch dazu hatte er offensichtlich nichts Besseres zu tun, als ihn mit Bannschnüren zu fesseln und ihn anzulächeln wie ein frisch in die Falle gegangenes Wildschwein. Dabei sah Seraphin nicht aus wie ein Krieger, im Gegenteil. Er wirkte bleich und ausgezehrt, unter seinen Augen standen dunkle Schatten, und Grim bemerkte mit einem Schrecken, der ihm gewaltig gegen den Strich ging, dass seine Haut von zahlreichen Schnitten übersät war, die sich offensichtlich seit einer geraumen Weile weigerten zu heilen. Die Wunde in seiner Brust, die Mia ihm zugefügt hatte und die noch immer als tiefer Riss in seinem Fleisch klaffte, war nur eine unter vielen.


    Seraphin blieb vor ihm stehen, und Grim konnte trotz eingehender Prüfung keinen Spott in seinen Augen erkennen. Vielmehr sah er Erschöpfung darin, eine tiefe und haltlose Traurigkeit, und … Freude? Grim runzelte die Stirn. Hatte der Kerl etwa vergessen, wer es gewesen war, dem er die Niederlage und seinen Beinahe-Tod im Dorn Ghrogonias zu verdanken hatte? Er presste die Zähne aufeinander. Er hatte nichts dagegen, Seraphins Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, sobald er sich von diesen verfluchten Bannschnüren befreit hatte.


    »Du erinnerst dich«, sagte Seraphin und verstärkte sein Lächeln. »Und das, obwohl ich in letzter Zeit nicht unbedingt in Form bin. Das freut mich.«


    Grim schnaubte verächtlich. »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, wurdest du von der Schwarzen Flamme gefressen. Der Anblick ist dir leider entgangen, aber vielleicht glaubst du mir, wenn ich sage: Du sahst nicht unbedingt besser aus als jetzt.«


    Seraphin betrachtete ihn schweigend, und als er sein Lächeln wie eine Maske fallenließ, musste Grim an den Schmerz denken, der in Seraphins Blick gestanden hatte bei ihrer letzten Begegnung im Saal der Könige, und an die Sehnsucht darin, und es kostete ihn seine gesamte verbleibende Kraft, den Zorn nicht von seinem Gesicht weichen zu lassen.


    »Ja«, sagte sein Bruder leise. »Ich weiß, dass du es kaum glauben kannst, mich zu sehen. Du kannst nicht glauben, dass es mich immer noch gibt, nach allem, was geschehen ist. Ich verstehe dich gut. Es geht mir nicht anders. Die Schwarze Flamme hat mich gefressen – doch sie hat schlampig gearbeitet. Ich habe ihren Biss überwunden. Und jetzt bin ich hier, in dieser Welt aus Phantasie und Farben, und ich werde sie nur noch ein einziges Mal verlassen. Es ist anstrengend für mich geworden, überhaupt da zu sein, verstehst du das? Diese Welt ermöglicht mir eine erträgliche Existenz, denn sie ist so viel sanfter als die Wirklichkeit, aus der du zu mir gekommen bist. Wie gemacht für Wesen wie uns – Wesen, die nicht wissen, was Heimat bedeutet.« Er hielt inne, forschend glitt sein Blick über Grims Gesicht. »Es kann so schmerzhaft sein, das Licht des Mondes auf der Haut zu spüren, das Flüstern von Gras zu hören oder das Salz der Meere auf den Lippen zu schmecken. Es kann so entsetzlich sein, sich selbst ansehen zu müssen und daran nicht zugrunde zu gehen. Verstehst du mich?«


    Grim schwieg. Er war heilfroh, sich in Gargoylegestalt zu befinden und jede Regung hinter seiner steinernen Maske verbergen zu können. Hatte er jemals so mit Seraphin gesprochen? Er kannte die Antwort und hörte den Jungen in sich lachen, hell und klar, das Kind, das auf dem Grund seines Ozeans lag und ihn nun ansah mit diesem leichten Lächeln, das auch Seraphin oft auf seinen Lippen getragen hatte. Ja, Grim verstand seinen Bruder, er verstand ihn so gut, dass ihm die Worte fehlten, und nun, da sie sich gegenüberstanden, nun, da der Zorn langsam von seinen Zügen rutschte und er sich dennoch nicht verwundbar fühlte, da nickte er, langsam und kaum merklich. Das Lächeln auf Seraphins Lippen wurde stärker, doch nur für einen Moment. Es war, als fehlte ihm selbst für diese kleine Geste die Kraft, und als er sich abwandte, nutzte Grim die Gelegenheit, seine verfluchte Sentimentalität zu durchbrechen.


    »Was hast du vor?«, grollte er, doch Seraphins Blick traf Grim wie eine Ohrfeige.


    »Du schaust mich an«, erwiderte sein Bruder kaum hörbar. »Aber du siehst mich nicht. Glaubst du, dass das alles mein Werk ist? Glaubst du wirklich, dass ich mehr wäre in diesem Spiel als eine Figur, ein Werkzeug unter vielen?« Er schüttelte den Kopf, und obwohl Grim sich vor diesem Gefühl verschließen wollte, überkam ihn etwas wie Scham. Doch er ließ dieser Empfindung keinen Raum.


    »Du hast die Maske des Bhaal in deinen Besitz gebracht«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme den Boden dieses vermaledeiten Schlosses zum Zittern brachte. »Du hast die Menschen von Paris entführt, unter ihnen Cécile und Josi Lavie, Mias Familie, und …«


    Ein Flackern ging über Seraphins Gesicht wie eine freudige Erinnerung. »Mia«, rief er aus und lachte kurz. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergesehen. Du solltest sie mit dir nehmen, Grim, nimm sie mit dir in die Unterwelt, weit, weit hinab. So könnt ihr dem entgehen, was geschehen wird.«


    Grim riss an seinen Fesseln, die sich jedoch nur tiefer in sein Fleisch gruben. »Verdammt, Seraphin, halte mich nicht zum Narren! Ich weiß, dass etwas vor sich geht, ich spüre es seit Wochen!«


    So schnell, dass Grim seinen Bewegungen nicht folgen konnte, trat Seraphin auf ihn zu. »Ich weiß«, flüsterte er. Sein Atem strich über Grims Gesicht und brachte ihn zum Schweigen wie ein Zauber. »Du hast einen Sinn für erwachende Schatten, weil du sie so gut verstehst. Du bist unruhig, zerrissen, ein Mensch, ein Gargoyle, ein Schatten der Nacht mit dem Feuer der Sonne in deiner Brust. Du könntest glücklich sein, ich weiß, dass du dir das selbst sagst, Nacht für Nacht und Tag für Tag – aber du bist es nicht, und obgleich du dich mit aller Kraft dagegen wehrst, erscheint es dir manchmal, als wären die letzten Jahre nicht mehr als ein Traum gewesen, der jeden Augenblick zerreißen kann. Warum bist du fortgegangen aus Italien, Kind des Feuers, warum? Brauchtest du das Korsett der Gargoyles von Paris? Es hat dich nicht geheilt von dem Brennen in deiner Brust, nicht wahr? Und nun sehnst du dich danach, es loszuwerden, sehnst dich mit aller Macht … und die Lösung scheint so nah, oder irre ich mich? So verflucht nah …«


    Er streckte die Hand aus und legte sie auf Grims Brust. Eiseskälte drang durch dessen Haut, aber er wandte sich nicht ab. Ein Flackern ging durch Seraphins Augen, Grim sah die Stadt in der Wüste in ihnen aufflammen und er fühlte noch einmal die Euphorie und gleich darauf den Schrecken, der ihn in seinem Traum befallen hatte.


    »Ich schickte euch alle in glückliche Träume«, raunte Seraphin. »Träume, aus denen ihr nicht hättet erwachen sollen. Doch bei dir ging mein Plan nicht auf, weil dein größtes Glück auch deine größte Gefahr bedeutet. Du wachtest auf.« Ein tiefschwarzer Glanz verschluckte die Bilder des Traums in seinen Augen. »Ich habe ihn gesehen«, fuhr er kaum hörbar fort. »Ich habe ihn gesehen, deinen Traum von der Welt der Götter. Ich kenne die Kraft, die in dir ruht, ich spüre ihr Feuer bis hier heraus. Diesen letzten Schritt bin ich nie gegangen, doch ich weiß, was es bedeutet, von inneren Flammen verzehrt zu werden, die jede Finsternis an Grausamkeit übertreffen. Ich bin ein Kind des Feuers, Grim, genau wie du, und mir ist bewusst, dass ich vermutlich das letzte Wesen bin, von dem du einen Rat annehmen willst. Aber ich kenne die Unruhe in dir, ich weiß, dass sie uns auf Wege führen kann, die alles verschlingen, was wir sind, und daher möchte ich dich warnen: Folge ihrer Stimme nicht.«


    Grim hielt den Atem an, denn als hätten Seraphins Worte etwas in ihm angerufen, durchzog das Brennen seine Brust als heftiger Schmerz. Er sah ein weiteres Bild in den Augen seines Bruders auftauchen, es zeigte sie beide, wie sie auf der Mauer saßen, damals, als sie noch Menschen gewesen waren, und dann noch einmal bei ihrer letzten Begegnung, und für einen Moment hörte er das Rauschen des Ozeans und spürte, wie dessen Kühle das Brennen in ihm erstickte.


    »Was hast du vor?«, fragte er, wohl wissend, dass Seraphin ihm keine Antwort geben würde. »Warum hast du die Menschen verschleppt?«


    Ein Lächeln ging durch Seraphins Blick, dann wandte er sich ab. »Du wirst es erfahren … bald. Halte dich aus dieser Angelegenheit heraus. Du kannst nichts ändern an dem, was geschehen wird.«


    Ohne ein weiteres Wort griff er nach der Maske des Bhaal und setzte sie sich auf. Grim sah zu, wie die Flammen über das Artefakt strömten und Seraphins Körper in den Leib des Minotaurus verwandelten, und als sein Bruder sich umdrehte und in einer fließenden Bewegung mit der Hand durch die Luft fuhr, da gab die Fensterfront den Blick auf ein gewaltiges Meer frei. Es war mit den rötlichen Schleiern der Kraft der Träume angefüllt, und davor, starr wie Puppen, standen die Menschen von Paris.


    »Seraphin!«, rief Grim und warf sich in seine Fesseln, doch da riss sein Bruder die Arme über den Kopf. Ein mächtiges Donnern durchzog die Luft, das Meer bäumte sich auf, und als Seraphin einen Zauber brüllte, stoben die Wellen auf ihn zu und verbanden sich über seinen Fäusten zu einem tosenden Wirbel, der jedes Wort verschluckte. Gleich drauf schmolz er zu einem flammenden roten Zauber in Seraphins Hand zusammen. Langsam wandte er sich zu Grim um. Nebel stieg um ihn herum auf, schon umspielte er seine Beine.


    Grim ballte die Klauen. »Es sind nicht deine Pläne«, rief er außer sich. »Das sagtest du doch! Wessen Pläne sind es, die du verfolgst? Und warum hältst du mich hier gefangen?«


    Er schauderte, als er dem Minotaurus in die glühenden Augen schaute und die Stimme seines Bruders aus dessen Schlund dringen hörte. »Du hast mich vor einer großen Finsternis bewahrt«, sagte Seraphin. »Ich möchte nicht, dass du sie durchschreiten musst, wie ich es einst tat. Und was die Pläne betrifft … Du solltest wissen, welche Macht ein Gefallen haben kann in der Anderwelt, noch dazu, wenn man bei ihm in der Schuld steht.«


    Seraphin stand regungslos, für einen Moment glaubte Grim, er würde einfach verschwinden. Doch dann loderte der Zauber in seiner Hand auf. Ghrogonia tauchte in den Flammen auf, Grim sah den Schwarzen Dorn, in rasender Geschwindigkeit flog sein Blick auf das Gefängnis zu, das weit darunter lag, er jagte durch die kristallenen Gänge, fühlte die Schreie der Dämonen in seinem Fleisch und gerade, als sein Entsetzen ihm den Atem nahm, hielt er vor einem in Gold getauchten Diamanten inne. Er meinte ein Lachen zu hören, doch da drang Seraphins Stimme an sein Ohr, die Stimme seines Bruders, der nun fast vollständig im Nebel verschwunden war.


    »Er hat die Mauern Roms mit einem Fingerzeig errichtet«, raunte Seraphin. »Er hat das Tier Babylons gejagt und verspeist und Konstantinopel nicht nur einmal in Schutt und Asche gelegt. Sein Name ist Verus Crendilas Dhor – der Goldene Schatten der Verkommenheit.«

  


  
    Kapitel 10


    Vollkommen unmöglich!« Der steinerne Greif schielte auf Mia herab und baute sich vor Mouriers Beratungssaal auf, als wollte er jeden Blick auf die geschlossene Tür unterbinden. »Der König ist in einer Besprechung mit der Schrat-Gewerkschaft. Ich habe strikte Anweisung, niemanden hineinzulassen.«


    Mia warf Lyskian einen Blick zu, der mit verschränkten Armen neben ihr stand, und verdrehte die Augen. Besprechungen mit Mourier dauerten fast immer eine Ewigkeit, und wenn er dann noch mit den Schraten zusammensaß, kam er schnell von den verbesserungswürdigen Arbeitsbedingungen in den Schluchten über die verzögerten Lieferungen der Seidenspinner an die Tuchhändler zur aktuellen Herbstmode, und wenn er erst einmal dort angelangt war, konnte ihn niemand mehr bremsen. Mehrfach hatte er in den vergangenen Monaten die Uniformen der OGP überarbeiten lassen, und wenn es irgendwo die Möglichkeit gab, jemanden in bunte Stoffe zu hüllen und ihm ein Hütchen aufzusetzen, war Mourier trotz seiner Königswürde und aller Kriegerehren nicht weit. Mia stieß die Luft aus. Sie hatte keine Zeit, um stundenlang auf einen Gesprächstermin zu warten. Wütend stemmte sie die Hände in die Hüfte und starrte dem Greif in die Augen. »Ich muss sofort mit dem König sprechen«, sagte sie entschlossen. »Das Leben des Polizeipräsidenten steht auf dem Spiel, und …«


    Der Greif zuckte mit seinen steinernen Lidern, laut Grim ein untrügliches Zeichen für Nervosität, doch er fing sich sofort wieder und unterbrach sie unwirsch. »Anweisung ist Anweisung. Ich kann nichts tun, so leid es mir tut. Schließlich ist es mein Kopf, der auf dem Tablett landet, wenn …«


    Mia ging einen Schritt auf ihn zu, nur mit Mühe konnte sie ihre Wut zurückhalten. »Wenn du mich nicht sofort durch diese Tür lässt, ist es meine Hand, die deinem Kopf auf dem Tablett Petersilie in die Ohren stopft!«


    Der Greif riss die Augen auf, doch er wich nicht von der Stelle. »Das war eine Drohung!«, japste er. »Laut Paragraph zweihundertundneunzehn des GBG …«


    Da trat Lyskian vor. Der Greif musterte ihn kühl, seine Lider begannen von Neuem zu zucken, und er hätte ausgeschlagen, wäre der Vampir nur eine Winzigkeit näher gekommen. »Narr von einem Speichellecker«, sagte Lyskian mit beklemmender Kälte in der Stimme. »Der Präsident der OGP wird überaus erfreut sein, wenn er erfährt, dass du sein Ableben in Kauf genommen hast wegen eines lächerlichen Paragraphen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich nicht damit zufriedengeben wird, deinen Kopf auf einem Tablett zu sehen, wenn er dich in die Finger bekommt. Hast du überhaupt eine Ahnung von den Qualen, die er dir bereiten wird?«


    Seine Augen funkelten boshaft, doch der Greif flatterte nur mit den Flügeln und rührte sich nicht von der Stelle. Mit zitternder Stimme rezitierte er weitere Paragraphen und brachte Mia dazu, sich abzuwenden. Es war ihr noch nie gelungen, ohne Grims Autorität gegen die Beamten Ghrogonias anzukommen, und selbst er hatte über Jahrhunderte immer wieder mit ihnen zu kämpfen. Sie atmete tief ein und aus, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie musste mit Mourier sprechen und ihm erzählen, dass Verus die Maske des Bhaal gehörte. Der Dämon hasste Grim, das hatte sie selbst erlebt, und sie fröstelte bei dem Gedanken, wie Verus vor wenigen Monaten einen Gefallen von Grim gefordert hatte, um Theryons Leben zu retten. Sie sah ihr eigenes Blut in der Hand des Dämons, sein vollkommenes Engelsgesicht und sein Lächeln, das schön war und grausam zugleich, und sie wusste, dass er nicht zögern würde, seinen Gefallen einzufordern. Die Maske des Bhaal war sein Eigentum, und sie ging jede Wette ein, dass er seine Finger im Spiel hatte bei dem rätselhaften Verschwinden der Menschen. Doch wie hatte er die Fäden gezogen, wenn er noch immer in seinem diamantenen Kerker saß? Und das tat er, Grim selbst kontrollierte das Gefängnis regelmäßig. Schemenhaft tauchte die Gestalt des Minotaurus vor Mias innerem Auge auf. Wer war er, warum half er Verus bei seinen Plänen – und was hatte der Dämon vor?


    Angespannt trat sie ans Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Sie war verlassen wie eine Gasse in Paris in den frühen Morgenstunden, doch Mia ertrug die Ruhe kaum. Irgendetwas war in der Welt der Träume geschehen, etwas, das Grim und die anderen nicht zurückkehren ließ, und sie hielt es nicht aus, hilflos herumstehen zu müssen und nichts tun zu können. Sie musste mit Mourier sprechen, gemeinsam würden sie Verus ins Kreuzverhör nehmen und herausfinden, was hinter den Ereignissen steckte, und dann würde sie selbst mit Spürnasen und Schattenflüglern in die Welt der Träume reisen und Grim suchen, ganz egal, wie gefährlich dieses Zwischenreich für sie sein mochte. Wenn nur der verdammte Türsteher von einem Greif endlich Platz machen würde und …


    Ihr Gedanke zerbrach wie dünnes Glas unter einer plötzlichen Erschütterung. Eine Gestalt ging die Straße hinauf, zunächst kaum mehr als ein Schatten in ihrem Augenwinkel, doch nun, da sie sie von hinten betrachtete, glitt ein Schauer über ihren Rücken. Wie in Trance trat sie auf die Straße hinaus. Die Stille um sie herum war unwirklich, fast geisterhaft, und als hätte die Gestalt sie gehört, blieb sie in einiger Entfernung plötzlich stehen. Sie wandte den Blick halb zurück, als wartete sie auf einen Befehl. Mia sah die Maske des Bhaal an einem schwarzen Gürtel hängen, den bodenlangen, staubbedeckten Mantel und die Schwingen, die majestätisch in die Luft ragten. In der Haltung dieser Gestalt, in ihrem Warten und Atemholen lag etwas, das die Begegnung mit dem Minotaurus in ihr heraufbeschwor. Ja, dachte sie. Er hatte sie erkannt, ebenso wie sie ihn – wortlos und instinktiv.


    Und als hätte der Fremde ihren Gedanken gehört, wandte er sich langsam um. Mia schien es, als wären sie in diesem Augenblick ganz allein in der Stadt unter der Erde. Sie schaute in das schmale, fast zarte Gesicht eines Hybriden, sie sah das lange, weiße Haar, das in merkwürdigem Kontrast zu seinen schwarzen Augen stand, sah auch die Schnitte, die seine Haut überzogen, und die schwere Wunde, die sie selbst ihm zugefügt hatte. Er war nur noch ein Schatten von jemandem, den sie einst gekannt hatte, und doch schimmerte sein wahres Wesen durch den geschundenen Leib wie dunkle Felsen durch das Wasser eines klaren Sees. Seraphin.


    Der Name zog sich auf Mias Zunge zusammen und zerbrach, ehe sie ihn aussprechen konnte. Ein vorsichtiges, verwundbares Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Haar bewegte sich leicht im Wind, und obwohl sie sich an alles erinnerte, obwohl sie ihn vor sich sah, halb wahnsinnig vor den Flammen im Schwarzen Dorn, und fest damit rechnete, Furcht zu empfinden oder Zorn oder Abscheu – fühlte sie in diesem Moment, da sie sich wiedersahen, nichts als Mitgefühl. Oft hatte sie seit jenen Ereignissen vor mehr als zwei Jahren an ihn gedacht, und mit der Zeit hatte sich in all die negativen Gefühle etwas Sanftes, Trauriges geschlichen. Seraphin war Grims Bruder, er war ihm ähnlich – als einziges Geschöpf dieser Welt. In beiden gab es die gleichen Abgründe, und so wenig wie Mia die Finsternis in Grim fürchtete, so wenig konnte sie Seraphin nun für das verachten, was er getan hatte. Ein Lächeln huschte auf ihre Lippen, kaum merklich nur und flüchtig, und doch zerriss es die Kälte, die sie seit damals mit sich getragen hatte, und ließ nichts als Stille zurück – die Stille Ghrogonias im Dämmerschein, die Stille eines Wiedersehens, das schrecklich hätte werden können und nun doch nur eines war: ein Augenblick voller Magie.


    Mia erschrak vor den Stimmen der Schattenflügler, die nun, da sie Seraphin erkannt hatten, aus dem Gebäude der OGP kamen, doch sie konnte sich nicht von ihm abwenden. Er stand nur da, und noch während die Gargoyles auf ihn zustürmten, bemerkte sie den Zauber in seiner Hand, rotglühend und flackernd. Noch einmal schaute er sie an, und er trug eine Traurigkeit im Blick, die ihr den Atem nahm. Dann hob er die Hand, und ehe sie begriff, was er vorhatte, stieß er die Faust vor und schlug den Schattenflüglern einen Sturmzauber entgegen, der sie die Straße hinabschleuderte. Mia wurde von der Druckwelle erfasst, hart schlug sie gegen eine Hauswand und sah wie durch einen Schleier, dass Seraphin die Faust mit dem roten Zauber ausstreckte und ihn zu Boden warf. Sofort ging ein Dröhnen durch die Straße und die Häuserzeilen. Die Glut sprengte den Asphalt und raste in glimmenden Adern auf den Schwarzen Dorn zu. Mia rappelte sich auf, doch noch ehe ihr ein Schrei über ihre Lippen kam, drang der Zauber mit ohrenbetäubendem Krachen in den Turm ein. Gleißendes Licht brach aus dem Eingangsportal, ein glühendes Geflecht zog sich bis hinauf zur Spitze, und mit einem heftigen Beben ergoss sich das Licht in den Keller des Dorns. Die Straßenzüge rings herum erzitterten, die Erde stöhnte, als würden sich Felsen durch ihr Inneres schieben, und Mia fiel auf die Knie. Sie schützte sich mit einem Zauber vor herabfallenden Gesteinsbrocken, doch sie konnte den Blick nicht vom Schwarzen Dorn abwenden. Er schwankte wie unter mächtigen Hieben. Dann wurde es plötzlich still. Aschepartikel flogen durcheinander, die Schattenflügler, die auf das Gebäude zurasten, wirkten wie Scherenschnitte vor dem glutroten Schein. Der Turm stöhnte auf, die Erde unter ihm hob sich – und mit einem gewaltigen Knall brach der Schwarze Dorn auseinander.


    Mia presste sich die Hände gegen die Ohren, so entsetzlich war das Dröhnen, das die Luft zerriss, und sie sah mit schreckgeweiteten Augen, wie die Glut aus dem Inneren der Erde den Turm in der Mitte auseinandersprengte. In zwei Hälften geteilt blieb er stehen, panische Anderwesen flohen aus seinem Inneren, doch dort, wo einst sein Keller gewesen war, schoss gleißendes Licht in die Dämmerung, dicht gefolgt von heftigen Explosionen, und Stimmen drangen durch die Luft, unbezähmbare Stimmen, deren Schreie sich zu einem fulminanten Gesang vereinten. Sie rasten über Mias Haut, zerrten an ihren Haaren und griffen mit eisigen Klauen in ihren Nacken, und für einen Augenblick konnte sie die Heere der Ersten Dämonen sehen, Us’vuril und Kar’monthas, die ihr Volk durch die Steppe von Udhur führten, und die Berge des Ostens, die von jener Sprache gespalten wurden, die das Feuer der Erde aus seiner Feste rief: Th’ynguel war es, die Alte Dämonensprache, die in tausend Flüchen über die Dächer Ghrogonias fegte. Und als diese sich zu einem Wort verbanden, schossen Flammen aus dem Keller des Dorns wie einst das Feuer der Welt, das die Leiber jenes Volkes mit sich fortgerissen hatte, um ihm ein Leben jenseits aller Grenzen zu ermöglichen, ein Leben in Arrmonghur.


    Es war, als würde dieses Wort Mia das Herz aus der Brust reißen, und sie spürte den Rausch des Feuers auf ihrer Haut und die Süße der Freiheit auf ihren Lippen. Für einen Moment fühlte sie nur noch den Drang, sich mitten hineinzustürzen in diesen Schlund voller verfluchter Stimmen, der sie fliegen lassen würde – weit hinaus über die Stadt unter der Erde, weit hinaus über Paris und die Dächer der Welt. Sie verstand dieses Wort nicht, sie wusste, dass es sie zerreißen musste, es war zu groß, zu gewaltig für ein sterbliches Wesen wie sie, und doch konnte und wollte sie sich nicht abwenden. Sie spürte schon den Wind in ihrem Haar, als plötzlicher Schwindel ihr in den Nacken fuhr und sie begriff, dass sie aufgehört hatte zu atmen. Gewaltsam sog sie die Luft ein, wie ein Zornesschrei peitschten die Stimmen auf sie zu. Das Feuer wurde unerträglich heiß und so hell, dass Mia geblendet zurückfuhr – und dann brachen die Dämonen aus ihrem Kerker, stoben aus den Flammen mit halb zerrissenen, durchscheinenden Leibern und brüllten, als wollten sie die Welt mit ihren Stimmen zu Asche zermahlen. Das Diamantfeuer hatte sie geschwächt, doch viele Körper ließen bereits die mächtigen Kampfformen erahnen, in die sich die Car’lay Ythem hüllen konnten, und Mia sah schemenhafte Chimären dahinrasen, Tiere, deren Gedärme aus schrecklichen Wunden hingen, und menschliche Gestalten mit verdrehten Gliedern, deren Haar in Flammen stand und die auf ihren Knöcheln über die Dächer sprangen. Es war, als würden die Dämonen in der Luft Ghrogonias zu neuer Entsetzlichkeit erblühen, heftige Donnerzauber entluden sich aus ihren Fäusten, und sie jagten den Bewohnern der Stadt nach, die fassungslos vor ihnen flohen. Mühelos glitten sie in die Leiber der Fliehenden und ergriffen von ihnen Besitz, es war ein Bild des Schreckens, doch bevor Mia zurückweichen konnte, brach ein goldener Feuerstrom aus dem Keller des Dorns, der sie von den Füßen riss. Benommen rappelte sie sich auf. Sie spürte die Funken auf ihrem Gesicht, und inmitten des Lichts, umgeben von flirrendem Staub, erhob sich ein Engel in die Luft, ein Engel mit goldener Haut und geschlossenen Augen, ein Engel ohne Flügel, aber mit einem Lächeln, das Welten in Brand setzen konnte. Er blieb in dem Glanz stehen, er war nicht geschwächt wie all die anderen Dämonen, seine Gestalt, die eines jungen Mannes, war makellos. Seine Haut unter dem Gewand aus grobem Leinen schimmerte bronzefarben, das halblange Haar wehte im Strom seines Lichts, und auf seinem zarten Gesicht lag ein Lächeln. Seine Augen jedoch waren schwarz wie geronnenes Blut, und als er die Faust in die Luft stieß und schrie, da klang sein Brüllen mit der Stimme desjenigen über die Dächer, der er war: ein Dämon aus der Alten Zeit – Verus Crendilas Dhor, der Goldene Schatten der Verkommenheit.


    Da erhob sich der Große Wall, die diamantene Schutzkuppel Ghrogonias, über der Stadt. Zahlreiche Dämonen wichen vor dem magischen Schild zurück, doch Verus legte den Kopf in den Nacken und lachte. Die Luft erzitterte unter diesem Klang, und dunkle, verschlungene Worte kamen über seine Lippen.


    Brag’avissar, grollte es über die Dächer Ghrogonias. Horr’gnar Ar’krayas!


    Und die Dämonen nahmen Verus’ Worte auf, sie sammelten sich zu Schwärmen und stießen wie gewaltige Hornissen auf die Bewohner der Stadt nieder. Die Schattenflügler hatten sich formiert, in mächtigen Attacken gingen sie unter der Führung Mouriers auf die Dämonen nieder, doch diese erwiderten die Angriffe mit uralter, neu erwachender Magie. Fauchend brach der König durch ihre Zauber, Flammen tanzten über sein Fell, aber die Dämonen schlugen ihm ihren Zorn mit der Kraft der Entbehrungen jahrhundertelanger Gefangenschaft entgegen. Entfesselt rasten sie über die Dächer dahin, funkensprühende Feuerbälle setzten zahlreiche Häuser in Brand, und Mia schlug der Gestank von verbranntem Fleisch entgegen. Sie hörte die Schreie der Ghrogonier und ihr stockte der Atem, als sie eine Gruppe Dämonen in Formation auf das Hauptgebäude der OGP zurasen sah. Dort lagerte das Zepter der Yartholdo, neben dem Gargoylezepter das mächtigste magische Artefakt der Anderwelt. Ohne Zweifel hatte Verus den Dämonen befohlen, es in ihre Gewalt zu bringen. Mia ballte die Fäuste und setzte sich in Bewegung. So leicht würden sie es nicht bekommen.


    Entschlossen warf sie sich einen Sturmwirbel in den Rücken, der Wind peitschte ihr ins Gesicht, als sie über die Straße hinwegflog, und nur wenige Schritte vom Eingangsportal des Gebäudes entfernt landete. Von allen Seiten schlugen die Dämonen heftige Zauber gegen den Schutzwall der OGP. Schattenflügler stellten sich ihnen entgegen, doch die formierte Gruppe durchbrach ihre Reihen wie ein flammender Speer und steuerte unaufhaltsam auf das Gebäude zu. Mit einem Schrei entfachte Mia eine flammende Peitsche in ihrer Hand, sie raste durch die Luft und schlug drei Dämonen so heftig vor die Brust, dass sie zurückgeschleudert wurden. Doch noch ehe sie zu einem erneuten Angriff ansetzen konnte, traf sie ein Hieb im Nacken und brachte sie zu Fall.


    Eisige Kälte raste durch ihre Glieder und lähmte sie sofort. Sie konnte ihren Sturz nicht abfangen und landete hart auf den Steinen. Sie hörte die Rufe der Schattenflügler, die sich den Dämonen entgegenstellten, sah auch die diamantenen Strahlen, die nun aus dem Großen Wall brachen und zahlreiche Angreifer zu Asche verbrannten – doch sie nahm es wie durch einen Schleier wahr. Zu eindringlich war der Ton, der nun die Luft durchdrang, ein Laut, der nur für sie da war, so schien es ihr. Eiskalt packte er sie an der Kehle, eine unsichtbare Klaue, die sie auf die Beine zwang und durch die Tür eines Hauses schleuderte. Krachend schlug sie gegen ein Regal und sackte zu Boden, doch die Klaue ließ sie nicht los, und schwarze Schleier zogen an ihren Augen vorüber. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Geräusche der Schlacht und die Schritte, die langsam auf sie zukamen. Worte drangen an ihr Ohr, jene Worte, die sie schon einmal aus Verus’ Mund vernommen hatte, damals, als sie sich zum letzten Mal begegnet waren.


    Vielleicht … raunte er in ihrem Kopf, während sie vergebens versuchte, auf die Beine zu kommen. Seine Stimme umhüllte sie wie ein Zauber und ließ jedes Gefühl, jeden Gedanken in tiefe Finsternis fallen. Vielleicht sieht ein Engel wie all das aus, was wir vergessen haben. Der Raum verschwand um sie herum. Alles wurde dunkel, bis es ihr schien, als wäre sie erblindet. Panik stieg in ihr auf, als ihr die Welt abhandenkam; Verus nahm ihr alles bis auf seine Stimme. Ich meine vergessene Dinge, die nicht bekannt dünken, wenn wir ihnen wiederbegegnen, verloren jenseits allen Sagens, und die einst die unseren waren.


    Und noch während Mia die Worte in sich widerklingen fühlte, sah sie Verus durch die Finsternis brechen, eine goldene, lichtdurchflutete Gestalt. Er trat auf sie zu, langsam und mit grausamem Lächeln, und sie zwang sich, in die blutige Schwärze seiner Augen zu schauen, um seinem Zauber nicht zu verfallen. Vor ihr stand kein Engel, wie sie damals geglaubt hatte, und sie riss ihre einstige Erkenntnis mit Gewalt in ihr Bewusstsein zurück: Vor ihr stand der Abgrund, der jeden Engel verschlingen konnte.


    Kaum hatte sie das gedacht, löste sich die Klaue von ihrer Kehle ein wenig, und sie konnte Atem holen. Röchelnd sog sie die Luft ein, doch sie ließ Verus nicht aus den Augen, der schweigend vor ihr stand. Er verharrte regungslos wie damals, als er ihr Blut in Empfang genommen hatte, mit leicht geneigtem Kopf und einem undurchsichtigen Glanz in den Augen. Langsam nickte er.


    »Ja«, sagte er und verstärkte sein Lächeln. »Ich erinnere mich an dich.«


    Er ließ ihr keine Zeit, über seine Worte nachzudenken. Mit einer kaum merklichen Bewegung seiner linken Hand riss er sie zu sich heran. »Ich habe Gewalt über dein Leben«, flüsterte er, und sie konnte die Finsternis in seinem Blick sehen, die sich in Schlangenleibern auf und ab wälzte und mit tödlichen Bissen nach ihr greifen wollte. »Doch ich muss meinen Gefallen noch nicht einlösen. Grim wird mir geben, was ich will, solange ich dich habe – nicht wahr?«


    Sein Lächeln schlug Mia ins Gesicht, aber es lähmte sie nicht länger. Als hätte Grims Name den Bann gebrochen, drängte sie die Dunkelheit um sich herum zurück. Sie bekam kaum Luft, doch sie erwiderte den Blick des Dämons mit aller Verachtung, derer sie fähig war.


    Du bist ein Nichts ohne wirklichen Körper, zischte sie in Gedanken und sah den Zorn, der in Verus’ Augen aufflammte. Aber dafür ist er gut genug!


    Und ehe er etwas hätte tun können, spuckte sie ihm ins Gesicht. Außer sich starrte er sie an, die Finsternis seiner Augen loderte auf, und sie rechnete damit, jeden Moment zu Asche verbrannt zu werden. Doch gerade, als er den Mund für einen Zauber öffnete, raste ein Schatten von hinten heran und riss ihn mit sich auf die Straße. Mia hustete und taumelte hinterher, und dort, hoch über den Dächern der Stadt, packte Seraphin den Dämon an der Kehle. Doch Verus fing sich schnell. Zornentbrannt schickte er einen blauflammenden Bannzauber in Seraphins Körper. Mit einem Schrei zog er die Maske des Bhaal an sich, und als er die Faust vorstieß, ging ein Riss durch die Luft, als hätte er eine Leinwand zerschnitten.


    »Aus meinen Augen, nutzloser Hybrid!«, rief Verus. »Geh zugrunde in der Welt, die dich willkommen heißt!« Er schlug ihm einen Flammenwirbel entgegen und schleuderte Seraphin auf den Riss zu. Dieser schrie vor Schmerzen, flackernd biss das Feuer in sein Fleisch, und Mia konnte die Verzweiflung in seinem Blick sehen, als er den Kopf zurückriss und zu ihr herabschaute. Seine Gedanken waren nicht mehr als ein Flüstern, doch sie galten ihr allein.


    Flieh vor ihm!


    Im nächsten Moment umfing ihn der Riss und verschlang ihn, als wäre er niemals da gewesen. Mia sah noch, wie Verus herumfuhr, doch sie zögerte nicht länger. Sie riss einen Tarnzauber über ihren Körper und rannte durch die Straßen, fort, nur fort von diesem Dämon, der sie als Waffe missbrauchen wollte. In einem Torbogen nahe der Flimmergassen hielt sie inne und wandte sich um. Wie in Trance sah sie, dass die Dämonen das Zepter der Menschen an sich gebracht hatten, sie eilten auf Verus zu, der sich das Artefakt anlegte und die Faust in die Höhe riss. Mia fuhr sich über die Augen, es schien ihr, als wäre sie in einem Albtraum gelandet, als sie den Blick über die brennenden Häuser und das Chaos gleiten ließ, das die Dämonen binnen kürzester Zeit angerichtet hatten.


    Grim, dachte sie und spürte ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen schlagen. Wo bist du?


    Da zerriss ein Lachen ihre Gedanken, ein Lachen, das nicht von außen, sondern aus ihrem eigenen Inneren kam. Erschrocken griff sie sich an die Schläfe, ein ungeheurer Druck pochte plötzlich in ihrem Schädel, doch sie hörte Verus’ Stimme in ihren Gedanken, mehr als das: Sie fühlte, wie der Dämon durch ihren Körper raste, wie er ihr Blut aufpeitschte und ihr einen stechenden Schmerz in die Glieder schickte.


    Sturmtochter, rief er und sie sah, wie er über die Dächer der Stadt hinwegraste, das Zepter der Menschen in seiner Hand. Sorge dich um dich selbst!


    Der Druck in Mias Kopf nahm zu, sie musste husten und starrte entsetzt auf das Blut, das über ihre Lippen kam.


    Denn das Schöne …, schoss Verus’ Stimme durch ihre Gedanken, und erneut peitschte der Schmerz durch ihren Körper, … ist nichts als des Schrecklichen Anfang!


    Sie fiel auf die Knie, ihre Hände hinterließen blutige Striemen auf dem Pflaster. Der Schmerz explodierte in ihrem Schädel. Die grausame Stimme und das Bild, das sie nun sah, füllten sie ganz aus: Ghrogonia, die Hauptstadt der Anderwelt war ein Trümmerfeld, über das Verus inmitten seiner Dämonenschar dahinjagte – Verus, der Goldene Schatten der Verkommenheit und Feind der Gargoyles und der Menschen.

  


  
    Kapitel 11


    Mit einem Brüllen, das die Wände des Schlosses zum Beben brachte, warf Grim sich in seine Fesseln. Doch sie schnitten ihm nur tiefer ins Fleisch und beschworen ein Gefühl der Ohnmacht. Es war zwecklos. Seraphins Bann war zu stark, er konnte ihn nicht zerreißen.


    Schwer atmend sank er in den Fesseln zusammen und lauschte auf die Stille, die ihn umgab – das atemlose Verharren der Menschen vor den Fenstern und die Lähmung von Remis und den anderen, die gelegentlich mit flatternden Lidern etwas murmelten, als würden sie fühlen, dass sie erwachen sollten, nur um dann doch wieder in die trügerische Wärme ihres Traums zurückzusinken.


    Grim hob den Kopf und sah zu der Stelle hinüber, an der Seraphin verschwunden war. Du hast mich vor einer großen Finsternis bewahrt, ging dessen Stimme durch seine Gedanken. Ich möchte nicht, dass du sie durchschreiten musst, wie ich es einst tat. Er dachte an den Schatten, der bei diesen Worten in Seraphins Blick getreten war, an die Dunkelheit, die nichts als Schmerz bedeutete, und obwohl er seinem Bruder am liebsten ein paar sehr deutliche Takte zu seiner aktuellen Lage erzählt hätte, wusste er, dass er es ernst gemeint hatte. Seraphin wollte ihn schützen, er würde nichts tun, das Grim schaden konnte. Dieser Gedanke ließ ihn beinahe lächeln – bis sein Blick auf die Fesseln fiel, die sich in sein Fleisch gegraben hatten. Es war eine reichlich merkwürdige Art, jemandem seine Zuneigung zu zeigen, indem man ihn in der Traumwelt festhielt und an eine verdammte Schlosswand kettete!


    Vorsichtig bewegte er die Klauen, um die Fesseln zumindest ein wenig zu lösen, und dachte an den Zauber, der sich in Seraphins Hand zusammengezogen hatte. Welchen Gefallen er Verus auch immer geschuldet hatte – der Dämon hatte ihn zu seinen Gunsten genutzt, so viel stand fest. Grim ging jede Wette ein, dass Seraphin ihn mit Hilfe der Traumenergie aus seinem Kerker befreien würde. Und nicht nur ihn. Er hatte die Stärke des Zaubers gefühlt, sie reichte aus, um sämtliche Diamantkerker auseinanderzureißen, die in den Kellern des Schwarzen Dorns lagerten. Erneut sah er Ghrogonia vor sich, raste auf den Turm und das Gefängnis zu, und noch während er durch die diamantenen Gänge jagte, wurde die Unruhe in ihm übermächtig.


    »Verflucht!«, brüllte er und zerrte an den Fesseln, dass er vor Schmerz stöhnte. Seraphin, dieser verdammte Hybrid, würde was erleben, sobald er sich befreit hatte. Er musste sich dieser Fesseln entledigen, und dann …


    Da schoss ein Stechen durch seinen Kopf, gleißend wie ein Blitz und so heftig, dass sein gesamter Körper sich anspannte. Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf, das Bild einer brennenden Stadt. Blut bedeckte die Straßen, Rauchsäulen stiegen aus den zerstörten Häusern, und dunkle Gestalten rasten darüber hinweg, halb auf der Flucht vor den diamantenen Strahlen, die aus dem Wall um die Stadt brachen und sie zu Asche verbrannten, halb auf der Jagd nach den Anderwesen, die vor ihnen flohen. Ghrogonia stand unter Beschuss – die Dämonen waren frei. Grim ballte die Klauen und zwang sich, die fremde Präsenz zu ignorieren, die er in seinen Gedanken fühlte. Gewaltsam zog er Befriedigung aus der Tatsache, dass viele Dämonen den Diamantstrahlen zum Opfer fielen und dass die Schattenflügler in starken Reihen gegen sie aufbegehrten. Seraphin mochte die Stadt überrascht haben, aber sie war nicht wehrlos. Sie würde die Dämonen in die Knie zwingen. Er fixierte das Bild, doch er konnte es nicht zerschlagen, und als hätte er nur auf diesen Versuch gewartet, lachte Verus in seinen Gedanken auf. Gleichzeitig erschien der Dämon über den Dächern Ghrogonias, eine flammende Lichtgestalt mit dem Zepter der Menschen an seinem Arm. Er wich den Strahlen aus, die auf die Straßen niederbrachen, und lächelte sanft, als würde er auf einer blühenden Wiese stehen und nicht auf einem Schlachtfeld.


    Törichter Hybrid, sagte Verus und schickte seine Stimme wie einen Schwarm Nadeln in jeden Winkel von Grims Körper. Du hast dich fangen lassen wie ein dummes Insekt, und jetzt schwirrst du flatternd gegen das Glas, das dich umgibt, und brichst dir fast die Flügel.


    Grim presste die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Du bist derjenige, der unter einer Kuppel gefangen ist, erwiderte er. Und wie ich sehe, ist es kein Glas, das deine Schergen zu Asche verbrennt – wobei es nicht viel gibt, was die Diamanten vernichten können, nicht wahr?


    Der Zorn auf Verus’ Gesicht währte nur kurz. Ich rufe dich nicht umsonst, entgegnete der Dämon kalt. Du schuldest mir einen Gefallen, nun löse ich ihn ein. Öffne den Wall um diese verfluchte Stadt – oder sieh zu, wie sie stirbt!


    Sein Bild zerriss, und stattdessen sah Grim Mia vor sich. Sie lag am Boden, er erkannte die fleckigen Steine unter ihren Händen und den Torbogen, der sich hinter ihr erhob, doch er hatte kaum einen Blick für ihre Umgebung. Sie atmete schwer, und als sie sich an die Kehle griff und hustete, spuckte sie Blut. Grim spürte die Hitze in ihren Gliedern, kurz war es, als würde Verus durch seine eigenen Adern rasen und das Blut in ihm zum Kochen bringen. Und er fühlte die Furcht, die Mia umklammert hielt. Sie flüsterte seinen Namen in der Finsternis, in die der Dämon sie geschleudert hatte.


    Bastard, grollte Grim und zerfetzte das Bild mit seiner Stimme, bis er Verus wieder ins Gesicht sah. Dieser gab sich keine Mühe, seine Genugtuung zu verbergen.


    Ich halte mich an unseren Pakt, erwiderte er. Erfülle deinen Part, dann wird sie leben. Es ist eine Kleinigkeit für dich, nicht wahr? Du, der Präsident der OGP, du, der die Herrschaft inne hat über den mächtigen Großen Wall der Stadt – du, der sein Herz verlor an eine Sterbliche?


    Seraphins Fesseln sind mächtig, erwiderte Grim dunkel. Ich kann sie nicht zerreißen, du verlangst Unmögliches von mir.


    Da riss Verus den Kopf zurück und zischte verächtlich. Hinter ihm wurden zwei Dämonen vom Diamantzauber erwischt und zerstoben zu Asche, eine flackernde Unruhe trat in seinen Blick. Hör auf!, rief er mit schneidender Kälte. Es wird dir nicht helfen, Zeit zu schinden, denn wenn du noch länger wartest, werden die verfluchten Steinernen mein Volk in die Knie zwingen und jede Flucht vereiteln. Ich werde nicht zögern, in diesem Fall auch meinerseits bis zum Letzten zu gehen! Mia stirbt, Grim, du hast sie gesehen, und es liegt an dir, an dir allein, das zu verhindern! Tu es! Tu es jetzt gleich, oder es wird zu spät sein!


    Außer sich warf Grim sich in die Fesseln, er rief nach seiner Magie, aber die Bannschnüre verhinderten jeden Zauber von Bedeutung. Stechende Schmerzen peitschten durch seinen Leib, er fühlte sie kaum, er sah nur Mia vor sich, allein und kraftlos in der Finsternis, und er stieß einen Schrei aus, als seine Kräfte versagten und er zusammenbrach.


    Die Fesseln sind aus der Nacht dieses Schlosses gewoben, keuchte er. Traumenergie der dunkelsten Art. Keine Magie der Welt kann sie zerreißen!


    Da lachte Verus hart und kalt. Armselig, das ist es, was du bist, raunte er, doch seine Stimme klang weich und beinahe sanft. Es ist ein Trauerspiel, dir zuzusehen. Wie ein Tanzbär im Zirkus wiegst du dich zu einer Musik, die nicht die deine ist, und lässt dich von Stöcken schlagen, die du mit einem einzigen Hieb zerbrechen könntest. Es ist wahr, gegen die Macht der Träume verblasst jede Magie … Doch es liegt so viel mehr in dir, so viel mehr, und du weißt es!


    Grim fuhr zusammen, als sich das Brennen in seiner Brust unter Verus’ Worten entfachte, und er hörte das dumpfe Brüllen der Flamme tief in seiner eigenen Dunkelheit widerklingen.


    Sie eröffnet dir das Wesen der Dinge, sagte der Dämon. Sie ermöglicht es dir, zum Kern eines jeden Wesens vorzustoßen, und weißt du, was du dort tun kannst? Du kannst es nach deinem Bild verändern. Hierin liegt die Macht der Ersten Stunde. Hierin liegt die Macht der Götter. Und du trägst sie in dir.


    Grim hob den Blick, etwas in Verus’ Stimme brachte ihn dazu, und kurz sah er den Dämon in den Katakomben Prags vor sich, damals vor so langer Zeit, als Grim vor ihm auf den Knien gelegen hatte, besiegt beinahe, ehe Kronk und Walli gekommen waren und sie den Dämon gemeinsam bezwangen. Ein Lächeln lag auf Verus’ Gesicht, ein Lächeln, das jede Kälte, jede Grausamkeit verloren hatte – ein Lächeln, das wie ein Rätsel war.


    Du hast vergessen, was damals geschehen ist, sagte er in Grims Gedanken. Doch eines Tages wirst du dich erinnern. Hör auf, dich vor dem zu fürchten, was du sein kannst! Hör auf, vor deiner Bestimmung zu fliehen! Du kannst dich befreien, wenn du die Kraft nutzt, die in dir liegt!


    Grim sah Verus lächeln, und für einen Moment umhüllte ihn dessen goldener Schein und nahm jeden Schmerz mit sich. Er dachte an seinen Traum von der Welt der Götter, fühlte wieder die Farben auf seiner Haut, die er damals in ihr entfacht hatte, sah die Stadt in der Wüste, die ein Meer geworden war, und spürte die Blicke jener anderen auf sich ruhen, jener, die in Asche und Finsternis verharrten und auf ihn warteten. Das Brennen loderte auf, es schmerzte ihn so sehr, dass er es fast nicht mehr ertrug, doch gleich darauf sah er sich Rhu gegenüber, dieser Sphinx in Fuchsgestalt, der leise von der Flamme des Prometheus zu ihm sprach. Ich warne dich … Du kannst sie in dir versiegeln, aber eines Tages … Ich sage dir: Eines Tages wirst du ihre Macht nutzen, und dann kann weder Himmel noch Hölle dich vor dem retten, der du werden sollst. Du hast die Welt noch nicht brennen sehen, mein Freund. Doch dieser Tag wird kommen – wie die Feuer der Letzten Stunde, die Feuer, die du legen wirst. Die Augen des Fuchses brannten sich in Grims Haut, so kalt waren sie, eisig wie das Brüllen der Flamme, die nun in ihm aufloderte und jeden verfluchten Schmerz mit sich reißen konnte, doch er wandte den Blick ab. Er dachte an Mia, an ihre Hilflosigkeit und ihre Furcht, und ballte die Klauen. Verflucht, er war ein Kind des Feuers, er würde jede Flamme der Welt beherrschen, wenn er sich dazu entschloss!


    Kurz tauchte Verus’ Gesicht vor ihm auf, er lächelte nicht, er sah ihn nur an mit einem rätselhaften Ausdruck in den Augen, den er nicht deuten konnte. Dann riss Grim den Kopf in den Nacken und brüllte, doch sein Schrei ergoss sich in sein Inneres, raste durch seine Adern und sprengte den Wall, den er einst um jene Flamme gezogen hatte. Gleißendes Feuer brach sich seinen Weg und durchdrang seine Magie, bis es ihn ausfüllte in einem stillen, kalten Glühen, das ihm jeden Schmerz nahm, jede Furcht und jeden Zweifel. Das Brennen in seiner Brust wurde dumpf, und er gab sich dem Feuer hin, das über seine Haut strich wie die Hand einer Mutter über die Wange eines heimgekehrten Sohnes. Wie durch dicke Tücher fühlte er die Fesseln Seraphins an seinen Armen, und er folgte dem Strom der Flamme in sie hinein, und weiter, immer weiter hinein in Seraphins Traum.


    Er stürzte in weißes Licht, fand sich in einer Wüste wieder, eine Ödnis mit glutrotem Sand, dann auf einem Meer, dessen Wellen Gischt in flammenden Farben trugen, und inmitten eines verschneiten Waldes, dessen Bäume vor Kälte zerbrachen wie Glas. Stürme aus Feuer und Eis schlugen ihm entgegen, menschliche Gesichter tauchten vor ihm auf, die er noch nie zuvor gesehen hatte und die ihm doch so bekannt schienen, als wäre nicht Seraphin es gewesen, der sie erblickt hatte, sondern er selbst. Anderwesen kamen hinzu, Gargoyles, Kobolde, Hybriden, er sah sich selbst, sah Mia und Remis, doch jedes Mal, wenn er glaubte, bei einem Bild innehalten zu dürfen, tat sich ein neuer Abgrund auf, ein neuer Sturm, der ihn mit sich riss und durch einen einzigen grellen Tag schickte, der kein Ende zu nehmen schien. Die Helligkeit verbrannte ihm die Sinne, aber gerade, als er meinte, in ihrem Schein zu zerbrechen, fand er sich an einem schwarzen Strand wieder. Kleine, glattgewaschene Steine lagen an seiner Wange, sie klackerten sacht, als er sich erhob, und er stellte fest, dass ihn tiefste Dunkelheit umgab. Und vor ihm, gewaltig und pechschwarz, lag der Ozean der Nacht, und er flüsterte mit tausend Stimmen.


    Grim sah an sich herab und stellte fest, dass er auf einem Stein am Ufer saß, mit Händen weiß wie Schnee. Und als er den Blick wandte, da schaute er in das Gesicht eines Kindes, jenes Jungen, der auf dem Grund seines eigenen Inneren lag. Doch er erblickte nicht sich selbst in dessen Augen. Er sah Seraphin an, seinen Bruder, und er verstand, dass er bis zum Kern seines Traumes vorgedrungen war. Hingegeben lauschte er der rauschenden Stimme des Ozeans, die Kühle der Nacht strich über ihn hinweg, und als er sich in die Wellen stürzte, umfingen sie ihn mit sanftem Griff. Ein Lachen drang aus seiner Kehle, es war eine Mischung aus Seraphins Stimme und seiner eigenen, und er ließ sich tiefer in den Ozean gleiten, verwandelte ihn in helles Licht, in säuselnde Wellen und ein Meer aus Flammen, und er erschuf ihn in neuer Finsternis. Eine samtene Kälte füllte ihn aus, bis er jede Frage, jede Unruhe vergessen hatte, und sie stillte das Brennen in seiner Brust, bis er keinen Unterschied mehr wahrnahm zwischen sich und der Dunkelheit um ihn herum. Er war das Feuer, das er schuf – er war die Nacht.


    Für einen Moment wollte er in dieser Leere bleiben, in der Kälte, die ihn so ruhig werden ließ, als würde er schlafen. Doch er spürte die Gefahr, er wusste, dass sie jedes Wort, jeden Namen zu Asche verbrennen würde, wenn er zu lange bei ihr blieb, und mit einem Schrei, der die Luft zerriss, stieg er auf und erhob sich aus dem Ozean. Die Traumbilder Seraphins glitten von ihm ab wie Perlen, und er sprengte die Fesseln, als wären sie aus Rauch. Die Mauern des Schlosses um ihn herum fielen in sich zusammen, die Türme stürzten ein. Grim riss den Kopf in den Nacken, die Umgebung verschwamm zu rauschenden Schleiern, und er fühlte in raschem Wechsel magische Ströme über seine Haut gleiten. Er stürzte durch Nacht und Tag, bis er hart auf einem Straßenpflaster aufschlug.


    Er hörte die Schreie um sich herum, roch den Gestank von Rauch, verbranntem Fleisch und Blut und fühlte, noch ehe er es wusste, dass er in Ghrogonia war. Er spürte den Herzschlag dieser uralten Stadt, hörte ihren Atem, ihre Stimme. Die Hauptstadt der Anderwelt war verwundet worden, und mit jeder Erschütterung, die ihre Straßen traf, wich die Kälte aus Grims Gliedern und das Brennen kehrte in seine Brust zurück.


    Schwankend kam er auf die Beine. Wenige Schritte von ihm entfernt rappelten sich Kronk und die anderen auf und starrten fassungslos auf das Bild, das sich ihnen bot. Die OGP ging mit allem, was sie hatte, gegen die Dämonen vor, die unkontrolliert über die Dächer fegten, Mourier sprang als flammender Krieger durch ihre Reihen, doch die Zerstörung war bereits gewaltig. Zahlreiche Gebäude standen in Flammen, die Dämonen rasten entfesselt durch die Straßen und befielen hilflose Anderwesen, während die Strahlen des Diamantzaubers über sie hinwegglitten und die weniger Glücklichen zu Asche verbrannten. Remis hustete hektisch und schwirrte in wahnsinnigem Tempo auf Grims Schulter.


    »Was zur Hölle …«, kreischte er und kniff so heftig in Grims Ohr, dass dieser zusammenfuhr.


    Gerade noch rechtzeitig wich Grim dem Flammenzauber eines Dämons aus und erhob sich in die Luft. Gefolgt von den Schattenflüglern, die im Gegensatz zu dem hysterischen Kobold auf seiner Schulter binnen weniger Augenblicke die Situation begriffen hatten, eilte er über die Häuserzeilen hinweg und landete bei den Flimmergassen. Mia lag zusammengesunken im Schatten des Torbogens. Sie war so bleich, dass ihr Gesicht fast steinern wirkte. Vorsichtig hob Grim sie hoch und schickte einen Zauber in ihren Körper, doch seine Magie kam gegen die Kälte nicht an. Schatten lagen unter ihren Augen, Blut klebte an ihren Lippen, und er fühlte ihren Atem nur schwach. Remis flog auf ihren Arm, er zitterte, als er ihr übers Haar strich, und als Grim nach ihrer Hand griff, entglitt sie ihm wie ein Blütenblatt im Sturm. Im selben Moment hörte er das Lachen. Es raste über die Dächer auf ihn zu, und als er mit Mia auf den Armen aufstand, schlug es ihm als Sturmwind entgegen und ließ seinen Mantel flattern. Und da, als Lichtgestalt in dem Chaos, brach Verus durch die Dämmerung. Er landete einige Schritte von Grim entfernt, schlug eine gleißende Peitsche über das Pflaster und setzte es in grüne Flammen, um die Schattenflügler zurückzutreiben, die sich auf ihn stürzen wollten. Grim rief sie zurück. Vorsichtig bettete er Mia auf dem Boden und ertrug das Lächeln, mit dem Verus ihn zu sich befahl.


    »Vieles hast du vergessen«, raunte der Dämon kaum hörbar. »Vieles von dem, was damals in Prag geschah. Doch nicht alles, möchte ich meinen. Sieh hin.« Er streifte das Leinen von seiner Brust zurück. Ein Mal wurde sichtbar, gezeichnet durch schwarze Narben. »Mit diesem Bann hast du mich bezwungen, damals in den Katakomben. Ich riss mir ein Stück Fleisch aus dem Nichts meines Körpers, um den Fluch zu durchbrechen, doch es half mir nicht. Du hast mich niedergerungen mit deinen Gefährten. Erinnerst du dich daran?«


    Langsam trat Grim auf den Dämon zu. Er warf keinen Blick auf das Menschenzepter, das an Verus’ Arm glomm, und er ignorierte die Schreie der Ghrogonier ebenso wie die verbrennenden Dämonen. Mias versagender Herzschlag klang ihm in den Ohren, und jeder andere Gedanke, jedes Gefühl trat hinter diesen Laut zurück. Er nickte kaum merklich, und das Lächeln auf Verus’ Lippen wurde boshaft.


    »Ja«, zischte der Dämon. »Ich behielt das Mal, um mich ebenfalls zu erinnern, und wie es Zeuge meiner Qualen war, wird es nun Zeuge meiner Rache sein. Denn du warst es, der mich in meinen diamantenen Kerker sperrte, du, der mir das Zeichen auf den Leib peitschte und mich für Jahrhunderte der Glut meines Gefängnisses überließ! Du, Grim, Kind des Feuers, der einst zu meinen Füßen lag!«


    Unwillig stieß Grim die Luft aus. Jetzt war nicht die Zeit für Gespräche dieser Art. »Du wirst deinen Teil des Paktes einhalten«, sagte er. »Du wirst deinen Fluch von ihr nehmen und …«


    Verus legte den Kopf leicht zurück. »Du weißt nichts von meinem Volk, wenn du daran zweifelst«, erwiderte er nur. Dann flammten seine Augen auf in weißem Licht. »Und nun genug der leeren Worte! Zu viele Kinder des Zorns wurden heute niedergestreckt – tu, was ich dir sagte! Jetzt!«


    Grim hörte, wie Kronk hinter ihm keuchte, und er spürte sein eigenes steinschweres Blut für einen Moment erstarren. Doch er fühlte auch Mias Haar an seiner Wange, und ehe Mourier hoch über den Dächern ihn mit seinem Blick umfassen konnte, riss er die Faust in die Luft und schoss einen gleißenden Pfeil in den Schutzwall der Stadt. Grollend schlug er in den diamantenen Zauber ein, die Kuppel verfärbte sich in schwarzflackerndem Licht. Grim rührte sich nicht, doch er sah die Gesichter seiner Gefährten in Licht und Schatten getaucht, sah ihr Entsetzen – und hörte, wie der Wall zusammenbrach.


    Im nächsten Moment traf Grim ein heftiger Wirbelschlag. Er flog gegen den Torbogen, eine tiefe Wunde zog sich über seinen Leib, doch ehe er dem Gift des Dämons Einhalt gebot, das lähmend durch seine Adern schoss, zog er Mia an sich. Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, die Kälte wich aus ihren Gliedern. Verus hatte Wort gehalten.


    Regungslos schaute der Dämon durch die niederfallenden Scherben des Walls auf Grim nieder, er lächelte, wie er damals gelächelt hatte in den Katakomben von Prag, und ein Schauer strich bei diesem Anblick über Grims Rücken. Welches Wissen war es, das der Dämon hinter seinen goldenen Augen barg, welche Erinnerung, die Grim verschlossen blieb? Die Luft schmeckte nach Geheimnis, und er konnte nicht anders, als den Atem anzuhalten. Dann erhob Verus sich in die Luft und jagte über die Dächer davon.


    Grim wollte ihm nacheilen, doch der Lähmungszauber hinderte ihn daran, und er musste zusehen, wie Kronk und die anderen sich an die Verfolgung machten. Glühend spürte er den Flammenschlag in Vladiks Faust, er hörte Wallis Zauber, der dem Dämon die Glieder zerschlagen sollte – und ihm stockte der Atem, als ein halbes Dutzend Dämonen heranjagte und sich auf die Schattenflügler stürzte. Mächtige Zauber ergossen sich auf Kronk und Pyros, Walli wurde von einem Blitzwirbel zu Boden gerissen, und ehe Vladik etwas dagegen tun konnte, packte ihn ein Dämon in Harpyiengestalt an der Kehle und fuhr in ihn ein. Remis stieß einen Schreckenslaut aus, doch Grim spürte kaum, wie er die rechte Klaue in den Stein der Straße grub. Er hörte nur die Schreie seiner Gefährten, als die Dämonen ihre Macht entfesselten, sah die schrecklichen Leiber, die sie heraufbeschworen, und er fühlte die Macht, die in diesen Car’lay Ythem lauerte, obgleich sie noch kaum mehr war als ein Schatten dessen, was sie schon bald wieder sein würden. Er atmete schwer und ertrug den Anblick kaum, als die besessenen Schattenflügler sich auf Kronk stürzten. Wie der letzte Krieger auf einem Schlachtfeld gegen eine Übermacht riss er die Faust in die Luft, er schlug Pyros zurück, als dieser ihn packen wollte, und kurz sah Grim seinen alten Gefährten wieder auf den Kriegsschauplätzen alter Zeiten, die Augen in schwarzer Glut entflammt, ein Bollwerk aus Dunkelheit zwischen Licht und Schatten, ein Held in den Annalen des Steinernen Volkes, ein Krieger, ein Schattenflügler – und sein Freund. Dann rissen zwei besessene Gargoyles Kronk den Kopf zurück, Walli und Vladik packten seine Arme, und als der Umriss eines Dämons in seinen Leib drang und ein grausames, fremdes Lächeln auf seinen Zügen entfachte, zerriss ein Brüllen Grims Lunge, das die umstehenden Häuser zum Erzittern brachte.


    Da strich goldenes Licht über die Dächer. Verus raste in den funkensprühenden Himmel der Stadt, und während die Schattenflügler ihm folgten, als wären sie seine Leibgarde, zog er sich die Maske des Bhaal übers Gesicht. Sofort glitten Flammen über seinen Körper, das goldene Licht wurde heller, und als er dort oben schwebte, umgeben von seinen Dämonen, den Kopf hoch erhoben, da sah er für einen Moment tatsächlich aus wie der Engel, als der er vielen Menschen so oft erschienen war: ein Wesen in vollendeter Schönheit und Grausamkeit.


    In tausend Stimmen flog sein Zauber über die Dächer Ghrogonias, Grim fühlte die Alte Sprache der Dämonen als glühende Scherben in seiner Haut, und er sah zu, wie das Zepter der Menschen zu leuchten begann, wie seine Magie sich mit der Kraft des Zaubers verband und unzählige Flammen sich als gewaltiger Strahl in die Höhlendecke entluden. Sie drangen durch die Schatten bis hinauf zur Oberwelt, er meinte, sie aus dem Inneren der Erde brechen zu sehen, erkannte die Welt der Menschen, die den Atem anhielt und zu den funkensprühenden Schwärmen aufschaute – und er hörte das Dröhnen, das die Luft zerriss, als das Feuer des Dämons auf sie niederstürzte.


    »Car’lay Ythem!«, brüllte Verus in die anschließende Stille hinein und richtete das Zepter der Menschen auf Mourier und die Schattenflügler, die sich ihm näherten. »Das ist es, was wir sind! Wir sind die Kinder des Zorns, und ihr werdet begreifen, was das bedeutet! Keiner von euch kann ermessen, was mein Volk erdulden musste in dem Kerker, in den ihr es gesperrt habt! Doch ihr werdet unseren Zorn spüren, ihr ebenso wie die Menschen, über die ich herrsche! Bald, sehr bald schon werdet ihr ihnen folgen!«


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte, und mit jedem Ton rief er die fallenden Scherben des Großen Walls zu sich. Zischend glitten sie durch die Luft, sie begannen zu flirren und hüllten die Dämonen ein, die wie eine drohende Wolke über der Stadt schwebten. Grim sah Verus’ Gesicht inmitten des Chaos, er hörte die Worte des Zaubers, die er murmelte, und er schrak zusammen, als die Scherben mit gewaltigem Donnern zerbrachen. Für einen Moment wurden die Kinder des Zorns in flammenden Rauch gehüllt. Dann zerriss er mit rauschendem Knistern – und sie waren verschwunden.

  


  
    Kapitel 12


    Mit angezogenen Schultern stand Mia am zerbrochenen Fenster von Grims Büro und schaute auf die Dächer der Stadt. Leise strich der Wind über das Glas, ließ es singen und trieb den Ton wie ein Requiem über die dunklen Löcher in den Häuserzeilen, die Trümmer eingestürzter Gebäude und die Ascheschwaden, die ruhelos durch die Gassen strichen. Unheilvoll lag der Schatten des halb zerrissenen Dorns über den Straßen, Rauch drang aus seinen Fenstern wie schwarzes Blut.


    Die Bewohner Ghrogonias hatten bereits mit dem Wiederaufbau ihrer Stadt begonnen. Die Dämonen hatten der Anderwelt eine Wunde geschlagen, die für sehr lange Zeit nicht heilen würde, und doch lag unbeugsamer Trotz in den Augen der Ghrogonier, der feste Wille, die Stadt zu alter Stärke zurückzuführen. Die Verwüstungen waren schlimm, aber die Stadt würde genesen, denn das Leben in ihr würde sie nicht sich selbst überlassen. Ganz anders sah es in der Welt der Menschen aus.


    Mia schlang die Arme um den Körper, als sie daran dachte, wie sie hinaufgegangen war in die Oberwelt. Die Morgensonne hatte weiß und gleißend am Horizont gestanden und ihre Strahlen unbarmherzig über die Stadt des Lichts geschickt. Mia sah die glänzenden Dächer vor sich, den Rauch, der vereinzelt aus den Schornsteinen stieg, und sie erinnerte sich an die Stille – eine Stille, die sie mitunter auch an gewöhnlichen Tagen und mehr noch in gewöhnlichen Nächten empfunden hatte. Es war eine Ruhe, in der jedes Geräusch verstummte. Sie hörte keine Autos mehr, keine Stimmen, nicht einmal das Singen der Vögel. Sie vernahm nichts als ihren eigenen Atem, für einen winzigen Augenblick bloß – doch dieser Moment bedeutete alles. Er gab ihr das Gefühl, dass die Welt, in ihrer Schönheit, ihrer Grausamkeit und ihrer Kälte, für diese kurze Zeitspanne ganz allein für sie da war, damit sie sie erkannte, erlebte, spürte – damit sie sie ansah. Mia hatte diese Augenblicke immer geliebt, und als sie an diesem Morgen über die Dächer von Paris geschaut hatte, wollte sie glauben, dass es nur einer dieser Momente war – ein flüchtiger, vergänglicher Schimmer. Doch die Stille blieb, und als sie das Rascheln der Blätter hörte, das Plätschern eines Brunnens in der Nähe und das Gurren der Tauben, da erschrak sie so heftig, dass sie zusammenfuhr. Die Menschen waren fort, alle Menschen – und das nicht nur in Paris. Mia hatte sich an die Kehle gegriffen, weil die Stille ihr den Atem nahm, und sie war zurück in die Schatten geflohen. Gerannt war sie, hinein in die Dunkelheit der Katakomben und das Treiben Ghrogonias, doch das Bild des reglosen Paris, eine erstarrte, kalte, tote Stadt, folgte ihr.


    Mia schaute zu Grim hinüber, der mit finsterer Miene an seinem Schreibtisch saß, den Blick in die Ferne gerichtet. Remis lehnte an einem Stapel Akten, die Arme vor der Brust verschränkt, und seufzte von Zeit zu Zeit, und im Sessel gegenüber saß Lyskian, schweigend und regungslos. Mourier hatte sie vor Stunden in Grims Büro bestellt, um die Lage zu besprechen, doch nun ließ er auf sich warten, und die Ungeduld brachte Mia fast um den Verstand. Verus hatte den brechenden Schutzzauber der Stadt genutzt, um sich und seine Schergen in Sicherheit zu bringen, und seitdem war er wie vom Erdboden verschluckt. Wie gern wäre sie einfach losgezogen, um ihn und seine verfluchten Dämonen zu suchen, aber sie wusste, dass es sinnlos war. Grim hatte Schattenflügler entsandt, auch Spürnasen waren im Einsatz, sie würden sie schneller finden als eine geschwächte Hartidin. Sie fuhr sich an die Schläfen, noch immer fühlte sie die Nachwirkungen des dunklen Banns, den Verus auf sie gelegt hatte. Kurz tauchte Seraphin vor ihrem inneren Auge auf, sein Lächeln, sein Zorn, als er sie gerettet hatte, und ein Hauch von Wärme flog über ihren Körper. Doch sie konnte sein Bild nicht festhalten. Wie Grim hatte er sich mit Verus eingelassen, und wieder sah sie dessen goldene Gestalt inmitten seiner Schergen über den Dächern Ghrogonias, kurz bevor sie allesamt verschwunden waren. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Car’lay Ythem. Kinder des Zorns. Dämonen. Es war ein entsetzlicher Anblick gewesen und gleichzeitig ein Bild namenloser Schönheit. Seit ihrem Abenteuer um die Feen hatte Mia einiges über dieses Albenvolk gelernt. Wie die Zwerge gehörten sie zu den Aspuri, den Dunkelalben, die sich jedoch früh in eine gänzlich andere Richtung entwickelten als ihre einstigen Verwandten. Nha’rs As’kanor wurden die Dämonen in der Sprache der Alben genannt, Schatten des Geistes, weil Us’vuril und Kar’monthas, die ersten ihrer Art, einst ihre Körper verließen, um einer immer stärker werdenden Gier nach einer freien, grenzenlosen Existenz zu folgen. Arrmonghur. Das Wort ließ Mia frösteln, und sie dachte an die Finsternis auf Theryons Zügen, als er ihr von den Fähigkeiten der Dämonen berichtet hatte. Zunächst war es nicht mehr als ein Spiel, klang seine Stimme in ihr wider. Doch zunehmend häufiger verließen die Kinder des Zorns mit Hilfe dunkelster Rituale ihre Körper und erfuhren, was es bedeutete, deren Beschränkungen nicht länger zu unterliegen. Sie glaubten, alles tun zu können, und eines Tages fanden sie den Weg in ihren Leib nicht mehr zurück. Also suchten sie sich Wirte, in die sie einfuhren, doch diese wurden nie mehr für sie als hochkomplizierte Maschinen, über die sie herrschen konnten. Je länger sie in einem Wirt verharrten, desto stärker konnten sie sich mit ihm verbinden, aber dennoch war jede Empfindung für sie dumpf und wie durch tausend Tücher. Sie hatten ihren Geist erhöht, doch die Welt war ihnen entglitten, sie konnten die Unendlichkeit des Meeres begreifen, aber das Wasser nicht mehr fühlen, und so ergeben sich bis heute die meisten Dämonen dem Exzess: weil er sie näher an das Leben treibt, das sie verloren haben.


    Das schrille Klingeln von Grims Pieper ließ Mia so heftig zusammenzucken, dass sie sich den Arm am Fensterrahmen stieß. Auch Grim und Remis erschreckten sich, während Lyskian nur den Kopf hob, als hätte das Geräusch seine Wange gestreift wie ein kühler Windhauch. Grim zog das Gerät aus seiner Tasche.


    »Vielleicht ist Mourier eingefallen, dass wir hier sitzen und auf ihn warten«, grollte er, doch das Hologramm zeigte Theryon und Jakob, die im Schein eines Feuers saßen.


    Eilig trat Mia an den Tisch. Theryon wirkte konzentriert und ruhig wie immer, aber Jakobs Gesicht verriet die Anspannung, unter der er stand. Er sorgte sich um seine Familie, auch wenn er kaum ein Wort darüber verlor, und Mia erkannte unter der kranken Blässe seiner Züge den ihr so vertrauten Zorn, gepaart mit der Empörung über den Zustand der Welt und dem Unwillen, sie so zu nehmen, wie sie war.


    »Entschuldigt, dass wir uns erst jetzt melden«, begann Theryon mit gedämpfter Stimme. Mia bemerkte, dass Carven im Hintergrund auf einer Decke lag und schlief. Sie schaute zu Grim hinüber und musste lächeln, als bei diesem Anblick ein sanfter Schimmer über sein Gesicht glitt. »Wir haben Lhux Vrantorr erreicht, die Schwarze Trollstadt, ein beeindruckender Ort, der leider überall von magischen Strömen und Energiefeldern durchsetzt ist, die unseren Empfang stören und …« Wie zur Bestätigung seiner Worte begann die Lichtsäule auf einmal zu flackern.


    »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Grim, als das Bild wieder klar wurde, und Remis presste so fest die Hände zusammen, dass seine Gelenke knackten. Mia wusste, dass er im Morgengrauen per Eilpost an Rosalie geschrieben hatte, und auch, wenn sie ihm mehrfach versichert hatte, dass der Nebel nur die Menschen mit sich genommen hatte, wartete er auf Nachricht aus dem Schwarzwald.


    »Hier ist es wie überall sonst«, erwiderte Theryon. »Der Nebel kam wie eine Welle über die Menschen und riss sie mit sich. Ich fühle seine Kälte noch immer.«


    Jakob nickte düster. »Ich war in einem Hundertseelendorf hier in der Nähe und habe verbranntes Essen in Kochtöpfen gesehen, herrenlose Hunde liefen über die Straßen, und es war still …« Er zog die Arme an den Körper, als würde er frieren. Dann sah er Mia an. »Auch hier hat der Nebel nur die Menschen mit sich genommen. Keine Anderwesen, keine Tiere – und keine anderen Geschöpfe, die über Magie verfügen. Ich weiß, dass wir momentan ganz andere Sorgen haben, aber … vielleicht ist das eine Gelegenheit … andere wie uns zu finden.«


    Mia nickte kaum merklich. Andere wie uns. Oft hatte sie mit Jakob darüber gesprochen, andere Hartide finden zu wollen, aber das hatte sich als beinahe unmöglich erwiesen. Die meisten Menschen ihrer Art ahnten nichts von ihren Fähigkeiten, und diejenigen, die davon wussten, hielten sich bedeckt, aus Furcht vor den Menschen und den Geschöpfen der Anderwelt.


    »Auch sie wurden vom Nebel verschont«, sagte Jakob. »Ich werde die Augen offen halten und …«


    In diesem Moment flog die Tür auf und Mourier kam ins Zimmer. Seine Mähne war mit Steinstaub bedeckt, sein Schwanz peitschte über den Boden, und die steile Falte zwischen seinen Brauen ließ keinen Zweifel daran, dass der Löwe in verdammt mieser Stimmung war. Seufzend ließ er sich auf den marmornen Thron fallen, den Grim auf sein Geheiß und unter gehörigem, wenn auch sinnlosem Protest in sein Büro geschleppt hatte, und fuhr sich mit der Pranke über die Augen. »Nichts«, murmelte er und schlug den Staub zu Boden, der an seinen Krallen haften geblieben war. »Keine Spur von ihnen, nirgends.«


    Grim ballte die Klaue, dass seine Gelenke knackten. »Dieser verdammte Dämon, der Teufel weiß, wo …«


    »Ich bitte dich«, unterbrach ihn Mourier und presste zwei Krallen gegen seine Schläfe. »Ich habe Kopfschmerzen bis zur Schwanzspitze, ich möchte nicht auch noch deine Flüche ertragen müssen.«


    »Ein Schädel auf vier Beinen«, murmelte Grim, aber Mourier strafte ihn nur mit einem müden Blick und wandte sich an alle.


    »Ich ließ euch rufen, weil eine der schlimmsten anzunehmenden Katastrophen Ghrogonia getroffen hat«, begann er düster. »Die Dämonen wurden befreit, jene Geschöpfe, die wir seit Jahrhunderten gefangen hielten. Verus hat sich zu ihrem Anführer aufgeschwungen, er eint sie wie einst in den Aufständen von Prag. Schon damals wollte er die Herrschaft der Gargoyles brechen, und seither hat er ausreichend Zeit damit zubringen können, an seinen Plänen zu feilen. Ihr habt seine Drohung gehört, und eines ist sicher: Verus ist niemand, der leere Versprechungen macht. Er meint, was er sagt. Er will Rache.«


    »Und er wird sie bekommen, wenn wir ihm nicht zuvorkommen.« Grim schob seinen Sessel zurück und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Er hatte kein Auge zugetan seit der Befreiung der Dämonen und nun, als er sich über den Nacken fuhr und kurz am Fenster stehenblieb, hätte Mia gern seine Klaue genommen, um die Mauer, die er wie immer in solchen Situationen um sich zog, zu durchbrechen. Doch Grim war mit den Gedanken weit fort, sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht erreichen konnte.


    »Verus hat die Menschen in seine Gewalt gebracht«, fuhr Mourier fort. »Und auch, wenn wir noch nicht wissen, was er mit ihnen vorhat, spüren wir bereits jetzt die Auswirkungen ihres Verschwindens. Die Sammelstationen leeren sich zusehends und, es ist klar, was geschieht, wenn wir keinen Zugriff mehr auf die Träume der Menschen haben.«


    Remis nickte ernst, als hätte er genaue Kenntnis darüber, was es bedeutete, keine eigenen Träume haben zu können. Mia senkte den Blick. Sie dachte an Pheradin, den alten Gargoyle, der inzwischen hochangesehener Senator Ghrogonias war und den sie damals vor zwei Jahren weit unter den Straßen Roms gefunden hatten. Er war vor dem Leben geflohen, hatte über eine sehr lange Zeit nicht mehr geträumt und war dem Wahnsinn nahe gewesen, ebenso wie Thoron, der einstige König Ghrogonias, der die Träume im Übermaß zu sich genommen hatte. Mia schauderte, als sie an sein Ende dachte. Nur einmal hatte Grim ihr davon erzählt, von dem Blick des Königs, als er sich das Herz aus der Brust gerissen hatte – doch dieses eine Mal hatte genügt, um ihr für immer ein Bild davon in den Kopf zu pflanzen. Angespannt fuhr sie sich durch die Haare. Die Träume der Menschen waren lebensnotwendig für die Gargoyles. Ohne die Träume waren sie dem Untergang geweiht.


    »Und so, wie die Gargoyles geschwächt werden, wird Verus seine Dämonen im Geheimen stärken«, sagte Theryon. »Bis sie genug Kraft gesammelt haben, um die Anderwelt mit Krieg zu überziehen.«


    Remis sog so schnell die Luft ein, dass er sich verschluckte. »Stärken?«, japste er und riss die Augen auf. »Waren die etwa noch nicht stark genug? Ich habe einen Schemen mit drei Köpfen gesehen, und …«


    Grim bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Du sagst es, Elfenkrieger: Schemen hast du gesehen. Das Diamantfeuer hat den Dämonen beinahe ihre gesamte Kraft genommen, und dennoch konnten sie Ghrogonia innerhalb kürzester Zeit in ein Trümmerfeld verwandeln. Es wird einige Zeit brauchen, bis sie zu alter Stärke zurückgekehrt sind – doch wenn das gelungen ist, werden wir mit anderen Dingen konfrontiert sein als mit dreiköpfigen Schemen, so viel steht fest.«


    Remis schluckte hörbar, während Mourier langsam den Kopf schüttelte. »Ein Krieg gegen die Dämonen würde zahlreiche Verluste auf allen Seiten bedeuten. Und schon jetzt wären die Menschen für die Kinder des Zorns nicht mehr als Kanonenfutter.«


    »Dämonen sind streitsüchtig und schwer zu beherrschen«, grollte Grim, und ein dunkles Flackern ging durch seinen Blick wie ein Lächeln. »Erst Verus ist es gelungen, sie unter seinem Willen zu vereinen. Ihm folgen sie, er ist der Kopf des Ganzen. Wenn wir ihn fangen, werden sich die Dämonen in Uneinigkeit aufreiben und zerstreuen.«


    »Noch sind sie geschwächt durch die jahrhundertelange Folter«, stellte Jakob fest. »Wir können die Verluste gering halten, wenn wir sie schnell finden.«


    »Ja«, erwiderte Mia. »Wenn. Aber seit Stunden suchen Spürnasen und Schattenflügler nach ihnen, ohne Erfolg.«


    Mourier nickte düster. »Ich habe alle verbliebenen Kräfte der OGP mobilisiert. Die Schattenflügler sprechen sogar mit einstigen Verbündeten der Car’lay Ythem, aber … es ist wahr, sie haben keine Fährte aufnehmen können.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen, aber es war ein Schweigen, das Mia schon kannte – eine Anspannung, die stets eintrat, wenn Lyskian sich kaum merklich vorbeugte und den Blick, der bisher auf seinen Hände gelegen hatte, auf alle richtete. »Sie werden Verus nicht finden«, sagte er ruhig. »Und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, werden sie keine Chance haben, ihn zu besiegen.«


    Grim schnaubte verächtlich. »Ich habe gegen ihn gekämpft«, sagte er unwillig. »Damals in den Katakomben von Prag. Ich war es, der ihn in sein Gefängnis warf, und …«


    »Damals, als er geschwächt war und du gemeinsam mit den stärksten Schattenflüglern Ghrogonias gegen ihn angetreten bist?«, fragte Lyskian mit leichtem Lächeln. »Jenen Schattenflüglern, deren Körper er sich angeeignet hat?«


    Grims Gesicht verfinsterte sich, doch es war Remis, der an seiner Stelle antwortete: »Aber jetzt verfügt Grim über höhere Magie, und …«


    Lyskian neigte nachsichtig den Kopf. »Und Verus hat sich dank Grims Hilfe in den vergangenen Monaten vollständig regeneriert, weil vor nicht allzu langer Zeit das Diamantfeuer in die Randbereiche seines Kerkers zurückgezogen wurde. Was weißt du über das Volk der Dämonen, kleiner Kobold?«


    Remis setzte sich gerade hin wie ein Schulkind, das überraschend von seinem Lehrer aufgerufen worden war, und runzelte nachdenklich die Stirn. »Jeder Dämon gehört ab der Stunde seiner Geburt zu einer der neun Kasten seines Volkes«, begann er. »Die Kasten gliedern sich wiederum in neun Kreise, innerhalb derer die Dämonen mit zunehmender Vervollkommnung ihrer Fähigkeiten aufsteigen können. Dorken, Naley und Holokliten sind ziemlich schwache Dämonen, nach ihnen kommen die Ohgru, die Xay und die Iphryr, und dann folgen mit den Phy, den Khan und den Lhot die mächtigsten unter ihnen.« Er nickte stolz, als er sämtliche Namen fehlerfrei über die Lippen gebracht hatte, und bemerkte erst dann das Lächeln auf Lyskians Lippen.


    »In der Tat«, sagte dieser ruhig. »Macht euch nichts vor. Verus zählt zur mächtigsten Kaste der Dämonen, er ist ein Lhot des neunten Kreises, und er hat den Zorn von Jahrhunderten im Rücken. Niemand hier ist dieser Kraft gewachsen.«


    »Lyskian hat recht«, sagte Mourier. »Darüber hinaus hat Verus das Zepter der Yartholdo und die Maske des Bhaal in seiner Gewalt.«


    Grim holte Atem, und Mia wünschte sich nichts mehr, als dass er etwas erwidern würde, irgendetwas, das ihnen Mut machen konnte. Doch er stieß nur die Luft aus, zornig und abrupt, und stützte sich mit einem Arm an der Wand ab. Sie schaute zu Theryon und Jakob hinüber, doch auch sie schwiegen, und Mourier saß auf seinem Thron, als wäre er vollends zu Stein geworden.


    »Es ist wahr«, sagte Lyskian. »Ihr habt ihn schon einmal besiegt. Doch mit Verlaub: Ihr hattet damals mehr Glück als Verstand. Dieses Mal wird es nicht so leicht sein, ihn zu schlagen, und auch, wenn die Gargoyles schon zahlreiche Schlachten gegen die Dämonen für sich entschieden, ist es ihnen doch nie gelungen, in die Abgründe dieses Volkes hinabzusteigen. Um Verus zu besiegen, braucht es aber eben dies: Finsternis.«


    Mourier warf ihm einen düsteren Blick zu. »Wie meint Ihr das?«


    Lyskian sah ihn mit einem Lächeln an, das kälter war als jeder Eiszauber. »Ich meine, dass uns das dämonische Halbwissen der Gargoyles hier nicht weiterbringt.«


    Der König setzte sich auf, Zorn flammte über sein Gesicht, doch er erstickte ihn sofort. »Ihr sprecht von dem Wissen Eures Volkes. Nicht ohne Grund ließ ich Euch rufen, Prinz der Vampire. Sagt, was Ihr zu sagen habt.«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Mein Volk war mit den Dämonen verbrüdert. Wir waren in ihrem Geist, wir haben ihre Gedanken mitgetragen und ihre Gier in unseren Venen gespürt. Wir wissen, was es heißt, mit dem Teufel im Bund zu sein, getrieben, zerrissen, gehasst. Wir waren den Kindern des Zorns einst sehr nah – so nah, dass ihr Tod aus unseren Reihen entsprungen ist. Den Gargoyles wäre etwas Ähnliches niemals gelungen. Doch ihr wisst, von wem ich spreche, nicht wahr?«


    Ein Schatten glitt über seine Züge, Mia spürte ihn eiskalt auf ihrer Haut. Remis setzte sich auf und machte ein Gesicht, als wollte er nicht hören, was nun kam, und könnte es gleichzeitig kaum noch erwarten.


    Grim nickte kaum merklich. »Die Rhak’ Hontay«, grollte er. Der Name strich wie ein Kältehauch durch den Raum. »Ich kenne die Geschichten um diese Vampire. Nach der Schlacht um Prag finden sich ihre ersten Spuren. Sie sollen düstere Krieger gewesen sein, ehe sie in den Stürmen der Zeit verschwanden. Sie waren die gefürchtetsten Dämonenjäger der Anderwelt.«


    Lyskian neigte zustimmend den Kopf. »In früheren Zeiten unterschied sich mein Volk nicht so stark wie heute von den Dämonen. Wie sie folgten wir unseren Trieben, wie sie hörten wir nur auf eine Stimme in uns: die Gier. Wie sie strebten wir nach grenzenloser Macht, und so kämpften wir gemeinsam mit ihnen gegen die Gargoyles und um die Vormachtstellung in der Anderwelt. Die Schlacht von Prag markiert eine Zäsur im Verhältnis zwischen Vampiren und Kindern des Zorns. Denn nach der Niederlage arrangierte mein Volk sich mit den Gargoyles und unterzeichnete den Vertrag von Thyros, wohingegen die Dämonen dies bei Weitem nicht so bereitwillig und mit breitem Einverständnis im Volk taten wie wir. Wir entfremdeten uns voneinander, mehr und mehr verschrieb sich mein Volk der Kälte der Ratio, um die Gier zu betäuben, während die Dämonen sich dem Rausch ergaben. Es kam zu blutigen Kämpfen zwischen königstreuen Vampiren und radikalen Dämonen, und dieser Zwist fand seinen vorläufigen Höhepunkt im Massaker von Grhrokol, in dem eine Horde Dämonen mehrere Vampirclans auslöschte. Nur einige wenige überlebten, und sie entschlossen sich, Rache zu nehmen. Zu diesem Zweck eigneten sie sich die Magie der Dämonen an und erschufen den Clan der Rhak’ Hontay, der sich der Jagd auf die Kinder des Zorns verschrieb.«


    Mourier nickte, ein schwerer Glanz war in seine Augen getreten. »Ich erinnere mich an die Geschichten über ihre Heldentaten«, sagte er. »Doch sie waren gefürchtet unter den Gargoyles und wurden unter Thorons Herrschaft verfolgt. Denn nicht nur gegen Dämonen richtete sich sein Hass und sein Zorn, sondern auch gegen jene, die dämonisches Wissen bargen.«


    Lyskian schaute ihn finster an. »Mein Volk kann Bibliotheken füllen mit Geschichten seines Wahns«, erwiderte er kalt. »Es war keine Überraschung, als Thoron eines Tages damit begann, die Rhak’ Hontay zu jagen. Sie zogen sich in die Anonymität zurück. Diese mächtigen Wesen wurden von der Klaue der Furcht zerschmettert.«


    »Thoron ist tot«, sagte Mourier kühl, doch Lyskian erwiderte seinen Blick.


    »Furcht und Misstrauen sind treue Begleiter«, erwiderte er. »Und sie haben ein langes Gedächtnis.«


    Da beugte Theryon sich vor. »Die Gargoyles fürchteten sich nicht grundlos vor ihnen«, warf er ein. »Und auch die Vampire begegneten ihnen nicht immer freundlich, wenn man den Erzählungen glauben darf.«


    Lyskian schwieg für einen Moment, dann nickte er. »Zunächst wurden sie als Helden gefeiert, doch dann … Nun, die Jagd auf die Dämonen blieb nicht ohne Folgen, und mit der Zeit wurden die Rhak’ Hontay zu einer Art Rattenfänger für mein Volk – benötigt in Gefahrenzeiten, doch gemieden, wenn sie nicht gebraucht wurden.«


    Mia zog die Arme um den Körper. Es war kalt geworden in dem Zimmer, so kalt, dass ihr Atem in der Luft gefror. »Ich habe nur wenig über die Rhak’ Hontay gelesen, aber … es heißt, dass sie gefährlich waren. Dass sie … mehr waren als gewöhnliche Vampire.«


    Ein beinahe belustigtes Lächeln flog über Lyskians Lippen. »Jeder Vampir ist gefährlich und jeder Vampir ist es mehr als du ahnst«, erwiderte er sanft. »Aber es ist wahr: Die Rhak’ Hontay sind den Dämonen so gefährlich geworden, weil sie ihnen so ähnlich waren. In der Sprache ihres Bundes hieß es: K’ayrhon arrs Thumon. Jeder wird, was er jagt.«


    Ein Schatten formte sich in Lyskians Augen, deutlich erkannte Mia eine Gestalt in langer Kutte, das Gesicht im Dunkeln verborgen. Sie schien in der Luft zu schweben, Standbein und Spielbein gekreuzt und die Arme wie Vogelschwingen erhoben, während der Kopf tief geneigt in die Dunkelheit zu ihren Füßen starrte. Licht und Finsternis flammten über ihren Körper, der mehr wirkte wie ein Schemen aus Dämmerung als wie ein Leib aus Fleisch und Blut. Schneeweiße Hände ragten aus der Kutte, als würden sie die tanzenden Schattenspiele zwischen ihren Fingern halten. Etwas Raubtierhaftes lag in dieser Pose, etwas Tänzerisches und zugleich namenlos Grausames, und Mia spürte die Gefahr, die von dieser Gestalt ausging. Sie musste an einen Adler denken, der auf eine Maus herabstößt, ohne dass diese auch nur etwas davon ahnt. Langsam hob die Gestalt den Kopf, helle Augen glommen in der Finsternis auf, und gleich darauf fiel der Funke in die Dunkelheit, so schnell, dass Mia beinahe das Gleichgewicht verlor. Rasch hielt sie sich an der Lehne von Grims Sessel fest. Sie sah noch, wie ein Lächeln durch den Blick des Schattentänzers glitt, ein Lächeln voller Triumph. Dann senkte Lyskian die Lider und das Bild erlosch.


    »Sie mussten die Finsternis kennen, die ein Dämon in sich trägt«, flüsterte Mia. »Sie stürzten sich mitten hinein. Deswegen wurden sie gefürchtet.«


    Mourier schnaubte. »In der Tat«, erwiderte er nicht ohne Überheblichkeit. »So etwas könnte einem Gargoyle nicht passieren.«


    Lyskian lächelte, und in dieser Geste lag so viel Arroganz, dass Mouriers Mundwinkel nach unten fielen wie mit Betonklötzen beschwert. »In uns Vampiren jedoch schläft dieselbe Gier, die auch die Dämonen antreibt. Es ist wahr, die Rhak’ Hontay sind eine große Gefahr, und sie sind unberechenbar. Sie tragen Abgründe in sich, von denen niemand hier etwas ahnt, und nicht selten kam es vor, dass sie den verschlangen, der sie um Hilfe bat.«


    Remis schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, die wir nicht bedacht haben, irgendetwas …«, begann er, doch seine Stimme verrann im Nichts.


    Mourier setzte sich auf. »Wir haben keine andere Wahl«, sagte er nach einer Weile. »Die Lage ist zu ernst, als dass wir uns aus falschem Stolz auf unser Glück verlassen sollten. Wir brauchen die Hilfe eines Rhak’ Hontay, um Verus zu finden und zu bezwingen.«


    Lyskian nickte kaum merklich, und für einen Moment flammte etwas in seinem Blick auf, etwas Dunkles und Unheilvolles, etwas wie – Furcht? Mia zog die Brauen zusammen, noch nie hatte sie einen solchen Ausdruck auf seinen Zügen gesehen. Doch gleich darauf verschwand er, so plötzlich, dass sie sich fragte, ob er tatsächlich da gewesen war.


    »Es wird nicht leicht sein, einen Jäger aufzuspüren«, sagte Lyskian. »Seit langer Zeit sind sie nicht mehr in Erscheinung getreten, selbst ich kenne nur die Legenden und Bilder der Alten Geschichten. Eines steht außer Frage: Um einen Rhak’ Hontay zu finden, muss man in die Gesellschaft derjenigen eintauchen, die sie hervorgebracht haben – bisweilen ein schwieriges Unterfangen, meist jedoch ein unmögliches.«


    Grim zog die Brauen zusammen. »Ich bin der Präsident der OGP. Ich werde mir Zugang zur Welt der Blutsauger verschaffen, so viel …«


    »… steht fest, ich weiß«, vollendete Lyskian seinen Satz. »Die Frage ist nur, ob du den Weg aus dieser Welt wieder herausfindest – und wenn ja, als was. Du bist ein Hybrid, ein halber Mensch.« Er lächelte kurz, als wäre damit alles gesagt, und wandte sich an alle. »Die Vampire schützen einander, und der Weg in die Hohe Gesellschaft kann schneller enden, als ihr es euch vorstellen könnt, zumal dann, wenn er weit über die Grenzen von Paris hinausführt. An meiner Seite werdet ihr möglicherweise mit dem Leben davonkommen.«


    Mia bemerkte die Zustimmung in Mouriers Augen und musste sich ein Lächeln verkneifen, als Grim Lyskian mit seinem Blick fixierte. Sie wusste genau, dass es ihm gewaltig gegen den Strich ging, mit einem Snob von Vampir auf Abenteuerreise zu gehen. Doch sie hatten keine andere Wahl.


    »Meinetwegen«, sagte er schließlich und schickte kalte Konzentration in seinen Blick. »Aber wir sollten die Aufmerksamkeit von Verus nicht stärker auf uns ziehen als nötig. Vermutlich lässt er uns schon jetzt durch freie Dämonen beobachten, die ihre Chance wittern, sich gegen die Herrschaft der Gargoyles aufzulehnen.«


    »Soll er tun, was er nicht lassen kann«, murmelte Mourier. »Ich werde unsere Truppen weiterhin nach ihm suchen lassen, um keinen Verdacht zu erregen, und wenn Theryon und Jakob im hohen Norden keinen Hehl daraus machen, dass sie Augen und Ohren offen halten und ihn ebenfalls finden wollen, verschleiert das unsere Pläne noch zusätzlich.«


    Grim nickte. »Ich werde mich auf die Suche begeben, gemeinsam mit …«


    Mia fixierte ihn mit ihrem Blick, und obwohl sie genau sah, dass er sich am liebsten abgewandt hätte, tat er es nicht.


    »… gemeinsam mit mir«, beendete sie seinen Satz und lächelte. »Und mit Remis natürlich.«


    Der Kobold nickte seufzend. »Natürlich«, sagte er und brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Ohne mich seid ihr ja aufgeschmissen, gar keine Frage.«


    Grim verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Eine nette Reisegesellschaft sind wir. Ein Kobold, ein Mensch, ein Hybrid – und ein Blutsauger.« Er schaute zu Lyskian hinüber. »Doch vergiss nicht, Prinz der Vampire: Es könnte sein, dass wir uns die Hände schmutzig machen werden auf dieser Reise. Und eines steht fest: Ich werde dein Maniküre-Täschchen nicht tragen.«


    Lyskian erwiderte Grims Lächeln nicht ohne Spott, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. Die Schatten kehrten in seine Augen zurück. »Wir werden andere Probleme haben als schmutzige Hände«, erwiderte er fast lautlos. »Unser Weg führt uns ins Zentrum der vampirischen Macht, dorthin, wo sich bereits zwei Mal das Schicksal dieser Welt entschieden hat. Unser Weg führt nach Prag – in die Goldene Stadt.«

  


  
    Kapitel 13


    Die Wälder Tschechiens lagen in märchenhafter Düsternis. Zerfetzte Wolken trieben über den Himmel, und der Mond warf sein eisglühendes Licht in die endlose Dunkelheit der verlassenen Welt.


    Grim spürte seinen Schein wie Hohngelächter auf der Stirn. Die Kälte der Nacht war ihm in die Glieder gefahren, sein Nacken schmerzte im Wind, und in regelmäßigen Abständen zerriss ihm ein wütendes Niesen beinahe das Trommelfell. Zum wiederholten Mal wischte er Remis von seiner Schulter, doch der Kobold kehrte umgehend dorthin zurück und schnäuzte sich lautstark. Grim ging jede Wette ein, dass er dabei mit voller Absicht schmerzhaft hohe Geräusche ausstieß. Denn seit er den Vorschlag des Kobolds, doch mal eben im L’hur Bhraka vorbeizuschauen, abgelehnt hatte – es ist nur ein winziger Umweg, so klein, dass du es kaum merken wirst –, hatte dieser schlechte Laune und über eine sehr lange Zeit ohne Unterbrechung an allem herumgemeckert. Erst, als Grim ihn darauf hingewiesen hatte, dass er jederzeit einen in der Tat winzigen Umweg fliegen würde, um Remis in dem Vampirzug unterzubringen, der gerade mit Mia und Lyskian und einigen hundert Blutsaugern nach Prag raste, hatte er Ruhe gegeben, sich in seinen Schal gewickelt und mit finsterer Miene in die Nacht gestarrt. Nur niesen tat er, was das Zeug hielt, und er seufzte von Zeit zu Zeit inbrünstig vor sich hin.


    Grim schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte nun wirklich andere Sorgen als die Liebesangelegenheiten eines Kobolds. Kurz nach ihrer Abreise hatte Mourier ihn darüber informiert, dass einige Suchtrupps der Schattenflügler von freien Dämonen angegriffen worden waren – Dämonen, die sich durch den drohenden Krieg zu Frechheiten ermutigt sahen. Grim zog die Brauen zusammen. Es gefiel ihm nicht, Mia in einem Zug voller Vampire zu wissen, aber das war immer noch besser, als sie den Gefahren auszusetzen, denen sie während eines Fluges begegnet wäre. Bereits mehrfach war er umherstreunenden Dämonen ausgewichen, denn er wusste, dass viele von ihnen nur darauf warteten, sich für die Unfreiheit und Gängelei der vergangenen Jahrhunderte zu revanchieren.


    Mit finsterer Miene flog er dicht über den Baumwipfeln dahin. Fremdartig strich der Wind über seine Haut, er erinnerte sich an damals, als er mit den anderen Schattenflüglern nach Prag geflogen war, um den Aufstand niederzuschlagen, und wie in jener Nacht spürte er auch jetzt die Melancholie dieses Landes in seine Glieder ziehen. Er dachte an Kronk und die anderen, und er sah Verus vor sich, wie er inmitten der fallenden Scherben des Großen Walls schwebte. Deutlich fühlte er das Lächeln des Dämons, dieses Lächeln, das er nicht deuten konnte. Du hast vergessen, was damals geschehen ist, hörte er ihn in seinen Gedanken. Doch eines Tages wirst du dich erinnern. Verächtlich stieß Grim die Luft aus. Seit wann interessierte ihn das wirre Gefasel eines Dämons? Er konzentrierte sich auf seinen Flug, die kühle Nachtluft tat ihm gut, und doch drehten sich seine Gedanken schon nach kurzer Zeit wieder im Kreis wie betrunkene Gnome. Hatte er tatsächlich vergessen, was in den Katakomben passiert war? Gab es eine Lücke im Teppich seiner Erinnerung, der er sich näherte, Schwingenschlag für Schwingenschlag, als wäre er eine Motte, die auf die Goldene Stadt zuflog wie auf das tödliche Licht einer Kerze? Wie zur Antwort nahm das Brennen in ihm zu, doch er ballte die Klauen und drängte die Empfindung zurück. Verflucht, diese Gedanken machten ihn wahnsinnig. Dieses Land aus Schwermut und Dämmerung, das unter ihm verlassen dalag, war dafür verantwortlich, und der Mond, der ihm seinen elenden Silberglanz ins Gesicht spuckte, machte alles nur noch schlimmer. Seraphin tauchte vor seinem inneren Auge auf, den Verus mit halb zerfetzter Brust zurück in die Welt der Träume geschleudert hatte, er dachte an das Schloss aus blauem Licht, an das Meer aus Nacht und die Flamme, die mit ihrer Kälte seine Unruhe gelindert und gleichzeitig mit gierigen Klauen nach allem gegriffen hatte, was er war. Folge ihrer Stimme nicht, drangen Seraphins Worte durch seine Gedanken, und er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, dachte er. Das hatte er nicht vor.


    Remis holte auf seiner Schulter Luft, und gerade, als Grim glaubte, einer weiteren Nies-Attacke ausgesetzt zu werden, sah er es auch. Vor ihnen glitten die Schleier der Nacht auseinander wie die Vorhänge in einem Mitternachtszirkus. Die Stadt tauchte vor ihnen in der Finsternis auf – eine Stadt aus goldenen Schatten. Er spürte den Wind ihrer verwinkelten Gassen, hörte die Gebäude in rauer, kehliger Sprache wispern und nahm ihren Duft wahr, rauchig und schwer wie ein altes, verklingendes Lied. Sie war eine Märchenerzählerin, die Stadt, die vor ihnen lag, und noch ehe Grim wie in früheren Zeiten ihre Stimme hörte, noch ehe er wusste, wovon die Geschichte dieses Mal handeln und wie sie enden würde, lächelte er. Vor ihnen lag Prag, die Goldene Stadt, und ja – er hatte sie vermisst.


    Remis war auf seiner Schulter aufgestanden, und an seinem hingebungsvollen Seufzen erkannte Grim, dass der Kobold seinen Ärger vergessen hatte. Auch er war schon einmal in Prag gewesen, lange bevor sie sich kennengelernt hatten, doch seine Erinnerungen an diese Stadt waren leicht und warm wie die meisten Gedanken eines Kobolds. Grim hingegen fiel es umso schwerer, die Bilder der Aufstände aus seinem Schädel zu treiben, je näher sie kamen. Er wollte nicht mit dem Geruch von Blut und verbranntem Fleisch in der Nase in diese Stadt zurückkehren, nicht mit dem Gedanken an die gefallenen Schattenflügler von damals, die Enge in den Katakomben und das Lächeln von Verus, der über ihm gestanden hatte – mit nichts als Schweigen und Geheimnis im Blick.


    Majestätisch erhob sich die Prager Burg mit dem Veitsdom auf dem Hradschin, viele Straßen waren noch immer erleuchtet und strömten wie goldene Adern das Viertel Kleinseite hinauf, doch Grim schaute hinüber zum Vyšehrad, dem Moldaufelsen, der sich in zwielichtige Dunkelheit hüllte. Die Peter-und-Paul-Kirche war kaum zu erkennen, aber in dem Hügel unter ihr lag Islis, der Fuchsbau, wie die Gargoyles von Prag ihr kleines Viertel nannten. Viele waren es nicht, denn auch, wenn das Steinerne Volk die Macht über die Anderwelt innehatte, herrschten in Prag die Vampire, und nicht jedem Steinschädel gefiel es, sich von den Blutsaugern regieren zu lassen. Doch die Gargoyles des Islis waren anders. Manchmal schien es Grim, als wären sie aus den Grundmauern des alten Prags entstanden, denn sie trugen dieselbe Verschrobenheit in sich wie manche dunkle Gasse, denselben Starrsinn wie die steinernen Brücken und denselben Hauch von Zauber und Verwunschenheit wie die ganze alte Stadt. Grim mochte die Prager Gargoyles sehr, und er hätte viel darum gegeben, nun zu ihnen ins Viertel zu fliegen, um in einer ihrer gemütlichen Absteigen zu sitzen und Remis dabei zuzusehen, wie er sich an einem Fingerhut gargoylschem Alkohol betrank. Stattdessen wurde er in die Hohe Gesellschaft der Blutsauger eingeführt, großartig. Davon hatte er seit Jahrhunderten geträumt.


    Er landete vor dem Hauptbahnhof, und kaum, dass seine Klauen den Gehweg berührten, spürte er die geisterhafte Stille der Stadt mit jeder Faser seines Körpers. Er verschloss sich vor ihr, doch Remis rutschte näher an sein Ohr heran, und als sie den Bahnhof betraten und Grim das Licht auf sich fühlte, verfinsterte sich seine Miene. Wie lange würde dieser Schein noch da sein, den die Menschen sich zum Schutz vor der Dunkelheit erschaffen hatten, dieses hilflose Glimmen in einer Finsternis, die nur Luft zu holen brauchte, um jedes sterbliche Feuer zu ersticken?


    Er durchquerte den Bahnhof und ignorierte die Schatten, die sich durch die Tunnel bewegten. Nur zu deutlich nahm er den ranzigen Gestank der Werwölfe wahr, die ihm nachschlichen, ehe sie sich entschlossen, keinen Kampf zu riskieren. Er hatte kein Interesse daran, mit ihnen in Kontakt zu treten. Schlimm genug, dass er in dieser Nacht mit jeder Menge Blutsaugern zusammentreffen würde, da musste er sie mit dem Geruch ihrer Erzfeinde nicht unnötig reizen.


    Vor einer mit Graffitis übersäten Metalltür blieb er stehen und berührte einen leicht vorstehenden Stein in der Wand. Lautlos öffnete sich die Tür, und kaum, dass er einen Schritt in den dahinterliegenden Tunnel tat, schlug ihm der kühle, abgestandene Geruch der Untoten entgegen. Süß war er und so schwer, dass er sich augenblicklich mit höhnischer Grausamkeit um Grims Magen wand. Mit schweren Schritten ging er den Gang hinab, ein prunkvoller Korridor aus kostbaren Steinen, dessen magische Fackeln sich in den Tunnelnischen entfachten, sobald er sich näherte. Das unterirdische Netzwerk der Vampire in Paris war ein schillerndes Unding aus Protz und Prahlerei, und auch in Prag hatten die Blutsauger nicht darauf verzichtet, ihre materielle Überlegenheit verschwenderisch zur Schau zu stellen. Der Boden bestand aus feinstem Marmor, die Decke war mit Mosaiken verziert, über die sich fixierter Goldstaub zog, und – Grim glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er die in regelmäßigen Abständen aus den Wänden ragenden kupferfarbenen Trinkhähne sah, die unter Garantie kein Wasser spendeten. Mit der Neuzeit hatten die meisten Vampire die Unterwelt, die sie zuvor bewohnt hatten, verlassen, weil die Moderne ihnen nun auch oberirdisch ein angenehmes Leben ermöglichte. Grim musste lächeln, als Lyskians Stimme durch seine Gedanken drang. Man könnte auch sagen: Die Schatten krochen aus der Dunkelheit ins Licht – und dort sind sie geblieben. Je weiter sie in dem Netzwerk abwärtsglitten, desto stärker wurde der Duft von Asche und Schnee, der selbst den Gestank der Untoten übertünchte. Grim kannte weite Teile Asdurs, die Unterwelt der Vampire, und er wusste um Rha’manthur, die Stadt der Flammen, die einst von Dämonen errichtet und nach deren Fall von den Vampiren in Besitz genommen worden war. Er hatte sie nie betreten, zu gefährlich waren ihre Wege, zu boshaft und verschlagen die Schatten, die in ihren Gassen lauerten, doch er hatte von ihr gehört, von den pechschwarzen Gebäuden, den Fenstern, die wie Augen waren, und dem Fluchturm Kharamon in der Ferne, der Feste des Zorns, umgeben von den Klauen des Ewigen Steins und schleierhaften Schatten. Eine Ruine war die Unterstadt geworden, die Straßen geisterhaft leer, und doch … nicht gänzlich verlassen. Grim erinnerte sich an die Gruselgeschichten, die sie sich damals an den Feuern in den Katakomben erzählten, er hörte die rauen Stimmen der Krieger, die plötzlich leiser wurden, als würden sie sich fürchten – sie, die keine Angst kannten. Rha’manthur war gefallen, doch etwas lebte da unten, etwas, dessen Name Grim trotz aller Gegenwehr ein Schaudern über den Rücken jagte. Skarnaara, raunte der säuselnde Wind des Tunnels, Skarnaara, die Frostschöne, die Grausamkeit der Silbernen Steppe und die Schönheit des Östlichen Windes – Skarnaara, die Zarin der Nacht. Diese Vampirin war eine Amazone, die das flammende Zeichen der Iryos trug, der Kriegerin der Dunkelheit. Sie hatte unzählige Vampirinnen in den geheimen Künsten des Kampfes unterwiesen und war für eine lange Zeit die Gefährtin Bhragan Nha’suls gewesen, des Lords der Vampire seit Jahrhunderten. Eines Nachts hatten sich ihre Wege getrennt, wie es so häufig bei den Uralten ihres Volkes geschah, und während der Lord hinaufzog ins Licht, kehrte Skarnaara heim in die Schatten Rha’manthurs. Niemand hatte sie jemals wieder in der Oberwelt gesehen, doch unzählige Lieder wurden über ihre Grausamkeit gesungen und mehr noch über ihre Schönheit. Sie ist mehr als Asche und Rauch – dunkel und betörend hoben die rauen Stimmen der Krieger an, doch Grim ballte die Klauen und zerriss ihr Lied. Verflucht, er war nicht gekommen, um sich alten Märchen hinzugeben.


    Remis erschrak, als sie plötzlich Schritte hörten – Schritte, die sich in diesem Bereich Prags noch nie den menschlichen Gepflogenheiten angepasst hatten. Sie bewegten sich zwar in gewöhnlicher Geschwindigkeit, doch in einer Regelmäßigkeit, die Grim instinktiv jeden Muskel seines Körpers anspannen ließ. Er sah den Vampir an, der aus einem anderen Tunnel in den ihren einbog und sie musterte. Die Haut des Blutsaugers war so hell, dass sie fast grau wirkte, seine Augen glommen in dunklem Rot, und er trug ein Tuch um den Hals, das er jederzeit zum Schutz vor Helligkeit über sein Gesicht ziehen konnte, während seine Hände in seidenen Handschuhen steckten. Grim wusste, dass es in Prag Vampire gab, die noch nicht einmal den Schein des Mondes auf ihre Haut ließen oder das Licht der Sterne, viele, weil sie es hassten, andere, weil sie es liebten, und manche, weil sie fürchteten, in seinem Glanz zu verbrennen. Dabei lebten hier, in der Unter- und Oberwelt Prags, die ältesten Vampire der Anderwelt, und es brauchte andere Kräfte als Licht oder Feuer, um sie zu töten. Grim wusste, wovon er sprach. Er hatte oft genug mit Blutsaugern zu tun gehabt, die ihre Grenzen nicht akzeptieren wollten. Sie waren gefährlich, jeder einzelne von ihnen. Er ließ die Gelenke seiner Klauen knacken und lächelte kaum merklich. Aber da waren sie nicht die Einzigen.


    Der Vampir war kaum noch mehr als wenige Schritte von ihnen entfernt, und Remis rutschte peinlich nah an Grims Hals. Höflich hob der Blutsauger die linke Hand an die Stirn, aber die Geste wirkte wie einstudiert, wie die Parodie einer Begrüßung. Grim nickte unmerklich. Er spürte den eisigen Hauch, der sie streifte, als der Vampir in möglichst weitem Abstand an ihnen vorüberging. Remis hustete heiser, und als er sich von Grims Ohr löste, rieselte Raureif von seinen Haaren.


    Sie erreichten den Bahnsteig, und Grim war froh, dass nur wenige Vampire mit ihnen auf den Zug warteten. Sie standen weit voneinander entfernt, einige reglos wie Statuen, andere unruhig umherschauend, doch alle mit diesem lauernden, eiskalten Ausdruck in den Augen, der die Luft mit klirrendem Frost erfüllte. Grim fühlte ihre Blicke tiefer dringen, durch sein Fleisch bis zu seinem Herzen – dem Herzen eines Menschen. Mit finsterer Miene starrte er sie an, jeden Einzelnen zwang er, sich abzuwenden. Mochte er auf ihre Hilfe angewiesen sein, aber der Tag, da er sich auf diese Weise von ihnen ansehen lassen musste, würde niemals kommen, so viel stand fest. Gerade hatte er den letzten Blutsauger dazu gebracht, vor ihm den Blick zu neigen, als ein Dröhnen die Luft durchzog und der Langstreckenzug aus Paris in den Bahnhof einlief. Er war noch größer und prächtiger als die vampirischen Züge des Metronetzwerks, und er verfügte über jede Annehmlichkeit, die sich die eiskalten Gehirne der Blutsauger ausdenken konnten. Als er zum Halten kam, verursachte er keinerlei Geräusch. Geisterhaft stieg Rauch von den Schienen auf, die Fahrgäste traten in leise Gespräche vertieft auf den Bahnsteig. Grim ließ ihre Blicke von sich abgleiten, und er war erleichtert, als er Mia und Lyskian zwischen ihnen entdeckte.


    »Ein Wunder, dass du inmitten der Hohen Gesellschaft nicht erfroren bist«, sagte er und zog Mia an sich. Ihr Haar hatte den Geruch der Vampire angenommen, aber darunter, unzerstörbar und trotzig, fand er den Duft von Sturm und Meeresluft, den er an ihr liebte, und lächelte.


    Mia strich ihm über die Wange. »Es wäre kälter gewesen, wenn ich mit dir geflogen wäre. Aber ich hätte es trotzdem getan. Du warst es, der sich Sorgen gemacht hat.«


    »Warum bloß? Wenn ich mich hier umsehe …« Remis erhob sich von Grims Schulter, warf den an ihnen vorbeieilenden Vampiren Blicke zu und schaute dann unauffällig rechts und links auf Mias Halsschlagader.


    »Eure Sorge ist unbegründet«, sagte Lyskian mit kaltem Lächeln. »Niemand hätte es gewagt, uns zu nahe zu kommen.«


    In der Tat hielten die Vampire Abstand, auch jetzt, da ihr Prinz nur dastand und sie keines Blickes würdigte. Grim nickte kaum merklich. Er hatte gewusst, dass Mia bei Lyskian in Sicherheit war – und doch war er froh, sie wieder bei sich zu haben. Gemeinsam verließen sie den Bahnsteig, und Grim erzählte in knappen Worten von Mouriers Nachricht.


    Lyskians Miene verfinsterte sich. »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er. »Und die Zeit drängt. Der Lord wird wissen, wie es um die Anderwelt Prags bestellt ist und wem die freien Dämonen in seiner Stadt die Treue halten. Eines ist sicher: Wenn uns jemand bei der Suche nach den Rhak’ Hontay helfen kann, dann ist es Bhragan Nha’sul.«


    Grim erwiderte nichts. Er kannte den Lord der Vampire beinahe nur vom Hörensagen – Bhragan Nha’sul, das Auge des Ostwinds und der Schatten des Kry, der Bezwinger der Wölfe Aspras und Gebieter über die Brennende Steppe und das Volk der Ewigen. Er hatte ihn einmal aus der Ferne gesehen, damals bei den Aufständen Prags, ein uralter und mächtiger Vampir, der sein Volk noch immer mit eiserner Hand führte. Er dachte an die Weigerung des Lords, in dem Konflikt mit den Feen Partei zu ergreifen, und an die Verzweiflung in Lyskians Augen, als selbst der Prinz sich nicht gegen die höchste Autorität seines Volkes hatte wehren können. Bhragan Nha’sul, ein Name wie ein Fluch. Und Grim spürte wie jedes Mal, wenn er ihn auch nur dachte, die lähmende Kälte, die mit jedem Ton in seine Glieder kroch.


    Offensichtlich schlug nicht nur ihm die Erwähnung des Lords auf den Magen. Remis zog sich den Schal enger um den Leib und ließ sich mit einem leisen Ächzen auf seiner Schulter nieder.


    »Und wo finden wir ihn?«, fragte Grim gedämpft. »Ich hörte, dass er sich am Ostufer niedergelassen haben soll.«


    »Der Lord hat viele Residenzen«, erwiderte Lyskian. »Doch zurzeit hält er sich abseits der Stadt auf, in der Nähe des Waldes, denn …« Ein düsteres Funkeln ging durch seinen Blick, als er lächelte. »Es ist Jagdsaison.« Mia sah ihn fragend an, doch Lyskian öffnete nur eine Tür in der Tunnelwand und hielt sie auf. »Zu Fuß ist der Weg zu weit, aber ich weiß, wie wir schnell dorthin gelangen.«


    Grim warf ihm einen Blick zu. »Schnell«, wiederholte er. »Und sicher, wie ich hoffe.«


    Lyskian lächelte strahlend. »So sicher wie in den Armen eines Blutsaugers, mein Lieber«, erwiderte er und lachte leise.


    Seufzend nahm Grim Mias Hand und folgte dem Vampir hinein in das Straßengewirr Prags. Erneut nahm er die Stille wahr, die in der Stadt herrschte, doch sie war anders als die Stille in Paris, die drückend und nervös auf das Gemüt schlug, weil sich jeder Atemzug in ihr verlor und darauf hinwies, dass die Menschen verschwunden waren – die Menschen, die Paris, die Stadt des Lichts, zu dem machten, was sie war. Hier jedoch, in der Moldau-Metropole, schien es Grim, als würde nur ein einzelner Ton verschwunden sein, ein Klang von so vielen, dass er beinahe nicht ins Gewicht fiel. Er fehlte, aber die Stadt war nach wie vor auf eine seltsame Art vollständig, und als er die Geister wahrnahm, die wie Nordlichter über das Wasser schwebten, die schattenhaften Bewegungen der Vampire in den Straßen oder das Heulen eines Wolfs in den Häuserschluchten, da schien es ihm, als würde die Stadt bloß Atem holen für ein Requiem auf die Menschen. Die Häuser drängten sich dicht aneinander, als würden auch sie die Kälte fühlen, und Grim umschloss Mias Hand mit beiden Klauen. Die Sorge um ihre Familie und die Menschen stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber es lag auch ein Staunen auf ihren Zügen, und als sie einen pechschwarzen Kobold sah, der hinter einem Fenster auftauchte und eine so fürchterliche Grimasse schnitt, dass Remis zusammenfuhr, lachte sie. Sie folgten Lyskian in einen Torbogen – und Grim nahm umgehend einen scharfen Geruch wahr. Remis hustete wie zur Bestätigung und verzog angewidert das Gesicht.


    »Pferdemist«, sagte er und machte ein Übelkeitsgeräusch, als würde er jeden Augenblick seine Zunge bis auf Grims Schulter herabhängen lassen. Gleich darauf fanden sie sich in einem Hinterhof wieder, in dem sich das windschiefe Gebäude einer Kutschenstation befand. Die Holzläden des Tores standen offen, flackerndes Licht drang feuergleich durch die schmutzigen Fensterscheiben. Grim bemerkte Gestalten im Inneren des Gebäudes, die Bewegungen durch das unstete Licht zu Schattenspielen verzerrt, und er hörte das Wiehern der Pferde. Sofort verfinsterte sich sein Gesicht.


    »Es erstaunt mich zu sehen, dass ein scheinbar zivilisiertes und modernes Volk wie das der Vampire noch immer auf derart vorsintflutliche Fortbewegungsmittel zurückgreift«, grollte er und fühlte Remis auf seiner Schulter heftig nicken.


    Doch Lyskian lachte nur. »Mich erstaunt vielmehr, wie wenig ihr noch immer über mein Volk wisst – und wie viel Angst ein Schattenflügler vor einem Vierbeiner hat, der größer ist als er selbst.«


    Grim schwieg. Er spürte Mias neugierigen Blick, aber er war vollends damit beschäftigt, Lyskian eine Pest für Blutsauger an den Hals zu wünschen. Der Kerl verstand sich darauf, seinen untoten Finger in die Wunde zu legen. Grim hörte das Wiehern wie Hohngelächter zu sich herüberklingen. Er hatte in der Tat nicht sonderlich viel übrig für Pferde, hatte es noch nie gehabt, und spätestens seit seinem Erlebnis mit dem Höllenross in Laurins Rosengarten vor nicht allzu langer Zeit, wusste er, dass sich daran auch nichts ändern würde. Und jetzt musste er also in einer verfluchten Kutsche über das Pflaster Prags holpern, mit eingezogenem Kopf und einem kotzenden Kobold auf der Schulter.


    Im Inneren des Gebäudes stank es bestialisch. An den mächtigen Balken, die die Decke stützten, flackerten in metallenen Zylindern Kerzen und magische Lichter. Der Fuhrpark der Kutschen verlor sich in schattigem Dämmerlicht, und lautes Wiehern und Schnauben ließ Remis hektisch zusammenzucken. Einige Schattenkobolde reinigten mit missmutigen Gesichtern eine Kutsche, andere schwirrten mit Formularen oder Pferdekram durch die Gegend, und alle warfen den Neuankömmlingen neugierige Blicke zu. Sie waren entfernte Verwandte der Moorkobolde, die Remis bezüglich der äußeren Erscheinung erstaunlich ähnelten, auch wenn dieser das stets vehement bestritt. Auch sie hatten struppiges, langes Haar und Knollennasen, auch sie verfügten über ungeheure Neugier und Abenteuerlust – aber die meisten von ihnen waren tückisch und verschlagen und immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht. In seiner Jugend hatte Remis einige unschöne Erfahrungen mit Angehörigen dieses Volkes gemacht, die mit einem Fliederstrauch, einem Schwarm Bienen und einem zerstochenen grünen Koboldgesäß zu tun hatten, und vielleicht lag es daran, dass sein Gesicht sich bei ihrem Anblick in das seekranke Spiegelbild einer verschrumpelten Zitrone verwandelte.


    Mit verschränkten Armen hockte der Kobold auf Grims Schulter, als dieser zu Lyskian an den Tresen neben der Tür trat. Dahinter hockte, umgeben von klapprigen Regalen voller Zaumzeug, Schlüssel, Karten und lederner Bücher, ein spitzohriger Graugnom mit Zwicker auf der Nase und einem Folianten auf seinen knochigen Knien. Er trug eine graugestreifte Hose, abgelaufene Schuhe mit Gamaschen und ein Hemd, über das er eine alte Samtweste gezogen hatte. Seine linke Hand steckte in einer Bandage aus nebelgrauem Leder, die mit reichen Verzierungen versehen und das einzig Prunkvolle an dieser Erscheinung war. Die Nägel des Gnoms waren grau wie sein Haar, das nur noch vereinzelt und in federleichten langen Strähnen seinen Kopf umflog, doch als er aufsah und seine Kundschaft betrachtete, glommen seine Augen in funkelndem Grün auf. »Prinz der Vampire«, sagte er und grinste, ohne sich zu rühren. Seine Zähne waren mehr als lückenhaft, und in seinem Lächeln lag eine spöttische Überheblichkeit, die Grim gefiel. »Es ist lange her, nicht wahr? Vielleicht nicht lange genug.«


    Grim schaute zu Lyskian hinüber, in der Hoffnung, er würde wenigstens einen leichten Anflug von Zorn in seinem Gesicht erkennen können. Doch der Vampir lächelte nur und legte eine kalte Grausamkeit in seinen Blick, was für gewöhnlich dazu führte, dass sein Gegenüber sich eine weitere Bemerkung dieser Art sparte.


    »Ihr seid gastfreundlich wie seit jeher, Ma’bhrru«, stellte er fest, und die Verbindlichkeit in seiner Stimme ließ Remis merklich zittern. »Doch Ihr solltet nicht so nachlässig sein mit euren Boten. Als er mit Eurer Antwort auf meine Reservierung eintraf, war ich nicht zu sprechen, und statt – wie vereinbart – umgehend wieder aufzubrechen, zog er die Gesellschaft meiner Freunde vor. Sie wird ihm nicht bekommen sein, wie ich vermute. Sicher weiß ich es jedoch nicht. Als ich hinzukam, fand ich lediglich Eure Nachricht auf dem Boden, leicht befleckt von etwas schwarzer Tinte oder auch … Schattenkoboldblut.« Immer noch lächelnd zog er einen Samtbeutel aus seinem Mantel und warf ihn auf den Tresen. »Es ist doch immer wieder eine Freude, mit Euch Geschäfte zu machen.«


    Ma’bhrru fixierte ihn mit finsterem Blick und spuckte grünen Speichel in einen Napf neben seinem Tresen. Dann griff er nach dem Beutel und stopfte ihn in seine Tasche. »Ihr seid verflucht, Prinz, daran besteht kein Zweifel, Ihr und alle anderen Eurer Art.«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Es ist Euch nicht entgangen, wie aufmerksam. Doch umso mehr solltet Ihr eine Warnung verstehen, wenn ich sie ausspreche. Der Lord mag Eure Anmaßungen tolerieren, weil Ihr ihn amüsiert, doch seine Launen sind wechselhaft. Ihr wisst das. Und ich …« Er hielt kurz inne und Grim spürte die Kälte, die er aussandte. »Ich war noch niemals tolerant.«


    Ma’bhrru presste die Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ein kopfloser Reiter hereinkam. Grim bemerkte seinen durchscheinenden Körper und musste lächeln, als er den Kopf an seinem Gürtel sah. Die Geister Prags hatten schon immer eine eigenwillige Art von Humor gehabt.


    Ma’bhrru nickte dem Kopf des Reiters zu, ehe er ihm ein mit Aschesiegel versehenes Kuvert gab. »Sei diesmal pünktlich«, murmelte er. »Basilisken warten nicht gern.«


    Der Reiter nuschelte eine Erwiderung, dann verschwand er durch die Tür, ohne sie zu öffnen.


    Ma’bhrru schaute Lyskian an. »Mir soll’s recht sein«, murrte er und ließ die Hand auf eine kleine Klingel niedersausen. »Solange Ihr bezahlt.«


    Mit diesen Worten rutschte er von seinem Schemel und eilte in die Finsternis, dorthin, wo das Wiehern der Pferde herrührte. Ein paar Schattenkobolde flogen ihm nach.


    Grim warf Lyskian einen Blick zu. »Ein Freund von dir?«


    Der Vampir lächelte kühl, als wie zur Antwort das zornige Wiehern mehrerer Pferde die Luft zerriss. Sechs Friesen wurden von den Kobolden hereingeführt und vor eine schwarze geschlossene Kutsche gespannt. Ma’bhrru legte seine Hand an den Hals jedes Tieres, und als er das größte von ihnen erreichte, glommen die Zeichen auf seiner Bandage auf. Bläuliches Licht floss über den Körper des Pferdes, setzte sich über das Zaumzeug fort und überzog gleich darauf die gesamte Kutsche. Remis seufzte, und Grim musste zugeben, dass dies ein Bild von düsterer Schönheit war. Dennoch traute er den Pferden nicht über den Weg, und er ließ sie nicht aus den Augen, als er sich mit den anderen auf die Kutsche zubewegte. Sie neigte sich ein wenig zur Seite, als er einstieg, doch die Bänke waren mit weichem Leder bezogen und die Decke wölbte sich so hoch über ihm, dass er nicht den Kopf einziehen musste. Eine Lampe hing von ihr herab, und kaum, dass sie die Tür schlossen, hörte Grim das Säuseln der Laternen, die sich zu beiden Seiten des Kutschbocks entfachten. Er wartete darauf, dass Ma’bhrru oder einer seiner Helfer sich darauf niederlassen würde, doch der Gnom schaute nur zu ihnen auf und grinste verschlagen.


    »Euer Wunsch war mir wie immer Befehl, Hoher Prinz der Vampire«, sagte er und verbeugte sich leicht. »Eine gute Fahrt wünsche ich den Herrschaften!«


    Mit diesen Worten schlug er gegen die Tür, dass der kleine Riegel im Inneren sich von selbst zuschob, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Eilig schwirrte Remis von Grims Schulter. »Wir haben keinen Kutscher!«, rief er und deutete in solcher Geschwindigkeit wiederholt auf den leeren Bock, dass es aussah, als würde er mehrere Arme besitzen.


    Grim griff nach der Tür, sie ließ sich nicht öffnen, doch Lyskian hob beschwichtigend die Hände. »Diese Kutsche braucht keinen Fahrer. Die Pferde kennen unser Ziel. Ihr solltet euch entspannen. Eine Fahrt mit einer Kutsche Ma’bhrrus ist immer etwas Besonderes, insbesondere dann, wenn es sich um eine vampirische handelt wie diese hier. Für gewöhnlich darf kein anderes Volk in ihr Platz nehmen, doch es liegt an mir, eine Ausnahme zu machen.«


    Mia strich über Grims Klaue, die sich bei der Anfahrt reflexartig in den Bezug der Bank gekrallt hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du …«


    Weiter kam sie nicht, denn während die Kutsche noch durch den Torbogen fuhr, erhoben die Pferde ihre Stimmen in mörderischem Wiehern. Das Licht der Kutsche wurde heller, die Pferde beschleunigten ihr Tempo und rasten die Straße hinab, dass die hölzernen Räder ächzten und knackten. Remis knallte gegen die Fensterscheibe, trudelte durch die Luft und klammerte sich an die Lampe, die wild hin und her tanzte, Mia hielt sich an ihrem Sitz fest und Grim an den Verwünschungen, mit denen er den Vampir und den Graugnom bedachte. Scheppernd stieß er sich den Kopf an der Lampe, Remis quiekte laut, doch Lyskian saß so gelassen da, als würde er in einer Sänfte getragen. Er lächelte nicht, aber er hielt die Augen halb geschlossen, während die Stadt in wirren Farben an ihm vorüberbrauste. Wenn Grim nicht gewusst hätte, dass der Vampir niemals schlief, so hätte er geglaubt, dass er in einen sanften Schlummer gefallen wäre.


    »Verdammt, Lyskian«, grollte er und glich ein heftiges Rucken der Kutsche aus, indem er sich mit dem Fuß an der gegenüberliegenden Bank abstützte. »Ich hätte dich am Kragen zum Schloss des Lords getragen, wenn ich gewusst hätte, was uns erwartet«


    Der Vampir warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Bhragan Nha’sul duldet keinen Flugverkehr über seinem Anwesen. Selbstverständlich hätte ich dir freistellen können, es dennoch zu versuchen. Ich möchte dich aber darauf hinweisen, dass es bislang noch niemand überlebt hat, eine Anweisung des Lords zu missachten.«


    »Auf diese Weise steht aber in den Sternen, ob wir lebend ankommen«, rief Remis an seiner Lampe und machte dabei ein so empörtes Gesicht, dass Mia lachen musste. Sie war ein wenig blass um die Nase, aber offensichtlich hatte sie mit dem Geholper weit weniger Probleme als Grim. Er wich der Lampe aus und wollte gerade ausprobieren, ob man mit einem beherzten Fausthieb die Tür öffnen konnte, als Lyskian die Hand auf seinen Arm legte. Eisige Kälte breitete sich in Grim aus.


    »Warte«, flüsterte der Vampir. »Ich sagte doch: Diese Kutsche ist etwas Besonderes.«


    Er zog seine Hand zurück, kurz wurde das Licht gleißend hell. Grim kniff die Augen zusammen, aber er spürte, wie das Ruckeln sich merklich verringerte. Das Licht erlosch, und er stellte zu seinem Erstaunen fest, dass die Kutsche die Farbe von Ma’bhrrus Haut angenommen hatte. Grau war sie geworden und seltsam schemenhaft. Er konnte die Pferde durch die Kutschwand erkennen – und das Haus, das direkt vor ihnen auftauchte und auf das die Gäule mit rasender Geschwindigkeit zuhielten.


    »Haaalt!«, kreischte Remis und schwirrte so rasch von der Lampe, dass er sich den Kopf an der Decke stieß. Benommen plumpste er in Grims Klaue, die Pferde und die nun nebelhafte Kutsche brachen widerstandslos durch das Gebäude.


    »Wir sind in einer Geisterkutsche«, flüsterte Mia, während sie durch die verlassenen Wohnungen der Menschen fuhren, und berührte fasziniert die Fensterscheibe, die unter ihren Fingern zu flirren begann. Sanfter Nebel blieb an ihrer Hand haften.


    »Es gibt keine angenehmere Art zu reisen«, erwiderte Lyskian und lächelte.


    Grim ließ es zu, dass Remis sich auf seinen Arm setzte und hinausschaute, als würde er einen Kinofilm der Menschen sehen. Eine unwirkliche Kühle hatte sich über sie gelegt, die ihn ruhiger werden ließ. Auf ihrem Weg glitten sie durch die Häuser wie durch Schemen, vergänglich und kaum greifbar, und ihm kam der Gedanke, dass ein solches Gefährt tatsächlich gut zu den Vampiren passte. In ihrer eigenen Dämmerung gefangen reisten sie durch die flüchtige Welt der Sterblichen, ohne doch wahrhaft mit ihr in Kontakt treten zu können. Grim spürte, dass Lyskian ihn ansah, doch er erwiderte dessen Blick nicht. Schlimm genug, dass diese Kutsche ihn in pseudophilosophische Gedanken stürzte, da musste er sich nicht auch noch von dem Blutsauger dabei erwischen lassen.


    Sie ließen die Stadt hinter sich, doch Grim fiel es schwer, die Umrisse des Waldes wahrzunehmen, der sie bald darauf umgab. Die Kutsche fuhr so zügig, dass Bäume, Schatten und Äste zu einem Wirrwarr an Finsternissen verschwammen, zu einem Bild, das seine Konzentration schwächte und eine samtene Müdigkeit in seine Glieder schickte. Remis fiel auf seinem Arm beständig der Kopf auf die Brust, und Mia hatte schon vor einer ganzen Weile die Augen geschlossen, während Lyskian reglos und wachsam in die Dunkelheit vor dem Fenster starrte. Angestrengt grub Grim seine Nägel in sein Fleisch. Das wäre ja noch schöner, wenn er auf derartige Vampirtricks hereinfiele und in einer ihrer Kutschen einschliefe, als wäre er ein lächerlicher Mensch, der … Das laute Zischen eines Pfeils machte ihn mit einem Schlag wieder hellwach. Er warf Lyskian einen Blick zu. Der Vampir hatte nichts an seiner Haltung verändert, und doch sprach aus jeder Faser seines Körpers die Anspannung, die das Geräusch in ihm verursacht hatte. Grim setzte sich auf.


    »Verflucht, was …«, begann er, doch da traf ein weiterer Pfeil ihr Gefährt. Mia fuhr aus dem Schlaf, ebenso wie Remis, der wie erstarrt auf den Pfeil schaute, der nur wenige Fingerbreit neben seinem Kopf in der Tür eingeschlagen war. Er loderte in schwarzem Feuer, und als sein Gift das Holz zerfraß und die Flammen ins Innere krochen, spürte Grim die Magie, die er verströmte. Mit finsterer Miene wandte er den Blick, doch ehe er etwas hätte sagen können, sah er sie durch das Dickicht des Waldes brechen: Sieben Dämonen waren es, einer von ihnen steckte in einem Wildschweinleib, die sechs anderen rasten in halb zerfetzten Menschenkörpern durch die Nacht. Sie trugen mit Feuer überzogene Waffen, die sie schreiend gegen Äste schlugen, die ihnen im Weg waren, und schossen wie von Sinnen ihre verfluchten Pfeile auf die Kutsche. Eilig erstickte Mia die Flammen mit einem Rauchzauber, aber das Holz splitterte schon. Die Pferde wieherten laut, doch sie hielten sich auf ihrem Weg, als würde ein fremder Wille sie dazu zwingen.


    »Wer sind die?«, kreischte Remis und raste an die Decke, wo er platt wie eine Flunder kleben blieb, während der erste Dämon auf dem Kutschbock landete. »Wer sind die?!«


    »Ich sagte euch doch«, murmelte Grim düster. »Die freien Dämonen wittern ihre Chance. Sie werden alles tun, um uns das Leben schwer zu machen. Alles, was in ihrer Macht steht.«


    Krachend raste die Klaue des Dämons auf das Kutschendach nieder und hinterließ tiefe Kerben im Holz. Remis sauste zu Boden, Grim wechselte mit Lyskian und Mia einen Blick. Sie verstanden sich ohne ein Wort. Rasch setzte er seine Faust in rote Flammen, schlug die Tür auf und schwang sich aus der Kabine. Für einen Moment rang er nach Atem, so eisig schlug ihm der Wind ins Gesicht, und er spürte die Zweige als Peitschenhiebe auf seinen Wangen. Der Zauber der Kutsche würde ihn hier draußen nicht schützen. Er packte die Schiene des Gepäckträgers und zog sich mit einem mächtigen Schwung aufs Dach.


    Der Dämon, der seinem menschlichen Körper schwarzes struppiges Fell und ein einzelnes Auge gegeben hatte, schlug mit der Faust nach ihm, doch Grim packte ihn an der Schulter und beförderte ihn mit hartem Stoß vom Dach. Sofort rasten die anderen Dämonen heran. Lyskian erwischte zwei von ihnen mit ihren eigenen Pfeilen, die er aus dem Holz riss und mit enormer Wucht zurückschleuderte, und Mia warf einem weiteren einen Eiszauber entgegen, der laut knisternd seinen Leib überzog und ihn ins Unterholz beförderte. Grim wich einem Baum aus, der mitten durch die Kutsche hindurchglitt, und fühlte im nächsten Augenblick die Umklammerung eines medusenhaften Dämons, der ihm von hinten an die Kehle griff. Zischend bissen die Schlangen auf dem Kopf des Angreifers nach ihm, aber er fasste mitten hinein in das sich windende Haar. Flammen schossen aus seinen Fingern und verbrannten die Schlangen zu Asche. Kreischend sprang der Dämon von ihm zurück, doch kaum, dass Grim befreit war, sah er einen riesigen Findling direkt auf sich zurasen. Schnell erhob er sich in die Luft. Er hörte noch, wie der Dämon mit dem Felsen zusammenschlug und jeder Knochen seines Körpers zersplitterte. Dann legte er die Schwingen an und raste der Kutsche nach.


    Funken sprühten unter den Hufen der Pferde, sie waren so schnell, dass die Umrisse des Waldes sich mit der Kutsche verbanden. Schemenhaft erkannte Grim die letzten beiden Dämonen. Der eine war so unvorsichtig, sich ins Innere der Kabine zu wagen und wurde mit einem Sturmzauber umgehend wieder hinausbefördert. Der andere, der sich trotz seiner Wildschweinähnlichkeit aufrichtete und Grim vom Dach aus entgegenstarrte, riss eine gleißende Lanze in die Luft. Ein boshaftes Grinsen glitt über sein Gesicht, und Grim erkannte es genau, das grüne Flackern auf der Spitze der Waffe.


    »Fluchfeuer!«, brüllte er, dass seine Stimme sich überschlug, doch gleich darauf stieß der Dämon die Lanze hinab. Ein gleißendes grünes Feuer loderte in der Kabine auf, die Fenster zersprangen mit lautem Knall. Fauchend rasten die Flammen über die Kutsche, hüllten selbst die Pferde ein, die erschrocken aufschrien und umso schneller dahinrasten, je qualvoller sich das Feuer in ihr Fleisch grub. Der Dämon hatte eine Peitsche in seiner Hand entfacht, laut lachend schlug er damit nach Grim, während die Flammen ihn umtosten. Funken flogen durch den Wald, als die Peitsche die Bäume traf. Grim spürte sie brennend auf seiner Haut, doch er wandte den Blick nicht ab. Die Zeit, in der er beim Kampf mit einem Schweinedämon den Kürzeren ziehen würde, war noch nicht gekommen! Er durchschlug das Astwerk eines Baumes mit der Faust, ließ seine Klaue auf eine der hinteren Laternen niederrasen und schickte seine Magie in die Flammen. Es war ein schwaches Fluchfeuer, rasch hatte er es bezwungen und in weißes Licht verwandelt. Im letzten Moment warf er sich vor dem Peitschenhieb des Dämons zur Seite, überzog seine Faust mit einem Schutzzauber und griff nach dem glühenden Strang.


    »Verfluchter Bastard!«, grollte er, während er goldenes Feuer in die Waffe schickte – so schnell, dass der Dämon entsetzt die Augen aufriss. Schon hatte es seine Hand erreicht, es verbrannte sie zu Asche und fraß sich wispernd seinen Arm hinauf, ehe er die Peitsche mit schrillem Kreischen in die Nacht warf. Doch schon war Grim über ihm und packte ihn an der Kehle. »Wer hat dich geschickt?«, brüllte er, dass dem Dämon die Wangen zitterten. Er riss mit der freien Hand einen Diamanten aus der Tasche und hielt ihn dicht vor die Stirn des Dämons. Der schnappte nach Luft, doch gleich darauf wurde sein Blick wieder hart und kalt.


    »Niemand schickt uns«, erwiderte er mit klebriger Stimme. »Aber wir folgen gern seinem Ruf! Die Zeit der Unterdrückung wird enden, ja, das wird sie! Er, er wird sie beenden!«


    Und mit einem Schrei setzte er sich in Brand. Aus seinen Augen brach Fluchfeuer und ein Gesicht tauchte aus der Glut, es war das lachende Gesicht von Verus, der Grim direkt ansah. Im nächsten Moment stieß der Dämon seinen Kopf vor. Grim taumelte zurück und konnte sich gerade noch auf der Kutsche halten. Sein Gegenüber blieb in der Luft schwebend hinter ihm zurück.


    »Noch habt ihr die Oberhand«, kreischte er, den Körper von Fluchfeuer umtost, das den Leib seines Wirts vernichtete. Doch das schien ihn nicht zu kümmern. »Aber nicht mehr lange!«


    Er lachte schrill, dann verschwand er in der Dunkelheit des Waldes. Grim wich einem Ast aus, der direkt auf ihn zuraste, schwang sich ins Innere der Kabine und stieß einen Laut der Erleichterung aus, als er Mia, Remis und Lyskian zwar aschebedeckt, aber wohlauf unter einem Schutzzauber sah.


    »Wie war das noch«, raunte er, als er Mia an sich zog und Lyskian über ihre Schulter fixierte. »Eine Fahrt mit einer Kutsche Ma’bhrrus ist immer etwas Besonderes?«


    Der Vampir war etwas bleicher als gewöhnlich, aber ein schelmischer Funke tanzte in seinem Blick, als er Grims Lächeln erwiderte. »Das wirst du nicht bestreiten wollen, oder etwa doch? Ich dachte mir schon, dass dir ein kleines Abenteuer gefällt.«


    »Wir sollten halten«, sagte Grim. »Das Fluchfeuer hat die Pferde erwischt, ich weiß nicht, wie lange der Zauber dieser Höllenkutsche sie am Leben erhalten kann.«


    Mia hob den Blick, doch Lyskian schaute wortlos aus dem Fenster und ignorierte Remis, der mit hellgrüner Gesichtsfarbe an seinem Arm lehnte und so tief seufzte, als hätte er mindestens sechs der sieben Dämonen eigenhändig bezwungen. Der Vampir strich über das gesprungene Glas, schwarzes Blut lief über seine Finger. Gleich darauf erlosch das weiße Licht, und das Gefährt wurde langsamer.


    Grim schwang sich aus der Kabine, darauf vorbereitet, einige vom Fluchfeuer verkohlte Kadaver vorzufinden, doch als er die Pferde sah, stockte ihm der Atem. Nur einzelne Flammen tanzten über ihr Fell – und versanken dann darin wie Schatten. Grim zog die Brauen zusammen und wandte sich zu den anderen um, die die Kutsche ebenfalls verlassen hatten. Lyskian lächelte amüsiert.


    »Hast du etwa geglaubt, dass ich euch mit gewöhnlichen Pferden reisen lasse?«, fragte er und strich dem vordersten Gaul sanft über den Hals. »Niemand vermag es, ihnen etwas anzuhaben. Niemand außer ihrem Meister.«


    Mia trat vor, doch als die Pferde sie in erschreckender Gleichzeitigkeit mit unruhigem Glimmen in den Augen anschauten, blieb sie stehen. »Und wer ist das?«, fragte sie ein wenig heiser. »Etwa der Graugnom?«


    Lyskian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe die Kutsche nicht umsonst halten lassen. Wir sind da.«


    Langsam folgte Grim seinem Blick und drehte sich um. Doch er musste nicht die gewaltigen Mauern sehen, die in einiger Entfernung durch den Wald brachen, nicht den Fackelschein, der das Schloss in blutrotes Licht tauchte, und nicht die grotesken Statuen, die zwischen den uralten Bäumen des Parks aufragten. Er musste nur die Kälte fühlen, die mit plötzlicher Präsenz über den gewundenen Kiesweg auf ihn zuglitt, um zu wissen, wo er sich befand.


    Sie hatten ihr Ziel erreicht. Vor ihnen lag das Schloss von Bhragan Nha’sul.

  


  
    Kapitel 14


    Der Kies knirschte unter Mias Schritten, als sie den Weg hinaufgingen. Geisterhaft hatte sich das schmiedeeiserne Tor geöffnet und gleich hinter ihnen wieder geschlossen, als hätte es mit lauernder Tücke auf sie gewartet. Mit finsterer Miene ging Grim neben ihr, Remis schaute leicht hektisch von rechts nach links, als befürchtete er jeden Augenblick einen Angriff aus der Dunkelheit. Lyskian bewegte sich so lautlos, als würde er schweben. Umso deutlicher hörte Mia den Wind, der wie ein lebendiges Tier durch den Park strich. Die Bäume erhoben sich in domestizierter Wildnis, und nicht nur einmal meinte sie, ein Augenpaar zwischen den uralten Stämmen aufflammen zu sehen. Schatten tanzten auf den Zügen der Statuen, die den Weg flankierten, und verliehen ihnen trotz der lachenden Gesichter etwas Morbides.


    Wie ein gefräßiger Schlund prangte das Eingangsportal des Schlosses am Ende einer ausladenden Treppe, eingefasst von zwei Säulen und den Wappentieren des Lords – einem Löwen und einem Bären. Beide hatten die Mäuler weit aufgerissen und waren so lebensnah gestaltet, dass Mia fast meinte, ihr Brüllen hören zu können. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass es tatsächlich noch derartige Schlösser im Reich der Vampire gab, und selbst wenn sie es gewusst hätte, so hätte sie vermutlich darüber gelacht. Die Zeiten eines Grafen Dracula waren schließlich unwiderruflich vorbei. Aber bereits die Fahrt mit der Kutsche hatte sie an dieser Gewissheit zweifeln lassen, und nun, da sie auf dieses in blutigen Feuerschein getauchte Schloss zulief, da sie den Wind wispern hörte in den Bäumen und der Geruch von Alter ihr in die Nase stieg, erinnerte sie sich an den kühlen Hauch der Ewigkeit, den sie selten und auch dann nur sehr flüchtig in Lyskians Nähe gespürt hatte und der dem uralten Bild des Vampirs so nahe kam, dass sie die Schultern anzog. Die Blutsauger änderten sich nicht, das hatte sie immer gewusst, doch erst nun, da sie sich dem Schloss des Ältesten ihrer Art näherte, begriff sie, was das bedeutete, und sie erinnerte sich an die Worte aus einem Buch, das Lyskian ihr einmal gegeben hatte. Die Ewigkeit ist ein Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gibt, nicht einmal den Tod.


    Mia lauschte auf den Wind, auf ihre Schritte auf dem Kies, die wie Lichter über die Oberfläche eines Meeres tanzten, dessen Tiefe sie nicht begreifen konnte, und da durchdrang ein Ton die Nacht, ein haltloser, sehnsüchtiger Ruf. Lyskian blieb stehen, tiefe Rabenschwärze füllte seine Augen, und als er den Kopf in den Nacken legte, schien es Mia, als wäre sein Körper nicht mehr als eine dünne Haut über einem Abgrund. Erneut klang das Heulen durch die Nacht, näher dieses Mal – so nah, dass sie meinte, warmen Atem auf ihrer Haut zu fühlen. Voller Abscheu stieß Lyskian die Luft aus. »Wölfe«, sagte er und spuckte das Wort aus, als würde er es nicht länger als unbedingt nötig im Mund behalten wollen.


    Grim betrachtete die Schatten zwischen den Bäumen. »Sie kommen nah heran. Ich hörte, dass es Konflikte gab in letzter Zeit, Kämpfe vor den Toren der Stadt und …«


    Lyskian setzte seinen Weg fort. »Sie halten sich nicht an die Vereinbarungen. Sie dehnen ihr Revier aus, sobald wir sie nicht im Zaum halten, und jagen in unserem Herrschaftsgebiet. Sie sind eine Pest, das waren sie schon immer, und ihr Gestank schwängert die Luft, dass es mir die Sinne raubt.«


    Selten hatte Mia Lyskian im Zorn sprechen hören, und umso stärker schauderte sie nun. Seine Stimme war hart und eiskalt, und eine Glut stand in seinem Blick, die sie an Geschichten aus früheren Zeiten denken ließ, an die Jahre des Ersten Frosts und die Nächte des Blutes, in denen Werwölfe und Vampire einander in bestialischen Kriegen beinahe ausgelöscht hatten. Inzwischen gab es Abkommen und Reglementierungen, die beide Völker schützten, doch die uralte Feindschaft zwischen ihnen währte noch immer. Unmerklich hob Mia den Kopf, und da strömte ein Duft in ihre Nase, ein ungezügelter und würziger Geruch von Wildheit durchdrang die kalte Atmosphäre des Parks. Sie hatte von den Konflikten gehört, die in den Grenzgebieten tobten, sie kannte die Gründe für den Zwist zwischen diesen Völkern, und doch schien es ihr nun, da sie diesen Duft wahrnahm, als würde sich der gegenseitige Hass nur durch eines erklären lassen: Werwölfe und Vampire waren einander Spiegel, sie waren Pole, die drohten, den jeweils anderen auszulöschen, wenn sie sich zu nah kamen, und die doch in ihrem Inneren nichts anderes waren als ihr genaues Gegenbild.


    Erneut heulte der Wolf weit draußen in den Wäldern, doch da ging ein Wispern durch den Park, ein unheilvolles Raunen, getragen von einem einzigen Namen. Bhragan Nha’sul. Er peitschte die Blätter der Bäume auf, riss Mia das Haar zurück und verschlang die Stimme des Wolfs mit einem Schlag. Zischend zog der Name sich zurück, er glitt wie ein fühlbares Wesen über die Stufen ins Innere des Schlosses, und kurz meinte sie, ein Lachen zu hören, das ihr als eisige Hand über die Wange strich und sich gleich darauf scharf wie eine Klinge in ihr Fleisch senkte. Erschrocken hob sie die Hand, doch noch ehe sie ihre unversehrte Haut berührte, brach das Lachen in sich zusammen und ließ nichts zurück als das unheilvolle Raunen der Schatten zwischen den Bäumen.


    »Der Hang zur Theatralik scheint weit verbreitet zu sein in deinem Volk«, stellte Grim an Lyskian gewandt fest.


    Der Vampir entgegnete nichts, doch Remis schaute mit jeder Stufe, die sie aufwärtsgingen, abwechselnd auf Löwe und Bär. »Wenn ich Theatralik will, gehe ich ins Theater«, flüsterte er. »Oder ich schaue Mourier bei einer seiner Senatsreden zu oder bei seinen Kostümproben für neue Uniformen. Aber ganz sicher brauche ich das nicht mitten in der Nacht in einem fremden Land nach einer Kutschfahrt, die mich fast dazu gebracht hätte, mir meine letzte Mahlzeit noch mal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen – und schon gar nicht, wenn ich kurz davor bin, dem verfluchten Lord der Vampire zu begegnen, der schon Tausende, ach was, unendlich viele Kreaturen mit einem Fingerzeig dahingerafft hat!«


    Lyskian schaute Remis an. Ein amüsiertes Lächeln hatte sich auf seine Lippen geschlichen. »Bhragan Nha’sul ist ein weiser und starker Herrscher«, sagte er leise. »Und er ist überaus klug. So klug, dass er schon seit Langem jedes Wort hören kann, das in seinem Park gesprochen wird, und sei es nur das Gebrabbel eines aufgeregten Kobolds.«


    Remis starrte ihn an, sein linkes Augenlid begann zu zucken. Er warf einen Blick auf den Löwen, dessen Kralle des kleinen Fingers so groß war wie der gesamte Kobold vom Scheitel bis zur Sohle, und dann einen weiteren auf die Eckzähne des Bären. »Ich verstehe nicht das Geringste vom Theater«, murmelte er. »Und ich wollte auch nicht verflucht sagen, sondern ver… formidabel! Im Übrigen bin ich noch nie in einem so schönen Park gewesen, und jeder weiß doch, dass Moorkobolde die Natur lieben, nicht wahr?«


    »Verdammt, Remis«, sagte Grim düster. »Du bist der Leiter der Spürnasen, du hast die Kette der Baba Jaga zerrissen und ein ganzes Zwergenschiff durch ein Heer aus Schattenalben und Feen geführt, um uns den Sieg zu sichern! Noch dazu befindest du dich auf dem Pfad der Grünen Faust, wie du alle naselang betonst. Meinst du nicht, dass es deiner unwürdig ist, mit den Knien zu zittern wegen eines Namens?«


    Remis überlegte einen Moment, während Lyskian gegen die Tür schlug. Dumpf hallte sein Klopfen im Inneren des Schlosses wider, es war wie ein Ruf, der durch tausend leere Zimmer irrt. »Nein«, erwiderte der Kobold dann. »Rosalie sagt, dass auch ein Kobold zu seinen Gefühlen stehen muss, denn das zeigt seine geistige Beweglichkeit, und das ist ein positiver Charakterzug und unverzichtbar für einen Krieger der Grünen Faust. Außerdem …« Er hielt kurz inne und grinste dann. »Außerdem könnt ihr froh sein, dass es, solange ich bei euch bin, immer jemanden geben wird, der noch größere Angst hat als ihr selbst.«


    Mia musste lächeln, doch ehe sie ihm zustimmen konnte, öffnete sich die Tür. Vor ihnen stand ein Vampir in der blauen Livree eines Hohen Dieners. Seine Samtweste war mit silbernen Schließen in Form von Löwenköpfen versehen, seine Hose steckte in Stiefeln, die aussahen, als würde er sie niemals außerhalb dieses Schlosses tragen, und sein rundes Gesicht mit dem widerspenstigen Haar verlieh ihm etwas Kindliches. Seine Augen jedoch waren schwarz wie die Augen aller Vampire, wenn sie Abwehr, Zorn oder Gier spiegelten, und als er Mia anschaute, flammten sie auf. Er gab sich keine Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen, und nachdem er Remis vollkommen ignoriert hatte, blieb sein Blick kurz an Grim hängen. Er schien von dem Hybriden mit der Narbe über dem rechten Auge gehört zu haben und etwas wie Achtung huschte über sein Gesicht. Dann wandte er sich Lyskian zu und verbeugte sich.


    »Hoher Prinz der Vampire«, sagte er höflich. »Die Nacht zum Gruße.« Als Lyskian die Anrede erwiderte, musste Mia sich auf die Lippe beißen, um ein Lachen zu unterdrücken. Sie wusste, dass der Lord auf diese Floskeln bestand, aber sie sah auch den Funken in Lyskians Blick, der sein tiefernstes Gesicht jederzeit mit einem Ausdruck schwärzester Ironie überziehen konnte. »Seine Majestät hat Eure Nachricht erhalten«, sagte der Diener und lächelte kalt. »Wenn Ihr und Eure … Gäste mir folgen wollt.«


    Ohne ein weiteres Wort ging er voraus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Es war nur ein leises Klicken zu hören, und doch schien es Mia, als würde das Lachen von vorhin nun über den langen, mit dicken Teppichen ausgelegten Marmorboden streichen. Der Vampir führte sie durch halbdunkle Zimmer mit alten Porträts an den Wänden, Tanzsäle, in deren Ecken sich die Schatten türmten, und Korridore, die nur von wenigen Fackeln erhellt wurden. Viele Gänge ähnelten sich, so dass Mia bald das Gefühl hatte, in einem Labyrinth herumzuwandern, und sie war erleichtert, als der Diener eine Tür öffnete und sich ihnen der helle Schein zahlreicher Kerzenleuchter entgegenwarf. Es war totes Feuer, das spürte Mia sofort, und es legte sich mit froststarrendem Glanz auf sie. Musik klang zu ihnen herüber, leidenschaftliche, zügellose Musik – und Stimmen. Mia kannte die kalten, nur scheinbar menschlichen Organe der Vampire, und doch schien es ihr, als hätte sie bislang lediglich einen Schatten davon wahrgenommen. Diese Stimmen waren älter, sie waren kalt und fest und glitten wie Messerklingen über ihre Haut, und gleichzeitig lag Gesang in jedem Ton, ein Locken und Lachen, das von einem Tanz am Abgrund kündete, den Mia niemals begreifen würde und der sie gerade deshalb anzog. Sie fühlte das Lächeln kaum, das sich auf ihre Lippen legte, und erst, als der Strom der Stimmen durch einen anderen Laut unterbrochen wurde, glitt der Schleier der Verführung von ihrer Stirn, den die Vampire so leicht über sterblichen Wesen ausbreiten konnten. Es war ein Brüllen von solcher Tiefe, dass das Heulen im Park dagegen verblasste, und sie wusste, dass es ein Werwolf war, der diesen Schrei ausstieß – ein Werwolf in Todesfurcht.


    Mit einem kräftigen Schwung stieß der Diener eine zweiflügelige Tür auf, und sie traten in einen Saal mit Leuchtern an der Decke, unzähligen Fackeln und Kerzen an den verspiegelten Wänden und einem goldenen, mit Wachs und Asche beschmutzten Boden. Ein Orchester stand auf einer Bühne und spielte auf uralten Instrumenten. Vampire lehnten an den Wänden, sie saßen auf den Kanapees, den samtenen Sesseln und den Bänken, die in scheinbarer Willkür überall im Raum verteilt standen. Viele hatten sich um einen mit stählernen Streben geschlossenen Käfig versammelt. Darin kniete ein Werwolf, halb verwandelt und mit blutigen Striemen auf Brust und Gesicht. Ein Vampir stand mit glühenden Messern über ihm und fauchte zornerfüllt. Mia spürte die Anspannung, die in der Luft lag, und sie wusste, dass der Blutsauger die Kontrolle über sich verlieren würde, sollte er auch nur einen Tropfen von dem Lebenssaft des Wolfs auf seinen Lippen schmecken. Menschliches Blut konnte Vampire heilen, es konnte sie vor der ewigen Vernichtung bewahren, wenn sie verwundet waren, doch ebenso vermochte es sie in Raserei zu versetzen, und ein Werwolf war auch ein Mensch – jedenfalls mehr als jeder Vampir. Er stöhnte vor Schmerzen, doch kaum, dass Mia die Qual in seinen Augen gesehen hatte, wurde ihr Blick von einer anderen Gestalt angezogen, und während er wie gegen ihren Willen über die Reihen der Vampire hinwegglitt, erstarrten die Anwesenden in ihren Bewegungen und schauten zu ihr herüber, als hätten sie die Berührung durch ihren Blick gespürt. Sie bemerkte noch den Diener, der in einiger Entfernung zu ihr herüberstarrte. Dann sah sie den Lord der Vampire an.


    Er saß, umgeben von zahlreichen Lakaien, am Kopf des Saales auf einem Thron aus Knochen. Die kalkbleichen Hände mit den schweren Ringen hatte er auf den Lehnen abgelegt, ein dunkler Gehrock betonte seine erhabene, hochgewachsene Gestalt, und pechschwarzes Haar umrahmte seine Züge wie die Schatten eines der Gemälde in seinem Labyrinth. Sein Mund war ein wenig zu breit, seine Nase erinnerte an den Schnabel eines Adlers, und doch glaubte Mia für einen Moment, noch niemals ein vollkommeneres Gesicht gesehen zu haben als das seine. Ein regloses Lächeln lag auf seinen Lippen, während er ihren Blick erwiderte und eine schwere Kühle um ihren Körper legte. Seine Augen waren blau – hellblau wie der Himmel an einem klaren Wintermorgen.


    »Bhragan Nha’sul, Hoher Lord der Vampire«, begann Lyskian und riss Mia aus ihren Gedanken. »Ich entbiete Euch meinen Gruß.«


    Wie benommen sah sie, dass Lyskian neben ihr den Kopf neigte, und beeilte sich, es ihm gleichzutun. Schnell warf sie den Blick zu Boden und spürte beinahe erschrocken, wie Hitze ihre Wangen flutete. Ihr Herz schlug schnell, das Blut strömte in ihre Finger zurück, als wäre sie für Stunden in eisiger Kälte gewesen, und dann hörte sie die Stille um sich herum, die sie gerade noch nicht bemerkt hatte. Die Gespräche waren verstummt, die Musik hatte aufgehört. Es gab kein Geräusch mehr im Saal außer dem Stöhnen des Werwolfs, ihrem eigenen Herzschlag – und dem leisen, kalten Rascheln des Brokats, als der Lord sich aufsetzte.


    »Genug«, sagte er mit dunkler Stimme, es klang wie das unterdrückte Grollen einer sehr großen Raubkatze.


    Mia hob den Kopf. Der Blick des Lords ruhte auf Lyskian, der lautlos vortrat. Doch ehe er etwas sagen konnte, wischte Bhragan Nha’sul unwillig durch die Luft.


    »Lächerlich, dass du mir deinen Gruß entbietest«, sagte er. »Ich hörte euch schon, als ihr zitternd aus meiner Kutsche gekrochen seid, von den unflätigen Bemerkungen dieses Grünlings einmal ganz zu schweigen.«


    Remis erstarrte in der Luft und wäre wohl zu Boden gefallen, wenn er nicht in letzter Sekunde auf Grims Schulter gelandet wäre. Schnell hockte er sich nieder und verharrte regungslos, als würde er auf diese Weise aus dem Blickfeld des Lords verschwinden.


    Bhragan Nha’sul hob die Hand, ohne sich von seinen Besuchern abzuwenden, woraufhin einer seiner Diener ihm einen reich verzierten Kristallkelch reichte. Das Blut darin war beinahe schwarz. »Überdies sehe ich keinen Anlass für besondere Freundlichkeit«, fuhr er fort, führte den Kelch an seine Nase und sog die Luft ein. Kurz zog er die Lippen von seinen Reißzähnen zurück, sie waren scharf wie geschliffene Klingen. »Du bist dem Fest der Nacht ferngeblieben, Lyskian, zum zweiten Mal in Folge. Auch für dich ist die Teilnahme freiwillig, und doch … Es erstaunt mich, dass du so wenig Interesse zeigst an der jährlichen Zusammenkunft der Höchsten unseres Volkes.«


    Mia hielt den Atem an. Lyskian hatte ihr vom Fest der Nacht erzählt, jener Feier, zu der sich die mächtigsten Vampire der Welt in Prag zusammenfanden und sich gemeinsam hemmungslosen Blutorgien hingaben. Er hatte ihr auch gesagt, warum er nicht daran teilgenommen hatte, und er wiederholte seine Worte nun vor dem Lord.


    »Die Geschehnisse in Paris erforderten meine Anwesenheit«, sagte er ruhig. »Die Geister des Friedhofs Père Lachaise …«


    Bhragan Nha’sul brachte ihn mit einer unwilligen Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe dir schon oft genug gesagt, dass du die verfluchten Ha’rechol verbannen sollst, wenn sie sich nicht an ihre Ausgangszeiten halten wollen. Erzähle mir nichts von deinen Pflichten, ich kenne sie zur Genüge.« Er hielt inne, und als sein Lächeln sich verstärkte, zeigte sein Gesicht eine kalte Grausamkeit. »Du bist nachlässig geworden«, sagte er dann. »Du solltest aufpassen, dass du deine Pflichten nicht gänzlich aus den Augen verlierst wegen der Farbkleckse eines Mädchens.«


    Er wandte sich Mia so schnell zu, dass sie unwillkürlich zurückzuckte. Sie rechnete damit, Furcht zu empfinden angesichts der kaltglühenden Augen dieses Vampirs, doch stattdessen stieg Wut in ihr auf. Schnell senkte sie den Blick, denn sie hatte im Umgang mit Lyskian gelernt, dass es tödlich sein konnte, einem Vampir gegenüber Gefühle offen zu zeigen.


    »Mein Lord«, begann Lyskian. »Wir sind gekommen, um …«


    »… ich weiß, warum ihr gekommen seid«, unterbrach ihn Bhragan Nha’sul und lachte hart auf. »Die Kunde der Geschehnisse in Ghrogonia erreichte mich schon, als der Rauch über den Dächern noch warm war. Verus Crendilas Dhor hat den Kerker gesprengt, in dem er und sein Volk jahrhundertelang gefangen gehalten wurden, und nun spinnt er im Verborgenen seine düsteren Pläne. Als unheilvoller Schatten schwebt sein Name über den Köpfen der Gargoyles, denn sie wissen, wie groß sein Zorn ist und wie mächtig seine Gier nach Rache.« Er schwieg für einen Moment. »Ich kann es ihm nicht verdenken. Lange genug hat er in diamantenen Ketten gelegen und sich das Fleisch von den Knochen fressen lassen, als dass man seinen Hass nicht begreifen könnte. Nun strebt er nach einer regellosen Welt – einer Welt, die auch unserer Natur entspricht, wie manche sagen.«


    Lyskian setzte zu einer Entgegnung an, doch da stieß Grim einen Laut aus. Es hätte ein Husten sein können, aber als Mia ihn ansah, erkannte sie den Zorn in seinen Augen und den Unwillen, ihn zu verbergen.


    »Mein Verständnis scheint Euch zu missfallen, Präsident der OGP«, stellte Bhragan Nha’sul fest und hob spöttisch die Brauen. »Habt Ihr geglaubt, Euch an meiner Schulter ausweinen zu können, weil ein Dämon Euch zum Narren gehalten hat?«


    Mia rechnete damit, dass Grim ihm seine Geringschätzung ohne jede Diplomatie vor die Füße werfen würde. Doch die Zeiten als Präsident der OGP waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. »Nein«, erwiderte er beinahe freundlich. »Ich weiß, was ich von Euch zu erwarten habe. Dennoch ist es erstaunlich, dass es den Lord der Vampire nicht kümmert, wenn Verus nach der Macht greift – nach allem, was die Kinder des Zorns Eurem Volk angetan haben.«


    Ein Raunen ging durch die Menge, doch ein Blick des Lords genügte, um jede Regung zu ersticken. Er drehte den Kelch in seiner Hand. »Es kümmert mich nicht, wer das Zepter über die Anderwelt in seiner Faust hält«, erwiderte er. »Es hat mich nicht mehr gekümmert seit jenen Tagen, da mein Volk diesen Anspruch verlor. Sollte Verus sich gegen uns wenden wie einst bei den Aufständen Prags, werden wir ihn in seine Schranken weisen. Doch er wird diesen Fehler nicht noch einmal begehen. Sein Zorn richtet sich gegen die Gargoyles, die meinem Volk nebenbei bemerkt in früheren Zeiten nicht weniger zugesetzt haben als die Car’lay Ythem.« Er hielt kurz inne. »Diese Angelegenheit ist keine Sache der Vampire. Lyskian mag sich involvieren, wenn ihm der Sinn danach steht, doch mein Volk hat noch nie für andere Kriege geführt. Wir haben die Herrschaft der steinernen Köpfe akzeptiert, aber wir werden nicht unser Blut dafür vergießen, dass wir auch weiterhin unter ihrer Faust stehen.«


    »Noch haben wir keinen Krieg«, sagte Grim und fixierte den Lord mit kaltem Blick.


    Bhragan Nha’sul lächelte kaum merklich. »Du sagst es, Präsident der OGP. Noch nicht.«


    Da hob Lyskian die Hand. »Wir sind nicht gekommen, um die Vampire in die Schlacht zu führen. Wir sind gekommen, weil wir ihren Rat und ihre Weisheit brauchen.« Der Lord sah ihn an, doch er schwieg. Ein Glimmen hatte sich in seinen Blick geschlichen, das Mia nicht deuten konnte. »Wie Ihr wisst, ist Verus mitsamt seiner Schergen spurlos verschwunden«, fuhr Lyskian fort. »Wir haben keine Möglichkeit, ihn zu finden, geschweige denn, ihn zu bezwingen, es sei denn …« Er zögerte kurz. »Nur ein Jäger könnte uns helfen.«


    Verächtlich lehnte der Lord seinen Kopf an die Lehne des Throns und schaute aus halb geschlossenen Augen auf Lyskian herab. »Die Jäger sind verschwunden, das solltest du wissen. Niemand weiß, wo sie sind, auch ich nicht. Überdies wäre es für eine sehr lange Zeit mehr als gefährlich gewesen, eben dieses Wissen zu besitzen. Niemand hier hat Thoron bereits vergessen. Ich erinnere mich gut an die brennenden Leiber der Vampire, die er hinrichten ließ aus Verblendung, Furcht und Hass.«


    Grim ballte die Klauen, doch er sagte kein Wort. Auch Lyskian schwieg in angemessener Haltung, aber Mia bemerkte erneut den unheilvollen Schatten, der in seinem Blick aufflammte und ihm für einen Augenblick etwas Getriebenes verlieh. Er hatte befürchtet, eine solche Antwort zu erhalten, das fühlte sie, und sie begriff, dass er den Weg hatte vermeiden wollen, den er nun gehen musste. Die Dunkelheit in seinem Blick ließ sie frösteln. Schließlich hob er den Kopf, und als müsste er sich gewaltsam dazu bringen, trieb er die Worte über seine Lippen: »Dann erbitte ich den Zugang zur Bibliothek des Corax.«


    Mia stockte der Atem. Lyskian hatte ihr von diesem Ort erzählt, diesem Sammelsurium uralter Bücher, Pergamentrollen, Manuskripte und auf Häuten und Steintafeln verewigten Grimoiren, dessen Räume gewaltig waren wie Kirchenschiffe und in dem das ewige Dämmerlicht der Ersten Stunde herrschen sollte, jenes Augenblicks, da die Welt aus der ersten Idee des Kosmos geboren wurde. Ein verwunschener Ort war es, ein Ort der Flüche und Gefahren, und sie brauchte nur Remis anzuschauen, der mit merklichem Graustich auf Grims Schulter hockte, um zu wissen, dass diese Bibliothek von allen Völkern der Anderwelt mit angespannter Faszination und niemals ohne Furcht betrachtet wurde.


    Der Lord hob den Blick, kalter Zorn zog sich in seinen Augen zusammen und färbte sie dunkel. »Dort ruht dämonisches Wissen. Es ist nicht für gargoylsche Belange bestimmt.«


    »Mein Lord, ich …«, begann Lyskian, doch Bhragan Nha’sul ballte die freie Hand zur Faust und schlug sie donnernd auf die Lehne seines Throns. Die Knochen hielten ihm stand, als wären sie aus Stahl.


    »Nein!«, rief er, und für einen Moment verzerrte sich sein Gesicht in tiefem Hass. Es schien, als würde diese Regung von innen nach ihm greifen und die gerade noch schönen Züge hinabreißen in eine Dunkelheit, die sein Antlitz in eine schreckliche Maske verwandelte. »Erinnere dich«, raunte er und fixierte Lyskian. »Erinnere dich an die Hetzjagden Thorons auf deinesgleichen, an die brennenden Burgen, die aufgespießten Leiber, an die Schreie in den Schluchten aus Feuer, in die meine Kinder geworfen wurden, weil sie sich weigerten, dem Irrweg dieses Gargoyles zu folgen! Erinnere dich an das Leid deines Volkes, Lyskian! Die Bibliothek des Corax ist heilig – nach unserer Definition! Sie birgt das Wissen von Jahrtausenden, Worte, die niemals von sterblichen Augen gelesen wurden, Schriften, die einen schwachen Geist verbrennen würden, wollte er versuchen, sie zu begreifen! Die Steinköpfe haben dieses Wissen vor langer Zeit geächtet! Nun sollten sie sich ohne diese … Sünden zu helfen wissen!«


    Lyskian setzte zu einer Entgegnung an, doch der Blick des Lords erstickte jedes Widerwort im Keim. Mia fühlte die eisige Klaue, die sich um Lyskians Brustkorb schloss, und sie hörte die Stimme des Lords durch die Luft ziehen wie Gift.


    Kein Wort mehr, sagte er dunkel. Meine Entscheidung steht fest und ich warne dich eindringlich davor, noch einmal das Wort an mich zu richten in dieser Angelegenheit. Hast du verstanden? Und jetzt – geht!«


    Er führte den Kelch an die Lippen, langsam wich die Dunkelheit aus seinem Blick. Mia sah, wie Lyskian den Kopf neigte, sie spürte Grims Zorn, doch beide gehorchten. Im Schloss des Lords gilt nur ein Gesetz, so hatte Lyskian ihr gesagt. Das seine. Sie wusste, dass jede Widerrede hart bestraft werden würde, und sie nahm Grim in ihren Gedanken wahr, als er sie zum Gehen rief. Doch sie rührte sich nicht. Stattdessen schaute sie dem Lord ins Gesicht, bis er seinen Blick auf sie richtete. Das Blau seiner Augen umfing sie mit seiner schweren Kälte, aber ehe diese sie lähmen konnte, deutete sie auf den Werwolf in seinem Käfig.


    »Ich habe viel von Euch gehört«, sagte sie und ignorierte die Stimme in sich, die ihr zurief, dass sie komplett wahnsinnig sein musste. »Bhragan Nha’sul, das Auge des Ostwinds und der Schatten des Kry, der Bezwinger der Wölfe Aspras und Gebieter über die Brennende Steppe und das Volk der Ewigen. Ihr seid ein großer Krieger, wenn man den Legenden Glauben schenkt, ebenso wie viele Eurer Gefährten. Und doch fühle ich eine Schwäche in jedem von Euch, derer Ihr nicht Herr werden könnt.« Die Schwärze in den Augen der Vampire strich wie Flammen über ihre Haut. »Ich spüre Eure Gier nach meinem Blut, seit ich diesen Raum betrat, doch keiner von Euch wird es jemals bekommen. Es ist Euch verwehrt – wie mir der Zugang zur Bibliothek verschlossen ist, den ich erbitte. Wie wäre es daher mit einem Spiel? Ich kämpfe gegen Euren besten Krieger. Gewinne ich, gewährt Ihr mir Einlass zum geheimen Wissen Eures Volkes. Verliere ich … gehöre ich Euch.«


    Grim war so schnell bei ihr, dass sie seine Klaue nicht abwehren konnte. Er umfasste ihre Schulter und setzte zum Sprechen an, doch Bhragan Nha’sul hob die Hand. Sofort traten drei Vampire auf Grim zu und zogen ihn mit Leichtigkeit zurück. Lyskian stand regungslos, doch Mia fühlte die Anspannung in seinem Leib, als würde die Luft um ihn herum in Flammen stehen, und sie hörte Remis hektisch Atem holen. Kurz wandte sie sich zu ihnen um.


    Vertraut mir, sagte sie in Gedanken. Ich bin durch eure Schule gegangen. Hört auf, an mir zu zweifeln.


    Sie lächelte ein wenig, als Remis sich auf seine Hände setzte, um ihr Zittern zu verbergen, und während sich eine Maske aus Kälte auf Lyskians Gesicht legte, die jede Regung in ihm verbarg, ging ein Flackern durch Grims Blick, eine Wärme, die sie an die Nächte auf seinem Turm denken ließ, als sie gemeinsam die Welt der Menschen betrachtet hatten. Sie dachte auch an die Abende auf den Straßen von Paris, an die Kälte seiner steinernen Haut und den dunklen, vertrauten Schlag seines Herzens. Er erwiderte ihr Lächeln nicht, aber die Dunkelheit seines Blicks umfing sie wie eine Umarmung, und für einen Moment stand sie ihm wieder zum ersten Mal gegenüber, damals hoch oben auf seinem Turm, als ihr gemeinsames Abenteuer seinen Anfang genommen hatte. Er wischte die Hand eines Vampirs von seiner Schulter und nickte kaum merklich.


    Aufatmend wandte Mia sich um. Der Lord hatte das Zwiegespräch beobachtet und lächelte jetzt, da er sich vorbeugte und den Kelch zwischen den Fingern drehte. Er saß da wie eine zum Sprung bereite Raubkatze, doch noch etwas anderes als Gier und Kälte ging durch seinen Blick, etwas Schemenhaftes, das wie Schnee und Winter war und das Mia nicht deuten konnte.


    »Gut«, sagte er, ehe sie diesem Gefühl nachgehen konnte. »Es ist lange her, dass sich eine Sterbliche so bereitwillig in meine Arme begeben hat, die wusste, was ich bin. Aber ich erinnere mich. Das Blut solcher Menschen ist süß wie das Leben. Es wird mir ein Genuss sein, es zu kosten.«


    Mia drängte die Furcht zurück, die bei seinem Lächeln über ihren Rücken strich. »Ihr wisst wenig von uns Hartiden, wenn Ihr glaubt, dass wir so leichte Beute wären«, sagte sie und stellte zu ihrer Genugtuung fest, dass ihre Stimme fest klang und sogar ein wenig spöttisch. »Zeigt mir, welchen Krieger Ihr mir bieten könnt. Ich hoffe doch, dass er mich nicht langweilt.«


    Der Lord hob die Brauen, dann verstärkte er sein Lächeln. Wortlos nickte er einem Vampir in der Menge zu. Dieser war fast so groß wie Grim. Er trug eine graue Hose und schwere Stiefel, und sein freier Oberkörper zeigte zahlreiche Striemen, die ihm offenbar der Werwolf heute Abend beigebracht hatte. Sein dunkles Haar hatte er im Nacken zu einem Zopf gebunden, und sein Gesicht war kantig, als hätte er jede Sanftheit schon vor langer Zeit verloren. Seine Augen standen in schwarzer Glut, er lächelte voller Hohn, als er Mia gegenübertrat.


    Mehrere Diener drängten die Menge zurück, so dass ein breiter Halbkreis vor dem Thron entstand. Eine grellrote Fackel wurde an seiner Seite aufgestellt, Mia fühlte das Feuer wie Schlangenbisse in ihrem Fleisch. Sie rührte sich nicht, doch sie spürte, dass Grim sich hinter ihr bewegte wie ein in Ketten gelegter Panther.


    Bhragan Nha’sul sah sie direkt an. »Dies ist Srradan D’Aravego«, raunte er. »Er bezwang die Harpyie des Westlichen Meeres und stieg hinab zu den Wölfen in den Ruinen Bikárurs, der Stadt unter den Straßen Bagdads, um mir den Kopf ihres Leitwolfs zu bringen. Er brachte mir die Asche des gesamten Rudels. Kein Werwolf, der nicht beim Klang seines Namens erzittert, und kein Mensch, der nicht nach einem einzigen Blick von ihm den Verstand verliert, wenn er es will. Er ist mein bester Krieger.«


    Mia nickte und schaute zu dem Vampir hinüber, der angesichts seiner aufgezählten Heldentaten herablassend lächelte.


    »Ich bin Mia«, sagte sie ruhig. »Und ehe das Licht dieser Fackel dort erloschen ist, wirst du zu meinen Füßen liegen.«


    Sie sah den Zorn in seinem Gesicht aufflammen, bevor es wieder gleichmütig wurde. Sie erinnerte sich an ihre Kampfstunden bei Lyskian, dachte an den Schmerz in ihren Gliedern, als sie ihm in den ersten Monaten beinahe nichts entgegenzusetzen hatte – und an die Stärke ihres Willens, der sie immer wieder dazu gebracht hatte, aufzustehen, ganz gleich, ob sie jeden Knochen ihres Körpers spürte oder sich aufgrund ihrer Schwäche in Grund und Boden schämte. Sie fühlte einen kühlen Hauch über ihren Nacken streichen und wusste, dass Lyskian in diesem Moment lächelte.


    »Seht zu mir«, forderte der Lord sie auf und entfachte ein Feuer in seiner Hand. Kurz erhellte es sein Gesicht. Dann ließ er das Feuer fallen, und noch ehe es den Boden berührte, raste Srradan auf sie zu.


    Mia wich ihm aus, blitzschnell warf sie sich zu Boden und entkam seinem Hieb. Sie sprang auf und rannte über Schollen aus Eis durch die Luft, doch Srradan breitete die Arme aus und glitt ihr nach, als würde er an unsichtbaren Seilen hängen. Das Eis zersplitterte an seinem Körper, und als Mia ihm einen Hitzezauber entgegenwarf, glitten die Flammen von ihm ab wie von Stein. Schwer atmend landete sie am Boden. Srradan war direkt hinter ihr, doch als sie sich herumwarf, sprang er so schnell, dass ihre Augen ihm nicht folgen konnten, auf die andere Seite. Kurz stand er ihr gegenüber, sie roch die rauchige Kälte, die seine Haut ausströmte, und spürte die Glut seiner Augen auf ihrem Gesicht. Sie meinte, Lyskians Stimme in ihren Gedanken zu hören, es waren Worte, die er in ihrer ersten Trainingsstunde zu ihr gesagt hatte. Es ist keine gute Idee von dir, einen Vampir herauszufordern. Srradan packte sie im Nacken. Sie schrie auf, als seine Kälte in ihre Glieder strömte, und spürte sein Lachen wie Peitschenhiebe. Du bist nur ein Mensch, schoss Lyskians Stimme durch ihren Kopf. Verdammt, Srradan war ein Vampir, er war ein Krieger, was war ihr bloß in den Sinn gekommen, ihn zum Kampf zu fordern? Während er sie hielt, spürte sie seine Gier und die Kälte, die in ihren Leib strömte, und sie bemerkte die Schatten der Ohnmacht, die an den Rändern ihres Bewusstseins aufzogen. Du bist schwach. Ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie war nicht mehr als eine wehrlose Puppe in Srradans Armen. Er löste seinen Griff und im selben Moment sprach Lyskian weiter. Doch nicht so schwach, wie ein Vampir denkt.


    Entschlossen riss sie die Augen auf, sie sah noch den Schreck, der trotz der Reglosigkeit durch Srradans Blick flammte. Dann stieß sie ihre rechte Hand vor, so rasch, dass er nicht zurückweichen konnte, und erwischte ihn mit einem gewaltigen Sturmzauber. Krachend prallte er gegen den metallenen Käfig, und die Streben zerbrachen unter der Wucht seines Körpers. Der Werwolf sprang brüllend aus seinem Gefängnis und brach mit einem Satz durch das Fenster. Heftiger Wind stob herein, doch Mia achtete nicht darauf. In rasender Geschwindigkeit ergriff sie die Fackel am Rand des Kreises, setzte sie in weißes Licht und sprang auf Srradan zu. Taumelnd war er auf die Beine gekommen, doch sie schlug ihm die Fackel ins Gesicht und brachte ihn zu Fall, und noch ehe er sich erneut aufrappeln konnte, packte sie seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken, dass seine Knochen knackten. Er brüllte vor Schmerz, ein seltsames Gefühl der Genugtuung flutete Mia und riss jede Verwundbarkeit, jede Erschöpfung mit sich. Blitzschnell trat sie ihm in den Rücken. Er landete auf dem Boden, sie schickte einen Frostzauber in seinen Körper und presste die Hände an seine Schläfen.


    Eiskalt war die Finsternis seines Geistes, und als sie in ihn eindrang, hörte sie auf zu atmen, wie Lyskian es sie gelehrt hatte. Sie verschloss sich vor der Dunkelheit des Vampirs, ließ nicht zu, dass sie in die Abgründe stürzte, die so sehnsüchtig nach ihr riefen, aber sie durchdrang seine Gedanken, seine Erinnerungen, und sie sah die Bilder, die glänzend wie nasse Steine aus der Schwärze brachen. Bruchstücke waren es zumeist, die Gesichter von Menschen, von Anderwesen, die kalten Augen von Vampiren – sie sah mächtige Wälder im Osten der Welt, roch feuchte unterirdische Verliese, hörte die Schreie von gefolterten Wölfen, spürte Blut in ihrem Mund und empfand, was Srradan gefühlt hatte in diesen Momenten, kurz und heftig wie Nadelstiche. Und dann fand sie ein Bild in den Schatten, klein war es und halb verblasst, aber sie spürte Srradans Gier, als er den Duft menschlicher Haut wahrnahm – und dann sein Entsetzen, seine Scham und Verzweiflung. Rasch umfasste sie dieses Bild mit ihrem Willen und riss es mit sich aus der Dunkelheit.


    Sie hielt die Augen geschlossen, und während sie Srradan mit der linken Hand im Nacken packte und ihren Lähmungszauber verstärkte, riss sie die rechte Hand empor. Eilig glitten ihre Finger durch die Luft, sie zeichnete die Erinnerung des Vampirs, die brennenden Häuser der Stadt, die Straße, auf deren Steinen die Flammen tanzten – und das Kind, das erschrocken in der Ecke eines Zimmers stand, von Funken umtost, und zu ihr herüberstarrte. Sie war es nicht, die auf das Kind zutrat, das wusste sie, doch sie fühlte Srradans Gier so übermächtig in sich, dass sie nur unter Aufbietung aller Kräfte mit ihrer Zeichnung fortfahren konnte. Sie spürte, wie er die Zähne in den Hals des Kindes grub, hörte dessen Herzschlag überlaut in ihren Ohren, sie schrie, doch sie konnte ihre Stimme nicht hören, sie nahm nur die Stille wahr, die sie auf einmal ausfüllte – die Stille des Todes, die von Srradans Keuchen zerrissen wurde. Nichts als Schmerz war mehr in ihm, und als Mia die Augen aufriss und ihm seine Empfindungen von einst tausendfach so stark zurückschickte, da schrie er so markerschütternd, dass die Spiegel an den Wänden splitterten.


    Sie sah auf Srradan herab, er schaute sie an wie erstarrt. Und dann, in einer einzigen lautlosen Bewegung, brach er zusammen und begann zu weinen. Das Bild des Kindes, das er getötet hatte, stand in flammenden Strichen vor Mia in der Luft, und sie sah das Feuer über die Züge der Vampire tanzen. Sie hatten Srradans Schrei gehört, sie wussten, was geschehen war. Ein sanfter, trauriger Schleier legte sich auf ihre unsterblichen Gesichter wie die Sehnsucht nach etwas, das unwiederbringlich verloren war und das sie sich dennoch trotz jeder Qual, die es bedeuten mochte, stärker als alles andere zurückwünschten. Wortlos trat Mia in die Mitte des Kreises. Die Vampire wichen vor ihr zurück wie vor einer Erscheinung, und sie löschte die Fackel ohne ein Wort.


    Bhragan Nha’sul saß regungslos auf seinem Thron. Dunkelblaue Glut glomm in seinen Augen, und Mia meinte, etwas wie ein wahrhaftiges Lächeln darin zu erblicken. Er nickte kaum merklich.«Selten ist es vorgekommen, dass mich ein Mensch überrascht hat«, sagte er ohne jeden Spott. »Du hast gesiegt, und du sollst wissen, dass ein Ehrenwort in meinem Volk ein hohes Gut ist. So sei euch der Zutritt zur Bibliothek des Corax gestattet.«


    Mia neigte den Kopf, sie spürte, wie die Erschöpfung jetzt in ihre Glieder strömte. Grim war bei ihr, bevor sie sich umwandte, und sie wollte ihn gerade ansehen, als ein Keuchen die Luft zerriss. Sie fuhr herum, sie sah noch Srradans tränenbeflecktes Gesicht, als er mit erhobener Faust auf sie zuraste – und hörte im nächsten Moment das Krachen, als Lyskian ihn an der Kehle packte.


    Hochaufgerichtet stand der Vampir vor ihr, seine Kälte strömte mit aller Macht in Srradans Leib. Er würde ihn töten. Entsetzen spiegelte sich in dessen Blick, Mia hörte den Schrei, der in ihm widerklang, und noch ehe ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, legte sie Lyskian die Hand auf den Arm. Sein Gesicht war nichts mehr als eine Maske aus Kälte, und sie fühlte den Frost, der durch seine Kleidung drang. Doch gleichzeitig wusste sie, dass er die Wärme ihrer Finger spüren konnte, ein Hauch war es nur, aber doch genug, um die Schwärze aus seinem Blick zu ziehen und ihn sie ansehen zu lassen. Sie schüttelte den Kopf.


    Vergiss nicht, was du mich gelehrt hast, sagte sie in Gedanken. Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


    Er sah sie an, ein Lächeln flammte in seinen Augen auf. Ohne Srradan noch einmal anzuschauen, ließ er ihn fallen. Der Vampir landete auf dem Boden, er keuchte und fasste sich an die Kehle. Dann sank er ohnmächtig zusammen. Lyskian hingegen bewegte sich durch die Menge, er ging so schnell, dass die Vampire vor ihm zurückwichen, und stieß mit mächtiger Geste die Tür auf. Grim griff nach Mias Hand, Wärme strömte durch ihre Finger und ließ sie lächeln.


    In der Tür wandte sie sich noch einmal um. Sie bemerkte, dass der Lord ihr nachschaute, und für einen kurzen Moment war etwas in seinem Blick, das wie ein Rätsel war oder eine Erinnerung. Das Blau seiner Augen umfing sie, und sie begriff, dass ebenfalls ein Schatten darin lag – ein Schatten tiefschwarz wie die Nacht. Dann kehrte die Kälte in seinen Blick zurück und ließ Mia allein in der Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 15


    Der Wind pfiff eisig über den Platz und verlieh dem Kloster Strahov den Anschein einer lauernden Reglosigkeit inmitten des Sturms. Die Fenster in den alten Mauern blickten wie starre Totenaugen in die Nacht, und Grim hätte es nicht gewundert, wenn auf einmal Nebel rings um das Gemäuer aufgestiegen wäre, um die ganze Szenerie noch finsterer zu machen.


    Schweigend ging er mit den anderen über den Platz und betrachtete Mia, die nach ihrer Konfrontation mit den Vampiren wieder etwas Farbe bekommen hatte. Mit unverhohlener Faszination sah sie zu dem Kloster hinüber. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und erwiderte ihr Lächeln. Noch immer ging der Schreck durch seine Glieder, als er daran dachte, wie sie plötzlich vor den Lord getreten war und ihren wahnsinnigen Plan verkündet hatte. Und obwohl er schon seit Langem wusste, dass sie nicht mehr das wehrlose Menschenkind war, das er einst kennengelernt hatte, empfand er doch jedes Mal wieder einen ungeheuren Stolz, wenn sie ihre Kräfte einsetzte. Sie war ein Teil der Anderwelt geworden in den vergangenen Jahren – ein Teil seiner Welt.


    Lyskian öffnete die Tür, indem er mit der linken Hand darüber hinstrich. Sofort streifte Grim die kühle, träge Luft, die er schon oft in Klöstern dieser Art wahrgenommen hatte, und als sie über eine gewundene Treppe ins Obergeschoss kamen, roch er den Duft uralter Gesteine, die aus einer Zeit stammten, in der die Welt noch jung und die Anderwelt nur eine Ahnung gewesen war. Sie gelangten in einen Gang mit hohen, weißgetünchten Decken. Zweiflügelige Glastüren öffneten sich wie von Geisterhand, als Lyskian sich ihnen näherte, und an den Wänden standen dunkle Vitrinen mit Waffen, ausgestopften Tieren und uralten Büchern. Remis schwirrte darüber hin und seufzte verzaubert, als er ein Manuskript mit Pflanzenzeichnungen entdeckte. Sein blassgrüner Schein warf zitternde Schatten auf die Wände und die geschlossenen Türen, die zur rechten Seite von dem Gang abzweigten. Nur die letzte Tür am Ende des Ganges stand einen Spalt weit offen. Goldenes Licht fiel auf den Flur hinaus, samten legte es sich auf Grims Haut, und Mia stieß einen Laut des Erstaunens aus, als sie in den prachtvollen Bibliothekssaal des Klosters traten. Barockschränke mit unzähligen Folianten standen an den Wänden, antike Globen neben samtbezogenen Sesseln, und die Decke war mit kunstvollen Fresken bedeckt und glomm durch die gedämpfte Beleuchtung wie ein sonnengefluteter Himmel.


    Mit leisem Zauberwort schob Lyskian eines der Regale beiseite, hinter dem sich ein Geheimgang auftat. Lange Bücherreihen zierten die Wände. Sie sahen mit ihren hauchdünnen Seiten aus wie Gebilde aus Asche. Grim zog die Schwingen ein. Wenn er eines der Bücher versehentlich berührte und es zu Staub zerfiel, käme vermutlich umgehend ein bösartiger Bibliothekar mit Zeigestock hinter einem der Regale hervorgesprungen und würfe Tintenfässer nach ihm. Er fühlte ihn deutlich, den Schatten, der sich in den Nischen des Ganges zusammenzog, und für einen Moment meinte er, das heisere Krächzen eines Raben in der Dunkelheit zu hören. Seine Miene verfinsterte sich. Die Bibliothek des Corax, benannt nach dem Wappentier Arkamons, jenes uralten Vampirs, der sie einst gründete, war ein Ort des Zwielichts, und als Lyskian die ersten Portale öffnete, wurde Grim eines unmissverständlich klar: Die Schutzvorrichtungen dieses Ortes dienten nicht nur dazu, unerwünschte Besucher fernzuhalten, sondern auch, um die Welt vor dem zu bewahren, was sich hinter den Riegeln und Schlössern verbarg. Wiederholt musste Lyskian sich an fragwürdigen kupferfarbenen Geräten mit Hilfe seines Blutes legitimieren, und als sie endlich vor dem pechschwarzen Tor standen, das einen Raben mit ausgebreiteten Schwingen zeigte, konnte Grim sich einer gewissen Anspannung nicht erwehren. Hinter diesem Tor lag ein Ort der Gefahren und Finsternisse, der jedem anderen seines Volkes bislang verwehrt geblieben war – ein Ort der Geheimnisse seit Tausenden von Jahren. Lyskian wandte sich zu ihnen um. Er strich ihnen über die Stirn, und Grim fühlte eine brennende Kälte auf seiner Haut. Nun steht ihr unter dem Schutz des Ewigen Blutes, sagte Lyskian in Gedanken und lächelte. Dann flüsterte er einen Zauber. Mit dem Geräusch schlagender Flügel öffnete sich das Tor. Grim spürte einen Windhauch, kurz schien es ihm, als würde er aus wachsbleichen Augen gemustert, die ihn vermutlich auf der Stelle zu Asche verbrennen konnten, wenn er versucht hätte, sich unerlaubterweise Zutritt zu diesem Ort zu verschaffen. Dann legte sich der Wind, und sie betraten die Bibliothek des Corax.


    Für einen Moment hielt Grim den Atem an. Noch nie war er in einer solchen Bibliothek gewesen, und als Remis auf seine Schulter flog und seufzte, konnte er sich nur gerade eben noch davon abhalten, es ihm gleichzutun. Sie befanden sich in einem Raum, der an ein gewaltiges Kirchenschiff erinnerte. Mehrstöckige Regale aus dunklem Holz bedeckten die Wände, nur vereinzelt unterbrochen von kunstvollen Steinmetzarbeiten. Brüstungen und Geländer verzierten die obersten Etagen, die durch Wendeltreppen erreichbar waren, und goldene Rankenschnitzereien liefen in filigranen Mustern über das Holz. In den Regalen standen Bücher jeder Form und Größe, mit farbigen Einbänden und Lesebändchen, in Haut gebundene Manuskripte, Folianten, die fast so groß waren wie Mia, und Stapel versiegelter Pergamentrollen. Unter gläsernen Lüstern saßen Vampire an Schreibtischen und Sekretären, die in scheinbarer Willkür im Raum verteilt standen, Schattengnome schlichen an alten Ohrensesseln vorüber, und Kobolde schwirrten als Helfer des Corax mit Zetteln durch die Gegend oder entzündeten erloschene Petroleumlampen. Zwischen ihnen huschten andere Geschöpfe durch den Raum – Kreaturen, die Grim nur sehr selten und auch dann nur flüchtig gesehen hatte. Rhezotonen, so wurden sie von den meisten Anderwesen in der Sprache der Ersten Zeit genannt, Diener des Wortes, doch Grim hatte sie seit seiner ersten Begegnung mit diesen Wesen Buchlinge getauft, ohne sagen zu können, aus welchem Grund. Sie waren ihm ein Rätsel, und damit war er nicht allein. Niemand wusste genau, wer oder was sie waren. Manche behaupteten, sie wären entfernte Verwandte der Geister, andere hielten sie für vergessene Gedanken, die niemals den Weg aufs Papier gefunden hatten, oder Figuren aus einem Buch, das gerade niemand las. Und einige vertraten die Meinung, dass sie verfluchte Dichter wären, die ihre Geschichten oder ihre Stimme verraten oder verloren hatten und nun in ewiger Stille ausharren mussten, bis sie sie wiederfänden. Denn ein Buchling, so hatte Grim es gelernt, sprach niemals auch nur ein einziges Wort. Die Rhezotonen sahen aus wie sehr dünne Menschen, die meisten von ihnen waren kaum größer als zehnjährige Kinder, und sie trugen Gewänder aus dünnem, aschefarbenem Stoff, der ihre Leiber umschwebte wie Morgennebel. Ihre Haut war grau wie die Seiten uralter Bücher, ihr Haar schlohweiß, und ihre Augen waren so groß, dass Grim die Buchstaben in ihnen erkennen konnte, die sich immer wieder durch das wirbelnde Schwarz der Iris schoben und gleich darauf wieder darin versanken. Bruchstücke waren es, Gedankenfetzen aus einer anderen Welt, aus Geschichten, Liedern, Erinnerungen, und doch schienen sie Sinn zu ergeben, einen Sinn, den Grim sich nicht erklären konnte und der von einer vibrierenden, dunklen Poesie durchflossen wurde. Er sah ihnen zu, wie sie durch die Gänge glitten, wie sie auf allen Vieren die Regale erklommen, um ganz oben ein Buch zurückzustellen, oder aus ihren rätselhaften Augen zu ihm herüberschauten, als würden sie sich bemühen, seine Geschichte zu lesen, um sie in ihren Kosmos aus wirbelnden Worten aufzunehmen und zu etwas Größerem zusammenzufügen.


    Erst, als Mia erschrocken zusammenfuhr, bemerkte Grim die Schatten, die wispernd aus den Nischen zwischen den Regalen glitten. Sie sahen aus wie verbrennendes Papier, viele hatten menschliche Umrisse, andere wirkten wie Fabelwesen, und sie stoben auf Mia zu, so schnell, dass Grim ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Doch sofort glomm Lyskians Zauber auf Mias Stirn auf und sandte ein bläulich schimmerndes Licht aus, das die Schatten zurücktrieb. Grim griff nach Mias Hand und zog sie an sich. Ihre Sterblichkeit war an diesem Ort wie ein Regenschauer in der Wüste, und er fühlte, wie ihm das Verlangen danach entgegenschlug aus den Reihen der Bücher, aus den Blicken der Vampire und selbst aus der Luft, die sie als gieriges Tier umschmeichelte und nach ihren Haaren griff. Dieser Ort war ein Platz der ewigen Finsternis. Er war nicht für sterbliche Augen bestimmt.


    Lyskian fixierte die Schatten, bis sie sich vollständig zwischen die Regale zurückgezogen hatten. Dann setzte er seinen Weg fort. Zielstrebig führte er sie aus dem Kirchensaal hinaus durch Korridore und Leseräume. Ein sanfter Schimmer hatte sich auf das Gesicht des Vampirs gelegt, und obwohl Grim wusste, dass er Lyskians Leidenschaft für das geschriebene Wort nie vollends begreifen würde, konnte auch er sich der Faszination dieses Ortes nicht entziehen. Sie gelangten über Treppen tiefer hinab in die Keller der Bibliothek, die sich wie ein unterirdischer Bienenstock ins Erdinnere gegraben hatte, sahen Brüstungen in schwindelerregender Höhe, lederbezogene Sitzgruppen und Kirchenbänke, deren Holz abgenutzt war von jahrhundertelangem Gebrauch. Verblichene Pergamentstücke hingen an den Wänden, Fluchtafeln glommen in rotem und weißem Licht, und aus den Regalen starrte ihnen manche zerfressene Büste entgegen. Die Zeit hatte den Stein dieser Abbilder zerstört, doch die Worte, die in den Büchern ringsherum zu lesen waren, konnte sie nicht antasten. Die meisten Manuskripte des Corax waren älter als er selbst, und er meinte, ein Wispern zu hören, als er an den Regalen vorüberging, ein Flüstern aus den Seiten, das ihn zu sich rief und immer wieder dazu drängte, die Klaue auszustrecken und eines der Bücher herauszuziehen, als würde in jedem einzelnen eine phantastische Welt voller Geheimnisse nur darauf warten, von ihm entdeckt zu werden. Die Stimmen waren betörend, nicht nur einmal trat Mia wie in Trance auf eines dieser Werke zu, und als Remis zu dicht an einem mit Ketten verschlossenen Schrank vorüberflog, begann es im Inneren laut zu poltern. Der Kobold kreischte entsetzt, doch Grim tauchte in die morbide Atmosphäre dieser Räume ein, er roch den Staub auf den farbenfrohen Buchreihen und nahm die mächtige Magie wahr, die zwischen den Seiten lauerte. Immer wieder entdeckte er Bücher der Menschen zwischen den uralten Grimoiren und Höllenzwängen, und er lächelte dunkel. Die Menschen ahnten nicht, welche Macht in ihren Worten stecken konnte.


    Das Licht wurde schwächer, je weiter Lyskian sie führte. Die Rabenfiguren, die in unzähligen Varianten die Bibliothek bevölkerten, schauten aus glänzenden Augen auf sie herab. Bald begegneten ihnen nur noch vereinzelt Buchlinge und Besucher, und Grim bemerkte den kühlen Wind, der flüsternd über die nun fast ausnahmslos schwarzen Buchrücken strich. Er sog die Luft ein. Ochsenhaut hatte er gerochen, die Haut von Ziegen, Schweinen, vereinzelt auch von Tigern und Bären – doch nun war es Menschenhaut, die er wahrnahm, und er fühlte, wie Remis auf seiner Schulter erbebte, als sie an einem Schreiber vorübergingen, der mit einem feinen Skalpell Zeichen in ein auf einen Rahmen gespanntes Stück Haut ritzte. Auch Mia schien die Veränderung bemerkt zu haben, denn sie schlang fröstelnd die Arme um den Körper, aber noch immer glomm die tiefe und hingegebene Flamme der Faszination in ihren Augen, als sie die halb in den Schatten verborgenen Regale betrachtete. Düstere Fräsarbeiten zierten das Holz, Bannformeln hielten die Schränke verschlossen, und die Ketten waren oft dicker als die Bücher, die sie sicherten.


    Vor einem Regal, das mit fratzenhaften Gesichtern verziert war, blieb Lyskian stehen. Sein Blick glitt über die Buchrücken, bis er in einer der obersten Reihen hängen blieb. Er hob die Hand und entfachte die Schrift auf dem Einband zu roten Flammen. Remis zuckte vor dem Feuer zusammen, doch Grim betrachtete das Buch fasziniert. Er kannte Lyskians Bibliothek, die beeindruckende Werke enthielt, aber ein Buch, das sich in totes Feuer setzte und von allein in die Hand dessen schwebte, der es rief, hatte er noch nie gesehen. Doch ehe es Lyskians Finger berühren konnte, zog dieser schwarze Handschuhe aus seiner Tasche und schlüpfte hinein. Erst dann ergriff er das Buch und legte es auf ein Stehpult.


    Klackend öffneten sich die metallenen Schließen, die wie die Verzierungen an dem Regal ebenfalls fratzenhafte Gesichter zeigten, und Lyskian schlug das Buch auf. Die Seiten bestanden aus fein marmoriertem, tiefschwarzem Pergament, in das miteinander verbundene Buchstaben in Ànth’karya eingekerbt waren. Grim meinte, das heisere, kehlige Grollen der Worte zu hören, die von dieser uralten Sprache der Vampire gebildet wurden. Neugierig beugte er sich über das Buch und wollte gerade einen der ins Pergament hineingeschnittenen Buchstaben berühren, als Lyskian blitzschnell seinen Arm packte.


    »Dieses Buch gehört zu den ältesten Sammlungen meines Volkes«, raunte er, doch seine Stimme war von schneidender Kälte. »Niemand kann mehr sagen, wer diese Worte in das Pergament ritzte, aber würdigere Vampire als ich haben ihr Blut dafür vergossen, es zu beschützen. Es birgt ein Wissen, das selbst ich nicht bis in die letzten Abgründe erkundet habe und das du nicht in tausend Jahren begreifen wirst. Also hüte dich, es zu berühren!«


    Für einen Augenblick starrte Grim den Vampir an, dann riss er seinen Arm los. Wenn er eines nicht ausstehen konnte, dann war es, wie ein Kind behandelt zu werden – vor allem, wenn es ein verfluchter Blutsauger war, der ihn in die Schranken wies. Lyskian war sein Freund, aber es gab Momente, in denen er ihn am liebsten mit dem Kopf voran durch sämtliche Regale seiner Bibliothek gezogen hätte, und er spürte den übermächtigen Drang, das Buch mitsamt dem Blutsauger an die Wand zu pfeffern. Er hatte schon die Klaue geballt, als Mia sich vorbeugte.


    »Seht nur«, sagte sie und deutete in gebührendem Abstand auf die Buchstaben.


    Unwillig riss Grim seinen Blick von Lyskian los. Sie hatte recht, jetzt war nicht der Zeitpunkt für einen albernen Streit. Mit finsterer Miene folgte er Mias Fingerzeig und sah, dass sich das Schwarz der Seiten ein wenig aufhellte und von zarten, goldenen Sprenkeln durchzogen wurde, als wäre es aus einem langen Schlaf geweckt worden. Lyskian hob die linke Hand über das Buch und blätterte vor, ohne die Seiten zu berühren. Zuerst sanft und flüsternd, dann immer schneller schlug das Pergament sich um, bis es ein Rauschen durch den Raum schickte und Grim kalte Luft ins Gesicht blies. Dann sanken die Seiten nieder wie Blätter in plötzlicher Windstille und ein Schriftzug glomm golden auf, in dem ein winziger Funke über die Kerben der Buchstaben lief.


    »Lhor’na Phrakam’thin«, las Mia halblaut. »Die Akademie der Schatten.«


    Kaum hatte sie geendet, glitt der Funke weiter die Zeile entlang. Remis schwirrte so nah an das Buch heran, dass die Funken über sein Gesicht flackerten, und Grim hörte die Worte der Alten Vampirsprache über Mias Lippen dringen.


    »Hort der Nacht«, übersetzte sie. »Bewahrerin der Ewigen Fesseln und Herz der Rhak’ Hontay.«


    Langsam erlosch der Funke. »Interessant«, stellte Grim fest und warf Lyskian einen Blick zu. »Wie wäre es, wenn du uns so langsam mal erzählst, wonach genau wir eigentlich suchen? Was ist das für eine Akademie, die in diesem ungeheuer kostbaren Buch mit nicht mehr als einem einzigen Satz beschrieben wird?«


    Er legte seinen gesamten Ärger in seinen Blick, doch Lyskian sah ihn nicht einmal an. Angespannt schaute der Vampir auf das Buch. »Lhor’na Phrakam’thin«, murmelte er. »Die Akademie der Rhak’ Hontay ist ein Ort der Dämmerung. Sie wurde zur Hochzeit der Dämonenjäger von den fünf Ersten ihrer Art gegründet, damals, als sie noch als Helden verehrt wurden, und brachte die besten Jäger aller Zeiten hervor. Doch selbst, als die Furcht vor ihnen längst auch ihr eigenes Volk ergriffen hatte, hielt dieser Ort der Verfolgung stand, denn niemand außer den Jägern selbst wusste, wo er sich befand. Die Akademie gilt als Bastion gegen das boshafte Dämonentum und als das Herzstück dessen, wofür die Rhak’ Hontay standen. Seit der Verfolgung durch Thoron soll sie ein Schutzraum vor seinem Hass gewesen sein.«


    Grim nickte düster. »Wenn es einen Hinweis darauf gibt, wo die Jäger jetzt sind, werden wir ihn also dort finden.«


    »Vielleicht sind sie noch dort«, murmelte Remis und räusperte sich, weil seine Stimme nach all der ungewohnten Zeit des Schweigens heiser geworden war. »Aber wenn keiner weiß, wo die Akademie ist, dürfte es schwierig sein, sie aufzuspüren, nicht wahr?«


    Grim hätte beinahe laut gelacht, als der Kobold mit detektivischer Miene die rechte Augenbraue hob und sich übers Kinn strich, und selbst über Lyskians Gesicht flog ein Lächeln. »In der Tat«, erwiderte dieser. »Aus diesem Grund habe ich euch hierhergeführt. Denn dieses Buch birgt mehr, als man auf den ersten Blick sieht.«


    Ohne ein weiteres Wort zog er einen schmalen Dolch aus seinem Mantel und strich beinahe zärtlich über seine Handfläche. Sofort rann schwarzes Blut über seine Finger und tropfte auf den Eintrag über die Akademie der Schatten.


    »So ist das also«, sagte Grim. »Andere dürfen es noch nicht einmal mit dem kleinen Finger anstupsen, aber ein Blutsauger wie du kann es vollschmieren, dass …«


    Noch ehe er seinen Satz beendet hatte, zog Lyskian seine Hand zurück. Das Blut füllte die Linien der Buchstaben aus, und plötzlich stob mit lautem Knall eine Rauchwolke aus dem Buch. Hustend schwirrte Remis in die Luft, Grim wich zurück und Mia strich sich die mit Aschepartikeln bestäubten Haare aus der Stirn. Nur Lyskian stand unverändert da und ehe Grim ihn am Kragen packen und seinen Plan von Blutsauger-und-Buch-an-Wand doch noch umsetzen konnte, puffte es in dem verfluchten Rauch noch einmal, und das Antlitz eines Dschinns erschien in den Schleiern.


    Es war ein männliches Gesicht mit vernarbter Haut, eingefallenen Wangen und tiefschwarzen Kohleaugen. Goldene Ringe hingen am linken Ohr, Tätowierungen zogen sich über den kahlen Schädel, und sein Körper, der nach unten hin kleiner wurde und in den Buchstaben verschwand, steckte in einem unförmigen, mit winzigen Karos übersäten Anzug. Der Dschinn schaute in die Runde, und sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


    »Ach, sieh an«, sagte er, und kurz hörte Grim noch einmal das Flattern der Seiten, als würde es aus seinem Mund kommen. »Habe mich schon gewundert, wer mich aus diesem Wort herauszwingt. Muss zugeben, dass ich mit so etwas nicht gerechnet hätte. Ein Vampir, ein Mensch, ein Hybrid und ein …« Er hielt inne und stob auf Remis zu, während sein linkes Auge urplötzlich aus seiner Höhle sprang und wie ein Flummi in seiner Hand landete. Blitzschnell hielt er es Remis vor die Nase, ehe er es einmal rings um ihn herumfliegen ließ. »Was bist du, ein Klabauter? Ein Winzling? Ein grüner Fisch mit Nase und Fell? Nein, ich hab’s! Ein fliegender Fisch, nicht wahr?«


    Empört stemmte Remis die Fäuste in die Hüfte. »Ich bin ein …«, begann er, doch der Dschinn lachte so laut, dass eisiger Wind aus dem Buch stob, und nickte eifrig.


    »Freut mich sehr, Ichbinein!« Er wischte sich die freie Hand an seiner Hose ab und hielt sie Remis entgegen, der jedoch nur entgeistert daraufstarrte. »Mein Name ist Fharrl, Dschinn der neunten Dynastie vom Hofe des … Ach, was soll’s! Zu euren Diensten!«


    Er verbeugte sich galant. Dann warf er sein Auge in die Luft und fing es mit seiner Orbita wieder auf, wobei er genau im richtigen Moment ein ploppendes Geräusch machte. Grim grinste. Er liebte diese Art von Humor, er hatte auch ausgesprochen viel übrig für die Geisterkämpfe in den Hinterzimmern der Varietés von Paris, und seine Stimmung hob sich noch mehr, als er sah, wie Lyskian gequält das Gesicht verzog. Fharrl hingegen faltete mit ehrwürdigem Ausdruck die Hände und schaute betont ernst von einem zum anderen. »Nuuun«, sagte er. »Was ist euer Begehr?«


    Lyskian warf Mia und Grim einen Blick zu, die sich beide ein Lachen nicht verkneifen konnten, und zog leicht die Brauen zusammen. »Wir sind auf der Suche nach der Akademie …«


    »Ja«, unterbrach ihn Fharrl und grinste. »Darauf wäre ich nie gekommen, werter Herr Vampir, ehrlich. Ich habe das Wort, durch das ich mich gerade in diese stinkende und laute Welt zwängen musste, so schnell vergessen, das passt auf keine Kuhhaut. Haha! Wie ich sehe, erinnere ich mich an ihre Sprichwörter noch immer recht gut!«


    Remis kicherte und zwinkerte Grim zu, der seufzend die Augen verdrehte. Offensichtlich hatte der Kobold in Fharrl einen Gleichgesinnten gefunden, was die Liebe zu menschlichen Redensarten anging.


    »Du solltest meine Geduld nicht auf die Probe stellen«, sagte Lyskian, und etwas lag auf einmal in seiner Stimme, das dem Dschinn das Lächeln vom Gesicht fegte. Auch Grim spürte die Kälte, die von dem Vampir ausging, und er schluckte sein Lachen hinunter. Sie hatten keine Zeit, mit einem Quatschkopf von Dschinn herumzualbern, Lyskian hatte recht – auch wenn Grim ihn liebend gern einmal zu einem Filmabend in seinen Turm eingeladen hätte. Er ging jede Wette ein, dass Fharrl den guten Remis beim Nachspielen der Szenen haushoch schlagen würde. Doch jetzt sah der Dschinn Lyskian an, und ein Glimmen trat in seinen Blick, das seine Augen in scharlachrotes Feuer setzte.


    »Lhor’na Phrakam’thin«, murmelte er. »Einst war sie das Herz der Schatten – und es heißt, dass es heute noch schlägt.«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Wir sind hier, um herauszufinden, wie viel Wahrheit in der Legende steckt.«


    Ein Lächeln glitt über Fharrls Gesicht, leise und unheilvoll. Er hob die Hand, ohne Lyskian aus den Augen zu lassen, und erschuf ein Hologramm über seinen Fingern. Grim beugte sich vor, doch er konnte nicht mehr erkennen als ein schemenhaftes, in einen Felsen geschlagenes Gebäude, und dann ein Portal, das rasend schnell auf sie zuschoss. Er fuhr zurück, doch schon umfloss ihn Dunkelheit, und obwohl er begriff, dass er in die Welt des Buches eingetaucht war, die Fharrl für sie geöffnet hatte, spürte er die kalte Finsternis wie scharfe Klingen auf seiner Haut. Im nächsten Moment landete er auf einem schwarzen Marmorboden. Mühsam kam er auf die Beine und half Mia auf, die neben ihm zu Boden gegangen war. Verflucht, er wurde langsam zu alt für solche Sperenzchen, ganz besonders dann, wenn Lyskian in vollendeter Eleganz auf seinen Füßen landete. Sie befanden sich in einem von fluoreszierenden Bäumen gesäumten Innenhof. Hinter dem Glasdach, das sich über ihm aufspannte, lag schattenhafte Dunkelheit, ein Säulengang führte ringsherum, und auf einem Podest in der Mitte des Hofs erhob sich eine pechschwarze Statue. Sie trug eine lange Kutte, das Gesicht war unter einer Kapuze verborgen, und sie schien, obgleich ihre Füße den Sockel berührten, auf seltsame Weise in der Luft zu schweben. Standbein und Spielbein hielt sie gekreuzt und die Arme wie Vogelschwingen in die Luft erhoben, während der Kopf tief geneigt in die Finsternis zu ihren Füßen starrte. Grim kannte diese Pose. Sie erinnerte ihn an den Jäger, den er in Lyskians Blick gesehen hatte, diesen Tänzer zwischen Licht und Schatten, und Grim musste an die Augen denken, die in der Dunkelheit aufgeglommen waren, und an das triumphale Lächeln, ehe das Bild erloschen war. In feinen Stichen flammte die Losung der Rhak’ Hontay über den Sockel der Statue: K’ayrhon arrs Thumon. Jeder wird, was er jagt. Grim spürte die Glut der Worte auf seinem Gesicht, ebenso wie die Schatten, die unter der Kapuze der Statue lauerten, und er bemerkte erst nach einem Moment die Gestalten, die sich zwischen den Säulen bewegten. Sie trugen ähnliche Kutten wie die Statue, auch ihre Gesichter waren unter ihren Kapuzen verborgen, und mit einem Schlag nahm Grim die Stille wahr, die den Hof erfüllte – eine Stille, die leicht zitterte, als wäre die Luft voller Töne, die er nicht hören konnte. Verwirrt fuhr er sich an die Ohren und stellte fest, dass Mia und Remis es ihm gleichtaten. Ein dumpfes Gefühl zog ihm den Magen zusammen, ein Unbehagen, als würde er von Stimmen in einer Sprache umgeben sein, die er nicht verstand und die doch seit jeher nur die eine Bestimmung gehabt hatte: von ihm gehört zu werden.


    Lyskian strich mit der Hand konzentriert über den Boden, ehe seine Finger plötzlich starr wurden und sich in den Stein senkten. Grims Miene verfinsterte sich, als er sah, wie mühelos der Vampir seine Hand in den Marmor grub. Es gefiel ihm nicht, wenn mit Gesteinen jeglicher Art umgegangen wurde, als wären sie aus Butter, doch Lyskian lächelte in stiller Überlegenheit. Im nächsten Moment ging ein Glimmen durch seine Finger und breitete sich als rotglühendes Netzwerk über den Boden aus. Er schloss die Augen, das Lächeln verschwand von seinen Lippen. Dann zog er die Hand zurück, das Netz aus roten Adern erlosch, und er erhob sich.


    »Dies alles ist nichts als Schatten und Wind vergangener Tage«, sagte er leise und ein Ausdruck wie Schmerz glitt über seine Züge. »Doch jeder Traum hat seine Risse. Folgt mir.«


    Ohne ein weiteres Wort steuerte er auf einen Durchgang zu, der ins Innere des Gebäudes führte. Sie durchquerten Kampfsäle, die Grim mit ihren magischen Waffen an den Wänden an die Ausbildungsplätze der OGP erinnerten, Aufenthaltsräume, in denen es Kamine gab mit silbernem Feuer und Gemälde von Donner und Sturm, und Zimmer mit Beschwörungszeichnungen auf dem Boden. Und immer wieder sahen sie Abbilder der Statue aus dem Innenhof, manchmal in den Schatten, manchmal von samtenem Licht erhellt, doch stets lag ihr Gesicht in der Dunkelheit, und Grim ertappte sich bei dem Bedürfnis, ihr in die Augen schauen zu wollen. Kaum hatte er das gedacht, nahm er ein Zittern in der Stille wahr, die ihn bislang umgeben hatte. Auch die anderen hatten den Impuls gespürt, und sie folgten Grim zu einem Torbogen, der in ein düsteres Gewölbe führte.


    Angespannt schaute er in die Dunkelheit, aus der ihn das Beben berührt hatte, und erkannte nach einer Weile eine Gestalt. Sie stand hoch oben in der Luft auf einem Seil. Es war ein Rhak’ Hontay, wie all die anderen trug auch er eine Kutte, deren Kapuze ihm weit ins Gesicht hing, und einen langen, tiefschwarzen Umhang darüber. Oberhalb des Seils, so schien es, war die Luft von dunklem Sandstaub durchzogen, während sie unterhalb fast weiß war. Dennoch konnte Grim den Jäger gut erkennen, ebenso wie Mia und Remis, die mit angespannten Mienen das Schauspiel beobachteten. Auch Lyskian trat schweigend zu ihnen.


    Der Rhak’ Hontay auf dem Seil richtete sich langsam auf, und mit jeder seiner Bewegungen flossen Licht und Dunkelheit ineinander. Sie vermischten sich, ohne von ihrer Helligkeit oder ihrer Finsternis etwas einzubüßen, und während der Jäger auf dem Seil entlangging, formten sie sich zu Vögeln, zu Speerspitzen, zu heftigen Winden, und stürzten überraschend auf ihn nieder. Blitzschnell verteidigte er sich, mit nicht mehr als einer Bewegung seiner gestreckten Hand, einer Drehung seines Kopfes, einem kurzen Sprung, und sie zerbrachen zu tausend neuen Formen. Immer mehr wurden es, immer schneller stürmten sie auf den Jäger ein, und Grim spürte das Flirren der Luft auf seiner Haut. Der Rhak’ Hontay bewegte sich grazil und scheinbar mühelos, und als Licht und Schatten sich zu einem mächtigen Schwarm vereinten, erhob er sich in die Luft. Er drehte eine Pirouette, sein Umhang schlug den Schwarm zurück, und er landete erneut auf dem Seil.


    Remis seufzte erleichtert, doch schon bildete sich eine mächtige Gestalt aus dem vermengten Staub. Schuppige Glieder erhoben sich aus den Schatten, Augen voller Kälte glommen im Licht auf, und als der Drache den Kopf wandte und sein Schwanz durch das Zwielicht peitschte, strich ein Schauer über Grims Rücken. Er hatte noch nie einen Drachen aus der Ersten Zeit gesehen, kannte nur die Geschichten ihrer Bosheit und ihrer Güte, doch nun, da er den Brodem in der Kehle dieses Wesens auf seinen Wangen fühlte, wusste er, dass die Legenden der Wahrheit entsprachen: Kein Geschöpf dieser Welt war stärker, gefährlicher und zerrissener als ein Drache es sein konnte. Unmöglich würde der Jäger im Kampf gegen dieses Wesen das Gleichgewicht auf dem Seil halten können.


    Im nächsten Moment spie der Drache eine gleißende Flamme auf den Rhak’ Hontay. Das Feuer war eiskalt auf Grims Haut, doch der Jäger sprang einige Schritte zurück, und nur sein Umhang verkohlte am Saum zu Asche. Er kniete nun mit tief geneigtem Kopf. Der Drache verharrte ebenso. Allein seine weißglimmenden Augen taxierten seinen Gegner, als würden sie dessen wunden Punkt suchen. Da kam Wind von irgendwoher, der Umhang des Jägers schlug zurück, überdeutlich hörte Grim das flatternde Geräusch. Kurz flammte die Klinge des Schwertes auf, das der Rhak’ Hontay daruntertrug, und zerriss das Zwielicht des flirrenden Staubs. Dann ergriff er seine Waffe, schwang sich in die Luft – und zerschnitt das Seil.


    Grim zog die Brauen zusammen. Damit war der Kampf entschieden, der Jäger würde fallen und in der eisigen Glut des Drachen verbrennen, er … Doch der Rhak’ Hontay fiel nicht. Stattdessen bewegte er sich auf den Drachen zu, geschmeidig und so schnell, als würde er auf unsichtbaren Wegen laufen, auf dem Flüstern des Windes vielleicht, dem Zittern der Luft oder den singenden und schreienden Stimmen des Zwielichts, die Grim im Atem des Drachen hörte. Gleißend schnitt das Schwert durch die Luft. Der Drache wich zurück, er traf den Jäger mit der Klaue und schleuderte ihn rücklings durch den Raum, doch noch ehe der Rhak’ Hontay in der Dunkelheit verschwand, riss er die Arme über den Kopf, ließ sich fallen wie in einen Ozean und stieg gleich darauf wieder aus ihm empor, als wären ihm Flügel gewachsen. Der Drache spie Feuer nach ihm, Grim schlug der Sandstaub ins Gesicht, aber der Jäger umraste das gewaltige Wesen, als würde seine Kraft niemals enden. Es war ein Tanz, es sah so einfach aus, aber Grim wusste, dass gerade das Leichte unermesslich schwer war, ein Tanz am Rand des Abgrunds, der mit jedem Schritt, mit jeder Drehung stärker nach dem Tänzer rief und ihn anzog. Der Rhak’ Hontay jedoch flog auf unsichtbaren Schwingen durch das Zwielicht, er atmete sie beide, Licht und Schatten, und hielt sich in Vollendung zwischen ihnen, und erst, als er das Schwert in die Luft riss und es dem Drachen durch die Kehle trieb, konnte Grim Atem holen.


    Der Jäger landete lautlos auf dem plötzlich wieder gespannten Seil. War es die ganze Zeit über da gewesen? Hatte er es doch nicht zerschnitten, es womöglich nur verborgen mit einem heimlichen Zauber? Grim hörte das Lachen, das auf einmal wie eine Antwort auf seine Gedanken durch den sich langsam niedersenkenden Staub strich. Nein, dachte er. Der Traum dieses Kampfes war wirklich. Im selben Augenblick hob der Rhak’ Hontay den Kopf und schob die Kapuze zurück.


    Sein Antlitz war über und über mit Staub bedeckt, und er trug wie ein Wüstenbewohner ein Tuch vor Mund und Nase, doch seine Augen funkelten in klarem Blau. Grim wollte sich abwenden, aber er konnte es nicht. Etwas in diesen Augen rief nach ihm, instinktiv griff er sich an die Brust, als das Brennen ihn durchzog, schmerzhaft wie ein Streich mit dem gleißenden Schwert des Jägers. Er fühlte das Licht auf seiner Haut, das Glühen der Dunkelheit, das über seine Lider strich, und den Wind des Abgrunds unter seinen Schwingen, als der Jäger ein Lächeln über sein Gesicht schickte, ein Lächeln aus Triumph – und Schmerz. Gleich darauf riss er das Schwert durch die Luft, und als wäre der Raum nichts als ein Vorhang gewesen, verschwand er in flirrendem Staub. Nur das Seil blieb zurück.


    »Ich habe noch nie jemanden auf diese Weise kämpfen sehen«, flüsterte Mia ehrfürchtig. »Es war so …«


    »… frei«, beendete Grim ihren Satz und erschrak ein wenig, als er feststellte, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    Mia sah ihn an, forschend glitt ihr Blick über sein Gesicht, doch ehe sie etwas erwidern konnte, drang ein Schrei zu ihnen, so unvermittelt, dass Grim zusammenfuhr. Remis rutschte von seiner Schulter, hektisch zog er sich an seinem Mantel wieder hinauf, als hätte er vergessen, dass er fliegen konnte.


    »Verflucht, was …«, grollte Grim, doch Lyskian hatte sich bereits abgewandt und eilte den Gang hinab. Grim folgte ihm durch die zerbrechende Stille, sie griff mit Scherbenhänden nach ihm, und er hörte die Stimmen, die nun die Luft zerrissen. Er kannte ihre Sprache, überdeutlich grub sie sich in sein Fleisch, und seine Miene verfinsterte sich, als sie vor einer metallenen Tür stehen blieben. Bannzauber glommen darauf, Flüche in Th’ynguel, der Alten Dämonensprache. Neugierig flog Remis von Grims Schulter, doch kaum, dass die ersten Flammen ihn trafen, schlug eine Klaue von innen gegen die Tür und hinterließ tiefe Kratzer im Metall. Remis schrie auf, blitzschnell sauste er zurück auf Grims Schulter, während die Tür immer heftigeren Stößen ausgesetzt war.


    »Was ist das für ein Ort?«, raunte Grim, ohne sich von der verformten Tür abzuwenden. Er spürte die Macht jener Wesen, als würden sie ihn in ihre Flammen hüllen, und ballte unwillkürlich die Klauen. Doch Lyskian lächelte nur.


    »Was hattest du erwartet?«, fragte der Vampir mit leisem Spott. »Wir befinden uns in der Akademie der Schatten, jenem Ort, der die besten Dämonenjäger der Anderwelt hervorgebracht hat. Wie hätten sie üben sollen ohne … Anschauungsobjekte?«


    Er grinste, und noch ehe Remis’ hektisches Schnaufen oder Grims Faust ihn davon hätten abhalten können, riss er die Tür auf. Grim zog einen Schutzwall in die Höhe – doch vor ihnen lag nichts als ein leeres dunkles Zimmer. Mia warf ihm einen angespannten Blick zu, als sie Lyskian ins Innere des Raumes folgten. Sie schickte einen Lichtzauber über ihre Hand und erhellte das Innere einer Kapelle. Zerbrochene Bänke lagen auf dem teilweise aufgerissenen Boden, ein Kronleuchter war mit voller Wucht auf den Altar und die Grabplatten gefallen und hatte beides zerschmettert, und die Säulen, die einst aus makellosem Marmor bestanden hatten, wurden nun von zahllosen Kratzern bedeckt, die sich wie Narbengewebe über die Steinhaut zogen. Ein leises Scharren drang durch den Raum, dicht gefolgt von einem Wispern und einem boshaften, tückischen Lachen.


    Jeder Muskel in Grims Körper war angespannt. Er hasste dieses Lachen. Jede einzelne dieser verfluchten Höllenkreaturen verfügte darüber, jeder körperlose Bastard von einem Dämon konnte seine Stimme über dem Abgrund der Bosheit spannen und auf ihr musizieren, dass es jedem anderen Geschöpf die Zehennägel aufrollte. Zum Teufel, was hatte Lyskian sich dabei gedacht, sie hierherzuführen? Was auch immer er mit dem Gerede über Risse im Traum gemeint hatte – auch in einer Illusion konnte man verwundet werden, insbesondere dann, wenn sie von einem durchgedrehten Dschinn bewacht wurde, der nichts lieber tat, als sein Auge durch die Gegend zu schnippen. Grim ließ seinen Blick durch das Zwielicht der Kapelle gleiten, während die Gruppe instinktiv in Kampfposition ging, und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, den verfluchten Blutsauger kopfüber in das Becken mit Weihwasser zu tauchen. Sobald sie hier wieder herauskamen, würde er …


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment schoss eine Horde skelettierter Dämonen hinter einer Säule hervor und stürzte sich auf sie. Mia verstärkte den Schutzschild, Grim warf ihnen einen Flammenzauber entgegen, der sie in blaues Feuer hüllte und die modrigen Teppiche an den Wänden in Brand setzte, und er glaubte schon, sie so einfach bezwungen zu haben, als ein Kreischen durch den Raum ging und weitere Dämonen auf sie zustürmten. Als geisterhafte Schreckgestalten glitten sie aus den Schatten der Decke, brachen aus dem Boden und sprangen wie riesige Katzen von den Säulen herab, um sich mit verdrehten Gliedern und verzerrten Gesichtern auf den Schutzwall zu stürzen. Mit einem Schrei stieß Grim die Faust vor. Eine Druckwelle schleuderte die Dämonen zurück, doch schon rappelten sie sich auf und rannten erneut auf sie los, eine mächtige Welle wahnsinniger Leiber.


    »Lyskian!«, brüllte Grim und sah aus dem Augenwinkel, wie der Vampir eine Peitsche in seiner Hand erschuf. »Es sind zu viele! Wir werden ihnen nicht standhalten, wenn …«


    Doch Lyskian hörte ihm nicht zu. Er sprang aus dem Schutzwall und schmetterte seine Waffe mitten unter die Dämonenschar. Ein markerschütterndes Brüllen zerriss die Luft, Lyskians Mantel flatterte, als würde ihm heftiger Wind entgegenschlagen, doch er zog die Peitsche mit machtvoller Bewegung zurück und beförderte einen Dämon vor seine Füße, ein Geschöpf mit echsengrüner Haut und Teufelshörnern, die ihm aus dem kahlen Schädel ragten. Seine Augen waren gelb, und er hockte in regloser Katzenhaftigkeit da, als wollte er sich jeden Moment auf Lyskian stürzen. Grim trieb die sich nähernden Angreifer mit flackernden Blitzzaubern zurück, doch sie ließen sich nicht länger bezwingen. Er sah noch, wie der Dämon zu Lyskians Füßen verschlagen grinste. Kurz meinte er, den Zorn des Vampirs zu spüren, eine Regung, die er nur sehr selten wahrgenommen hatte in all den Jahrhunderten, die sie sich kannten, und die kalt war wie der Tod. Dann hatten die ersten Dämonen sie erreicht, doch gerade, als ihre Klauen den Wall trafen, hob Lyskian die Faust und zerriss die Illusion. Grim landete direkt neben dem kostbaren Buch in der Bibliothek und verfluchte sich dafür, nicht eine Winzigkeit weiter rechts hinabgefallen zu sein. Stöhnend kam er auf die Beine.


    »Gute Reise gehabt?«, fragte Fharrl mit dem Lächeln eines Flugbegleiters, der in seiner Laufbahn mindestens ein Luftloch zu viel erwischt hatte. »Ich wünsche euch viel Vergnügen bei eurer weiteren Fahrt und …« Er fing einen Blick von Lyskian auf und verstummte. »Schon gut, schon gut«, murrte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann euch sagen: Früher war die Stimmung bedeutend besser in diesen Mauern!«


    Damit warf er theatralisch die Arme in die Luft, stob in die Seite des Buches hinein und schlug es mit lautem Knall zu.


    Grim fixierte Lyskian mit seinem Blick. »Es wäre ausgesprochen nett gewesen, wenn du uns an deinem Wissen über die … Insassen der Akademie hättest teilhaben lassen, bevor wir ihnen begegnet sind.«


    »Verzeih mir«, erwiderte Lyskian kühl. »Das nächste Mal werde ich dich genauestens informieren, damit du sicherheitshalber vor der Tür warten kannst, während wir unserem Ziel einen Schritt näher kommen.«


    Grim hatte schon zu einer Antwort angesetzt, als der Spott von Lyskians Zügen wich. Etwas Schattenhaftes lag auf einmal in seinen Augen, ein Schimmer von Trauer und Schmerz, der Grim innehalten ließ. Selten hatte er Lyskians sonst meist so beherrschte Miene mit einem solchen Ausdruck gesehen, und auch, wenn er dem Vampir am liebsten sein kostbares Buch über den Schädel gezogen hätte, verrauchte sein Zorn angesichts der Dunkelheit in dessen Blick.


    »Ihr habt den Dämon gesehen, den ich gefangen habe«, sagte Lyskian. »Ich kannte ihn vor … langer Zeit. Ich hörte, dass er die Akademie der Jäger mit eigenen Augen gesehen hat, doch ich konnte mir nicht sicher sein – bis jetzt.«


    »Es besteht also die Möglichkeit, dass er weiß, wo sie sich befindet«, stellte Mia fest. »Aber die Illusion der Akademie ist alt, wir wissen nicht, wo der Dämon jetzt ist, und mit verschollenen Exemplaren seines Volkes haben wir ja nun schon genug Probleme. Wie …«


    Ein dunkles Glimmen durchzog Lyskians Augen, das sie innehalten ließ. Es war, als hätte er die Schatten, die gerade noch auf seinen Zügen gelegen hatten, in seinen Pupillen konzentriert. »Sein Name ist Ogrul Pherilyon Phaar, erster Sohn des Achnayon, neunter Kreis, Phy. Er ist vor langer Zeit durch Nacht und Asche gereist, um in die Hallen des Ewigen Sturms einzugehen.«


    »Er ist tot?«, rief Remis und schaute so unglücklich aus der Wäsche, dass Grim beinahe Mitleid mit ihm bekam.


    Lyskian lächelte kaum merklich. »Es gibt kein Ende für eine Kreatur seiner Art. Er ist an einen anderen Ort gegangen, eine Finsternis, die jedes sterbliche Wesen erblinden ließe. Wir werden ihn zu uns befehlen aus Braskaton – dem Totenreich der Dämonen.«

  


  
    Kapitel 16


    Golden legte sich das Licht der Laternen auf das Kopfstein- pflaster der Karlsbrücke und verwandelte die Gargoyles auf dem Geländer in schwarze Schatten. Einige von ihnen hatten ihre Positionen verlassen, seltsam leer ragten ihre Sockel in die Nacht. Andere neigten kaum merklich vor Grim den Kopf, als er an ihnen vorüberging, und musterten Mia ausdruckslos. Die Gargoyles Prags waren anders als alle anderen Angehörigen des Steinernen Volkes, die Mia bislang kennengelernt hatte, und jedes Mal, wenn sie in ihre dunkelroten Augen sah oder ihre rauchigen, immer ein wenig heiseren Stimmen hörte, dann meinte sie, den Wind östlicher Tundren auf ihrer Haut zu fühlen und den Schnee und den Frost schwarzer Gebirge. Sie schaute auf ihre Hand, die bleich wie aus Wachs in Grims Klaue lag, und kurz überkam sie der Gedanke, wie vergänglich sie war im Vergleich zu einem Wesen wie ihm.


    Die Moldau rauschte unter ihnen dahin, und Mia versuchte, sich an den grauen Strom der Seine zu erinnern, an das Grollen des Tibers, aber diese Gedanken versanken in den Fluten des schweren schwarzen Flusses unter ihr, der wie eine geheimnisvolle Fremde an ihr vorüberzog und dessen Duft ihre Wangen streifte, ein herber, salziger Geruch nach Kälte und Einsamkeit. Müdigkeit pochte hinter ihrer Stirn, und während sie die Brücke hinter sich ließen, sehnte sie sich danach, sich im Islis in ein Bett zu kuscheln und zu schlafen. Grim hatte ihr von der Gargoylesiedlung im Vyšehrad erzählt, sie wusste, dass bereits Zimmer für sie vorbereitet worden waren, in denen sie übernachten konnten, und sie meinte fast, die Wärme der Kaminfeuer auf ihrer Haut zu spüren. Doch Lyskian ließ ihnen keine Ruhe. Die Schatten in seinem Blick loderten unruhig, und die seltsame Anspannung, die seit dem Beginn ihrer Reise von ihm ausging, schien mit jedem seiner Schritte zuzunehmen, als würde er auf etwas zusteuern, das er zu gleichen Teilen ersehnte und fürchtete.


    Vor einem kleinen, etwas windschiefen Haus blieben sie stehen. Von den hölzernen Läden blätterte die Farbe, die Dunkelheit hinter den Fenstern wurde nur von einem schwachen Lichtschein durchbrochen. Neugierig spähte Remis ins Innere und fuhr gleich darauf erschrocken zurück. Unzählige Gesichter schauten mit lebhaftem Mienenspiel von der anderen Seite auf die Straße. Erst auf den zweiten Blick stellte Mia fest, dass es Marionetten waren. Das Licht fiel geisterhaft aus einem der hinteren Zimmer und ließ die Schatten in ihren Augen tanzen.


    »Ich wusste nicht, dass wir auf der Suche nach einem Souvenir sind«, murmelte Grim, als Lyskians Klopfen dumpf im Inneren des Hauses widerklang.


    »Du magst die Katakomben dieser Stadt kennen«, erwiderte der Vampir. »Die dreckigen Löcher unter der Kampa, die Tunnel und Höhlen, in denen einst die Aufstände tobten, oder die stinkenden Moore weit unter diesen Straßen. Doch es geht noch tiefer hinab in die Schatten, du weißt das. Und hier oben, wo das wahre Zwielicht herrscht, in dem Licht und Finsternis so nah beieinanderliegen, dass sie so manchem Auge wie ein und dasselbe erscheinen, wärest du verloren ohne mich.«


    Grim setzte zu einer Entgegnung an, doch ein Rumpeln im Inneren des Hauses ließ ihn innehalten. Der Schein einer Petroleumlampe sprang über die Puppengesichter und ließ sie grinsen, ehe die Tür mit leisem Knarzen geöffnet wurde.


    Im Licht stand ein Vampir. Er war in einen unförmigen Umhang gehüllt, graue Strähnen durchzogen sein dunkles, halblanges Haar, und über sein kantiges Antlitz flackerten Schatten. Ein grauer Schleier lag auf seinen Augen, als wäre er halb erblindet, doch als sich ein Lächeln auf seinen Mund legte, flammte etwas darunter auf wie ein Funke, der den Schleier doch nicht ganz zerreißen konnte.


    »Hoher Prinz der Vampire«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich hörte von Eurer Ankunft in der Goldenen Stadt und es ist mir eine Freude, dass ich Eurer ansichtig werde.«


    Lyskian erwiderte sein Lächeln. »Meister Alvinor«, sagte er und neigte leicht den Kopf. »Es ist lange her.«


    Alvinor lachte, es war ein hartes Lachen, aber der Funke in seinen Augen tanzte wie eine Flamme hinter dichtem Nebel und ließ sein Gesicht strahlen. »Wenn Ihr das wisst, so habt Ihr jedenfalls den Begriff der Zeit noch nicht verloren wie andere unseres Volkes«, erwiderte er mit schelmischem Grinsen. »Eurem Mentor hätte das gefallen. Ich denke oft an ihn in diesen finsteren Tagen. Bhrogrum Dakaskos, dieser Krieger, der auch Euch zu einem solchen machte, und zu dem Blutsauger wie meinesgleichen, die ihr ewiges Leben über den staubigen Seiten von Büchern verbringen, ehrfürchtig aufblicken. Sein Tod war ein schwerer Verlust für uns alle.«


    Lyskian erwiderte nichts, doch Mia bemerkte den Glanz, der für einen Moment durch seine Augen ging. Er hatte es stets vermieden, mit ihr über seine Vergangenheit zu sprechen, doch nun, da sie erstmals den Namen seines Mentors hörte, wurde ihr erneut bewusst, wie alt er wirklich war.


    Da fuhr Alvinor fort: »Doch nicht nur die Nachricht von Eurer Ankunft durchzieht die Schatten, werter Prinz. Ich hörte auch von Euren Gefährten. Welch eine Seltenheit, eine solche Gruppe friedlich beisammen zu sehen. Kommt herein, der Wind weht von Osten, er ist kalt und erzählt Geschichten, die man nicht hören sollte in einer derart dunklen Nacht.«


    Er trat beiseite und ließ sie herein. Sofort umfing Mia der Duft von Kerzenrauch, und sie hörte das Klackern der Marionetten, die an Decke und Wänden hingen und sich im Windzug bewegten. Die verschiedensten Gestalten schauten auf sie herab, Hexen, Räuber, Wassermänner und Harlekine, aber auch Teufel, Musiker, Drachen und ein Mann mit blauen Haaren und glitzerndem Zylinder auf dem Kopf, der sie an den Sandmann erinnerte. Etwas Seltsames lag in den Augen dieser Puppen, ein Widerschein, der Mias Blick beantwortete, doch immer, wenn sie diesem Schimmer folgen wollte, fand sie doch nichts als maskenhafte Marionettengesichter.


    »Ihr seid nicht gekommen, um eine Puppe zu kaufen, nehme ich an«, sagte Alvinor und lächelte. »Ich habe Freude daran, sie herzustellen, ich hauche ihnen sozusagen Leben ein, und dann lasse ich sie hinaus in die Welt.«


    Remis flog zu einem Drachen mit farbigen Schwingen aus Holz und berührte ihn mit fasziniertem Lächeln. »Die sind sehr gut«, sagte er beeindruckt, und Alvinor lachte leise.


    »Herzlichen Dank, Herr Kobold«, erwiderte er. »Man könnte meinen, dass mehr in ihnen steckt als Tod und Ewigkeit, nicht wahr? Und manchmal glaube ich, dass dem auch so ist. Mit der Zeit entwickelt man ein Händchen dafür. Und ich mache das jetzt schon ziemlich lange – so lange, wie ich eben die Xaonen verwahre, und das ist …« Er zögerte, als würde er nachrechnen wollen, und wischte dann mit der Hand durch die Luft. »Nun, es ist lange her.«


    Grim zog die Brauen zusammen. »Soll das heißen …«, begann er, doch Alvinor grinste von einem Ohr zum anderen und nickte mit erkennbarem Stolz.


    »Ihr seid nicht der erste Gargoyle, der seinen Fuß über diese Schwelle setzt«, stellte er fest. »Aber womöglich seid Ihr der erste Hybrid. Nur wenige Außenstehende wussten zu Thorons Zeiten davon, wo die Xaonen verwahrt werden – die ältesten Beschwörungsbücher der Welt.«


    »Aber Thoron ließ die Beschwörungen von Dämonen zu«, warf Remis ein. »Soweit ich weiß, tat er das, weil es dabei nicht um die Anwendung, sondern um die Unterwerfung dämonischer Kräfte geht.«


    Alvinor lächelte listig. »In der Tat. Die Xaonen sind nicht so geheim wie manche Schätze der Bibliothek des Corax und auch nicht so gefährlich – zumindest drohte ihnen selbst zu Zeiten des alten Gargoylekönigs keine Gefahr. Aber …« Er hielt inne, und der Funke in seinen Augen wurde gleißend hell, als er Grim mit seinem Blick streifte. »Niemand weiß, wohin der Tanz am Abgrund uns führen kann, nicht wahr? Thoron war gut in allem, was er tat, doch einmal musste er fallen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte alles mit sich gerissen, jeder hier weiß das inzwischen. Wir, die Ewigen, wussten es nur schon vorher. Also haben wir Vorsorge getroffen.«


    »Seit ich denken kann, sind die Beschwörungsbücher bei Euch in guten Händen«, sagte Lyskian. »Ebenso wie die Marionetten. Doch Ihr habt recht: Wir sind nicht wegen Letzteren gekommen.«


    Der Bibliothekar hob die Brauen. »Ihr habt euch eine finstere Nacht ausgesucht, um einen von ihnen zu rufen«, murmelte er. »Sie sind stärker, wenn der Wind von Osten kommt, das war schon immer so, weiß der Teufel, aus welchem Grund. Aber Ihr wisst, was Ihr tut, nehme ich an, und wenn nicht – was sollte ich dagegen ausrichten?« Er lachte wieder und entlockte Mia ein Grinsen, als er ungelenk mit den Schultern zuckte. Sie konnte sich vorstellen, wie Alvinor Lyskian mit einem Buch zu Leibe rückte, aber eine andere Waffe als das Wort hatte er vermutlich noch nie geführt.


    »Es ist ein Phy, den wir rufen wollen«, unterbrach Lyskian ihre Gedanken, und sofort wurde Alvinor wieder ernst.


    Der Vampir verdrehte die Augen, dann wandte er sich ab und lief ihnen voraus durch die Ausstellungsräume, die wie ein Labyrinth zusammenhingen und viel weiter in das Haus hineinreichten, als es von außen den Anschein gehabt hatte. »Nur zu«, rief er und stieß versehentlich gegen eine hölzerne Hexe, die aufgeregt mit den Lidern klimperte. »Offensichtlich steht Euch der Sinn nach etwas Nervenkitzel, also gut. Die Sammlung der Phy befindet sich oben.«


    Schweigend folgten sie ihm durch die Zimmer, Grim mit eingezogenen Schwingen, Remis derart aufgeregt, dass er immer wieder einzelne Puppen durch eine übermütige Berührung klappern ließ, und Lyskian so schweigsam, dass seine Stille Mias Gedanken anzog wie ein kreisender Strudel. Das Licht der Petroleumlampe tanzte über ihre Haut und ließ sie lächeln. Jakob hatte seine Liebe zu diesen Leuchten auch nach seiner Rückkehr aus der Welt der Feen nicht abgelegt, und gerade jetzt, da überall Dämonen herumstreiften und viele von ihnen zu allem bereit waren, konnte es gewiss nicht schaden, dieses Gift zur Hand zu haben.


    Alvinor führte sie über eine Wendeltreppe ins Obergeschoss des Hauses. Ein mit dunklen Teppichen ausgelegter Gang breitete sich vor ihnen aus und ließ Mia endgültig keinen Zweifel mehr daran, dass das Gebäude im Inneren viel größer war, als es von außen den Anschein hatte. Vor einer Tür mit goldenen Lettern blieb Alvinor stehen und sah Lyskian ernst an.


    »Ihr wisst, was Ihr tun müsst«, sagte er ruhig. »Ihr seid oft genug in diesem Haus gewesen, und seit damals hat sich hier wenig geändert. Wie immer bitte ich Euch, den Raum der Schriften ebenso wie den Raum der Beschwörung so zu hinterlassen, wie Ihr ihn vorgefunden habt, und vergesst nicht: Herr, die Not ist groß! Die ich rief, die Geister …«


    »… werd ich nun nicht los.« Remis nickte mit leuchtenden Augen, bis er merkte, dass er selbst es war, der die Worte des goetheschen Zauberlehrlings ausgesprochen hatte.


    Grim schaute den Kobold an, als hätte dieser ihm gerade mit einem Lineal auf den Hinterkopf geschlagen, und Alvinor lachte. »Ich sehe schon: So viel Weisheit ist hier versammelt, dass meine mahnende Vorsicht überflüssig ist. Gutes Gelingen wünsche ich!« Er deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück.


    Lyskian öffnete die Tür und sie betraten einen ovalen Raum, dessen Wände bis zur Decke mit Büchern bedeckt waren. Alle waren sie in schwarzes Leder gebunden, nur die roten Siglen auf ihren Rücken unterschieden sie voneinander. Zielstrebig ging Lyskian die Reihen entlang und zog schließlich einen Band heraus. Eilig überflog er die Seiten und Mia rechnete damit, dass er jeden Augenblick einen Stift zücken würde, um die Anweisungen und Zeichen zur Beschwörung des Dämons oder zumindest seine unzähligen Namen aufzuschreiben. Oft genug hatte sie selbst das getan, wenn sie unter Vraternius’ Anleitung schwächere Dämonen beschworen hatte, und schnell eingesehen, dass sie nicht zur Alchemistin geboren war. Die Genauigkeit, mit der eine Beschwörung vorbereitet und ausgeführt werden musste, ging ihr jenseits ihres Zeichenpapiers oder der Leinwand einfach ab. Doch Lyskian schloss nur kurz die Augen. Dann stellte er das Buch zurück an seinen Platz und ging in den Raum für die Beschwörung.


    Grim schnaubte. »Verfluchte Blutsauger«, sagte er mürrisch. »Stundenlang hätte ich dagesessen und mir die Formel einprägen müssen, und unser eiskalter Freund kommt her, wirft beiläufig einen Blick darauf und entschwindet grazil durch die nächste Tür.«


    Mia musste lachen. »Diese Fähigkeit hätte ich mir in der Schule gewünscht. Oder bei den Zaubersprüchen, die Theryon mich abfragt.«


    »Oder bei den Paragraphen, die Mourier mich abfragt«, erwiderte Grim mit düsterem Lächeln. »Wenigstens trägt Theryon bei seinem Unterricht keine Fellohren aus grünem Plüsch über seinen eigenen und behauptet, dass das der letzte Schrei aus Italien wäre. Als wenn irgendein Gargoyle in Italien auf die Idee käme, sich Sofakissen an die Ohren zu kleben! Pah!«


    Remis kicherte, während sie Grim in den Beschwörungsraum folgten. Schwere, abgestandene Luft schlug ihnen entgegen.


    »Also, lüften brauchen wir hinterher jedenfalls nicht«, murmelte Remis und schaute sich in dem großen, sechseckigen Raum um. Die gewölbte Decke war mit braunem Achat verziert und ruhte auf zwölf Marmorsäulen. Abgesehen von den in die Wand eingelassenen Kreidekästen und den Fackeln, die sich nun, da Lyskian die Hand hob, entzündeten, war das Zimmer leer. Der Boden war mit Schiefer bedeckt und so blitzblank geputzt, dass Mia für einen Augenblick das Bild von Alvinor mit Mopp und Eimer im Kopf hatte und lächeln musste. Doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. Die Beschwörung eines Dämons war gefährlich. Nicht selten kam es vor, dass der Alchemist bei diesem Unterfangen selbst gegen schwächere Dämonen unterlag, weil sie ihn mit einem Trick oder aufgrund eines Fehlers überwältigen konnten. Und hier ging es nicht um einen schwachen Dämon. Ogrul Pherilyon Phaar war ein Phy im neunten Kreis und gehörte damit nach den Khan und den Lhot zu den mächtigsten Dämonen überhaupt.


    Angespannt sah Mia zu, wie Lyskian rote, blaue und schwarze Kreise auf den Boden zeichnete, sie verfolgte die verschlungenen Zeichen der Formel und hörte die gemurmelten Worte, die jede Linie, jeden Strich auf den Dämon einschworen, den sie in Schach halten sollten. Grim stand regungslos da, den Blick konzentriert auf die Formeln gerichtet, und wies Lyskian mitunter wortlos auf mögliche Ungenauigkeiten hin. Mia wusste, dass er nicht sonderlich viel dafür übrighatte, Dämonen aus ihrem Totenreich zu rufen, er legte ohnehin keinen gesteigerten Wert auf dämonische Gesellschaft, und sie erinnerte sich nur zu gut an ihr letztes gemeinsames Erlebnis dieser Art. Golden flammte Verus vor ihrem inneren Auge auf, sein höhnisches Gesicht, als er in Vraternius’ Bannkreis erschienen war – und das Lächeln auf seinen Lippen, als er ihnen nachgesehen hatte, mit ihrem Blut in seiner Hand. Wütend zog sie die Brauen zusammen. Schon damals hatte er genau gewusst, wofür er den Gefallen brauchen würde, da ging sie jede Wette ein.


    Lyskian legte die Kreide zurück. Auf dem Boden befanden sich nun drei Kreise: ein großer für den Dämon, ein kleinerer für Lyskian und ein weiterer am Rand zwischen den Säulen für Grim, Remis und Mia. Kaum hatten sie sich an ihre Plätze begeben, sicherte Grim ihren Schutzraum mit siebenfachem Zauber und schaute zu Lyskian hinüber. Dessen Gesicht lag hinter einer Maske aus Kälte, als er die Arme hob. Sofort entfachten sich die Kreidefarben auf dem Boden, doch während sich die Kreise auf dem Schiefer lautlos in Flammen setzten, erhoben sich die Formeln in die Luft und begannen in schwarzem Glanz zu glühen. Dunkel und fremdartig kamen die Worte über Lyskians Lippen, er sprach in Th’ynguel, der Alten Dämonensprache, und während er den Phy anrief, schien es Mia, als würde er selbst in die Nacht Braskatons hinabsteigen, als würde er die Asche in seinen Haaren spüren und den Ewigen Sturm auf seinem Gesicht, als würde er die Totenwelt sehen, die jeden Dämon nach seiner Lebenszeit in ewiger Kälte umschloss. Seine Stimme verfiel in einen düsteren Singsang, es war, als kämen seine Worte von überall zugleich. Wispernd glitten sie aus den Schatten, krochen zwischen den Säulen hervor, leckten über den Boden, und schließlich wurden sie lauter und zu einem Sturm, der aufgebracht durchs Zimmer fegte. Er zog an ihren Haaren und Grims Mantel, und Remis musste sich an Mias Ärmel festhalten, um nicht mitgerissen zu werden. Doch sie wandte sich nicht von Lyskian ab. Vollkommen still stand er da, während seine Kleider im Wind flatterten, und fixierte mit festem Blick die Rauchsäule, die nun in dem großen Kreis entstand.


    Erst war sie grau und schemenhaft, doch rasch färbte sie sich dunkler und schließlich so schwarz, dass sie für Mia aussah wie ein wirbelnder Riss in der Wirklichkeit. Und dann, mit einem donnernden Knall, der die Dunkelheit in Fetzen riss, brach eine Gestalt daraus hervor. Die zerrissene Nacht legte sich wie nasses Papier auf Arme, Beine und Hände, ein menschlicher Körper war es, der die Augen geschlossen hielt. Er rührte sich nicht, während seine eingefallene Brust, sein kahler Schädel und seine dürren Glieder von den Schatten nachgebildet wurden. Der Sturm legte sich, und kurz sah Mia ihn vor sich wie im Raum der Akademie, eine Kreatur mit echsengrüner Haut und Teufelshörnern auf dem kahlen Schädel. Und wieder huschte ein verschlagenes Lächeln über sein Gesicht und seine Lippen.


    »Nenne mir deinen Namen!«, forderte Lyskian ihn auf, und Mia nahm die Kälte wahr, die seine Worte in den Kreis des Dämons schickten.


    Dieser verharrte regungslos. Erst, als Lyskian einen Diamanten aus der Tasche zog, wandte er kaum merklich den Kopf. Mia spürte, wie er sie durch seine geschlossenen Lider anstarrte, und als er plötzlich die Augen aufriss und sie in grünem Fluchfeuer entfachte, fuhr sie zurück.


    »Ogrul Pherilyon Phaar, erster Sohn des Achnayon, neunter Kreis, Phy«, erwiderte er mit einer Stimme, die als tiefes Grollen den Boden zum Erzittern brachte. Doch Lyskian stand mit unbewegter Miene da, als würde er weder das Fluchfeuer in den Augen des Dämons sehen noch die Schreie derer in dessen Stimme hören, die Ogrul vor langer Zeit getötet hatte.


    »Einst warst du gefangen in der Akademie der Schatten«, fuhr er fort. »So ist es doch?«


    »Ja«, sagte Ogrul und sein Lächeln wurde breiter. »Ich war dort. Ich erinnere mich an die kalten Mauern, die Flammen der Diamanten, die Folter durch die Jäger … Oh ja … Mein Geist ist wach, Prinz der Vampire, er erinnert sich an alles – selbst an dich und deinen Meister! Ihr jagtet mich, damals in den Dolomiten. Ich entkam euch.«


    Lyskian erwiderte den Blick in die Flammen, die sich langsam rot färbten. »Er fing dich dennoch.«


    »Bhrogrum Dakaskos!«, rief Ogrul und trat einen Schritt vor, ehe das Feuer des innersten Kreises ihn zurückweichen ließ. Zornig starrte er Lyskian an. »Er warf mich in die Ketten der Jäger, er, der Verfluchte, der ewig Tückische, der Vollkommene … Und ich habe es ihm vergolten!«


    Die Hitze seines Gelächters lief wie ein Messerschnitt quer über Mias Wange, und ein Bild tauchte vor ihr auf, das Bild eines Vampirs. Reglos lag er auf dem Boden eines Waldes, seine Haut war durchscheinend wie Glas, und sein langes helles Haar wehte im Wind. Er war tot, das stand außer Zweifel, und etwas Ungewohntes lag auf seinen Zügen, etwas, das Mia selten auf dem Antlitz eines so alten Vampirs gesehen hatte. Etwas wie … Zuversicht.


    Lyskians Miene war ausdruckslos, doch die Schatten in seinen Augen loderten in schwarzem Feuer. Er drehte den Diamanten in seiner Hand, aber Ogrul achtete nicht darauf. Höhnisch lehnte er den Kopf zurück und nickte.


    »Ja«, sagte er gedehnt. »Schon damals hattest du diesen Blick, den du noch immer nicht verbergen kannst, ganz gleich, wie viele Masken du auf dein schönes Gesicht zwingst. Es war ein großes Erbe, das Dakaskos dir hinterließ, nicht wahr? Bist du ihm gerecht geworden?« Er lächelte boshaft. »Ich sehe schon. Du gibst dich mit Menschen ab, Hoher Prinz. Wenn dein Meister das wüsste, würde er über deine Schwäche lachen. Zum Glück habe ich uns von ihm befreit!«


    So schnell, dass Mia seiner Bewegung nicht folgen konnte, riss Lyskian den Diamanten in die Luft. »Schweig«, zischte er und traf den Dämon mit einem gleißenden Lichtstrahl. Ogrul stieß einen Schrei aus, auf seiner Stirn loderte ein Feuer auf. »Nenne uns den Weg zur Akademie der Schatten!«


    Ogrul keuchte und fiel auf die Knie. Unverständliche Worte brachen aus seinem Mund, kurz glaubte Mia, er würde Lyskians Forderung erfüllen. Doch gleich darauf hob er den Kopf. Speichel troff über seine Lippen und verätzte den Stein, auf dem der Dämon kauerte. »Kreatur der Nacht nennst du dich«, grollte Ogrul und grinste verschlagen. »Aber du weißt nicht, was wahre Finsternis ist! Ich widersetze mich dir! Niemand zwingt mich mehr, einem Blutsauger zu dienen!«


    Zorn flammte in Lyskians Augen auf. »N’achamyel«, raunte er, und obwohl Mia ihn nicht verstand, konnte sie an Ogruls Miene erkennen, dass er soeben aufs Heftigste beleidigt worden war. »Orr’krunntar Vis’ar Balvason!«


    Mit diesen Worten stieß Lyskian die linke Faust vor. Ein roter Blitzzauber schoss aus seiner Hand und riss Ogrul auf die Beine. Der Dämon zuckte unkontrolliert, die Flammen seiner Augen versiegten zu grünglimmenden Kohlen, und Schmerzenslaute kamen aus seinem Mund, als würde er auseinandergerissen. Mia wandte sich ab, sie konnte die Folter kaum ertragen. Schlotternd hielt Remis sich die Hand vor das Gesicht und spähte vorsichtig durch zwei Finger hindurch, während Grim dastand, den Blick konzentriert auf Lyskian gerichtet. Mia fühlte die Kälte, die von dem Vampir ausging, und als sie ihn ansah, hielt sie den Atem an, so fremd erschien er ihr. Seine Haut war bleich wie weißer Marmor, seine Augen so schwarz, als würden sie jedes Licht verschlingen wollen, und auf seinem Gesicht spiegelte sich nichts, kein Zorn, kein Triumph, keine Sehnsucht. Oft schon hatte sie hinter den Schein aus Menschlichkeit geschaut, den Lyskian in all den Jahrhunderten seiner Existenz vervollkommnet hatte, und war jedes Mal erschrocken vor dem, was sie gesehen hatte – vor dem, was es bedeuten musste, ein Vampir zu sein. Und auch jetzt, da sie ihn so sah, ging ihr derselbe Gedanke durch den Kopf: wie irrsinnig es war, dass sich ein solches Wesen hinter einem menschlichen Äußeren verbergen konnte, ein Geschöpf von solcher Grausamkeit, solcher Gier – und solcher Schönheit.


    Lyskian riss den Arm hinab, keuchend landete Ogrul auf dem Boden, doch der Blitz hüllte ihn noch immer ein und riss die Schatten von seinem Körper, bis sie von ihm herabhingen wie Fetzen aus Haut. Zitternd hob er die Hand. Mia glaubte zuerst, er wollte nach etwas greifen, doch dann sah sie, dass er auf Lyskian deutete – und lächelte.


    »Du …«, keuchte er, während sein anderer Arm unkontrolliert gegen seine Brust schlug. »Du trägst die Kraft meines Volkes … Ich kann es spüren … Du hast sie vor langer Zeit bekommen … und auf ihrem Grund … liegt Schmerz!«


    Grim trat vor, Mia bemerkte die Anspannung, die über Lyskians Gesicht lief – und den Funken, der aus dem Finger des Dämons glitt und über den Blitzzauber auf ihn zuflog. Zischend schlug er in seiner Faust ein, Lyskian zuckte zusammen, und ihm selben Moment flammte ein Bild auf in dem Raum – die Ruinen einer Burg. Gleich darauf war es erloschen, doch Ogrul murmelte düstere Worte, weitere Funken glitten aus seinem Finger, boshaft rasten sie auf Lyskian zu, und noch während dieser seinen Zauber verstärkte, erreichten sie ihn. Dieses Mal ging ein Knall wie ein Peitschenhieb durch den Raum, die Umrisse des Zimmers verschwanden, Mia sah sich einem jungen Mädchen gegenüber, es hatte lockiges dunkles Haar und braune Augen, saß auf einem Baumstumpf im Wald und lachte. Es war ein warmes Geräusch, das sich in den Kronen der Bäume verfing, und als sie das Mädchen ansah, wusste sie, dass es das Meer liebte und den Duft von frisch gebackenem Brot, sie wusste, dass es um seine Schwester geweint hatte, die mit seiner Mutter im Kindbett gestorben war, und sie verstand, dass es eine Freundin war, nicht ihre, das nicht – aber Lyskians Freundin in lang vergangener Zeit.


    Das Bild zerriss. Lyskian war nicht zurückgewichen, doch eine Strähne hatte sich aus seinem Haar gelöst und hing ihm in die Stirn. Aus irgendeinem Grund fuhr Mia dieser Anblick ins Mark. Nie zuvor hatte sie Lyskian auch nur ansatzweise am Ende seiner Kräfte erlebt, niemals einen Kontrollverlust bei ihm gesehen.


    Grim trat dicht an den Rand ihres Schutzraumes. Lyskian, raunte er in Gedanken. Sein Zauber ist wie Gift! Du musst dich vor ihm verwahren!


    Ein neues Bild flammte auf, Mia war es, als würde sie auf ein Fenster zusteuern, sie flog oder sprang, sie war rasend schnell. Sie schaute ins Innere eines Zimmers und sah das junge Mädchen dort liegen, todkrank und bleich, und wie es langsam den Blick zum Fenster wandte und sie ansah …


    Ein Schrei zerriss das Bild. Mia wusste nicht, ob es Lyskian gewesen war, der diesen Laut ausgestoßen hatte, aber er schickte eine kristallene Welle aus Diamantfeuer auf Ogrul zu. Sie zerfetzte sämtliche Funken, die der Dämon in den Blitz gelegt hatte, doch noch während das Feuer ihm die Schatten gänzlich vom Gesicht riss, richtete der Dämon sich auf. Donnernd hörte Mia Grims Stimme in ihren Gedanken.


    Brich es ab!, rief er Lyskian zu. Verdammt, du musst …


    Doch es war schon zu spät. Ogrul riss den Kopf in den Nacken, Lyskians Blitz flackerte auf, und bevor Mia begriffen hatte, was das bedeutete, breitete der Dämon die Arme aus und lachte.


    »Ich fühle Asche«, rief er und seine Stimme ließ den Boden so heftig beben, dass Steinsplitter von den Säulen sprangen. »Ich fühle Wind und weiches Haar! Und dann Blut … und Zorn … und … Tränen!«


    Das Bild des Raumes fiel in sich zusammen, und Mia fand sich erneut in der Ruine wieder. Verbrannte Burgmauern ragten um sie herum auf, Ascheschwaden stoben durcheinander. Und dort, kaum wenige Schritte von ihr entfernt, saß Lyskian. Sein Haar wehte im Wind, und in seinen Armen hielt er das junge Mädchen. Sie war tot. Erschrocken wich Mia zurück, das Bild zerbrach, doch sie sah noch in Lyskians Augen, und sie wusste, dass sie ihn noch nie so gesehen hatte, so verzweifelt und traurig, so – menschlich. In seinen Augen hatten Tränen gestanden.


    Ihre Wahrnehmung kippte erneut. Im Beschwörungszimmer lag noch immer das Entsetzen auf Lyskians Gesicht, und noch ehe die Erkenntnis Mia dazu brachte, aufzuspringen und zu schreien, riss Ogrul die Arme hinab. Sofort flammte Lyskians Zauber auf, verfärbte sich in grellem Orange – und schoss als gleißende Flamme auf ihn selbst zu. Krachend grub er sich in sein Fleisch und schleuderte ihn aus dem Bannkreis hinaus. Im selben Moment sprang Ogrul über die Flammen.


    »Narren!«, kreischte er und brachte mit raschem Schlag seiner Faust zwei der Säulen zum Einsturz. »Ihr seid nichts weiter als Narren, armselige, unwichtige …«


    Grim breitete die Schwingen aus. Er traf Ogrul mit einem mächtigen Hieb im Nacken, doch der Dämon wirbelte herum und grub seine Klauen in Grims Fleisch. Mia zuckte zusammen, als dessen Schmerzensschrei den Raum durchpulste. Sie sah das Fluchfeuer, das aus Ogruls Augen schoss und Grim einhüllte, und sie wollte gerade einen Frostzauber auf den Dämon schleudern, als Lyskians Ruf den Lärm durchdrang. Schattenschnell peitschte er durch Mias Gedanken, Grim riss die Faust empor. Lyskian lag zusammengebrochen am Boden, doch er warf ihm etwas zu, es war eines der Zeichen, die flammend in der Luft schwebten. Blitzschnell packte Grim es und schlug es Ogrul mit solcher Wucht gegen die Schläfe, dass dieser krachend gegen eine Säule flog. Das Feuer erlosch auf Grims Haut, und ehe der Dämon sich aufrappeln konnte, packte er die flammenden Linien der Kreise und schlang sie um Ogruls Brust. Der Dämon kreischte markerschütternd, doch schon glomm das Zeichen in Grims Faust auf, sämtliche Feuersymbole stoben auf Ogrul zu und senkten sich in seinen Leib.


    »Sprich«, grollte Grim, und bevor der Dämon auch nur Atem holen konnte, presste er ihm einen Diamanten auf die Stirn und wiederholte so laut, dass die Säulen bebten: »Sprich, Ausgeburt der Schatten, wenn du nicht willst, dass ich mich vergesse!«


    Ogrul murmelte etwas. Dann riss Grim einen weiteren Diamanten aus seiner Tasche und sperrte den Dämon in das kristallene Gefängnis. Der Sturm um sie herum legte sich sofort. Schwaden aus Asche und Steinstaub wehten durch die Luft, Remis nieste mehrfach, während Mia auf die Beine kam und zu Lyskian eilte.


    Seine Wunde war tief, er hielt die Augen geschlossen. Wortlos kniete Grim sich neben ihn und schickte einen Heilungszauber in seinen Körper, ehe er sich daran machte, den gefangenen Dämon nach Braskaton zurückzuschicken. Vorsichtig nahm Mia Lyskians Hand. Sie war eiskalt und schwer wie aus Stein, aber die Wunde in seiner Brust schloss sich bereits. Gerade wollte sie lächeln über die Zauberkräfte der Vampire, darüber, dass sie selbst eine Verletzung wie diese überstanden – als Lyskian sie ansah. Er umfasste ihre Hand, kaum merklich zwar, doch so, wie ein Todkranker es getan hätte in der Hoffnung auf scheinbare Rettung.


    Seine Augen waren noch immer tiefschwarz, aber Mia sah noch etwas anderes darin, es war das Flüstern des Windes in einem Feld aus blutrotem Mohn. Sie wusste nicht, was dieses Bild bedeutete, aber sie fühlte, dass es etwas war, das weit hinter Lyskians Maske lag – hinter dem Schleier, der nun mit leisem Lächeln auf seine Züge zurückkehrte und jedes Geheimnis hinter sich verbarg.

  


  
    Kapitel 17


    Der Olšany-Friedhof lag in verwunschener Stille. Grim hörte neben dem grausamen Wind auf den Gräbern nichts als seine eigenen Schritte auf dem gewundenen Pfad, Mias Atem, der in der kalten Luft gefror, und das hektische Schnaufen von Remis, wenn ein Blatt mit scharrendem Geräusch auf einem der Steine landete und der Kobold sich zu Tode erschreckte. Lyskian bewegte sich wie üblich vollkommen lautlos. Er hatte sich von seinen Blessuren schneller erholt, als ein Kobold angesichts eines Ungeheuer anfing zu zittern, und das hieß einiges. Sie hatten im Islis übernachtet, in einem Gästehaus mit zu kleinen Betten und einer gargoylschen Wirtin, die sie erst nach geschlagenen zwei Stunden Ausfragerei in ihre Zimmer gelassen hatte. Dennoch hatte die Pause allen gut getan, auch wenn Lyskian erwartungsgemäß nicht geschlafen hatte. Stattdessen war er mit Anbruch der Nacht bei ihnen aufgetaucht und hatte sich keine Mühe gegeben, den rosigen Schimmer seiner Haut zu überdecken. Grim weigerte sich darüber nachzudenken, welche Blutquellen der Vampir nutzte, nun, da die Menschen verschwunden waren, und seufzte. Seit einer geraumen Weile liefen sie nun schon über diesen Friedhof, und das, obwohl er noch immer nicht begriff, was die Worte Ogruls mit diesem Ort zu tun hatten.


    Sie schleiften mich durch einen Keller mit Wänden wie aus schwarzem Fleisch, hatte der Dämon gekeucht, ehe Grim ihn nach Braskaton zurückgeschickt hatte. Knochen steckten darin, ich erinnere mich an die Schreie der Verfluchten, die im Boden lebendig vergraben worden waren, und an den Gestank von getrocknetem Blut. Mehr weiß ich nicht!


    Grim fuhr sich über die Augen. Auch er selbst verlor langsam die Orientierung – gut, dass wenigstens Lyskian sich an diesem Ort auszukennen schien. Seine Miene war versteinert, als Grim ihm die Worte des Dämons wiedergegeben hatte, er hatte wissend genickt und sich in seiner üblichen nervtötenden Art in Schweigen gehüllt, die er immer an den Tag legte, sobald er glaubte, mehr zu wissen als alle anderen – und wann, dachte Grim mit dunklem Lächeln, war das eigentlich nicht der Fall? Allerdings schien Lyskian tatsächlich klar zu sein, wonach er suchte. Zielstrebig ging er voraus, hielt immer wieder vor verschiedenen Gräbern und Krypten inne und schüttelte in lähmender Regelmäßigkeit den Kopf. Grim ging es gewaltig gegen den Strich, einem Vampir hinterherzulaufen wie ein Welpe seiner Mutter, aber er konnte nicht umhin zuzugeben, dass der Blutsauger bessere Voraussetzungen mitbrachte, Ogruls Hinweis zu enträtseln, als er selbst, und das nicht nur mit Blick auf die Historie seines Volkes. Lyskian verfügte über ein tiefgehendes Wissen über diese Stadt, denn er hatte lange Zeit in Prag gelebt – damals, als er noch Schüler des großen Bhrogrum Dakaskos gewesen war, und weit nach dessen Tod noch einmal, vielleicht, um auf seinen Wegen zu wandeln, jenen Fußspuren, die niemand ausfüllen konnte, nicht einmal der Prinz der Vampire. Grim kannte Bhrogrum Dakaskos nur aus Geschichten und einigen wenigen Gesprächen mit Lyskian, doch er war weit über die Grenzen seines Volkes hinaus ein Held gewesen, ein Krieger und ein uralter Vampir, der Lyskian in die Welt der Blutsauger eingeführt hatte, damals, als dieser noch beinahe menschlich gewesen war. Grim wusste wenig über Lyskians Vergangenheit, doch er kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass selten Traurigkeit oder Schmerz in seinem Blick stand. Wenn aber das Thema auf seinen alten Mentor kam, fand er beides in Lyskians Augen, und er konnte es ihm nicht verdenken. Bhrogrum Dakaskos war ihm ein Vertrauter und Lehrer gewesen, vielleicht sogar ein Freund – eine Seltenheit unter den Blutsaugern. Er war Lyskian in seinen ersten Jahren als Vampir ein Halt gewesen, und er hatte versucht, seinen Schüler auf dem schmalen Grat zwischen Licht und Finsternis entlangzuführen, ein Unterfangen, das bei kaum einem Blutsauger je von Erfolg gekrönt wurde. Grim beobachtete, wie Lyskian lautlos und ohne Regung durch die Nacht schritt. Selten war er Zeuge geworden von den inneren Kämpfen, die er mit sich ausfocht, und doch hatten diese wenigen Augenblicke ausgereicht, um Grim eines ganz deutlich zu machen: Mochte er die Dunkelheit kennen, mochte er die Schatten lieben und das Licht begehren – er würde immer wie ein Kind vor den Abgründen stehen, die in der unsterblichen Brust eines Vampirs klafften, und er würde für immer frieren angesichts ihrer Grausamkeit. Oft stellte Lyskian sich an den Rand der Finsternis, und manchmal begab er sich mitten hinein und flog hindurch, als hätte er Flügel. Doch Grim wusste, dass Lyskian einst gefallen war, auch wenn er nie Genaueres darüber erfahren hatte. Er spürte es, wenn sie einander ansahen und sein Freund für kurze Momente die Maske von seinen Zügen gleiten ließ, und es stand für ihn außer Zweifel, dass Lyskian noch immer schwankte auf dem Seil, das Bhrogrum Dakaskos für ihn gespannt hatte, und dass es eben dieses Schwanken war, das Scham und Traurigkeit in seinen Blick pflanzte und einen unsterblichen Schmerz. Grim fasste sich an die Brust, er fühlte tief in seinem Inneren ein kaltes Glühen. Lyskian war nicht der Einzige, der das Gleichgewicht halten musste, so viel stand fest.


    Er wartete darauf, dass das Brennen in seiner Brust das Blut schneller durch seine Adern treiben würde, doch die Düsternis seiner Umgebung wirkte sich offensichtlich lindernd auf sein Gemüt aus. Er betrachtete die bleichen Statuen auf den Gräbern, die Kinderfiguren mit frischen roten Blumen in ihren Körben, die Gargoyles in ihren hauchdünnen Gewändern, die ihm zunickten und deren Rosen in ihren Händen welkten, um mit jedem Morgengrauen neu zu erstehen. Schweigend erwiderte er das Lächeln eines weiblichen Engels in antiker Stola. In stiller Ruhe saß sie auf einem Grab und schrieb ein Wort in den Stein, und noch während Grim es las, tauchte das Gesicht seiner alten Mentorin Moira in ihm auf. Dieser Engel hatte Ähnlichkeit mit ihr, und er hob die Klaue an seine Brust, wie er es in den vergangenen Wochen so oft getan hatte auf den Friedhöfen von Paris, die einst ihre Heimat gewesen waren. Ob sie geahnt hatte, dass ihn das Brennen, das er erstickt zu haben glaubte, so viele Jahre nach seiner Flucht aus Italien ruhelos durch die Nacht treiben würde? Ob sie über ihn lächeln würde, wenn sie ihm dabei zusähe? Für einen Moment ging ihre Stimme durch seinen Kopf, es waren die letzten Worte, die sie zu ihm gesprochen hatte, und sie umschmeichelten ihn wie ein sanfter Hauch. Du musst dir die Sehnsucht bewahren. Sie ist es, die uns lebendig hält. Grim nickte langsam, und ein warmes Gefühl durchzog seine Brust, als er das Wort auf dem Grab in Gedanken wiederholte. Unsterblich. Wie Moira.


    Er ließ die kalte Luft des Friedhofs in seine Lunge strömen. Eine tiefe Schwermut und Romantik lag über diesem Ort, der es an Schönheit mit den Friedhöfen von Paris aufnehmen konnte. Der Duft von Moder, Verfall und Tod ließ Grim lächeln. Hier wurde nichts davon beseitigt und mit neuem Glanz wiederhergerichtet. Der Tod war nichts, wofür man sich hier schämte, nichts, das man beschönigen musste. Er war da, und er griff nach allem – nach der verrosteten Laterne mit dem gesprungenen Glas, hinter die jemand ein Gebinde aus Plastik gesteckt hatte, nach den zerbrochenen Gräbern, die aussahen, als wäre soeben ein ungeschickter Vampir aus seiner Gruft gekrochen, den Grabdeckeln mit den bemoosten Haken, die nur darauf zu warten schienen, wie eine Schatztruhe geöffnet zu werden, oder den Engeln in finsteren Grüften mit halb zerbrochenen Kuppeldächern über ihren Köpfen. Der Tod kam aus den Gräbern, aber er steckte auch in jedem einzelnen Blatt der alten Bäume, in jedem verrosteten Gatter und jeder morschen Bank, und gerade diese stille Selbstverständlichkeit verlieh dem Ort einen Zauber, der ihn ruhiger atmen ließ. In märchenhafter Dichte hatte Efeu die Gräber überwuchert, selbst Grim konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob die Statuen darunter Leben in sich bargen, und er ertappte sich bei dem Bedürfnis, in die Schatten der Bäume zu treten und den Geheimnissen nachspüren zu wollen – dem Rätsel dessen, was sich in Wirklichkeit unter dem Efeu verbarg oder tief in der Dunkelheit der Gräber.


    Auch Mia schien von der dunklen Poesie des Friedhofs fasziniert zu sein. Beinahe andächtig schaute sie zu den Engeln auf, deren Gewänder von grünem Moos überzogen wurden, als hätten sie lange auf dem Grund eines Meeres gelegen, und Remis durchschwirrte immer wieder die wie Zauberpforten halb offen stehenden Tore der Familiengräber, als würde er erwarten, auf der anderen Seite im Schwarzwald wieder herauszukommen. Gerade wollte Grim den Kobold fragen, was Rosalie davon hielt, wenn sie erführe, dass er auf einem Friedhof nach ihr suchte, als Lyskian sie zu sich rief.


    Er stand vor einer halb verfallenen Krypta aus schwarzem Marmor, der jedoch im Laufe der Jahrhunderte von Wind und Regen zerfressen worden war. Auch hier rankte sich Efeu um die Mauern, und von der Kuppel war nur noch das kupferne Gestell übrig geblieben. Wortlos wischte Lyskian mit der Hand einige Spinnweben beiseite und förderte das Bild eines in den Stein geritzten Wappens mit einer Eule im Zentrum zutage, die den Betrachter aus moosüberwucherten Augen anstarrte.


    »Ogrul sprach von einem Blutkeller«, sagte er. »In lang vergangenen Zeiten gab es viele ihrer Art. Sie dienten meinem Volk als Rückzugsort, als Schutzraum vor allem, das sie verfolgte. Mit der Zeit wandelten sie sich zu Ritualräumen, Kerkern und Bannpunkten Schwarzer Magie. In vielen Kellern wurden andere Kreaturen lebendig begraben, manchmal, um den Ort magisch aufzuladen, manchmal aus reiner Bosheit, und auch die Verwendung von Knochen zu dekorativen Zwecken war keinesfalls unüblich. Doch Wände, die Ogrul beschrieben hat, gibt es nur in wenigen Blutkellern. Wände aus Fleisch – das von jenen Menschen stammt, die die Ersten meines Volkes einst jagten. Lange waren diese Keller in Vergessenheit geraten, bis einige Vampire sie für blutige Orgien wiederentdeckten. Doch hier in Prag machten sie einen Fehler: Sie hinterließen Spuren. So konnte Thoron sie vor langer Zeit vernichten. Der Schwarze Keller jedoch existiert noch immer. Ich weiß, dass er unter dieser Krypta liegen soll, und ich kenne die Gerüchte um die anderen Regionen dieser Stadt, in die seine dunkle Kammer führt – Regionen, die seit langer Zeit kein Vampir mehr betreten hat.«


    Lyskian schob die Tür zur Krypta auf. Knisternd zerrissen die Spinnweben, und sie betraten einen kleinen, mit Unrat, Blättern und zerbrochenem Glas übersäten Raum. Gegenüber der Tür hatte offenbar mal ein Altar gestanden, der jedoch schon vor einer ganzen Weile an Altersschwäche zusammengebrochen war und sämtliche Reliquien und Erinnerungsstücke unter sich begraben hatte. Zwei winzige Fenster waren von Spinnennestern überwuchert, und dort, halb in den Schatten verborgen, stand eine Statue in der Ecke, die Grim bekannt vorkam. Schnell trat er vor und riss die Efeuranken beiseite, die sich durch das Dach einen Weg ins Innere gebahnt hatten.


    »Seht euch das an«, murmelte er. Abgesehen von deutlichen Anzeichen der Verwitterung hatte die Statue verteufelte Ähnlichkeit mit jenen, die sie in der Vision der Schattenakademie gesehen hatten.


    »Wenn das kein Zeichen ist«, stellte Remis fest und flog dicht an das Gesicht der Statue heran. Sein Schein erhellte die Dunkelheit unter der Kapuze und zeigte ein schmales, vom Alter zerfressenes Antlitz. Eines der Augen fehlte vollständig, das andere war so gründlich zerstört worden, dass es aussah wie ein Geschwür.


    »Thoron und seine Schergen werden den Keller verschlossen haben«, sagte Lyskian. »Doch offensichtlich wurde seine Magie von den Rhak’ Hontay erneut belebt.«


    Grim nickte düster. »Sie haben sich Zugang zu dem verschafft, was unter unseren Füßen liegt. Die Frage ist nur, wie wir ihnen folgen können. Es wird wenig hilfreich sein, ein Loch in den Boden zu graben, könnte ich mir denken.«


    »Es sei denn, du möchtest von den Flüchen des Schwarzen Kellers gefressen werden«, erwiderte Lyskian gelassen. »Ansonsten wäre es klüger, den Eingang zu suchen.«


    »Der Pfad der Grünen Faust betont, wie wichtig es ist, genau hinzusehen«, stellte Remis fest und betrachtete konzentriert die Statue. »Vermutlich müssen wir nur den richtigen Hebel finden, damit sie ein geheimes Portal öffnet, durch das wir …«


    Grim verdrehte die Augen. »Dieser Pfad der Elfen überrascht mich in seiner Weisheit immer wieder. Warum probierst du es nicht mit Abrakadabra und Simsalabim?«


    Remis warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Es ist doch erstaunlich, wie wenig ein Schattenflügler wie du von Magie versteht!« Damit begann er, mit detektivischer Miene dicht über dem Boden den Raum abzusuchen.


    Grim beachtete ihn nicht weiter. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich um die liebesbedingten Verspanntheiten eines Kobolds zu kümmern. K’ayrhon arrs Thumon, stand auf dem Sockel der Statue. Jeder wird, was er jagt. Nachdenklich strich Grim Erde und Schmutz vom Stein und betrachtete die verschlungenen Buchstaben, die unterhalb der Losung sichtbar wurden.


    »Lhor’na Proroas«, flüsterte Mia. »Dem Tanz der Dämmerung.«


    Grim dachte an den Rhak’ Hontay auf dem Seil, an den Kampf gegen den Drachen und das Funkeln in den Augen des Jägers mitten im Sturm. Mit gehobener Klaue wiederholte er die Losung und schickte einen Tastzauber durch seine Finger, der die Statue für einen Moment in flirrendes Licht hüllte. Er spürte die Kälte des Steins, die bittere Formel auf seinen Lippen – und sonst nichts. Sein Zauber erlosch, leichter Rauch stieg von der Statue auf.


    »Das war wohl nichts«, bemerkte Remis und schwirrte mit einem nahezu runden weißen Stein aus einer dunklen Ecke der Krypta heran. Doch ehe Grim ihn mitsamt seines Fundes durch eines der Spinnenwebfenster hätte schleudern können, sauste der Kobold auf das Gesicht der Statue zu. Für einen winzigen Moment schwankte er unter dem Gewicht, dann stemmte er den Stein in die Höhe und stopfte ihn in die leere Augenhöhle. Kurz war es totenstill, doch dann durchdrang ein Geräusch die Luft, zitternd und hoch wie das Surren einer gefangenen Wespe. Gleich darauf begann der Stein weiß zu glimmen, und die Risse in ihm füllten sich mit Licht. Remis fixierte Grim mit seinem Blick und grinste spöttisch.


    »Ein blindes Huhn …«, begann Grim, doch der Kobold schlug die Hände zusammen und lachte.


    »Du weißt, wie sehr ich menschliche Redewendungen liebe!«, rief er. »Wer hätte gedacht, dass ich dich damit einmal anstecken würde!«


    Ein leises Zischen ließ sie zusammenfahren. Die Statue war nun vollständig von Licht durchzogen, doch in ihrer Brust entstand ein rotflackernder Riss. Feine Blitze zuckten in das Licht des Körpers und erloschen sofort. Vorsichtig strich Mia mit der Hand über den Riss, ohne ihn zu berühren.


    »Dieses Portal wird von einem Zauber geschützt«, sagte sie. »Um es zu öffnen, brauchen wir den passenden Schlüssel.«


    Konzentriert murmelte sie einen Zauber, und Grim sah fasziniert zu, wie sich Eiskristalle über ihre Finger zogen und sich knisternd in den Riss legten. Die Blitze verfärbten sich blau und verwandelten sich zu den Rändern hin in dunkle Glut. Sie strömten in das weiße Licht, während Mia leise vor sich hin sprach. Grim hatte sie häufig dabei beobachtet, wie sie Schlösser jeder Art gebrochen hatte, und er kannte die stille Hingabe, die sich bei dieser Tätigkeit auf ihr Gesicht legte. Du hast Schlösser geknackt, seit du fünf bist – weil du Grenzen und Barrieren nicht akzeptieren willst, die andere dir setzen. Das hatte Jakob einmal zu ihr gesagt, und Grim musste lächeln. Bei ihm hatte sie es geschafft.


    »Verdammt!« Mia zog die Brauen zusammen, als ihr Zauber in sich zusammenfiel und der blaue Schein in ihre Hand zurückkehrte. Seufzend wandte sie sich zu den anderen um. »Das ist ein komplizierter Mechanismus. An jeder Verästelung muss ich die richtigen Formeln lösen, sonst war alles Vorherige umsonst.«


    Grim strich ihr das Haar aus der Stirn. »Erinnere dich an das, was Jakob über dich gesagt hat – und dein Vater. Wenn jemand dieses Schloss brechen kann, dann bist du es.«


    Mia erwiderte sein Lächeln und machte sich wieder an die Arbeit. Erneut breitete sich ihr Eiszauber über dem Riss aus, das blaue Licht flackerte über ihre Züge – und Remis fuhr heftig zusammen, als er das laute Knacken draußen vor der Krypta hörte. Mia wandte sich nicht von der Statue ab, doch ihr Zauber begann zu flackern.


    »Keine Sorge«, raunte Grim und wechselte mit Lyskian einen Blick. »Ich werde nachsehen, welches Eichhörnchen es wagt, ausgerechnet jetzt mit Nüssen zu schmeißen.«


    Remis zögerte. Grim konnte den Kampf zwischen Furcht und Neugier in den Koboldaugen sehen, und er lächelte, als der übliche Sieger triumphierte. Eilig schwirrte Remis auf seine Schulter, als sie aus der Krypta traten. Noch immer war es still, doch die samtene, andächtige Ruhe, die gerade noch über den Gräbern gelegen hatte, war verschwunden. Anspannung lag in der Luft, und als Grim unter die nahestehenden Bäume trat und mit ihren Schatten verschmolz, schien es ihm, als wäre er hinter einen Vorhang getreten – auf die andere Seite der Nacht. Lautlos glitt er durch die Dunkelheit und suchte mit allen Sinnen nach der Quelle des plötzlichen Geräuschs. Remis hatte sein Licht so weit gemildert, dass es nicht von dem Flirren eines Glühwürmchens zu unterscheiden war. Überdeutlich nahm Grim das Rauschen der Blätter wahr, das Kratzen winziger Tierkrallen auf den Ästen, selbst das Schuppern der Rattenschwänze über den Gräbern, und er blieb stehen, als ganz in seiner Nähe ein Scharren an sein Ohr drang. Schnell schnappte er sich Remis und erstickte dessen Schrei. Aufgeregt nickte der Kobold in Richtung der Krypta und gab ihm zu verstehen, dass er sich eher die Zunge abbeißen würde, als einen Laut von sich zu geben. Wortlos gab Grim ihn frei und trat auf die Hecke hinter der Krypta zu, die sich wie eine Wand vor einer der Grabreihen aufbaute. Er schickte einen Bannzauber in seine Faust. Er rechnete mit einer Horde subversiver Dämonen, mit einem Schattenkobold, der ihnen einen Streich spielte, oder einem Untoten, der sich zur falschen Zeit am falschen Ort befand. Doch noch ehe er die Hecke gepackt und zu Remis’ Bestürzung entwurzelt hatte, hörte er Stimmen. Rasch verfuhr er mit der armen Hecke wie geplant – und schaute in die schreckensbleichen Gesichter dreier Menschen.


    Eine Frau um die vierzig in adrettem Kostüm, das ohne die Blutspritzer auf ihrer Bluse und die Schlammflecken auf ihrem Rock in jede Bankfiliale gepasst hätte, starrte ihn mit verweinten Augen an. Grim ging jede Wette ein, dass sie unter gewöhnlichen Umständen jedem armen Schlucker die Kreditlast Europas aufschwatzen konnte, aber daran war im Moment, da sie kreidebleich mit verlaufenem Make-up und zerzausten Haaren auf einem Grab hockte und zu einem schwingenbewehrten Ungeheuer aufsah, nicht zu denken. Auch der Knirps neben ihr, ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren mit Nickelbrille und roten Haaren, die ihm in flammendem Kupfer vom Kopf abstanden, hatte ohne Frage schon bessere Tage erlebt. Seine Unterlippe zitterte, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. Der junge Mann neben ihm war der Einzige, der offensichtlich die Fassung bewahrte. Sein raspelkurzes schwarzes Haar bildete einen merkwürdigen Kontrast zu seinen hellen grauen Augen, und in seinem Blick stand etwas, das Grim die Brauen heben ließ. War es ein Lächeln?


    »Oh, bitte!«, kreischte da die Frau und griff mit schmutzbesudelter Hand nach Grims Mantel. »Wir haben niemandem etwas getan, bitte, lass uns in Ruhe! Wir wollen nicht sterben!«


    Sie sagte noch mehr, aber das ging in heftigem Schluchzen unter. Grim wechselte mit Remis einen Blick, der mit unverhohlenem Staunen von einem zum anderen schaute, und seufzte tief.


    »Vielleicht solltet ihr es euch dann nicht ausgerechnet auf einem Grab gemütlich machen«, erwiderte Grim und achtete darauf, dass seine Stimme leise genug war, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. Umgehend hörte die Frau auf zu weinen und starrte ihn entgeistert an.


    »Es spricht«, flüsterte sie, und der Junge neben ihr nickte mit angehaltenem Atem. »Habt ihr das gehört?«


    Grim verdrehte die Augen. »In der Tat«, erwiderte er ernst. »Und es reagiert ausgesprochen allergisch auf Windpocken, Dummheit und andere Krankheiten der Menschen. Wer seid ihr und was habt ihr mitten in der Nacht auf einem gottverlassenen Friedhof zu suchen?«


    Da lachte der junge Mann auf, es war ein hartes Lachen ohne Klang, aber in seinem Blick tanzte ein übermütiger Funken. »Das ist Radvina Hergetova«, sagte er und deutete auf die Frau. »Und sein Name ist Edwin Munk. Wir sind übrig geblieben, als die anderen Menschen verschwunden sind. Seitdem hat die Stadt sich ein wenig verändert, und … na ja, hier erschien es uns sicherer.« Leicht schwankend kam er auf die Beine. Er trug einen Trainingsanzug, der augenscheinlich bereits vor seinem Ausflug auf den Friedhof schmutzig und zerrissen gewesen war, und hielt Grim die Hand entgegen. »Jaro«, stellte er sich vor. »Wie es aussieht, bist du einer von den Guten.«


    Grim schaute auf die ihm dargebotene Hand, ehe er Jaro fixierte. »Du verstehst nicht das Geringste von Gut und Böse«, erwiderte er dunkel und wandte sich an alle. »Keiner von euch tut das. Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr zum ersten Mal ein Wesen wie mich seht?«


    Radvina und Edwin nickten so enthusiastisch, dass Remis lachen musste, doch Jaro legte leicht den Kopf schief. Er ließ seine Hand sinken, Grim entging nicht, dass der Funke in das reglose Grau seiner Augen zurücksank und ein frostiger Schatten über sein Gesicht glitt. »Ich hab’s schon immer gewusst«, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass das nicht alles sein kann, meine ich. Mir hat nur nie wer geglaubt.«


    Grim nickte kaum merklich. Vermutlich hatte Jaro vor den Ereignissen der vergangenen Tage tatsächlich schon Bekanntschaft mit anderweltlichen Phänomenen gemacht, doch Grim sah ihm an, dass er noch niemals einem Wesen wie ihm begegnet war. »Du …«, begann er, aber da hörte er Schritte hinter sich. Er seufzte, als Mia neben ihm auftauchte, dicht gefolgt von Lyskian, bei dessen Anblick Radvina noch eine Spur bleicher wurde.


    »Was ist …«, begann Mia, doch kaum hatte sie die Menschen bemerkt, verstummte sie. Wie erstarrt blieb sie stehen und schaute von einem zum anderen, als wäre sie in einen verwirrenden Traum geraten.


    »Das ist Mia«, sagte Remis eilfertig und schwirrte auf Edwin zu. Der Junge wich zurück, doch kaum, dass der Kobold ihm freundlich zuzwinkerte, lächelte er verlegen. »Ich bin Remis, ein Moorkobold, Lyskian, ein Vampir, und Grim, ein …«


    »Das reicht«, sagte Grim etwas zu laut, so dass seine Stimme an den Grabsteinen widerhallte und Radvina angstvoll die Hände auf den Boden presste, als würde sich jeden Moment die Erde unter ihr auftun. »Offensichtlich hatte Jakob recht«, sagte Grim an Mia und Lyskian gewandt. »Der verfluchte Nebel hat die gewöhnlichen Menschen mitgenommen und …«


    Jaro zog die Brauen zusammen. »Was soll das bedeuten – die gewöhnlichen Menschen? Was ist in den letzten Tagen mit der Welt passiert, wo sind all die Leute, und warum sind wir noch hier?«


    Grim wollte ihm gerade unmissverständlich klarmachen, welche Konsequenzen es haben konnte, wenn ein Grünschnabel wie er auf die Idee kam, einen Schattenflügler zu unterbrechen, doch Mia kam ihm zuvor. Kaum merklich strich sie mit dem Finger über ihren Mund für den Zauber, der ihre Worte in Jaros Sprache übersetzen würde. Grim unterdrückte ein Lächeln. Er erinnerte sich gut an ihre Flüche aus der Zeit, da sie diesen Wandelzauber bei Theryon erlernt und über Monate immer wieder geübt hatte. Dabei waren die Sprachen der Menschen nicht sonderlich kompliziert, das hatte er im Laufe seines Lebens festgestellt – jedenfalls nicht für ein Anderwesen wie ihn.


    »Du bist ein Hartid«, sagte Mia kaum hörbar. »Ihr alle seid das. Vor langer Zeit wurde ein Zauber auf die Menschen gelegt, der die Anderwelt vor ihnen verbirgt – jene Welt, die in der unseren existiert, eine Welt voller Magie, in der es Einhörner gibt und Gargoyles und Kobolde und Vampire und noch unendlich viel mehr, das wir normalerweise nur aus Büchern kennen. Die Menschen haben diese Welt verloren, doch einige können sie noch immer sehen. Menschen wie wir. Wir sind die Seher des Möglichen.«


    Grim hörte das Zittern in ihrer Stimme, er spürte auch den Zauber, der sich bei ihren Worten für einen winzigen Augenblick wie Goldstaub auf die Gesichter der Menschen legte und Remis seufzen ließ.


    »Wir …«, begann Edwin, aber Jaro fiel ihm ins Wort.


    »Ich habe es euch doch gesagt«, meinte er ungeduldig. »Ich habe euch gesagt, dass wir was Besonderes sind.« Dann sah er Grim erwartungsvoll an. »Und was jetzt?«


    Grim schnaubte. »Jetzt sucht ihr euch ein trockeneres Versteck und wartet, bis wir euch holen. Das kann eine ganze Weile dauern, aber wenn all das hier vorbei ist …«


    Mia griff nach seinem Arm. »Wir können sie nicht hierlassen«, sagte sie eindringlich und schaute ihn auf eine Weise an, die es ihm schwer machte, ihr zu widersprechen.


    »Wir können sie auf gar keinen Fall mitnehmen«, entgegnete er dennoch. »Wir wissen nicht, welche Gefahren uns erwarten, das wird kein Spaziergang, so viel steht fest, und …«


    »Sie sind vollkommen schutzlos«, unterbrach sie ihn, und das Grün ihrer Augen wurde zu dem Sturm, dessen Tosen er wenig entgegenzusetzen hatte. »Wenn wir sie allein lassen, sind sie Freiwild für alle Anderwesen, die die Situation nutzen, um die Regeln zu brechen, und du weißt das!«


    Grim wollte etwas erwidern, es war so leicht, ihre Worte zu zerbrechen, aber etwas in ihrem Blick ließ ihn innehalten. Er kannte sie, die Sehnsucht, die sich jetzt ihren Weg durch den Sturm bahnte, er wusste, dass sie immer den Wunsch gehegt hatte, andere ihrer Art zu finden – andere, die sehen konnten, was sie sah. Entschlossen wandte er sich ab. Er konnte nicht das Risiko eingehen, die gesamte Gruppe zu gefährden, und er würde nicht Mias Leben aufs Spiel setzen, um …


    Da sog Lyskian die Luft ein, kurz nur, aber so schneidend, dass jeder Gedanke Grims auf der Stelle zerriss. Bisher hatte der Vampir schweigend neben Mia gestanden und die Menschen undurchsichtig beobachtet, doch nun wandte er sich ab und witterte. Anspannung lief durch seine Glieder, binnen eines Wimpernschlags färbten sich seine Augen pechschwarz, und jede Faser seines Körpers wurde ein Teil des Raubtieres, das er in seinem Inneren war. Grim fing seinen Blick auf, doch bevor er etwas hätte tun können, hörte er das Gleiten schwerer Körper, die sich in mächtigen Sprüngen durch die Luft bewegten – und sah den Flammenwirbel, der auf ihn zuschoss.


    Im letzten Moment warf er ihn mit einem Spiegelzauber zurück, aber der Aufprall hallte schmerzhaft in ihm wider, so stark war der Angriff gewesen. Eilig breitete er die Schwingen aus, sah noch, wie Mia mit Remis, Edwin und Radvina im Inneren der Krypta verschwand, und erhob sich in die Luft. Lyskian sprang aus dem Stand auf das Dach des Gebäudes und überzog es mit einem silbernen Schutzzauber. Nur Jaro stand da wie angewurzelt. Grim wollte ihm zurufen, dass er verschwinden sollte, doch da brachen die Angreifer aus der Dunkelheit.


    Auf den ersten Blick wirkten sie wie sechs menschliche Schatten, aber Grim erkannte die Asseln, Käfer und Maden, die sich schwarzglänzend um ihre Glieder wanden, und er fühlte den glühenden Blick der eitriggelben Augen, als wollten sie ihm das Fleisch verbrennen. Freie Dämonen waren es, doch anders als die wild zusammengewürfelten Sprücheklopfer im Wald hatten diese sich vorbereitet. Sie alle hatten dieselbe Gestalt angenommen, und als sie sich über den Baumkronen formierten und einen mächtigen Pfeilhagel auf die Krypta schickten, hatte Grim keinen Zweifel mehr: Jeder Einzelne von ihnen stammte mindestens aus der Kaste der Iphryr, und sie waren nicht gekommen, um sie zu ärgern, sondern um sie zu töten.


    Zischend rasten die Pfeile auf Grim zu. Seine rechte Faust entbrannte in gleißendem Feuer, er zog einen mächtigen Flammenschweif hinter sich her und verbrannte die Geschosse, ehe sie die Krypta auch nur berühren konnten. Donnernd schlug er einem Angreifer die Faust ins Gesicht. Die Maden verbissen sich in seinen Fingern, und er schüttelte sie ab, doch sofort jagte ein weiterer Dämon auf ihn zu. Der Kerl riss ein flammendes Schwert hoch, bei jeder Bewegung schrie die Waffe in entsetzlichen Tönen. Benommen wich Grim zurück, er sah Lyskian aus dem Augenwinkel, der mit Flammenwirbeln drei Dämonen umfasste und weit über die Gräber katapultierte, und spürte kaum den Schwerthieb, der seine Schulter traf.


    »Verfluchte Ausgeburt der Hölle!«, brüllte er, zerriss den Bann der Waffe und ließ den Schmerz durch seinen Körper peitschen. »Weißt du nicht, wer ich bin?«


    Damit stieß er die Faust vor und packte das Schwert. Kurz nur schnitt das Licht des Dämons in sein Fleisch. Er fand keinen Schrecken in dem Madengesicht seines Gegenübers, aber er fühlte dessen Schmerz, als er seine Magie in die Waffe schickte und ihn von innen verbrannte, bis Asche durch die Luft stob. Grim fuhr sich übers Gesicht, verflucht, diese falschen Dämonenleiber waren klebrig, so viel …


    Er bemerkte den Speer zu spät. Erschrocken fuhr er herum, sah noch den Dämon, der höhnisch den Mund zu einem Lachen aufriss – und hörte im nächsten Moment den Knall, als eine magische Sichel von rechts heranflog und den Speer in Fetzen riss. Grim wandte den Blick. Jaro strauchelte, aber er hielt die Faust noch erhoben, und ein stolzes Lächeln flog über sein Gesicht.


    Der kehlige Schrei des Dämons riss Grim aus seiner Starre. Ihre Leiber schlugen zusammen, doch noch ehe der Angreifer seine Magie entlassen konnte, riss Grim sie ihm aus der Faust und schlang ihm den Zauber um die Kehle. Außer sich riss er den Dämon in die Luft und schmetterte ihn mit voller Wucht zu Boden. Doch als Grim sich zu Jaro umwandte, brachen weitere Kinder des Zorns aus den Baumkronen – er zählte zehn, zwanzig und mehr.


    Es sind zu viele, rief er Lyskian zu. Wir müssen …


    Weiter kam er nicht. Er sah noch, wie sich Jaro den Dämonen entgegenstellte, wie er die Fäuste emporriss und etwas brüllte. Gleich darauf schleuderte eine gewaltige Druckwelle die ersten Reihen der Angreifer zurück. Jaro flog durch die Luft, er krachte gegen die Krypta und verlor das Bewusstsein. Grim stürzte auf ihn nieder, er packte ihn am Kragen und schickte einen Eiszauber in seinen Körper, um ihn aus der Ohnmacht zu holen.


    »Verfluchter Narr von einem Hartiden!«, brüllte er so laut, dass Jaro ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Du wirst sterben, wenn du ohne Anleitung Magie wirkst, hast du mich verstanden? Du gefährdest dich und andere, und …«


    In diesem Moment brach gleißendes Licht aus der Krypta. Geblendet fuhr Grim zurück, Lyskian landete neben ihm. Krachend schlug ein Donnerzauber direkt hinter ihnen ein, und bevor Jaro wusste, wie ihm geschah, packte Grim ihn am Kragen und riss ihn hinein in das Licht. Schemenhaft erkannte er Mia und die anderen, dann hatten seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt. Die Statue war verschwunden, an ihrer Stelle erhob sich eine Säule aus flirrendem Gold, und als Mia Edwin am Arm packte und hineinschob, war er im nächsten Moment verschwunden.


    »Schnell!«, rief Grim und stieß Jaro auf die Säule zu. »Flieht!«


    Ein Dämon brach durch das metallene Gestänge der einstigen Kuppel, doch noch ehe er den Boden erreicht hatte, schickte Lyskian die zerbrochenen Scherben zischend durch dessen Leib. Ungeduldig schob Grim Radvina in das Licht, die hysterisch anfing zu kreischen, und schaute sich zu Lyskian um. Regungslos stand er vor dem gefallenen Dämon, er schien die Angriffe der anderen nicht zu bemerken, die ihn nur knapp verfehlten. Grim schickte einen Feuerzauber durch das Dach und trieb fünf Dämonen in die Schatten zurück. Dann eilte er zu Lyskian und sah es auch: Die Asseln und Käfer zerbrachen zu Asche und zurück blieb eine Gestalt ganz in Schwarz gekleidet, das Gesicht von einem dunklen Tuch bedeckt. Kreidebleich ging Lyskian in die Knie und riss das Tuch fort.


    Er gab keinen Laut von sich, auch nicht, als Grim ihn hinter Mia und Remis in das Portal zog. Doch Grim spürte den Schrecken, der durch seine Adern pulste. Kein Iphryr war es gewesen, der sie aus toten Augen angesehen hatte, und auch die anderen Angreifer kamen nicht aus den Reihen der Dämonen. Sie stammten aus dem Volk der Vampire.

  


  
    Kapitel 18


    Das Licht des Portals hüllte Mia ein und verzerrte die Umrisse der Krypta, bis sie nichts mehr sah als flirrenden goldenen Staub. Sie verlor den Kontakt zum Boden, und kaum, dass sie ihren Zauber gebrochen hatte, um den Vampiren eine Verfolgung zu verwehren, erlosch das Licht um sie herum. Tiefe Dunkelheit umgab sie. Sie stolperte über unebenen Grund und fiel auf die Knie. Doch sowohl den Schmerz als auch die Stimmen von Grim und den anderen nahm sie nur undeutlich wahr. Stattdessen sah sie den toten Vampir vor sich und spürte den Schrecken, der sie bei diesem Anblick geflutet hatte. Neben ihr kam Lyskian auf die Beine. Sie hörte ihn nicht, aber sie fühlte seine Nähe. Sanft strich die Kälte seines Körpers über ihre Haut, und für einen winzigen Moment hatte sie wieder sein Gesicht vor Augen, das wie eine offene Wunde gewesen war.


    Es war still und kühl, sie mussten weit unter der Erde sein. Remis war die einzige Lichtquelle. Mit großen Augen schwebte er in der Dunkelheit, doch sein Schein wurde fast vollständig von ihr verschluckt. Mia stand auf und entfachte eine blaue Flamme auf ihrer Hand, die eine von Tropfsteinen durchsetzte Höhle erhellte. Die Wände schienen aus glänzendem schwarzen Stein zu bestehen. Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass es tatsächlich Fleisch war, das mit Bannzeichen durchsetzt und an den groben Felsen befestigt worden war. Knochen mit verschlungenen Siglen steckten darin, und Mia nahm den Geruch von Blut wahr, das vor langer Zeit auf diesem Boden vergossen worden war. Die Kälte, die aus den Rissen zu ihren Füßen aufstieg, ließ sie frösteln, und sie drängte den Gedanken an jene zurück, die lebendig unter den steinernen Platten des Blutkellers begraben worden waren. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Von diesem Ort hatte Ogrul gesprochen.


    Mit angewidertem Gesicht betrachtete Radvina die Knochen in den Wänden. Sie sah schrecklich mitgenommen aus in ihrem schmutzigen Kostüm, aber die Art, wie sie die Hände faltete und zu Grim und Lyskian hinüberschaute, hatte zugleich etwas Rührendes. Sie hatte sich einen Absatz ihrer Stiefeletten abgebrochen, schien es jedoch kaum wahrzunehmen. Edwin hielt sich in ihrer Nähe. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als könnte er sich nur so davon abhalten, die rätselhaften Wände zu berühren, und zuckte bei jeder Bewegung der Schattenspiele in den Nischen zusammen. Nur Jaro schien bereits an schrecklicheren Orten gewesen zu sein. Mia musste daran denken, dass auch sie selbst damals auf dem Friedhof ihre Magie genutzt hatte, ohne zu wissen, was sie tat. Ohne Grim hätte sie dafür mit dem Leben bezahlt. Jaro war noch etwas blass um die Nase, aber offensichtlich war er dennoch stolz auf seine Leistung im Kampf, denn ein leichtes Lächeln stand auf seinen Lippen, und er schaute immer wieder zu Grim hinüber, der ihn jedoch keines Blickes würdigte. Düster beobachtete er Lyskian, der die Wände abging und nach einem Ausgang suchte.


    »Ich habe in den letzten Tagen Kreaturen gesehen, die schlimmer waren als jeder Albtraum«, flüsterte Radvina. »Und was auch immer das eben für Gestalten waren: Sie hätten uns beinahe …« Sie stockte und Edwin zog die Schultern an.


    »Sie hätten uns beinahe umgebracht«, stellte Jaro fest. »Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt?«


    »Es ist kein Spiel«, sagte Grim. »Falls es dir entgangen ist, hätte gerade nicht viel gefehlt und du hättest dich gleich eine Etage tiefer legen können, nämlich in das Grab, auf dem du dich vorher versteckt hast.«


    Das Lächeln wich von Jaros Zügen, doch obwohl ein zorniger Funke in seinen Blick trat, schwieg er. Edwin schob sich die Brille zurück, die irgendwie zu groß war für sein schmales Gesicht, und räusperte sich höflich. »Seit Tagen kämpfen wir um unser Leben«, sagte er. »Aber wir haben keine Ahnung, was vor sich geht. Wisst ihr es?«


    Grim seufzte. »Ein größenwahnsinniger Dämon namens Verus Crendilas Dhor ist auf die schöne Idee gekommen, sich mitsamt seiner Schergen aus seinem Gefängnis zu befreien, in das er vor Jahrhunderten gesperrt wurde. Damals versuchte er, die Herrschaft der Gargoyles über die Anderwelt zu brechen und die Macht an sich zu bringen. Noch hält er sich versteckt, um seiner Schar eine vollständige Regeneration zu ermöglichen, aber schon jetzt überziehen die freien Dämonen die Welt mit Chaos, und wenn sein übriges Gefolge sich erst von den Strapazen der Gefangenschaft erholt hat, wird er eine ernste Gefahr für alle Völker der Anderwelt sein. Darüber hinaus hat er mit Hilfe eines magischen Artefakts die Menschen in die Welt der Träume entführt. Es gibt jede Menge Theorien darüber, was er mit ihnen vorhat. Ich vermute, dass er sie als Kanonenfutter in seinem Krieg verwenden will, denn abgesehen von Dorken und Naley, den beiden schwächsten Kasten der Dämonen, sind alle Angehörigen seines Volkes fähig, menschliche Körper als Wirte zu missbrauchen und diese je nach Macht und Phantasie – was im Übrigen bei Dämonen ein und dasselbe ist – zu verändern.«


    Remis nickte. Er ließ die Zunge aus dem Hals hängen und schlenkerte mit den Armen, dass er mehr aussah wie ein Zombie aus einem B-Movie als ein lebensechter Dämon. Radvina riss entsetzt die Augen auf, doch Edwin lachte leise. So, wie er Remis anschaute, konnte Mia sich gut vorstellen, dass er sich schon als kleiner Junge einen Kobold zum Freund gewünscht hatte. Sie musste lächeln. Nun, wer hatte das nicht getan?


    »Jedenfalls«, fuhr Grim fort, »sind wir auf dem Weg, um Verus das Handwerk zu legen. Da das alles andere als einfach ist, brauchen wir einen Dämonenjäger, der allerdings auch weit weniger leicht zu beschaffen ist, als man meinen könnte. Wie ihr seht: Ihr seid mitten in einen riesigen Haufen Probleme gefallen.«


    »Was übrigens ganz entscheidend mit diesen beiden hier zu tun hat«, warf Remis ein und deutete auf Grim und Mia. »Ich kann euch sagen: Über die Abenteuer, die ich in den letzten Jahren mit ihnen erlebt habe, könnte ich Geschichten erzählen … Aber hallo!« Er nickte gewichtig, aber weder Radvina noch Jaro schienen sich sonderlich für ihn zu interessieren. Nur Edwin grinste, als Remis ihm zuzwinkerte.


    »Dann waren es also Dämonen, die uns gerade ans Leben wollten«, murmelte Radvina und schüttelte den Kopf, als könnte sie es noch immer nicht glauben.


    »Nein«, erwiderte Grim. »Das dämonische Äußere war nur eine Tarnung. Darunter verbargen sich Vampire.«


    Jaro warf einen Blick in Lyskians Richtung. »Dann stehen die Vampire auf der Seite der Dämonen?«


    »Nein«, sagte Grim. »Der Bund zwischen diesem Volk und den Dämonen ist vor langer Zeit zerbrochen. Jedenfalls habe ich das bislang geglaubt.«


    Mit finsterer Miene schaute er zu Lyskian hinüber, doch dieser beachtete ihn nicht. Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber als er antwortete, hörte Mia die Abwehr in seiner Stimme, das kalte Vibrieren weit hinten in seiner Kehle, das unmissverständlich klarmachte, dass er kein Bedürfnis verspürte, über dieses Thema zu sprechen.


    »Es könnten Anhänger einer freien Gruppe gewesen sein«, sagte er. »Seit jeher gibt es Clans, die draußen in den Wäldern leben oder im Inneren der Erde und wenig mit dem Rest meines Volkes zu tun haben. Oder Rebellen, die sich seit Langem gegen den Lord und seine Verfügungen auflehnen und die nun, da Verus nach der Macht greift, ihre Chance gekommen sehen. Es gibt viele Möglichkeiten …«


    »… aber die offensichtlichste nennst du nicht«, unterbrach ihn Grim. Er hatte sich einige Schritte entfernt und verschmolz nun beinahe vollständig mit den Schatten. Der Zorn in seiner Stimme ließ den Boden leicht beben. »Bhragan Nha’sul …«


    Ehe er weitersprechen konnte, wandte Lyskian sich um, und die Kälte in seinen Augen ließ Grim verstummen. »Es mag in eurem Volk üblich sein, euren König anzuzweifeln«, sagte der Vampir gefährlich leise. »Und womöglich habt ihr damit recht. Wir jedoch haben andere Gesetze, andere Vorstellungen von … Moral. Niemand wird in meiner Gegenwart despektierlich über den Hohen Lord sprechen. Er steht uns vor, weil wir es so wollen, und nicht, weil wir es nicht anders haben könnten. Er führte mein Volk aus den Schatten ins Licht, und ich werde es nicht dulden, dass sein Name in den Schmutz gezogen wird mit Mutmaßungen und Verdächtigungen.«


    Grim fixierte ihn mit seinem Blick. Er dachte gar nicht daran, sich in irgendeiner Weise zurückzuhalten, das konnte Mia sehen, und wenn er noch keinen Fluch ausgestoßen hatte, so lag das nur daran, dass auch er den Schrecken auf Lyskians Zügen bemerkt hatte angesichts des toten Vampirs in seiner dämonischen Maskerade. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen«, erwiderte er schließlich. »Und nur drei von uns können kämpfen, um sich und die anderen zu verteidigen.« Remis hob die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust, woraufhin Grim seufzend hinzufügte: »Dreieinhalb von uns, wollte ich sagen. Wir sollten mit allem rechnen. Das ist alles, was ich meine.«


    Lyskian nickte kaum merklich, dann flog ein leises Lächeln über sein Gesicht. »Das, mein Freund, habe ich seit meiner Erschaffung gelernt: Traue niemandem, wenn du dich in die Schatten begibst, und bisweilen nicht einmal dir selbst. Du hast recht: Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen – und genau das werden wir tun.«


    Edwin schaute von einem zum anderen. »Dann werden wir euch also begleiten?« Er gab sich sichtlich Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen, was aber kläglich misslang. »Ich meine …«


    Mia nickte, bevor Grim eine Bemerkung machen konnte. »Wir lassen euch nicht zurück, macht euch keine Sorgen. Keiner von uns wird zulassen, dass euch etwas passiert.«


    »Aber wo sind wir hier denn überhaupt?« Radvina schaute hinauf zur Decke und machte ein Gesicht, als würde sie jeden Moment den Speichelfaden einer Riesenspinne auf ihrer Schulter erwarten.


    Lyskian warf ihr einen Blick zu. Er war weiter die Wände abgegangen, eine Hand stets dicht über dem schwarzen Fleisch. Die Zeichen der Knochen glommen auf, wenn seine Kälte über sie hinzog. »Dieser Keller führt in die Khay Lhak’nihn«, sagte er. »In den Bau der Kinder der Nacht. So nannte sich der Bund zwischen Dämonen und Vampiren, damals, als unsere Völker in zahlreichen Schlachten noch Seite an Seite gekämpft haben. Er erstreckt sich über ein Netzwerk aus unzähligen Gängen. Sie boten meinem Volk auch zu späteren Zeiten Zuflucht, und wie wir haben auch die Dämonen ihre Spuren und Zeichen in ihnen hinterlassen, um im Geheimen miteinander zu kommunizieren. Wenn die Rhak’ Hontay dieses Netzwerk durchstreiften, mussten sie sich darin zurechtfinden, und ihnen war sicher nicht daran gelegen, dass jeder Vampir oder Dämon ihren Spuren folgen konnte.« Als hätten seine Worte den Befehl dazu gegeben, flammte ein blutrotes Zeichen unter seiner Hand auf. Es brach aus dem schwarzen Fleisch wie ein eiterndes Geschwür. »Um ihre Hinweise zu finden, muss ein Vampir wie die Jäger über die Magie der Dämonen gebieten. Dämonen hingegen können deren Zauber nicht fühlen, weil sie mit vampirischer Kraft gewirkt und verborgen wurden.« Wie zerreißendes Gewebe teilte sich die Wand unter einem leise gesprochenen Wort. Dahinter lag rotglühende Dämmerung. »Still jetzt«, mahnte Lyskian und umfasste die drei Hartide mit seinem Blick. »Niemand kann wissen, welche Schrecken inzwischen in den Schatten der Khay Lhak’nihn lauern.«


    Mia und die anderen folgten ihm in einen Gang mit niedriger Decke, dessen Luft kühl und trocken war und keine Spur des Blutgestanks in sich trug, der den Keller erfüllt hatte. Die Wand schloss sich hinter ihnen, und Mia stellte erleichtert fest, dass der Gang aus gewöhnlichem Stein bestand. Doch zahlreiche Korridore zweigten von ihm ab, die Wände waren mitunter halb durchbrochen, und so hallte jeder unbedachte Schritt scheinbar endlos in dem gewaltigen Netzwerk wider. Vereinzelt sahen sie die Ruinen einst herrschaftlicher Säle, deren Böden nun von Geröll und Flechten bedeckt waren. Mia versuchte sich vorzustellen, wie die Vampire in lang vergangenen Zeiten hier unten Zuflucht gesucht hatten, doch es gelang ihr nicht, und wenn sie Lyskian betrachtete, der lautlos über den zerklüfteten Boden hinwegschritt und immer wieder über geheime Zeichen andere Wege in den Gängen öffnete, dann schien es ihr, als wäre auch er in eine fremde Welt hinabgestiegen, in ein düsteres, ungezähmtes Kapitel in der Geschichte der vampirischen Existenz.


    Mia warf den Hartiden einen Blick zu. Edwin betrachtete die Schatten in den Nischen des Ganges im steten Wechsel von Faszination und Furcht, und Radvina hatte die Arme fest um den Körper geschlungen. Trotz ihres abgebrochenen Absatzes verursachte sie kaum ein Geräusch, doch sie schaute mit weit aufgerissenen Augen von links nach rechts, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Jaro hingegen spazierte durch die Dunkelheit, als würde er nur darauf warten, seine Kräfte mit einem Ungeheuer messen zu können. Mia erinnerte sich an ihre ersten Begegnungen mit der Anderwelt, an ihre Flucht vor Theryon auf dem Cimetière de Montmartre und ihre Empfindungen, als sie erstmals nach Ghrogonia gekommen war. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis die drei Hartide sich an die neue Welt und ihre Fähigkeiten gewöhnt hatten, so viel war sicher – und sie würde alles tun, um ihnen beizustehen, ganz besonders unter diesen Umständen. Sie beobachtete, wie Edwin über eine fluoreszierende Pflanze strich, die sich die Wand hinaufzog, und lächelte ihm zu.


    »Dir wird noch vieles merkwürdig vorkommen, was du in der Anderwelt sehen wirst«, sagte sie. »Wenn du Fragen hast, kannst du sie mir ruhig stellen. Das gilt natürlich für euch alle. Ich erinnere mich gut an meine ersten Schritte in den Schatten, nie im Leben hätte ich sie ohne Hilfe heil überstanden.«


    Edwin erwiderte ihr Lächeln zaghaft. »Weißt du es schon lange?«, fragte er und schrak zusammen, als sein Flüstern von den Wänden widerhallte. »Dass du eine … Hartidin bist?«


    »Eigentlich habe ich immer schon gespürt, dass ich anders bin als andere Menschen«, erwiderte sie und bemerkte, dass Radvina aufholte und interessiert zuhörte. Jaro hingegen hielt den Blick in die Schatten gerichtet, sie konnte nicht sagen, ob er ihren Worten folgte oder mit den Gedanken ganz woanders war. »Mein Vater war ebenfalls ein Hartid, doch er ging an seiner Einsamkeit zugrunde, und Jakob, mein Bruder … Nun, er ist der einzige andere Hartid, den ich kannte, bis ich euch traf. Durch ihn erfuhr ich vor etwa zwei Jahren, was ich bin, und seitdem hat sich mein Leben komplett verändert. Ich habe eine Heimat gefunden in der Anderwelt, versteht ihr? Jetzt fürchtet ihr euch noch, das kann ich verstehen, denn mir ging es auch nicht anders, ganz am Anfang. Aber irgendwann werdet ihr merken, dass sie ein Teil von euch ist, so wie ihr ein Teil von dieser neuen Welt seid, und ihr werdet wie ich den Tag herbeisehnen, an dem beide Welten – die der Menschen und die der Anderwesen – wieder vereint sind, so wie es früher einmal war.«


    Sie wollte noch mehr sagen, doch da schnaubte Jaro verächtlich. »Das werde ich garantiert nicht wollen. Keiner von denen kann das sehen, was ich sehe, keiner kann das tun, was ich tun kann. Warum sollte ich das teilen wollen?« Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen sind weg, alle außer uns, und sie können mir auch gestohlen bleiben.«


    Edwin zog die Brauen zusammen, etwas Dunkles trat in seinen Blick, das seinem kindlichen Gesicht einen harten Zug verlieh. »Meine Eltern sind verschwunden«, sagte er, und Mia konnte hören, dass seine Stimme zitterte. »Wer weiß, ob es ihnen gut geht. Sie …«


    Jaro schlug in die Luft wie nach einem Insekt und unterbrach ihn. »Da kann ich nicht mitreden, Sohn aus gutem Hause, bedaure. Mein Leben lang hat man mich nur rumgeschubst, vom Stiefvater zum Onkel, vom Onkel in Heim Nummer eins, zwei, drei, und so weiter, bis ich abgehauen bin, und ich gehe jede Wette ein, dass ich früher oder später in der Gosse oder im Knast gelandet wäre in der wunderbaren Welt der Menschen. Keiner von denen hat sich je einen Dreck um mich geschert. Sie sind mir so was von egal.« Ein Lachen entwich seinem Mund, das beinahe fröhlich klang. »Nur wir können die Anderwelt sehen, Leute – nur wir Hartide! Das ist doch großartig!«


    Mia fing Grims Blick auf, doch ehe sie etwas sagen konnte, sog Radvina scharf die Luft ein. Im letzten Moment presste sie sich die Hand vor den Mund, um keinen Ton von sich zu geben, und starrte auf eine lilafarbene Schleimkugel, die sie an der Schulter getroffen hatte. Schon flog eine weitere Kugel aus einem der Durchbrüche in der Wand, raste auf Remis zu, der gerade noch auswich, und traf mit klatschendem Geräusch Grims Arm. Der Kobold unterdrückte nur mäßig erfolgreich ein Kichern, während Grim mit finsterer Miene den Schleim von seinem Mantel wischte und auf den Durchbruch zutrat. Wortlos entfachte er ein weißes Licht in seiner Hand, flüsterte einen Zauber – und warf es in die Schatten. Sofort kreischte etwas in der Dunkelheit und machte sich mit einem Heidengezeter davon.


    »Keine Sorge«, sagte Mia erleichtert. »Das sind Dorken, Dämonen der ersten Kaste, höchstens gefährlich für Ratten und …« Radvina starrte sie so entsetzt an, dass Mia nicht wusste, ob sie nun Dämonen oder Ratten schrecklicher fand. »Sie werden uns nichts tun«, fuhr sie fort und half Radvina, den widerwärtigen Schleim von ihrer Schulter zu entfernen. »Sie machen sich nur einen Spaß daraus, uns zu ärgern, das ist alles.«


    Mia hörte noch das Scharren in einem der Durchbrüche, doch noch ehe der Dämon auch nur Luft geholt hatte, um eine weitere Spuckekugel abzufeuern, sprang Jaro vor und schickte einen gleißend hellen Flammenzauber in die Dunkelheit. Mia nahm den Schrei des Dämons wahr und schauderte in der anschließenden Stille. Wie erstarrt schauten Radvina und Edwin zu Jaro hinüber, der sich die Hand schüttelte, aus der er den Zauber geworfen hatte. Sein Blick glitt von der reglosen Fassade Lyskians ab, denn er sah nicht die Geringschätzung, die als glimmender Funke in den Augen des Vampirs aufloderte, und er ignorierte sowohl Remis, der bestürzt den Kopf schüttelte, als auch Grim, dessen Augen in schwarzem Feuer standen. Mit überlegenem Grinsen schaute er Mia an, doch sie achtete kaum darauf. Brennend zog sich der Zorn in ihr zusammen, und noch ehe Jaro etwas hätte sagen können, packte sie ihn an der Kehle. Knisternd zog ihr Eiszauber in seinen Körper, als sie ihn gegen die Wand presste. »Sie tun uns nichts zuleide«, sagte sie eindringlich. »Hast du verstanden? Du hast kein Recht, so etwas zu tun, und sollte ich dich noch einmal dabei erwischen, wie du deine Macht ausspielst, ohne dass es nötig ist, wirst du es bereuen – stärker als dieses Mal!«


    Sie fixierte ihn für einen Moment, sah das Entsetzen in seinen grauen Augen und spürte die Genugtuung, als der Todesschrei des Dämons darin versank. Dann ließ sie ihn los. Sie trat zurück, aus irgendeinem Grund war ihr übel, und sie hörte kaum, wie Jaro sich an der Wand abstützte und hustete. Die Blicke der anderen ruhten auf ihr, sie schaffte es, sie zu ignorieren – bis auf einen.


    Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Mia vermied es, Grim anzuschauen, aber sie sah ihn vor sich, regungslos und mit einer Maske aus Schatten vor dem Gesicht, die seine Gefühle vollständig verbarg. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ebenso gehandelt wie sie, daran zweifelte sie nicht. Jaro ging ihm seit ihrer ersten Begegnung auf die Nerven, und Mia hatte den Zorn gefühlt, der bei dem Tod des Dämons in Grims Schläfen geschossen war. Doch er hatte es nicht getan – sie war es gewesen. Noch immer spürte sie die Heftigkeit des Eiszaubers in ihren Fingern, und sie dachte an das Erstaunen und den Schrecken, der in Grims Blick gestanden hatte und sie frösteln ließ. Wie aus weiter Ferne hatte er sie angesehen, und sie war selbst erstaunt über sich. Nie zuvor hatte sie auf diese Weise reagiert, nie zuvor ihrem Zorn Ausdruck verliehen, als wäre sie ein heißblütiges Feuerkind. Warum musste sie ausgerechnet jetzt damit anfangen, noch dazu bei einem Hartiden, der gerade seine Kräfte entdeckte und damit begann, sich in der Anderwelt zurechtzufinden? Hatte sie nicht auch ihre Zeit gebraucht, um die Schatten zu begreifen, in die sie geraten war?


    »Seht euch das an.« Lyskians Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er stand am Ende eines Ganges, in mehreren Schichten hatten sich dort dünne Steinlagen wie Tücher umeinandergelegt und glommen in einem schwachen roten Licht. Goldene Zeichen waren darin eingewoben, Mia erkannte uralte Formeln in Th’ynguel und Ànth’karya, und als Lyskian die Hand auf die Steine legte, wurden sie weich wie Seide. Wortlos ging er durch sie hindurch, und Mia folgte ihm mit den anderen. Zart legten sich die Tücher auf ihre Haut, sie meinte, vielfarbige Stimmen zu hören, einige nah, andere aus weiter Ferne, und als sie das Licht hinter sich gelassen hatte, fand sie sich auf einem Pfad wieder, der von haushohen Hecken aus blauschwarzen Dornenranken, fluoreszierenden Büschen und Bäumen mit geisterhaften Zweigen gesäumt wurde. Weit über ihnen wölbte sich die Decke einer gewaltigen Höhle.


    »Sieht aus, als wären wir in einem Wald gelandet«, murmelte Grim und warf den Hecken einen düsteren Blick zu.


    Remis schnaubte verächtlich. »Du wirst nie begreifen, was der Unterschied zwischen einem Wald ist, einer gewöhnlichen Hecke und einem Kuckucksei«, erwiderte er und betrachtete fasziniert eines der großen, mit glitzernden Kristallen besetzten Dornenblätter. Doch als er die Finger danach ausstreckte, formte es sich zu einem Schnabel und schnappte nach ihm. Erschrocken wich er zurück und starrte auf das Blatt, das bösartig schnarrte, ehe es sich wieder zu scheinbarer Ruhe entfaltete.


    »Gewöhnliche Hecke oder schnappendes Blatt ist ja fast dasselbe«, bemerkte Grim mit einem Grinsen und ignorierte Remis’ giftigen Blick. »Ich werde nachsehen, in was für ein Kuckucksei wir hier geraten sind.« Gerade wollte er seine Schwingen ausbreiten, als Lyskian ihn zurückhielt. Mit finsterer Miene riss der Vampir in blitzschneller Bewegung eines der Blätter vom Ast. Radvina stieß ein angeekeltes Geräusch aus, als klebriges grünes Blut aus dem Stiel lief und sich auf dem Boden ergoss.


    »Diese Hecke trägt dämonische Kraft in sich«, murmelte Lyskian. Kaum hatte er das gesagt, ging ein unheilvolles Grollen durch die Pflanzen. Grim sah auf das zu Asche zerfallene Blatt und griff in seine Tasche. Carvens Drache schlief, doch als Grim ihn anstieß, schüttelte er sich wie ein nasser Hund und trippelte auf der Stelle, als könnte er es kaum erwarten, sich in das nächste Abenteuer zu stürzen. Neugierig schaute er in die Runde, und Edwin lachte, als der Drache sich höflich vor allen verbeugte.


    »Loopinghöhenflugmitsturzlandung«, raunte Grim eine der Losungen. Sofort scharrte der Drache mit den Hinterbeinen, eine winzige Pilotenbrille in Regenbogenfarben entstand auf seiner Schnauze, und dann hob er ab und sauste mit gestreckten Beinen hoch in die Luft. Mit breitem Grinsen vollführte er die ersten Drehungen, doch noch ehe er seine Spezialität, einen weiten Looping mit ausgebreiteten Gliedmaßen, fliegen konnte, zischte eine Dornenranke wie ein Fangarm aus der Hecke und zerschlug seinen Nebelleib in zwei Teile. Entgeistert flatterte der Drache mit den Flügeln. Sein Vorderteil sauste abwärts, sein Hinterteil folgte ihm eilig, aber die Ranke hieb weiter nach ihm und versank erst wieder in der Hecke, als er in Grims Klaue landete. Erleichtert begutachtete der Drache sein Hinterteil, das wieder mit ihm verschmolz, wischte sich über die Stirn und sank schlafend zusammen.


    Lyskian nickte, während Grim den Drachen mit düsterer Miene zurück in seine Tasche gleiten ließ. »Das habe ich mir gedacht«, murmelte der Vampir. »Bleibt zusammen.«


    Kaum hatte er das gesagt, schloss Radvina so dicht zu Grim auf, dass sie ihm in die Hacken trat, und Edwin machte Remis hinsichtlich kreisrunder Panikaugen Konkurrenz. Selbst Jaro hielt sich von den Pflanzen fern, die trotz vollkommener Windstille wispernd die Blätter bewegten, und Mia erschrak, als sich plötzlich tiefblaue Blütenkelche aus der Hecke schoben. Sie verströmten einen samtenen Duft, für einen Moment schwoll das Flüstern zu Gesang an, es waren verführerische Stimmen, die über den Weg strichen. Da durchzog ein stechender Schmerz Mias Schulter. Ein nadelfeiner Stachel steckte in ihrem Fleisch, Blut rann über ihre Haut, und gleich darauf schob sich direkt vor ihren Füßen eine meterhohe Hecke aus dem Boden, die sie von den anderen abschnitt. Mia erstickte einen Schrei und ballte die Fäuste. Sie waren in ein verfluchtes Labyrinth geraten. Ein spöttisches Lachen erklang, doch von den anderen hörte Mia keinen Ton mehr. Als sie den Weg zurücklief, drang nur der Lärm ihrer eigenen Schritte durch das unheilvolle Wispern der Blätter und wurde mit erschreckender Gier vom Dickicht der Hecken verschlungen. Noch immer nahm sie den Duft der Blüten wahr, der nun süß und schwer war und ihr Herz schneller schlagen ließ. Das Portal war verschwunden. Stattdessen führten andere Pfade sie weiter, doch die Pflanzen versperrten ihr den Weg, um sie in eine bestimmte Richtung zu lenken. Hilflos rief sie nach Grim und den anderen, aber ihre Namen blieben an den Dornen der Hecke hängen und zerplatzten wie Seifenblasen, und mit jedem Laut, der in dem flirrenden Blau versank, veränderte sich der Duft der Blüten. Salzig war er nun, die Stimmen wurden zum Rauschen des Meeres, und kaum, dass Mia den ersten Windzug in ihrem Haar fühlte, stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr in einem unterirdischen Labyrinth befand, sondern am Meer. Sie war wieder fünf Jahre alt, Lucas war bei ihr, er lachte, als er mit ihr durch die Wellen rannte und sie durch die Luft wirbelte. Dann brach das Bild zusammen, Mia roch den Duft von Kerzen und Wein, sie lief über den dunklen Flur der Wohnung ihrer Eltern. In der Küchentür blieb sie stehen, sie sah Lucas am Tisch, zusammengekauert und weinend, nicht laut, damit er niemanden weckte, aber haltlos und so einsam, dass es Mia ins Herz schnitt. Gleich darauf wanderte sie durch den grauen Nebel von Paris. Menschen waren um sie herum, sie nahm keinen Duft mehr wahr und keine Wärme, sie spürte nur die Nähe der anderen, die keine wirkliche Nähe war, die Nähe derer, die sie umdrängten, die Gesichter zu grauen Schemen verzerrt, und die sie verschlingen wollten, ohne sie zu kennen. Sie stieß einen Schrei aus, ihre Stimme zerriss die Illusion. Sie fand sich in dem Labyrinth wieder, und dort, hinter einer lichter werdenden Hecke, bemerkte sie Grim und die anderen. Sie riefen nach ihr, deutlich hörte sie ihren Namen, doch als sie ihnen antwortete, blieben sie nicht stehen. Grim drehte sich um, als hätte er etwas vernommen – aber ihre Stimme erreichte ihn nicht.


    »Ich bin hier!«, rief sie, und sie spürte, wie der Weg sich hinter ihr auflöste, wie Kies und Hecken in einen namenlosen Abgrund fielen. Panisch begann sie zu rennen, sie stürzte sich in die Hecke, die sie von den anderen trennte, doch kaum, dass sich die ersten Ranken um ihre Arme schlangen, wandte Grim den Blick und zerstob mit den anderen zu Asche. Mia zwang sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Die Ranken fesselten sie umso stärker, je mehr sie sich zu befreien suchte, und plötzlich hörte sie ein Grollen hinter sich, gefolgt von einem höhnischen Lachen aus tausend Kehlen. Mit aller Kraft warf sie sich herum. Sie ignorierte den Schmerz an ihren Armen und starrte auf die Hecke, die sich vor ihr aufbäumte – und auf das Wesen, das mit einem Brüllen aus ihr hervorbrach.


    Es war ein kalkweißes Männchen mit dürren Gliedern und einem gewaltigen Kahlschädel, aus dem sich rote Würmer wanden. Seine Hände waren zu groß für den Körper und seine Finger mit den gesplitterten schwarzen Nägeln so lang, dass sie aussahen wie abgenagte Knochen. Er trug eine Kniebundhose, eine lilafarbene Weste über dem nackten Oberkörper und Schnallenschuhe in derselben Farbe, aus denen seine Zehen ragten. In Armen, Brust und Schultern steckten Nadeln wie bei einem Nadelkissen, und seine Augen flatterten, als würden sich Buchseiten oder Spielkarten in ihnen mischen. Als er den Mund öffnete, zerrissen die Fäden, mit denen dieser zugenäht worden war, ihm die Lippen. Blutrote Ranken brachen aus seinem Schlund, Mia wich vor ihnen zurück, doch sie hatte keine Chance. Sofort wanden sie sich um ihren Körper und stachen mit nadelfeinen Dornen in ihr Fleisch. Eine Kälte ging von ihnen aus, die ihre Glieder lähmte und ihr die Kraft nahm. Sie starrte den Dämon an, der über ihr in der Luft schwebte und sie gierig betrachtete. Sie sah seine Gedanken: Er wollte sie töten, mit jeder Faser seines erdachten Körpers, wollte ihre Haut abtrennen und neue Blätter seines schrecklichen Labyrinths daraus nähen, dieses Kerkers, der sein Leib war. Er lächelte über ihre Angst – und als hätte dieses Lächeln ihr ins Gesicht geschlagen, riss sie den Blick von ihm los. Verflucht, war sie ein wehrloses Kind? Sie musste Grim finden, der irgendwo in diesem teuflischen Irrgarten nach ihr suchte, sie musste zurückkehren zu Lyskian und Remis und den Hartiden, die verloren waren ohne sie! Sie war auf ein Possenspiel hereingefallen – aber sie war eine Hartidin, die Schülerin Theryons, und sie würde sich nicht von einem drittklassigen Schneider umbringen lassen!


    Entschlossen grub sie die Nägel in die Ranken, die sich um ihre Hände wanden, und rief ihre Magie. Diese rannte gegen die Lähmung an und brach als Eiszauber durch ihre Finger. Knisternd schoss er in die Ranken des Dämons, Mia schrie auf vor Schmerz, als die Dornen in ihrem Fleisch zu Eis wurden, aber sie sah auch das Entsetzen im Blick des Dämons, ehe der Frost durch seinen Körper raste und ihn in eine glitzernde Skulptur verwandelte. Knisternd drang ihr Zauber durch die Hecken des Labyrinths, erstickte jeden Duft der Blüten, und als sie auf die Beine kam, brachen die Ranken und Dornen in funkelnden Scherben von ihrem Leib.


    Sie schwankte, als sie sich umwandte und den Weg hinablief, aber sie hörte Grims Stimme als wärmenden Donner erklingen, und als er mitten durch eine der vereisten Hecken brach, stieß sie einen Laut der Erleichterung aus. Sie wusste nicht, wie sie die letzten Meter überwand, und erinnerte sich nur, wie er sie auffing und die Wärme seines Körpers ihre Wunden heilte. Sie schloss die Augen, nahm seinen Herzschlag wahr und seinen Duft, und für einen Moment war es, als fühlte sie sie zum ersten Mal: die Geborgenheit in seinen Armen und die Zärtlichkeit in seinem Blick.


    Leise Schritte ließen sie herumfahren. Lyskian kam auf sie zu, dicht gefolgt von Remis und den Hartiden. Ein blutiger Striemen lief quer über seine Wange, doch die Wunde schloss sich bereits wieder. Offenbar hatte auch er mit den Auswüchsen des Labyrinths zu kämpfen gehabt. Remis sah aus, als wäre er in einen Mixer geraten, und während Edwin sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm hielt, hatten Radvina und Jaro nur Schrammen an Händen und Wangen davongetragen.


    »Das war ein Khan«, murmelte Grim und strich Mia durchs Haar, ehe er sich von ihr löste. »Ein Dämon der achten Kaste. Sein Zauber hat uns mit uns selbst konfrontiert, mit unseren Ängsten, Sehnsüchten und Finsternissen. Mia hat den Zauber durchbrochen, aber …«


    Ein lautes Knacken ließ ihn innehalten. Mia sah, wie sich eine Dornenranke aus dem Eis sprengte und peitschend ausschlug. Gleich darauf drang ein tiefes Stöhnen durch das Labyrinth, weitere Ranken bahnten sich ihren Weg und schleuderten Splitter aus Eis durch die Luft.


    Remis strich sich die aufgeplusterten Haare aus der Stirn. »Er wurde nicht vernichtet«, flüsterte er und Lyskian nickte düster.


    »Er hat nicht bekommen, was er wollte«, erwiderte der Vampir. »Es wird nicht helfen, ihn erneut zu vereisen, dieses Labyrinth der Schatten ist zu groß, wir müssen …«


    Mia hörte seine Worte nicht mehr. Sie nahm nur den Knall wahr, der die Luft zerriss, und den Schlag, der sie mit voller Wucht am Rücken traf und ein ganzes Stück weit den Weg hinaufkatapultierte. Sie fühlte noch Radvina und Jaro neben sich aufkommen, dann raste eine Welle aus messerscharfen Eissplittern auf sie zu. Im letzten Moment kam Lyskian vor ihnen auf die Beine und riss einen Schutzzauber in die Höhe. Mit gleißenden Funken sprangen die Scherben davon ab, doch schon barst das Eis der Hecken ringsherum. Eine faustdicke Wurzel packte Edwin am Bein und riss ihn in die Luft, die Ranken schlugen so heftig auf Lyskians Wall ein, dass er schwarze Risse bekam, und Mia spürte jede Erschütterung mit solcher Heftigkeit in ihren Gliedern, dass sie meinte, ihre Knochen würden zu Staub zermahlen. Die Magie des Dämons brachte die Luft zum Flirren. Glühend drang sie in Mias Lunge, sie wollte schreien, aber sie brachte keinen Laut heraus. Die Hitze griff nach ihren Sinnen, sie spürte, wie sie das Bewusstsein verlor. Lyskian schwankte unter der Macht des Khan, und sie hörte Remis ganz in der Nähe schreien. Doch gerade, als ihre Arme unter ihr nachgaben, sah sie Grims Gestalt. Mit ausgebreiteten Schwingen sprang er durch die Ranken wie durch zuckende Blitze, seine Fäuste standen in goldenem Feuer, und als er die wirbelnden Triebe ergriff, glitten flammende Ströme von seinem Leib in sie hinein. Er landete auf dem Pfad und verharrte so still, als wäre er vollkommen zu Stein geworden. Seine geschlossenen Lider zitterten leicht, doch er hielt die um sich schlagenden Ranken umfasst, und plötzlich ging ein Grollen durch das Labyrinth, ein Dröhnen von solcher Tiefe, dass Mia es mehr fühlte als hörte. Es war Grims Stimme, die durch die Pflanzen brach, er selbst war es, der in diesen Momenten durch die Äste und Zweige raste und der den Dämon vor sich hertrieb, als wäre er nicht mehr als ein schwaches Tier. Donnernd brach der Khan aus einer Hecke, aber er blieb mitten in der Luft stehen, und kaum, dass Grim den Blick hob und ihn direkt ansah, barsten die Augen des Dämons wie gesprengtes Eis und wurden zu schwarzer Asche. Sein Körper verfärbte sich ebenfalls, und von ihm ausgehend verbrannte das gesamte Labyrinth. Kurz stand es da, eine absurde Parodie seiner eigenen Schrecklichkeit. Dann riss Grim die Fäuste in die Luft. Die Ranken in seinen Klauen zerbrachen, und als er brüllte, kam seine Stimme nicht allein aus seinem Mund, sondern auch aus dem Schlund des Dämons und jedem Dorn des Labyrinths, das mit gewaltigem Rauschen zu Asche zerstob.


    Schwer atmend fiel Grim auf die Knie. Mia eilte zu ihm, seine Klauen waren eiskalt, und als er sie ansah, war etwas Fremdes in seinem Blick und eine namenlose Kälte, so als müsste er aus weiter Ferne zu ihr zurückkehren, und … als wehrte er sich dagegen. Doch noch ehe der Gedanke sich in ihr festigen konnte, griff er nach ihrer Hand und lächelte erschöpft.


    »Seht euch das an«, flüsterte Remis und tippte Grim kaum merklich auf die Schulter. Der Kobold sah sie nicht an, er schaute über sie hinweg. Mia half Grim auf die Beine und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie in einer Wüste standen, einer Wüste aus dunklem Sand – und dort, auf einer Anhöhe am Rand der Höhle, gewaltig wie ein Palast aus Nacht und Sternen, erhob sich die Akademie der Schatten.

  


  
    Kapitel 19


    Dunkelblauer Sand stob Grim über die Ebene entgegen, als er hinter den anderen auf die Akademie der Schatten zuging. Sie war in den Fels der Höhle geschlagen worden und erinnerte ihn mit ihren schwarzen Mauern, den mächtigen Säulen und dem kunstvoll verzierten Giebel an einen gewaltigen Tempel. Schatten umstrichen das Gebäude in lautloser Schönheit, und etwas Unwirkliches lag darüber, als könnte es jeden Moment verschwinden. Grim spürte die stille Konzentration, die von der Akademie ausging, und er musste an den Seiltanz des Rhak’ Hontay denken und an die erhabene Düsternis in dessen Blick. Vielleicht wäre ein wenig der Ruhe dieses Ortes auf ihn übergegangen, wenn nicht zum wiederholten Mal eine aufdringliche Ranke direkt vor seinen Füßen aus dem Boden gebrochen wäre. Das Labyrinth erwachte zu neuem Leben, bald schon würde es die Akademie wieder wie ein Schutzwall umgeben.


    Der Sand flog Grim ins Gesicht und ließ ihn husten. Er fühlte wieder die kalte Glut der Flamme in seinen Adern und hörte die Schreie des Dämons in sich widerhallen. In jede Ranke, jedes Blatt, jede Wurzel war er eingefahren, tief hinab in den sandigen Boden, wo es kein Wasser gab, und hinauf in den sonnenlosen Himmel der Höhle. Er hatte die Wüste erreicht, in der die Finsternis des Khans am tiefsten war, sie hatte bitter geschmeckt, doch sie hatte ihn auch das Echo der Gesteine fühlen lassen, das der Dämon seit Jahrtausenden in sich aufsog, und er war auf diesem Klang dahingerast, umtost vom eisigen Brüllen der Flamme, das jedes Brennen in seiner Brust übertönte. Er hatte den Schmerz hinter sich gelassen, die Anspannung und Unruhe, er war geflogen, ohne seine Schwingen zu benutzen, und er erinnerte sich an die samtene Kühle, die ihn angefüllt hatte nach diesem Ritt durch die Dunkelheit – und an das Erstaunen in Mias Blick, als er zu ihr zurückgekehrt war wie aus einer weiten Ferne. War ihr Lächeln ihm nicht unendlich warm erschienen, als er sie erkannt hatte? Sie erkannt … Hatte er denn vergessen, wer sie war?


    Er seufzte. Diese Gedanken machten ihn wahnsinnig. Es waren eindeutig zu viele Menschen um ihn herum, die ihn ganz verrückt machten mit ihren ewigen Zweifeln und Philosophierereien. Er holte tief Atem, doch ehe er die Gedanken an den Khan beiseitedrängte, hörte er noch Seraphins Stimme, flüsternd und leise. Folge ihrer Stimme nicht.


    Das Portal der Akademie war dunkel wie ein Abgrund. Ein rötlicher Schimmer lief über den Stein, als sie davor stehen blieben. Von Weitem hatten die Mauern schwarz gewirkt, doch nun erkannte Grim die silbernen Sprenkel darin, das flirrende Spiel aus hell und dunkel. Wortlos klopfte Lyskian an das Portal, das Geräusch klang hell im Inneren wieder, doch die Stille darauf war so durchdringend, dass sie selbst das Wispern des Windes erstickte. Es war wie der Moment nach einem Atemholen, auf den nichts anderes mehr folgte.


    »Es wäre doch schön gewesen, wenn ein freundlicher Zwerg uns einfach geöffnet hätte«, murmelte Edwin und fuhr zusammen, als er feststellte, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    Remis kicherte, aber Grim warf ihm einen finsteren Blick zu. »Abgesehen von wenigen Ausnahmen sind Zwerge nicht freundlich«, stellte er fest. »Schon gar nicht zu Menschen. Oder Gargoyles. Oder überhaupt zu irgendjemandem.«


    Lyskian strich mit der Hand über die Tür. »Außerdem bezweifle ich, dass irgendein Zwerg auch nur im Entferntesten auf die Idee gekommen wäre, für die Rhak’ Hontay den Pagen zu spielen – oder diesen Mauern auf Dauer standzuhalten. Sie bergen die Kraft der Dämonen in sich und das Blut meines Volkes. Sie fordern die Jäger zum Kampf, in jedem Augenblick, den sie an diesem Ort verbringen.«


    Grim konnte die Magie in den Steinen spüren, die trotz ihres Alters nichts von ihrer Macht verloren hatte. Die Lichtfunken auf seiner Haut waren Tag und Nacht zugleich, sie verfluchten und lockten ihn, und sie riefen ihn mit den Stimmen, die er hören musste, um ihnen auf das Seil zu folgen. Er schaute auf das Portal, dessen Schwärze nicht mehr war als ein Gedanke in seinem Kopf. Lyskian hatte recht: Die Akademie der Schatten war ein Ort der Dämmerung.


    »In der Tat wäre eine Begrüßung nett gewesen«, sagte der Vampir. »Oder irgendein Anzeichen von … Leben.«


    Das letzte Wort sprach er mit so kaltem Lächeln aus, dass Radvina ihn entgeistert anstarrte. Dann presste er die Hand auf den Stein des Portals und öffnete es. Grünes Licht fiel ihnen entgegen, doch sie hörten keine Stimmen, keine Schritte, keinen Kampfeslärm. Vereinzelt brannten Fackeln an den Wänden, Bücher lagen aufgeschlagen auf den Tischen, aber kein lebendiges oder untotes Wesen begegnete ihnen. Es schien, als wäre die Akademie vollkommen verlassen.


    Vorsichtig bewegten sie sich durch die Räume. Mia und Lyskian gingen voran, und Grim bildete mit Remis die Nachhut, um die Hartide in ihrer Mitte vor einem möglichen Angriff zu schützen. Radvina und Edwin spiegelten in so rascher Folge Furcht, Faszination und Fassungslosigkeit auf ihren Gesichtern, dass Grim schon beim Zusehen schwindlig davon wurde, und Jaro schien seine nervtötende Selbstüberschätzung wenigstens für einige Augenblicke zu vergessen. Mit unverhohlener Neugier lief er durch die Räume, und obwohl Grim sie bereits aus der Vision des Dschinns kannte, schien es ihm, als sähe er sie ebenfalls zum ersten Mal. Er nahm den Duft der ledergebundenen Bücher wahr, den Geruch von Schwarzem Stahl in den Trainingsräumen und die Hitze der Diamantfesseln, die funkelnd in langen Reihen an den Wänden hingen. Die Kampfsäle verfügten über magische Säulen, die auf Fingerzeig lebensechte Hologramme erzeugen konnten, und Grim betrachtete die Schwerter, auf deren Klingen verschlungenen Bannzeichen glommen. Verflucht, diese Waffen sollte Mourier sehen! Dann würde er vielleicht weniger Wert auf die Ausstaffierung der Rekruten auf Paraden und anderen Festlichkeiten legen und stattdessen mehr Energie in die Ausstattung während ihrer Ausbildung stecken. Mit finsterer Miene dachte Grim an die Federn, die der Löwe ihm vor gar nicht allzu langer Zeit präsentiert und dabei etwas von Kappen und Styling gefaselt hatte, bis Grim die Flucht gelungen war. Er seufzte. Mourier würde angesichts dieser Kampfsäle vermutlich lediglich an einen neuen Stoff für die Wandbezüge denken.


    Sie gelangten in den Innenhof der Akademie, und Grim ließ den Blick über den Säulengang und das Glasdach schweifen, das sich über den fluoreszierenden Bäumen spannte, bis er an der Statue auf ihrem Podest hängenblieb. K’ayrhon arrs Thumon. Jeder wird, was er jagt. Wieder spürte er die Glut der Losung auf seinem Gesicht und dachte an die Schatten unter der Kapuze. Die Stille zwang ihn, genauer hinzuhören auf das, was auf ihrem Grund lag. Doch was war es? Ein Traum, ein Gedanke? Er selbst vielleicht?


    Ein lautes Schnüffeln ließ ihn sich umwenden. Remis war tief im Gestrüpp einer der Pflanzen verschwunden, so dass nur noch sein wackelndes Hinterteil aus den Blättern hervorschaute. »Verdammt noch mal«, grollte Grim und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinst du nicht, dass du ein wenig zu alt bist, um Verstecken zu spielen? Oder schreiben die Statuten der Grünen Faust so etwas vor? Musst du vielleicht auch Kekse an den Türen der Menschen verkaufen für einen wohltätigen Zweck? Wie nennt sich euer Verein? Fähnlein Fieselfaust?«


    Remis warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu. »Ich habe etwas gerochen«, erwiderte er empört. »Oder besser gesagt: Ich habe nichts gerochen.«


    »Wunderbar«, murmelte Grim. »Ist ja fast dasselbe.«


    Remis schnaubte verächtlich. »Ihr habt nicht meine Nase! Aber ich nehme jede Feinheit meiner Umgebung wahr, selbst den Duft des Marmorbodens und den Sand, auf dem ihr steht. Aber hier – nichts!« Mit hektischen Flecken auf den Wangen griff er nach einem der Blätter und wedelte damit herum. »Irensis Baroklom«, sagte er mit einer Miene, als hätte er mit diesem Namen den Weltfrieden herbeigezaubert. »Das Kraut des Tönernen Weihers. Weit verbreitet in der Unterwelt, zeichnet sich diese Pflanze durch ihre Robustheit aus, ihre Eigenschaft zur Fluoreszenz und ihren schwachen Geruch. Aber …« Er stach mit dem Zeigefinger in die Luft, als wollte er eine Mücke erstechen. »Diese hier riecht überhaupt nicht!«


    Grim zerrieb das Blatt zwischen seinen Fingern, doch in der Tat nahm er nicht den geringsten Duft wahr. Lyskian trat zu einer der Fackeln und strich mit den Fingern durch die Flammen, als wären sie nicht mehr als ein Nebelstreif. Wortlos warf er Grim einen Blick zu. Dieser legte die Klaue auf eine der Säulen und murmelte einen Zauber. Sofort erzitterte der Stein, als bestünde die Säule aus Wasser, und die Wellenbewegung erfasste den Boden und setzte sich über die Wände und den gesamten Innenhof fort.


    »Eine Illusion«, stellte Grim fest, während Remis fasziniert den Finger in die Säule bohrte und ihn eilig zurückzog, als sich der Stein wieder verfestigte.


    »Habe ich es nicht gesagt?«, fragte der Kobold triumphierend.


    Mia nickte nachdenklich. »Wir können nicht wissen, was sich hinter dem Zauber verbirgt. Um ihn zu brechen, müssen wir seine Formeln ermitteln, und das kostet Zeit. Oder wir finden den Schlüssel.«


    Grim unterdrückte ein Lächeln. Er erinnerte sich nur zu gut an die Flüche, mit denen Mia seine Kirche erschüttert hatte, als sie vor einigen Monaten in diesem Bereich ausgebildet worden war und unzählige Formelsammlungen angeschleppt hatte, um die Lektionen Theryons zu lernen. Jeder Illusionszauber, der dauerhaft über einem Gegenstand lag, ohne dass ein Magier ihn aufrechterhielt, barg einen Schlüssel in sich – einen Kern, der die Kraft der Magie in sich trug und die Illusion stützte.


    »Mia hat recht«, sagte Lyskian. Er war auf die Statue zugetreten, sein Blick glitt über ihr Gesicht wie über ein gelungenes Gemälde. »Seht ihr die Maserungen an den Händen, fühlt ihr die Kälte des Steins?« Er lächelte kaum merklich, als Mia näher trat. »Sie atmet den Tod«, flüsterte er.


    Langsam legte er die Hand auf den Arm der Statue und sagte etwas auf Ànth’karya. Ehrfurchtsvoll wich er zurück, Grim bemerkte den ungewohnten Ausdruck von Faszination auf seinen Zügen, als ein Raunen durch den Hof ging wie das Murmeln uralter Bäume im Sturm. Und dann, mit leisem Grollen, lief ein Riss durch den Boden zu Füßen der Statue. Schatten brachen daraus hervor, und als die Erde sich öffnete, schob sich ein schneeweißer Sarkophag aus ihrem Inneren, auf dem das steinerne Ebenbild eines jungen Mannes lag. Erst, als Grim näher herantrat und das schmale Gesicht betrachtete, die in Wellen auf einem Kissen ausgebreiteten Haare und die sanft geschwungenen Lippen, erst, als er die beinahe zarten Hände sah, die auf dem Schwert auf seiner Brust ruhten und die Schatten unter den Lidern bemerkte, die wie dunkles Wasser unter einer Eisschicht dahinzogen, erkannte er, dass es keine Statue war, die er betrachtete. Es war ein gefallener Vampir.


    Der Sarkophag hatte sich mit dem Boden verbunden. Rasch breitete sich Moos über den Sockel, dass es bald aussah, als wäre es nie anders gewesen. Remis stieß ein heiseres Röcheln aus, Radvina zog die Schultern an, und auch Mia griff sich an die Kehle. Grim spürte selbst die Kälte, die von dem Toten ausging, es war, als flössen die Schatten aus seinem Inneren auf ihn zu und umdrängten ihn mit eisiger Macht. Lyskian trat auf den Vampir zu. Seine Hand war ruhig, als er sie über der Stirn des Toten in der Luft bewegte, aber Grim sah das Schwarz in den Augen seines Freundes aufflackern. Er wusste, dass Lyskian den Tod wie alle Angehörigen seines Volkes zu gleichen Teilen verachtete und begehrte, und er erinnerte sich daran, was der Vampir ihm einmal in einer besonders kalten Nacht erzählt hatte. Der Tod ist ein Zauberer, hatte Lyskian geflüstert, als würde er sich scheuen, die Worte lauter auszusprechen oder als würde sich etwas in ihm gegen ihre Wahrheit wehren. Nichts anderes. Und er verwandelt nur, was er liebt. Ich trage ihn in mir, ich bin sein Sklave und sein Werkzeug, doch er wird mich niemals liebend in die Arme schließen, mich niemals zur Ruhe betten, mir niemals ein Zuhause geben in Nacht und Dämmerung. Er wird mich zerreißen, weil ich bin wie er – und danach wird alles enden, außer der Dunkelheit in mir. Grim war sich damals nicht sicher gewesen, ob er Lyskians Worte verstanden hatte, und auch jetzt zweifelte er daran, doch als er seinen Freund mit dieser Verwundbarkeit neben dem toten Vampir stehen sah, neben der Hülle, die selbst, wenn sie zu Asche zerfiel, nie vollends verschwinden würde, die sich nie auflöste, sosehr der Geist, der über sie herrschte, dies auch begehrte – da ahnte er, was sie bedeuteten, und dieses flüchtige Gefühl genügte, um ihn frösteln zu lassen.


    Ein Ruck ging durch Lyskians Körper, für einen Moment verkrampften sich seine Finger. Er schaute Grim an, seine Augen waren nicht mehr als zwei schwarze Stücke aus Eis. »Dieses Grab ist wirklich da«, flüsterte er kaum hörbar, »es ist der Kern, den wir suchten. Wir …«


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment riss der Tote die Augen auf. Grim sah noch, wie das gleißende Licht seines Blicks Lyskian zurückstieß. Dann wurde er selbst von dem Schein getroffen, der ihm wie eine Faust ins Gesicht schlug. Er stolperte und landete auf den Knien. Das Licht wurde so hell, dass es ihn blendete, er rief nach Mia, doch gleich darauf erlosch der Schein, und Rauch drang ihm in die Nase, schwerer, beißender Rauch. Eine ungeheure Erschöpfung steckte plötzlich in seinen Gliedern, als er sich umsah.


    Der Innenhof war verschwunden. Die Bäume ragten verkohlt zwischen schwelenden Feuern auf, die Säulen waren teilweise eingestürzt und das Glasdach lag in Scherben auf den Trümmern wie Splitter aus Eis. Nur die Statue stand noch an ihrem Platz, der Boden zu ihren Füßen war unversehrt, doch das Feuer leckte über ihre Haut, der Stein knarzte, und Grim hörte das Rauschen der Flammenwände, die geisterhaft über den Boden fegten. Es war magisches Feuer von gewaltiger Macht, Rauchsäulen stiegen aus den Mauern auf, nur schemenhaft erkannte er die Umrisse eines Portals in einer Wand, und davor, umtost von Qualm und Flammen, wichen mehrere Gestalten vor der Glut zurück. Sie trugen dunkle Kutten, Grim wusste, dass es sich um Rhak’ Hontay handelte. Drei Jäger ermöglichten den anderen die Flucht, Grim sah einen hochgewachsenen Vampir mit einer Narbe quer über der Wange, einen weiteren, dessen schlohweißes Haar heller loderte als die Flammen, die ihn umgaben, und eine Vampirin, deren Augen in blauem Feuer standen. Sie schauten nicht in das Feuer, das die Akademie verwüstete, nicht auf die Flüchtenden, die sie mit ihrer Magie schützten, und nicht auf die Zauber, die sich in ihren Händen ballten. Auf ihn richteten sich ihre Blicke – und Grim bemerkte das Entsetzen auf ihren Zügen, das kaum mehr war als ein Hauch und diese uralten Krieger doch so verwundbar erscheinen ließ. Er wollte sich aufrappeln, aber die Hitze strich mit solcher Macht über seine Haut, dass er keuchend niedersank. Das Atemholen erschien ihm so ungewohnt, als würde er es seit langer Zeit zum ersten Mal tun, und als er die Augen zusammenkniff, fühlten sich seine Lider an wie brennendes Papier. Verflucht, seit wann war er, ein Kind des Feuers, so anfällig gegen Flammen? Etwas steckte in seiner Lunge, und als er hustete, spuckte er Blut. Tastend griff er sich an die Brust, er fühlte die Wunde, die sein Fleisch zerrissen hatte, und starrte wie betäubt auf seine Klaue. Schwarz war das Blut, das darüber hinlief – doch die Finger waren menschlich und bleich wie aus Wachs gegossen, und sie ragten aus einer dunklen Kutte, der Kutte eines Jägers.


    Im selben Moment ging ein entsetzliches Stöhnen durch die Luft. Grim wusste, dass es die Statue war, noch ehe er sie ansah. Flammen stoben aus der Finsternis ihrer Kapuze, und er hörte sich schreien, als sie wie in Zeitlupe schwankte und zu Boden fiel. Krachend zerbrach sie in tausend Scherben, und kaum, dass ihr Leib zerschellte, raste ein unnennbarer Schmerz über ihren Verlust durch Grims Körper. Ungebremst schlug sein Kopf auf dem Boden auf, glühend lagen die Blicke der Jäger auf ihm, und er wusste, dass ihr Bund zerbrochen war. Gelähmt lag er da, ohne zu wissen, ob es das Entsetzen über diese Erkenntnis war oder sein zerschlagener Leib, der ihn am Aufstehen hinderte. Er lag da in diesem fremden Körper und starrte auf die Hand, die nicht die seine war: Es war die Hand des Vampirs, dessen Grab der Schlüssel war zu dieser Illusion.


    Kaum hatte er das gedacht, hörte er einen Schrei. Jemand ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, schemenhaft erkannte er einen Arm mit schwarzen Zeichen, die sich tief ins Fleisch gebrannt hatten, und er fühlte die uralten Worte, die von einer fremden Stimme getragen über seine eigenen Lippen kamen.


    »Lhor’na Proroas«, flüsterte er kaum hörbar. Dem Tanz der Dämmerung.


    Kaum hörbar waren diese Worte gewesen, und doch waren sie es, die Grim den Schmerz nahmen, und etwas Sanftes strich durch seine Brust, für das er keinen Namen fand. Ihm wurde schwarz vor Augen, kurz rechnete er damit, in die ewige Finsternis zu stürzen und sich niemals mehr daraus befreien zu können. Doch da spürte er kühlen Sand unter seinen Klauen, und als er die Augen öffnete, fand er sich im unversehrten Innenhof der Akademie wieder. Atemlos kam er auf die Beine, der Illusionszauber zitterte kurz über dem Bild, das sich ihm bot – und stürzte dann in sich zusammen wie ein trügerischer Schleier. Darunter lag die Wahrheit: eine verbrannte, halb zusammengefallene Ruine.


    Grim fuhr sich über die Augen. Mia und die anderen sahen sich um, als wären sie in einem verzerrten Wunderland gestrandet. Radvina klopfte Edwin auf den Rücken, der offensichtlich zu viel Rauch eingeatmet hatte, und Jaro ließ den Blick kalt und verschlossen über die schwarzen Mauerreste schweifen. Remis schwirrte über die Scherben der Statue, deren Sockel wie ein düsteres Mahnmal in die Dämmerung ragte. Nur Lyskian saß regungslos neben dem Grab des Jägers, das sich als einziges unbeschädigtes Monument in reinem Weiß vor der verkohlten Kulisse abhob.


    »Das also sollte die Illusion verbergen«, sagte Mia leise. Sie betrachtete die Ruine, als müsste sie jede Einzelheit mit ihrem Blick erfassen, um ihrem Verstand zu beweisen, dass die Zerstörung real war.


    Grim strich über die Asche einer eingefallen Mauer und sog ihren Duft ein. »Die Akademie wurde vor langer Zeit niedergebrannt. Vermutlich haben Thoron und seine Schergen sie gefunden und sind mit ihr verfahren wie mit allem, was sie fürchteten und hassten.«


    Remis klopfte sich den Ruß von den Kleidern, so dass er für einen Moment in eine dunkle Wolke gehüllt wurde. »Aber wer hat den Illusionszauber gewirkt? Und habt ihr nicht auch die Jäger vor dem Feuer gesehen? Einer von ihnen wurde getötet, aber wo sind die anderen geblieben?«


    »Und wer hat ihn hier beigesetzt?« Mia betrachtete das Gesicht des Vampirs, als würde sie vor dem Sarg eines Menschen stehen, eines Malers, eines Vaters, der seine Tochter verlassen hatte vor langer Zeit.


    Mit leisem Flüstern entfachte Lyskian das Portal, das sie in ihrer Vision gesehen hatten. In silbernen Linien bildete es sich aus dem halb verkohlten Mauerrest heraus. »Dort könnten wir Antworten finden«, murmelte er, doch Radvina verschränkte entschlossen die Arme.


    »Unter keinen Umständen gehe ich da durch«, sagte sie und riss die Augen so weit auf, dass Grim kurz fürchtete, sie könnten ihr aus dem Schädel springen. »Ich habe das schon einmal gemacht, und so bin ich in dieses … dieses Höllenlabyrinth gekommen! Einmal und nie wieder, das sage ich euch! Das ist eine Falle, garantiert, und …«


    Jaro schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das eine Falle ist. Ohne Lyskian hätten wir die Vision gerade wahrscheinlich nie gesehen und wären nicht darauf gekommen, dass sich dort ein Portal verbirgt. Eine Falle so gut zu verstecken, wäre sinnlos.«


    Grim verschränkte die Arme vor der Brust. Sosehr ihm Jaros gleichgültige Art und dieser Glanz in seinen Augen, der sich jeden Moment in Tücke und Verschlagenheit verwandeln konnte, missfiel – dumm war er nicht.


    »Und seht euch das Grab an«, warf Mia ein. »Der Tod dieses Jägers scheint den Bund zerschlagen zu haben, aber sein Grab wird noch immer gepflegt. Der Stein ist frei von Asche und Staub. Bei dem Wind, der durch die Ruinen streift, müsste der Schmutz sich mit der Zeit auch auf dem Grab ablegen.« Sie nickte langsam. »Jemand kommt hierher, um sich um das Grab zu kümmern, und ich vermute, dass er dafür das Portal benutzt, um sich den Weg durch das Labyrinth zu ersparen.«


    »Das kann ich verstehen«, murmelte Edwin kaum hörbar.


    »Irgendjemand pflegt das Andenken der Akademie«, sagte Mia und strich vorsichtig über die Wange des Vampirs. »Fharrl hatte recht: Ihr Herz schlägt noch immer. Wir …«


    Ihre Worte wurden von einem plötzlichen Grollen übertönt, dicht gefolgt von einem heftigen Beben. Grim konnte gerade noch das Gleichgewicht halten und Remis krallte sich an seinem Mantel fest, als direkt vor ihnen eine Fontäne aus schwarzem Feuer aus dem Boden brach. Mit mächtigem Dröhnen ging ein Riss durch den Stein und setzte sich in rasender Geschwindigkeit quer über den Hof fort.


    »Schnell!«, brüllte Grim und packte Edwin, der ihm am nächsten stand, am Kragen. »Zum Portal! Beeilt euch!«


    Entgegen Grims Erwartungen setzte der Hartid sich sofort in Bewegung, doch noch ehe er den Säulengang erreichte, schossen meterhohe purpurfarbene Flammen aus den Rissen im Boden und schnitten ihm den Weg ab. Fauchend schlug das Feuer nach ihm aus, er sprang zu Grim zurück und griff nach Radvinas Arm, die schreckensstarr auf die um sich greifenden Flammen starrte. Im letzten Moment konnte Jaro mit schnellem Sprung über einen Riss zu ihnen übersetzen, und Grim zog Mia an sich.


    Die Flammen hatten sie eingeschlossen, Schlangenköpfe tauchten darin auf, die zischend die Mäuler aufrissen und Gesänge durch die Luft schickten. Mit einem Donnerhieb schlug Grim sie zurück, doch sie krochen über die Steine auf die Gruppe zu und zerrissen die Luft in flirrender Glut. Schon griff Edwin sich an die Kehle, Radvina begann in der Hitze zu taumeln, und selbst Grim spürte, wie ihm das Feuer den Atem nahm. Gerade wollte er es mit einem Sturmzauber durchbrechen, als Lyskian durch die Flammenwand sprang. Sein Mantel stand in weißem Feuer, eilig zog er Radvina und Edwin an sich, und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, raste er mit ihnen dahin. Grim ballte die Fäuste, sein Sturmwind teilte die Flammen, er fühlte die Bisse der Schlangen an seinen Klauen, als er den Riss aufrecht hielt. So schnell er konnte, eilte er mit den anderen hindurch. Kühl legten sich die silbernen Lichter des Portals auf seine Haut. Das Letzte, was er sah, war die Gestalt des toten Rhak’ Hontay auf seinem Grab. Dann hüllte das Licht ihn ein.


    Er rechnete damit, in einer Höhle zu landen, in einem anderen Bereich der Akademie vielleicht oder irgendwo an einem ihm völlig unbekannten Ort. Doch er irrte sich. Er nahm den Duft von Petroleum wahr, hörte das Klackern hölzerner Füße, und noch ehe er sich umschaute, wusste er, wo er sich befand.


    »Verflucht noch eins«, grollte er finster. »Was zur Hölle wird hier gespielt?«

  


  
    Kapitel 20


    Die Marionetten hingen in langen Reihen von der Decke, hockten auf den ausrangierten Lesesesseln und bevölkerten die Regale, auf denen sich hölzerne Arme, Köpfe und Beine ebenso stapelten wie staubige Stoffe und Schnitzwerkzeuge. Spinnweben hatten sich mit den Fäden verbunden, und als Mia ein Licht in ihrer Hand entfachte, begannen die Schatten in ihren Augen zu tanzen. Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. Sie waren im Keller Alvinors gelandet. Aber was hatte er mit der Akademie der Schatten zu tun?


    Lyskian hatte den Blick in die Dunkelheit gerichtet. Sein Gesicht wurde nur schwach von ihrem Licht erhellt, doch sie wusste, dass er mit jedem seiner Sinne nach der Finsternis tastete, die sie umgab. Schließlich nickte er Grim wie nach einem kurzen Gespräch in Gedanken zu.


    Erster Stock, hörte Mia seine Stimme.


    Die Luft in den Ausstellungsräumen flirrte unter den Fingern mächtiger Magie. Die Puppen bewegten sich im Windzug, der durch die Fenster kroch, und Mia hatte das Gefühl, dass sie fratzenhaft die Mienen verzogen, sobald sie an ihnen vorüberging. So leise wie möglich folgte sie Lyskian die Treppe hinauf, und kaum, dass sie das Obergeschoss erreicht hatten, ging ein Geräusch durch die Stille, leise nur, aber doch deutlich genug, um Mia innehalten zu lassen. Es war das Rauschen der Flammen, die sie gerade in der Akademie in tödliche Gefahr gebracht hatten. Sie dämmte das Licht in ihrer Hand und kniff die Augen zusammen, um in der Schwärze des Ganges etwas erkennen zu können. Flackernd brach rötlicher Schein unter der Tür an seinem Ende hindurch. Mias Herz raste, als sie darauf zutrat. Nur einmal in ihrem Leben, dachte sie, wollte sie sich so lautlos bewegen können wie Lyskian – und das am besten sofort. Kaum hatte sie das gedacht, warf der Vampir ihr einen Blick zu.


    Dieser Wunsch ist mit dem Begriff des Lebens nicht vereinbar, raunte er und lächelte. Dann trat er den letzten Schritt auf die Tür zu. Das Licht flackerte über sein Gesicht – und ließ es wirken wie ein Antlitz aus Marmor. Dann stieß er die Tür auf.


    Das Erste, das Mia sah, war der große Flammenkreis in der Mitte des Zimmers. Flackernd schlug das purpurfarbene Feuer bis zur Decke. Brennende Formeln rasten durch den Raum, sie durchschlugen mit leisem Zischen die Flammenwand und wisperten in dunklen Stimmen, und vor dem Schauspiel, zusammengesunken auf den Knien, die Hände um ein glühendes blaues Band geschlungen, saß Alvinor und starrte erschrocken zu ihnen auf.


    Er öffnete den Mund, doch da wurden die Stimmen um ihn herum lauter. Die Zeichen in der Luft verformten sich, sie wurden zu Fratzen und rasten kreischend auf die Tür zu. In überraschender Geschwindigkeit sprang Alvinor auf, und noch ehe Lyskian die Hand gehoben hatte, um den entgleisten Zauber abzuwehren, schleuderte er das Band in seinen Händen zu Boden. Es zerbrach in glitzernde Scherben, sofort zerrissen die Fratzen, das Feuer erlosch, und Rauch breitete sich im Zimmer aus. Alvinor stürmte auf sie zu.


    »Was zur Hölle macht ihr denn hier?«, rief er außer sich. Der Rauch grollte und zog sich in die Linien des Bannkreises zurück. Feine Ascheflocken wirbelten durch den Raum.


    »Wir sind gerade noch mal mit dem Leben davongekommen, weiter nichts«, erwiderte Grim düster. »Die Frage ist wohl eher, was Ihr hier tut. Dieses Feuer hätte uns leicht vernichten können, und das ganz offensichtlich auf Euren Befehl.«


    Alvinor schaute ihn mit regloser Miene an, dann schüttelte er den Kopf. »Ihr wart das«, murmelte er. »Ihr habt sie gefunden, die Akademie der Schatten …«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Was habt Ihr mit diesem Ort zu schaffen, Alvinor? Und warum habt Ihr das Feuer auf uns geschickt?«


    Der Bibliothekar hob den Blick, ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen. Dann deutete er auf die Sessel, die in einer Ecke des Raumes standen, und nahm mit leisem Stöhnen Platz. Schweigend wartete er, bis sie seiner Aufforderung gefolgt waren. Ruß lag auf den Lehnen, er war weich unter Mias Fingern. Alvinor sah auf seine Hände, sie wirkten wie bleiche Knochen inmitten der Asche.


    »Ich wusste nicht, dass ihr es seid«, murmelte er. »Ich hörte nur den Alarm, der mir anzeigt, wenn sich jemand an der Akademie zu schaffen macht, und …« Er hielt inne. »Ihr habt das Grab gefunden, nicht wahr? Es ist das Herzstück der Akademie, und ich … ich bin sein Wächter.«


    Grim verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das heißen? Was gibt es in der Ruine noch zu bewachen? Und wo sind die Jäger, die diesen Ort früher bewohnten?


    Ein Flackern ging durch Alvinors Blick. »Genauso gut könnte ich euch fragen, was ihr an diesem Ort gesucht habt«, erwiderte er. »Doch ich kann es mir denken angesichts der Umstände, die diese Welt erschüttern, und es tut mir leid, euch sagen zu müssen, dass die Rhak’ Hontay fort sind. Ich erinnere mich gut an die Ersten Fünf … Früher waren sie häufig wegen Beschwörungen bei mir, und lange Zeit wusste ich nicht, wer sie waren – keiner wusste es außer ihnen selbst. Sie lebten im Verborgenen, sie schützten ihre Identität. Doch niemand sonst kam so häufig wegen schwierigster Rituale, und schließlich konnten sie ihr Geheimnis nicht mehr vor mir verbergen.«


    Ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen, als er fortfuhr: »Feysthar mit dem schlohweißen Haar, der abseits einer Schlacht niemals ein Wort über die Lippen brachte, weil seine Stimme zu schrecklich war; Ingynon mit der Narbe quer über der Wange vom Kampf gegen den Grauen Dschinn; Andraka, deren Blick Stein und Fleisch durchbohren konnte; Samhur mit den Augen des Frosts, dessen Rachgier unersättlich war, und Oreyon, der Jüngste von ihnen, der in den Feuern starb.« Als er Atem holte, verzog sich sein Gesicht wie unter Schmerzen. »Ja«, murmelte er. »Feysthar, Ingynon, Andraka, Samhur und Oreyon – die fünf Ersten Jäger dieser Welt. Mit ihrem Bund zerbrach die Lhor’na Phrakam’thin.«


    Lyskian betrachtete ihn ohne Regung, doch in seinem Blick tanzten schwarze Flammen. »Was ist mit ihnen geschehen?«


    »Thorons Schergen fanden die Akademie«, erwiderte Alvinor mit rauer Stimme. »Sie brannten den Ort nieder, der einst die Heimat der Jäger gewesen war und die Quelle des Wissens über die Dämonen unserer Welt. Oreyon fiel in der Schlacht, und die übrigen Jäger beschlossen, sich endgültig in die Schatten zurückzuziehen. Da sie mir vertrauten, baten sie mich, ein Auge auf die Akademie zu haben, um sie vor Plünderern und dem Zorn der Dämonen zu schützen und … um Oreyons Grab zu pflegen. Ich willigte ein, und seither halte ich mein Versprechen.«


    Grim ließ seine Gelenke knacken. »Ich wusste, dass Thoron seine Finger im Spiel hatte«, sagte er finster. »Sein Hass hat tiefe Narben ins Antlitz der Anderwelt geschlagen.«


    Mia nickte kaum merklich, als sie an diesen grausamen und verzweifelten König der Gargoyles dachte, an die Hinrichtung des Hybriden, der sie beigewohnt hatte, und an die Menschen, die Thoron heimlich in seinen Verliesen gehalten hatte, um ihre Träume zu stehlen. Viele von ihnen hatten noch immer eine tiefe Furcht vor den Gargoyles, der Dunkelheit oder dem Klang ihrer eigenen Stimme. Remis seufzte tief, als hätte auch er sich gerade an diese Dinge erinnert, und auch die Hartide schwiegen, als würden sie die Betroffenheit spüren, die in der Luft lag. Nur Lyskians Gesicht war so kalt, dass Mia fröstelte.


    »Erzählten sie Euch, was damals geschah?«, fragte er. »Davon, wie Oreyon starb?« Mia wusste, dass keinem außer vielleicht Grim die Veränderung an Lyskian auffiel, und doch schien es ihr, als würde sie einem anderen gegenübersitzen als noch vor wenigen Augenblicken. Er saß da wie ein Mensch, aber er war ein Vampir, ein hochintelligenter, eiskalter Mörder, der weder Moral noch Gewissen kannte angesichts seiner eigenen Gesetze. Sie zog die Brauen zusammen. Warum gingen ihr gerade jetzt diese Gedanken durch den Kopf? Lag es an der Art, wie er Alvinor ansah, wie er die Hand auf die Lehne des Sessels legte? Oder daran, dass die Ascheflocken nicht an seinen Fingern haften blieben, weil diese zu kalt waren dafür?


    Alvinor schaute Lyskian nicht an. Er saß da, zusammengesunken und müde, und nickte kaum merklich. »Ingynon schilderte mir die Umstände seines Todes. Er erzählte mir von dem Feuer, von der klaffenden Wunde in Oreyons Brust, und er wiederholte dessen letzte Worte. Ich erinnere mich bis heute an das Entsetzen in Ingynons Blick – in diesen klaren, kalten Augen, die niemals zuvor auch nur die geringste Regung erahnen ließen. Der Verlust Oreyons hat den Bund der Jäger in den Abgrund gerissen, so viel ist sicher.«


    Mia fuhr sich an die Brust. Auf einmal spürte sie wieder den Schmerz der Verwundung, hörte das Rauschen der Flammen um sich herum und fühlte die Worte über ihre Lippen dringen. Die Kälte des Todes griff nach ihr, aber auf eine raue, grausame Art, und als ihr der Atem stockte und Schatten in ihren Blick traten, da wusste sie erstmals, was für ein Gefühl es gewesen war, das sie während Oreyons letzten Momenten durchfahren hatte. Es war nicht allein Schmerz gewesen über den Niedergang des Bundes, nicht nur Entsetzen und Furcht. Unter all diesen Empfindungen, die sich in ihr aufbäumten, lag etwas anderes, etwas Zartes, das ihr liebevoll ins Gesicht sah. Das, was Oreyon in seinen letzten Augenblicken gespürt hatte, war … Mitgefühl.


    Sie hob den Kopf und sah Lyskian an. Sie konnte ihre Gefühle noch nicht zu einer Erkenntnis formen, aber als er ihrem Blick begegnete, wusste sie, dass er ihr weit voraus war. Langsam wandte er sich Alvinor zu und setzte sich ein wenig vor. »Ingynon mit der Narbe quer über der Wange?«, fragte er fast flüsternd.


    Alvinor nickte. »Ja, er bekam sie, als er …« Er hatte den Blick gehoben und Lyskian angesehen, doch nun schien auch er die Kälte in dessen Augen zu bemerken, die Anspannung seiner Glieder und das feine, grausame Lächeln des Raubtiers kurz vor dem tödlichen Biss.


    »Ingynon stand in der Nähe der fünften Säule«, sagte Lyskian. »Nahe des Portals, als Oreyon starb. Er stand dort mit zwei weiteren Jägern, ich vermute, dass es Andraka und Feysthar waren, die ihren Schülern die Flucht vor den Flammen ermöglichten. Er schaute zu Oreyon hinüber – aber er hätte unmöglich dessen letzte Worte hören können durch das Rauschen des Feuers.«


    Die Stille, die nun eintrat, war vollkommen. Alvinor saß wie erstarrt, doch plötzlich flammte etwas wie Erleichterung über seine Züge, so als hätte er sehr lange auf diesen Augenblick gewartet und ihn gleichzeitig über alle Maßen gefürchtet. Da griff Lyskian nach seinem Arm, so schnell, dass er nicht zurückweichen konnte, streifte den Ärmel zurück und ließ helle Funken über seine Hand tanzen. Schwarze Zeichen brachen durch Alvinors Haut – dieselben Zeichen, die Mia in der Vision gesehen hatte, die Zeichen desjenigen, der neben Oreyon auf die Knie gefallen war. Sie starrte Alvinor an und wusste im selben Moment, dass dies nie sein wahrer Name gewesen war.


    Ein kaltes Lächeln streifte Lyskians Lippen. »Du bist Samhur«, raunte er dunkel. »Jäger der Fünf.«


    Kurz starrte sein Gegenüber ihn an, dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer dämonenhaften Fratze. Er stieß einen Schrei aus, schlug Lyskian so heftig zurück, dass dieser in seinen Sessel flog, und sprang mit gewaltigem Satz aus der Tür.


    »Scheint nicht gerade begeistert zu sein, dass wir ihn gefunden haben«, meinte Grim, doch noch ehe er auch nur den Blick wenden konnte, war Lyskian aufgesprungen und Samhur nachgeeilt. Die Schritte des Jägers hallten seltsam unwirklich zu ihnen herüber, und als Mia mit den anderen die Treppe hinablief, ging ein lautes Dröhnen durch das Haus. Radvina schrie auf, aber ihre Stimme ging im Lärm unter. Die Treppe begann zu wackeln, die Stufen wurden weich wie lebendiges Gewebe, die Wände überzogen sich mit einer dunklen, glänzenden Flüssigkeit und verformten sich wie in einem Zerrspiegel.


    »Blut!«, rief Edwin mit sich überschlagender Stimme und begann panisch, sich die Hand, mit der er die Wand berührt hatte, an der Hose abzuwischen.


    Mia hörte ihn kaum. Sie war wie Grim vollends damit beschäftigt, die verfluchte Treppe hinabzusteigen und Lyskian zu folgen, der dem Jäger in rasender Geschwindigkeit nachjagte. Remis hielt sich an Grims Schulter fest und Mia fasste nach dem Geländer, doch sofort riss sie die Hand zurück, denn es fühlte sich unter ihren Fingern an wie ein sich bewegender, halb zerfetzter Arm. Sehnen stachen aus dem aufgebrochenen Fleisch, sie sah Knochen und Muskelstränge, und bevor sie die anderen warnen konnte, stolperte Radvina hinter ihr und riss sie mit sich die Treppe hinab. Im letzten Moment konnte Grim ihren Sturz abfangen.


    »Verdammt, reißt euch zusammen!«, herrschte er die Hartide an, was Jaro mit missbilligendem Schnauben quittierte. Er setzte gerade zu einer Antwort an, als das Schlagen einer Tür die Luft zerriss, und kaum, dass sie ihren Weg fortsetzten, verwandelten sich die Zimmer in lange, finstere Korridore. Türen zweigten von ihnen ab, doch als Grim eine von ihnen öffnete, quollen ihm blutige Tentakel entgegen und schlugen nach seinem Gesicht. Lyskian hingegen schien sich instinktiv zurechtzufinden. Er riss Türen auf und Bodenluken und führte sie immer näher an die Schritte Samhurs heran, der durch hallende Tunnel lief, über knirschenden Sand und holpriges Kopfsteinpflaster. Doch gerade, als Mia glaubte, ihm hinter der nächsten Tür gegenüberzustehen, fanden sie sich plötzlich in einem der Ausstellungsräume wieder.


    Die Tür schlug hinter ihnen zu, überzog sich mit verkrusteter Haut und verschmolz vollständig mit der Wand. Lyskian murmelte etwas, seine Worte suchten nach den Schritten des Jägers, doch alles, was sie heraufbeschworen aus der Dunkelheit, war ein Herzschlag. Mia zog die Brauen zusammen. Nein, es waren mehrere Herztöne, zuerst leise und unregelmäßig, dann immer lauter. Lyskian wandte sich um, sein Mantel streifte einer Reihe von Puppen über die Gesichter. Mia graute es, als sie anstelle von Holz und bemalten Wangen in sich bewegende Augen schaute – lebendige Augen, die sie anstarrten. Ein Klappern erklang, als die Marionetten die Köpfe wandten, eine nach der anderen, und kaum, dass das Geräusch der Herzschläge unerträglich wurde, sperrten sie die Mäuler auf und lachten.


    Mia schrie auf, so schrecklich war dieser Ton – ein Gesang aus Stimmen sterbender Kinder. Sie griff nach Grims Klaue, doch ehe sie ihn berühren konnte, erhoben sich die Marionetten und rasten auf sie zu. Fratzenhafte Gesichter stoben durch den Raum, heftige Schläge trafen Mias Rücken, und sie hörte die Worte, die in unbekannten Sprachen nach ihr stachen, als wären sie Messer. Ihre Kehle zog sich zusammen, irgendetwas geschah mit ihrem Körper. Es war, als würde er sich unter den Stimmen der Marionetten in Stein verwandeln – oder in Holz. Ruckartig fuhr ihre linke Hand in die Luft. Aber nicht sie war es gewesen, die sie bewegt hatte, und sie erschrak heftig, als sich ihre eigenen Finger in ihre Schulter krallten und tiefe Kratzer in ihrem Fleisch hinterließen. Sie rief nach Grim, doch um sie herum war nichts als ein Gewirr verzerrter Puppenleiber. Einzelne wurden größer, sie kauerten sich auf dem Boden zusammen und erhoben sich mit ungelenken Bewegungen, und Mia spürte, wie ein fremder Wille sie dazu brachte, sich umzudrehen und einer Marionette ins Gesicht zu schauen.


    Es war ein Räuber, der auf Grims Größe herangewachsen war. Sein Umhang wiegte sich mit seinen steifen Schritten, als er auf Mia zutrat, und ein Lächeln lag auf seinen Lippen – ein dunkles, grausames Lächeln. Seine Augen jedoch flirrten in tausend Farben, es waren Farben, die Mia einmal gekannt und vergessen hatte, Farben aus einer anderen Welt. Sie wollte zurückweichen, als er die Hand hob, doch sie konnte sich nicht rühren. Sie sah noch das Blitzen in seinem Blick, dieses tückische und gierige Greifen nach allem, was sie war. Dann stob etwas wie Staub aus seiner Hand auf sie zu. Stechend traf er ihre Augen, sie schrie auf vor Schmerz und sah gleich darauf nichts mehr um sich herum als wirre Nebel.


    Taumelnd fiel sie auf die Knie. Ihre Hände waren zu Holz geworden, sie spürte weder den Boden unter ihren Fingern noch den Sturm, der sie umtoste. Nur ihren Herzschlag fühlte sie schmerzhaft in ihrem starren Leib, und sie sah plötzlich wieder die Marionetten um sich herum – nein, es waren keine Puppen mehr. Tote Menschen waren es, Josi, Cécile, sie hingen an dünnen Drähten, die sich tief in ihre Leichenhaut gegraben hatten, und tanzten mit starr verzerrten Gesichtern zum Gesang der sterbenden Kinder.


    Mia riss ihren Blick los, sie wusste, dass das alles nicht wirklich geschah, und sie rief es sich selbst mit aller Kraft ins Bewusstsein. Sie schloss die Augen. Samhur hatte einen Dämonenzauber gewirkt, er hatte sie verhext, sie musste sich gegen seine Kraft behaupten. Dämonen negieren, was sie vernichten wollen, klang Lyskians Stimme in ihr wider. Für einen Moment stand sie ihm im Trainingssaal seines Hauses gegenüber und erinnerte sich an sein Lächeln, als sie zum wiederholten Mal von seinem Dämonenzauber in die Knie gezwungen wurde – und an die Wärme seiner Hand, als er ihr aufhalf. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf seine Stimme, um dem Zauber nicht noch mehr Macht über sich zu geben, und plötzlich hörte sie ihn so deutlich, als würde er gerade in diesem Moment mit ihr sprechen, mehr noch: Sie sah ihn mit geschlossenen Lidern.


    Er stand mit geneigtem Kopf inmitten der tobenden Puppen, sein Mantel flatterte im Sturm. Schemenhaft erkannte Mia auch die Gestalten von Grim und den anderen, die hilflos waren wie sie inmitten dieses Zaubers. Lyskian hingegen rührte sich nicht, aber Mia fühlte seine Gedanken, sie durchdrangen die dämonische Magie und legten sich wie eine zärtliche Berührung schützend auf ihre Stirn. Ein kaum merkliches Lächeln flammte über Lyskians Züge, als er sich ihr zuwandte. Dann hob er den Kopf, seine Augen waren grün wie Fluchfeuer geworden, und mit einem Schrei, der jedes andere Geräusch übertönte, riss er die Arme in die Luft. Flammen stoben aus seinen Händen, in einem gleißenden Schleier fegten sie durch den Raum, hüllten die Marionetten ein – und ließen sie verbrannt zu Boden fallen.


    Gleich darauf brach die Starre von Mias Körper. Keuchend griff sie sich an die Kehle, sie lag am Boden und um sie herum, die Augen starr auf sie gerichtet, saßen die Marionetten, als hätten sie nie etwas anderes getan. Lyskian half ihr auf die Beine, die Kälte seiner Finger nahm den Schmerz von ihr und ließ sie Atem holen.


    »Verflucht, was …«, begann Grim, doch ehe er seinen Satz beenden konnte, fegte eisiger Wind ins Zimmer. Die Eingangstür des Hauses stand offen.


    Die Nacht empfing Mia mit frostigen Klauen, als sie hinter den anderen auf die Straße lief und Samhur durch die Gassen folgte. Nicht weit von ihnen entfernt stürmte er auf die Moldau zu, dunkel und schemenhaft wie ein tanzender Schatten. Kaum, dass er das Ufer erreicht hatte, ging ein Rauschen durch die Luft. Heftiger Wind stob Mia ins Gesicht, riss an ihren Haaren und zwang sie dazu, die Augen zu schließen. Sie spürte das Beben im Boden, hörte das Knistern mächtiger Blitze und nahm einen Duft wahr, der wie eine Mischung aus Schwefel und verbrannten Steinen roch.


    Kurz ließ der Sturm nach, und das Erste, was Mia sah, war Grims Gesicht. Fassungslos starrte er zur Moldau hinab, grüne und rote Lichter tanzten über seine Haut. Mia folgte seinem Blick – und traute ihren Augen nicht.

  


  
    Kapitel 21


    Die Moldau war verschwunden. An ihrer Stelle lag ein an- derer Fluss, ein Strom aus grünen und roten Funken, die sich mit den Wellen vermengten und ineinanderflossen wie Nordlichter am Himmel. Ein Tunnel grub sich durch die Fluten, an dessen Ende das schwache Glühen des Portals lag, durch das Samhur verschwunden war. Eilig preschte Lyskian zum Fluss hinab, silberne Flammen glitten aus seinen Fingern und hüllten den Tunnel in flackernden Schein. Ein Stöhnen erklang, als der Zauber das Portal erreichte und es funkensprühend am Einsturz hinderte.


    »Schnell!«, brüllte Lyskian gegen den Sturm an. »Wir werden Samhur nie mehr finden, wenn wir seine Spur jetzt verlieren!«


    Grim breitete die Schwingen aus, hielt auf das Ufer zu und landete neben Lyskian, der mit ausgebreiteten Armen vor dem Tunnel stand und seinen Zauber aufrecht hielt. »Das Portal flackert schon, wir müssen uns beeilen!«


    Atemlos kamen auch Mia und die Hartide neben ihm zum Stehen.


    »Das ist doch kompletter Wahnsinn!«, rief Radvina außer sich. »Keine zehn Pferde bringen mich dazu, in diesen Tunnel zu gehen, niemals!«


    Grim hatte schon Luft geholt, um der hysterischen Schnepfe die Meinung zu sagen, doch da legte Mia ihr die Hand auf die Schulter. »Versteckt euch auf dem Friedhof«, sagte sie eindringlich. »Wir werden euch holen, sobald wir Samhur gefunden haben.«


    »Kommt nicht infrage.« Jaro verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe lange genug im Dunkeln gehockt und mich vor der Welt versteckt. Damit ist es jetzt vorbei. Ich …«


    Grim packte ihn so schnell an der Kehle, dass er den Schreck in Jaros Augen sehen konnte. Der Herzschlag des Hartiden donnerte durch seine Finger, doch er hörte Lyskian hinter sich unter der Macht des Zaubers stöhnen und achtete kaum darauf. »Willst du sterben?«, grollte er und zog Jaro so dicht zu sich heran, dass sein Atem dessen Wangen streifte. »Willst du wissen, wie es sich anfühlt, von magischen Feuern verbrannt zu werden, von Flammen aus Eis und tausend Flüchen, die uns Samhur entgegenschleudern wird, weil er nicht mehr ganz richtig ist im Kopf? Willst du zusehen, wie dieser verdammte Jäger dir jeden Knochen einzeln aus dem Leib reißt, ehe er ihn für eins seiner Rituale missbraucht?« Er wartete, bis Jaros Maske zerbrach und Furcht in seine Augen trat, eine Furcht, für die er sich schämte und gegen die er doch vollkommen machtlos war. »Du bist ein Hartid, der seine Kräfte nicht kennt«, fuhr Grim fort. »Und du trägst große Wut in dir. Mir steht nicht der Sinn nach Psychogequatsche, daher sage ich dir nur eins: Ich dulde nicht, dass du auch nur einen hier in Gefahr bringst – auch dich selbst nicht! Du wirst mit den anderen auf uns warten, du wirst tun, was du kannst, um sie zu beschützen, und wenn du weiter an unserer Seite bleiben willst – und ich rate dir dringend dazu, sollte dir dein Leben lieb sein –, dann wirst du tun, was ich dir sage, oder du wirst es verdammt noch mal bereuen! Hast du verstanden?«


    Für einen Moment trat ein Glühen in Jaros Blick, ein eiskalter Zorn, der jede Furcht mit sich riss, doch gleich darauf neigte der Hartid den Kopf und nickte kaum merklich. Grim ließ ihn los. Taumelnd kam der Junge auf die Füße, er hustete, doch Grim würdigte ihn keines Blickes mehr. Eilig trat er neben Lyskian, schickte einen Zauber durch seine Faust, der den Tunnel stützte, und hörte Remis auf seiner Schulter schreckhaft nach Luft schnappen. Wortlos wechselte er mit Mia einen Blick. Dann ließen sie das Ufer hinter sich und betraten den Tunnel.


    Nur knapp konnte Grim sich davon abhalten, die Schwingen auszubreiten und durch dieses verfluchte Flackerlicht so schnell wie möglich auf das Portal zuzufliegen. Das Rauschen des Wassers war so laut, dass er glaubte, es müsste ihn auseinanderreißen, doch kaum, dass er seine Schritte beschleunigte, knackte sein Zauber gefährlich und ließ ihn langsamer gehen. Er spürte sie deutlich in den Fingerspitzen, die Wassermassen, die gegen seinen Wall drückten und ihm jeden Funken Konzentration abverlangten, und er fühlte auch das Zittern des silbernen Glanzes, den Lyskian über den Boden bis hinauf zum Portal geschickt hatte. Selten war ihm seine Magie so zerbrechlich vorgekommen wie in diesem Moment.


    Schritt für Schritt bewegten sie sich durch den Tunnel, das Wasser drängte sich gegen Grims Zauber wie gegen unsichtbare Wände und spannte seine Muskeln bis zum Zerreißen. Flackernd brachen sich die Lichter darin, und plötzlich meinte er, die Stimmen von Möwen zu hören und das Brechen von Meereswellen in nächtlichen Stürmen. Er hatte immer schon eine Sehnsucht nach dem Meer gehabt, nach seiner Weite und Grenzenlosigkeit, aber er liebte auch seine Gewalt, seinen Zorn und seine Unbezähmbarkeit. Das Meer konnte friedlich erscheinen, sanft sogar und verspielt, aber im Inneren war es doch immer mehr als das, es war etwas anderes, das die meisten Menschen und Anderwesen niemals begreifen würden. Grim zwang sich, die Schleier seines Zaubers im Blick zu halten, während er den Sturm des Meeres auf seinem Gesicht fühlte und die Kraft ahnte, die in den Wellen steckte und die jede Magie der Welt zerschmettern konnte – und er hörte die Stimmen, die nun erneut zu ihm herüberdrangen und die er erst bewusst wahrnahm, als Mia seinen Blick suchte. Anspannung stand in ihren Augen, die lichtdurchwirkten Wellen spiegelten sich im Grün des Sturms darin, und Grim hörte die Gesänge, die durch die Schleier drangen wie Rufe aus der Ferne. Es waren keine Möwen, die da schrien.


    Diese Erkenntnis genügte, um jede Verzauberung von seinen Schultern zu reißen. Verflucht, die Düsternis dieser Stadt schlich sich in seine Gedanken und ließ ihn über Wellen und Möwen nachdenken, während er einen Jäger der Vampire verfolgte und die Tonnenlasten der Moldau auf den Fingerspitzen balancierte! Da fehlte es nur noch, dass er sich hinsetzte und anfing, auf diesem modrigen Boden Gedichte zu schreiben, weil er gerade nichts Besseres vorhatte! Mit finsterer Miene verschloss er sich vor den Stimmen, gerade in dem Moment, da sich Gesichter aus der Dunkelheit schoben – bleiche, schöne Gesichter mit silbernen Augen und langem, blauen Haar, das sich im Strom der Wellen bewegte. Männer und Frauen waren es, Nixen, deren Fischschwänze sich gleitend durchs Wasser bewegten und deren Haut mit glitzernden Schuppen bedeckt war. Sie näherten sich dem Tunnel, viele von ihnen lächelten, doch es war ein kaltes Lächeln voller Verachtung.


    Grim erschütterte Remis, der bisher wie eine Salzsäule auf seiner Schulter gehockt hatte und nun ausgiebig mit den Zähnen klapperte, mit einem leichten Achselzucken. Er kannte Meerwesen, die meisten von ihnen waren tückisch und verschlagen und immer darauf erpicht, Lebendiges in ihre kalten Arme zu schließen und es mit ihrem ewigen Kuss zu ertränken. Verführerisch bewegten sich die Nixen und er hörte sie lachen, hell und grausam zugleich.


    Beeilt euch, flog Lyskians Stimme durch seine Gedanken. Sie … Doch noch ehe er seinen Satz beenden konnte, glitt eine der Nixen dicht an die Tunnelhaut heran. Sie fixierte Mia mit ihrem Blick, ihre Augen waren wie flüssiges Blei, und dann, mit fließender Bewegung, zog sie eine Muschelscherbe aus einem Halfter an der Hüfte und durchtrennte die Tunnelwand. Der Schmerz kam so plötzlich, dass Grim zusammenfuhr. Blut lief über seine Klaue, eilig verstärkte er den Wall, doch er sah die Nixe lächeln, hörte das Knacken, das die Wände überzog wie berstendes Eis – und im nächsten Moment strömte eine Kälte in ihn hinein, die jeden Zauber zerschlug. Lautstark brach der Tunnel über ihnen zusammen.


    Die Wassermassen stürzten auf sie nieder, gerade noch konnte Mia eine Luftblase um sich herum bilden und Remis an sich ziehen. Dann trafen sie die Wellen. Grim wurde fortgerissen, ein stechender Schmerz durchzog seine Brust, als er aufhörte zu atmen. Er legte die Schwingen an den Körper, um sich vor der Gewalt des Flusses zu schützen, und grub die Klauen tief in Lyskians Zauber, der noch immer den Boden bedeckte und das Portal am Einsturz hinderte. Das Wasser rollte über Grim hinweg, er sah Mia in einiger Entfernung. Sie hatte ihren Zauber im Flussgrund verankert, zusammengekauert saß sie da und verstärkte ihren Wall, während die Nixe mit der Scherbe sich ihr näherte. Zwei Meermänner stürzten sich auf Lyskian, der sich trotz der Wassermassen, die ihn umtosten, mit beeindruckender Leichtigkeit um sich selbst drehte und den Angreifern einen Donnerzauber entgegenschlug. Außer sich packte Grim das Fangnetz einer Nixe, die mit kaltem Lächeln auf ihn zuglitt, wickelte sie in ihren eigenen Zauber und entließ einen Flammenwirbel aus seiner Faust. Krachend schlug er ihn der Nixe mit der Scherbe vor die Brust und riss sie von Mias Schutzkuppel fort. Sein Feuer brach durch die Fluten, es erhellte unzählige herbeieilende Meermänner, Nixen und monströse Fische, die sich auf sie stürzten – und aus ihrer Mitte brach, die weißen Augen zu tödlicher Glut entfacht, ein riesiger Wassermann. Er überragte Grim um einige Köpfe, sein blauschwarzes Haar umtoste seinen Schädel, und Narben zogen sich über seinen Oberkörper. Blitze züngelten über seinen linken Arm, sein Fischschwanz peitschte mit solcher Gewalt durchs Wasser, dass die Wellen Grim ein ganzes Stück weit zurückschlugen, und als er den Mund öffnete und brüllte, offenbarte er mehrere Reihen messerscharfer Zähne.


    Ich bin Angar Kalfingur, donnerte seine Stimme durch die Wellen. Zorn der Purpurschlucht und der Tausend Inseln, Klaue des Isidos und der Harphoren, Stimme des Sturms über den Meeren der Welt! Ihr wagt es, einen Freund meines Hofes zu verfolgen? Ihr wagt es, mir entgegenzutreten?


    Grim ballte die Klauen. Er hatte von Angar Kalfingur gehört, diesem Hexer der Meere, dem zahlreiche Dryaden, Nymphen und Nixen die Treue geschworen hatten und dessen Zorn sich nun in nachtschwarzen Egeln in den Fluss entlud. Pfeilschnell rasten sie durch die Wellen, Grim fuhr zurück, aber eines der Tiere traf ihn an der Schulter. Der Schmerz war kurz und heftig, wutentbrannt riss er den Egel aus seinem Fleisch und schleuderte ihn fort. Blut schoss aus der Wunde und verfärbte das Wasser, und er spürte, wie die Kraft des Flusses in ihn eindrang und seine Bewegungen verlangsamte. Lyskian hielt sich in einiger Entfernung mehr als ein Dutzend Meerwesen vom Hals, doch Angar Kalfingur beachtete ihn kaum. Sein Blick richtete sich auf Mia.


    Sie war in ihrer Kuppel aufgestanden, Remis schwebte vor ihr und hatte kampfesmutig die Fäuste geballt, doch die Nixen strichen über den Zauber hin, und mit jedem Mal, da ihre eiskalten Finger ihn berührten, sogen sie die Luft ab, die im Inneren war. Unzählige Egel gruben ihre Zähne in den Wall, Grim hörte das Lachen des Wassermanns, er gierte nach dem Leben, das Mia in sich trug – dem Leben eines Menschen. Schwarze Adern zogen sich über den Schutz, er knackte hörbar. Für einen Moment sah Grim Mias Gesicht, den Schrecken darin und die Furcht. Dann barst der Wall, und das Wasser brach über ihr zusammen.


    Grim stieß ein Brüllen aus, das die Lähmung aus seinen Gliedern riss, und stürzte sich vor. Angar Kalfingur fuhr herum, er warf einen grünflackernden Blitz auf Grim, doch dieser wich nicht zurück. Er hielt Mia im Blick, die von drei Nixen gepackt und in die Finsternis gezogen wurde, und Remis, der mit aufgeblasenen Wangen an ihrem Ärmel hing. Der Blitz umfing ihn, unnennbarer Schmerz raste durch seinen Körper, doch er ließ nicht zu, dass der Spuk des Wassermanns ihn bezwang. Golden strömte die Magie durch seine Adern, er sprengte den Zauber und sah die Blitze, die in der Dunkelheit des Wassers erloschen, und ehe Angar Kalfingur erneut ausholen konnte, glitt Grim auf ihn zu und packte ihn an der Kehle.


    Die Haut des Hexers war kalt unter seinen Fingern, und als er die Nägel in Grims Arme grub, drang die Kälte des Flusses tausendfach verstärkt in dessen Körper. Doch er achtete nicht darauf. Mit glühendem Zorn starrte er in die weißen Augen des Wassermanns und stürzte sich vor. Er ertrug den schneidenden Frost, der ihn umfing, die lähmenden Strömungen des Flusses, und er ließ sich hinabfallen in den Abgrund, die Finsternis, die Verdammnis, die den Wassermann in seinem Inneren umklammert hielten. Bilder tauchten um ihn herum auf, Erinnerungen, Gedanken, die Grim zerschlug wie dünne Scherben. Ihm blieb keine Zeit für die Trauer des Himmels über dem Ozean, für die Gesänge des Meervolks oder die düsteren Schreie der Sirenen in der Nacht. Die Kälte des Hexers riss an seinen Sinnen, sie durchströmte ihn, als wäre er nicht mehr als ein lächerlicher Bachlauf angesichts einer todbringenden Flut. Schon pochte der Schwindel hinter seiner Stirn, die Dunkelheit um ihn herum wurde zäh. Angar Kalfingur war mächtig, er würde Mia nicht gehen lassen, niemals. Es gab nur einen Weg, ihr Leben zu retten, und als Grim auf den Grund stieß, dorthin, wo die Wassermassen unendliche Gewalt hatten und kein Licht mehr zu ihm drang, da ergoss sich die Kraft der Flamme in seine Glieder, und er folgte ihr in die Finsternis um sich herum. Er durchdrang die Bilder des Wassermanns, als wäre er Wind, der durch einen einsamen Wald zog, und als er hinabstieg in ein gesunkenes Schiff tief unten auf dem Grund eines vergessenen Meeres und das weiche Haar eines Kindes auf seinen Wangen spürte, da hörte er den Hexer brüllen. Doch es war nicht länger seine Stimme, die aus seiner Kehle drang. Es war Grim, der das Meer mit seinem Schrei zerriss.


    Er sah, wie die Nixen unter seinem Ruf von Mia abließen, sah auch Remis, der mit zusammengekniffenen Augen an ihrem Ärmel hing, und er fühlte das schwarze Vampirblut, das aus einer tiefen Wunde in Lyskians Brust rann. Doch er nahm es nicht länger mit seinen Sinnen wahr – er spürte es mit den Sinnen des Flusses, und als er Mias Körper mit seinen Wellen umfasste und sie wie Lyskian und Remis ans Ufer trug, da erkannte er, dass er selbst zum Fluss geworden war, mehr noch: Er war ein Teil des Meeres, des Himmels, des Regens, er war die Luft, die gerade in diesem Moment mit eiskalter Hand die Oberfläche der Moldau aufpeitschte, er war jedes Sandkorn, jede Welle, jede Muschel in den Fluten.


    Ist das alles?, brüllte er in Gedanken. Ist das alles, was du kannst, Samhur? Einst gehörtest du zu den mächtigsten Kriegern dieser Welt, und nun sieh dich an! Ist das alles, was die Akademie der Schatten noch aufzubieten hat? Einen Fischschwarm und anderes Meeresgetier?


    Er lachte, doch das Brüllen der Flamme übertönte jedes Geräusch. Es überschwemmte die Glut in seiner Brust, kalt ergoss es sich in seine Glieder, und er verdrängte den Namen des Fuchses, der plötzlich vor ihm auftauchte, und erschrak kaum, als sich dessen Bild in Seraphins Gestalt verwandelte. Zusammengesunken kauerte sein Bruder in der Ruine seines Schlosses, das sich langsam neu errichtete, und in seinen Augen tobte ein Sturm. Dumpf überkam Grim die Erkenntnis, dass Seraphin in seinen Gedanken herumgeisterte, und der Zorn darüber stach ihm in den Nacken. Mit einem Schrei zerriss er das Bild, kurz spürte er das Entsetzen, das in Seraphins Augen stand, doch schon stürzte es in die kalte Glut seiner Venen, und als Seraphin in den Fluten versank, da waren sie nicht länger verwunschen und kalt. Sie waren rot – und golden wie das Feuer, das Grim in sich trug. Wie eine Puppe hing Angar Kalfingur in seinen Klauen, er nahm ihn kaum wahr, und als von irgendwoher ein Schrei an sein Ohr drang, kümmerte es ihn nicht. Still, so still und kühl war es in ihm, nun, da die Flamme ihn erfüllte, und er spürte, dass er mehr, viel mehr sein konnte als dieser Fluss. Er konnte werden, der er war!


    Er wollte lachen, doch da brach gleißendes Licht aus dem Portal, das noch immer am Boden des Flusses stand. Es traf Grim mit solcher Wucht, dass ihm schwarz vor Augen wurde und er aus dem Wasser herausgeschleudert wurde. Er flog durch die Luft und landete hart auf eiskaltem Grund. Er spürte Mia in seiner Nähe und Lyskian und er hörte das hektische Atmen von Remis. Er wusste, dass er am Ufer lag, aber er nahm seine Umgebung kaum wahr. Keuchend griff er sich an die Kehle, auf einmal fühlte sein Körper sich so schwer an, und er spürte gleichzeitig die Kälte, die ihn mit samtener Gewalt ausfüllte und jeden Schmerz linderte. Er stemmte die Arme in den modrigen Grund und öffnete die Augen. Schemenhaft erkannte er verkohlte Leiber in den Fluten, er sah die Augen einzelner Nixen, die ihn aus unerklärlichen Tiefen anschauten. Es stand keine Verachtung mehr in ihrem Blick, sondern etwas, das schlimmer war – etwas wie Furcht.


    Grim hörte die Schritte, die hart und schwer auf ihn zutraten, und ihm stockte der Atem, als er die Gestalt sah, die sich ihm näherte. Samhur hatte jede scheinbare Schwäche abgelegt. Sein freier Oberkörper zeigte keinen Makel, der Zauber in seiner Faust war unnachgiebig auf Grim gerichtet und wartete nur darauf, ihn bei einer einzigen falschen Bewegung zu Staub zu zermahlen. Er hatte das Gesicht eines Kriegers und seine Augen … der Schleier vor seinem Blick war zerrissen, und als er stehen blieb und Grim aus eisblauen Augen ansah, aus Augen, die ein schwarzes Licht in sich trugen, das drohend aufloderte und sein Antlitz in das eines Engels oder eines Teufels verwandeln konnte, da wusste Grim, dass er ihn schon einmal gesehen hatte: Er war der Rhak’ Hontay gewesen auf dem Seil in der Vision der Akademie, er hatte den Drachen bezwungen und den Kampf mit Licht und Schatten für sich entschieden. Vor ihm stand Samhur mit den Augen des Frosts, dessen Rachgier unersättlich war. Vor ihm stand ein Jäger der Fünf.


    Samhur rührte sich nicht, doch seine Worte schnitten Grim ins Fleisch. Du bist ein Kind und ein Narr, raunte er mit dunkler Stimme. Du weißt nicht, wen du gerufen hast.


    Später konnte Grim nicht mehr sagen, aus welchem Grund er den Blick abgewandt und hinüber zur Karlsbrücke gesehen hatte. Er erinnerte sich nur noch an die Gestalt, die dort stand, eine hochgewachsene, grausame Gestalt mit langem schwarzen Haar, die Hand auf die Brüstung gelegt, und ein Name glitt durch die Luft wie ein Schwertstreich.


    Bhragan Nha’sul.


    Im nächsten Moment traf Grim ein schwarzer Pfeil in die Schulter, und ehe er auch nur Luft holen konnte, riss die Ohnmacht ihn mit sich.

  


  
    Kapitel 22


    Das Licht einer Fackel tanzte über Mias Gesicht, als sie er- wachte. Sie lag auf Grims Mantel, über ihr wölbte sich die rußgeschwärzte Decke eines unterirdischen Kerkers. Remis und Lyskian untersuchten die transparente Wand, die das Verlies mit magischem Glimmen verschloss, und sie spürte Grims Klaue auf ihrer Schulter, noch ehe sie ihn in den Schatten erkannte. Der Pfeil der Vampire war tief in ihr Fleisch gedrungen und hatte sie betäubt. Noch immer steckte die Macht seines Gifts in ihren Gliedern, aber sie fühlte auch Lyskians Magie, die die schmerzhafte Wirkung aus ihren Adern gezogen und die Heilung vorangetrieben hatte. Kühl legte sich Grims Zauber auf ihre Haut und linderte den pochenden Schmerz in ihrem Arm, doch Mia achtete kaum darauf. Sie schaute ihm in die Augen, die schwarz waren wie die Schatten, in die er sich begeben hatte, und sie erkannte die Gesichter der Meerwesen darin, die brennenden Leiber der Nixen und den Fluss, den er in goldenes Feuer gesetzt hatte. Seit sehr langer Zeit war er ein Schattenflügler, er hatte in zahlreichen Schlachten gekämpft und so viele Anderwesen getötet, dass er sie vermutlich nicht mehr zählen konnte. Aber Mia wusste, dass er es nie aus Willkür getan hatte. Trotz aller Kriege hatte er niemals die Ehrfurcht vor dem Leben und die Demut vor dem Tod verloren. Doch nun … Er hatte Angar Kalfingur und sein Gefolge beinahe umgebracht, und das nicht, weil es keinen anderen Weg gegeben hatte. Er war zu weit gegangen – und er wusste es, das las sie in seinen Augen. Und noch etwas anderes fand sie darin, eine kalte, reglose Glut, die noch immer seine Glieder erfüllte und nur langsam aus seinem Blick wich und die tief in seinem Inneren darauf wartete, erneut entfesselt zu werden.


    Sie griff nach seiner Klaue, und wie jedes Mal, wenn sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, glitt ein Schauer aus Zärtlichkeit über ihren Rücken. Doch gleichzeitig legte sich die Glut in seinen Augen wie ein Schleier zwischen sie. Für einen Moment musste sie daran denken, wie er sie betrachtet hatte, als sie Jaro in den Khay Lhak’nihn an der Kehle gepackt hatte – reglos und wie aus weiter Ferne. Er hatte sie nicht erreicht in ihrer Finsternis und nun, da sie neben ihm in diesem Kerker saß, wusste sie, wie er sich in diesem Augenblick gefühlt haben musste. Deutlich spürte sie die ruhelose Dunkelheit, die er in sich trug, solange sie ihn kannte, und sie wusste, dass die Kraft der Flamme sie ihm verödete und ihm etwas anderes gab – etwas, das sie nur erahnen konnte. Sie erinnerte sich daran, wie er sie kurz nach seinem Kampf gegen den Khan angesehen hatte. Er war aus weiter Ferne zu ihr zurückgekehrt und für einen Moment hatte sie in die Augen eines Fremden geschaut – in die Augen des Anderwesens, das er war. Kurz war sie versucht, ihn darum zu bitten, die Flamme zurückzubringen in die Welt der Götter, wohl wissend, dass es diese Macht gewesen war, die sie gerettet hatte – doch sie tat es nicht. Irgendetwas in Grims Blick hielt sie davon ab, eine Unabänderlichkeit, die ihr bewusst machte, dass es keine Umkehr für ihn gab und dass sie ihn nicht auf diesem Weg begleiten konnte, sosehr sie sich auch danach sehnte.


    Verliere dich nicht, sagte sie zu ihm in Gedanken, und als er sie an sich zog und festhielt, da fühlte sie den leichten Schmerz in seinem Inneren, so als würde auch er in diesem Augenblick die Kluft spüren, die zwischen ihnen lag, und als könnten sie sie auf diese Weise überwinden, mit einem Wort, einem Gedanken, einem Flügelschlag. Mia strich über seine Klaue. Grim war kein Mensch, und er war mehr, viel mehr als ein Gargoyle oder ein Hybrid. Er war ein Kind des Feuers, das hatte sie gewusst – aber erst jetzt, in diesem verfluchten Kerker der Vampire, erst jetzt, da sie ihm so nah war und ihn dennoch nicht erreichen konnte, begann sie zu ahnen, was das bedeutete.


    »Verflixt und zugenäht!« Leise prasselnde Funken stoben von der Kerkerwand und unterbrachen Mias Gedanken. Remis verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte sich.


    »Kein Koboldzauber der Welt wird diesen Kerker öffnen«, stellte Lyskian fest. »Auch keiner, der aus der Finsternis des Schwarzwaldes entsprungen ist.«


    Er wollte noch mehr sagen, doch da klangen Schritte zu ihnen herüber. Grim hob den Blick, die Verwundbarkeit seiner Züge zog sich hinter die kühle Fassade des Gargoyles zurück, und er lauschte angespannt. Mia nahm die Stimmen zweier Vampire wahr, die in einiger Entfernung auf und ab gingen, und kam auf die Beine. Sie hatte von den Verliesen des Lords gehört, sie wusste, dass sie sich in mehreren Ebenen unter seiner Jagdresidenz befanden, und sie roch den kalten und leicht metallischen Geruch von geronnenem Blut.


    Sie bewegte die Hände vor dem Zauber. Magische Impulse flogen über ihre Haut und ließen die Wand leicht flackern, während sie dem Mechanismus nachspürte, der den Kerker verschlossen hielt. Lyskian gab keinen Laut von sich. In stiller Konzentration schaute er auf ihre Finger, und sie musste an die Lektionen im Schachspiel denken, die er ihr gegeben hatte und bei denen er auf dieselbe Weise auf ihren nächsten Zug gewartet hatte.


    Wo ist Samhur?, fragte sie in Gedanken.


    Grim wechselte mit Lyskian einen Blick. Wir wissen es nicht, erwiderte er. Vielleicht hat der Lord ihn umbringen lassen, damit wir Verus niemals finden.


    Der Jäger hat sich ja nicht unbedingt darum gerissen, uns zu helfen, stellte Remis fest. Andererseits habe ich seine letzten Worte schon so verstanden, dass er seine Meinung geändert haben könnte … Und habt ihr gesehen, wie er aussah, als er seinem Freund geholfen hat? Sein Blick ging mir durch und durch!


    Mia schauderte, als sie das Glimmen in Samhurs Augen noch einmal in unruhigem Flackern vor sich auflodern sah.


    Remis knetete seine Finger. Es kommt mir vor, als würde ich ihn noch immer vor mir sehen. Es war ein Blick wie …


    Grim zog die Brauen zusammen zum Zeichen dafür, dass er keinen Vergleich hören wollte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Weiß der Teufel, was in dem alten Jäger vorgeht – aber ein Jäger ist er, so viel steht fest, und sobald ich ihn in die Finger kriege, wird er mich zu Verus bringen und den verfluchten Dämon mit mir bezwingen, ob er will oder nicht. Wenn er noch lebt. Lyskian schnaubte verächtlich, doch Grim ließ ihn nicht zu Wort kommen. Bhragan Nha’sul hat uns die Vampire auf den Hals gehetzt, das dürfte seit vergangener Nacht wohl feststehen. Er hat uns betäubt, ohne deine Heilungskünste hätte er uns womöglich umgebracht. Und Samhur ist verschwunden, der Einzige, der uns gegen Verus beistehen könnte – und von dem Bhragan Nha’sul uns von Anfang an fernhalten wollte. Sei nicht blind, Lyskian.


    Sei du es nicht, erwiderte der Vampir kalt. Der Lord hätte uns mit Leichtigkeit töten können, und er hätte es ganz sicher getan, wenn tatsächlich die gewaltige Verschwörung hinter seinem Handeln stecken würde, die du ihm unterstellst.


    Remis kratzte sich nachdenklich am Kopf. Aber warum hält er uns dann hier gefangen?


    Ein Kribbeln durchzog Mias Fingerspitzen, als sie ihren Zauber beendete. Das Glimmen der Wand erlosch, und als sie sie berührte, stellte sie fest, dass sie aus reglosem Wasser bestand. Vorsichtig bewegte sie die Finger hindurch, doch kein Tropfen blieb daran haften. Sie warf den anderen einen Blick zu. Zeit, das herauszufinden, sagte sie leise.


    Die Schritte der Vampire klangen in den verzweigten Gängen wider, dass es schien, als würden sie von allen Seiten kommen, doch Lyskian wusste offenbar, wo die Wächter sich befanden. Wortlos führte er sie voran. Nur vereinzelt brannten Fackeln mit totem Feuer an den Wänden, ihre Flammen waren kälter als gewöhnlich und Mia sah fasziniert zu, wie Remis’ Haare sich mit Raureif überzogen, als er durch ihren Schein flog. Die meisten Kerker waren leer, nur gelegentlich entdeckte sie reglose Gestalten weit hinten in den Schatten, zusammengesunkene Kreaturen, die ebenso gut Menschen wie Wölfe hätten sein können und von denen mitunter ein beißender Verwesungsgeruch ausging. Sie dachte an den Werwolf, den sie aus seinem Käfig befreit hatte, an den Wolfsgesang bei ihrer Ankunft im Park, und plötzlich meinte sie, noch einmal das Heulen vor den Toren des Schlosses zu hören wie einen unerschütterlichen Ruf von einer Finsternis in die andere.


    Mehrfach kamen die Stimmen der Vampire näher, doch immer, wenn Mia gerade dachte, ihnen im nächsten Moment gegenüberzustehen, zog Lyskian sie in eine Nische, die sich als schmaler Pfad entpuppte und sie über verschlungene Wege vorwärtsführte, bis sie über eine Wendeltreppe hinauf in die oberen Etagen des Schlosses gelangten. Musik drang durch die Säle, und sie eilten durch Geheimgänge hinter Wänden dahin, die teilweise so dicht an auf Sofas und Kanapees liegenden Vampiren vorbeiführten, dass Mia meinte, die Kälte ihrer Körper spüren zu können. Immer wieder blieb Lyskian stehen und lauschte, bis er schließlich eine Tür öffnete und hinaustrat auf einen mit Öllampen erleuchteten Gang.


    Remis schwirrte umgehend auf Grims Schulter und Mias Herz schlug so heftig, dass sie meinte, sämtliche Vampire des Schlosses müssten es hören. So leise wie möglich setzten sie ihren Weg fort. Geigenmusik drang durch verschlossene Türen, mehrfach verzweigte sich der Gang, doch erst, als Lyskian sie vielsagend anschaute, hörte auch Mia die Stimmen, die hinter der nächsten Ecke hervorbrachen. Es war die dunkle, kalte Stimme des Lords – und Samhur antwortete ihm. Mia konnte ihre Worte nicht verstehen, aber sie hörte, dass beide im Zorn sprachen. Instinktiv beschleunigte sie ihre Schritte und wollte gerade um die Ecke biegen, als Lyskian sie zurückhielt. Blitzschnell griff er nach ihrem Arm und sah sie an wie in einer ihrer Lektionen.


    Jeder deiner Sinne kann dich trügen, raunte er in ihren Gedanken. Doch du hast mehr als einen. Was fühlst du?


    Mia fiel es nicht leicht, die Stimmen der Vampire auszublenden, und Grim, der Lyskian mit sichtbarer Ungeduld betrachtete, machte es ihr nicht gerade leichter. Dennoch gelang es ihr, sich auf ihren Tastsinn zu konzentrieren, und noch ehe sie die Handflächen nach vorn gedreht hatte, um mögliche Schwingungen wahrnehmen zu können, fühlte sie den kalten Impuls auf ihrer Haut und das Flackern von magischen Schwertern. Sie warf Lyskian einen Blick zu.


    Zwei Wachen, flüsterte sie, und er nickte so gleichmütig, als würden sie sich gerade tatsächlich in einer seiner Trainingshallen befinden und nicht im Schloss des Lords, vor dessen Zimmer in diesem Moment zwei bewaffnete Vampire standen, die nur darauf warteten, den zu lauten Atemzug einer Sterblichen zu hören. Doch gleich darauf wurde Lyskians Gesicht kalt, und bevor Grim ihn daran hindern konnte, trat er um die Ecke. Mia hörte, wie er durch die Luft glitt – sie hatte es oft gesehen, dieses Schweben, wenn er sich in rasender Geschwindigkeit bewegt hatte, und so sah sie ihn vor sich, wie er auf die Vampire zueilte, sie gleichzeitig an den Kehlen packte und einen Bannzauber in ihre Glieder schickte, der sie auf der Stelle in eine tiefe Ohnmacht riss. Nur sein Mantel flatterte kaum hörbar, als er sie zu Boden sinken ließ.


    Mia folgte Grim und Remis aus ihrem Versteck und lugte vorsichtig durch ein Stück Glas in der Tür. Sie erkannte Bhragan Nha’sul, der regungslos auf einem Sessel saß und zu Samhur aufschaute. Der Jäger ging vor ihm auf und ab, doch etwas Unsichtbares umklammerte seinen rechten Knöchel und erschwerte ihm das Gehen wie eine schwere Kette, die mit dem Boden verbunden war. Lyskian legte die Hand auf die Klinke und murmelte etwas, und kaum, dass sein Zauber den Bann der Tür gelöst hatte, drangen die Stimmen klar zu ihnen.


    »… kennt Verus Crendilas Dhor!«, sagte Samhur gerade, und er sprach den Namen des Dämons aus, als würde er ihn in vollendeter Widerwärtigkeit auf der Zunge schmecken. »Ihr wisst, was geschehen wird, wenn wir ihn nicht finden!«


    Bhragan Nha’sul schnaubte kurz und schneidend. »Wir«, raunte er. »Willst du dich verbrüdern mit Hybriden, Menschen und Kobolden? Oder mit einem Prinzen der Vampire, der vergessen hat, wem seine Loyalität gebührt?«


    Mia warf Lyskian einen Blick zu, doch dieser zeigte keine Regung. Er fixierte einen Punkt im Nirgendwo, als würde er die Szene, auch ohne hinzuschauen, genau sehen können. Mia spähte wieder durch das Glas und sah, wie Samhur den Kopf schüttelte.


    »Ich verbrüdere mich mit niemandem«, erwiderte er ruhig. »Aber ich weiß, worin meine Aufgabe besteht, meine Bestimmung. Ich leistete einen Eid, und auch, wenn der Bund zerbrach, dem ich einst die Treue schwor, ist dieses Ehrenwort nicht erloschen. Ich bin ihm verpflichtet. Ich bin der Welt verpflichtet.«


    Der Lord musterte ihn mit solchem Hohn, dass Mia ihm am liebsten vor die Füße gespuckt hätte. »Der Welt bist du verpflichtet«, spottete er. »Nun höre sich einer das an! Du, ein Rhak’ Hontay und Bibliothekar, willst der Welt verpflichtet sein!«


    Samhur streckte das Kinn vor, ein feines Lächeln glitt über seine Lippen, das wie der boshafte Stich eines Skorpions war. »In der Tat«, erwiderte er. »Ihr versteht das nicht mehr. Ihr wisst nicht, wie das ist – sich der Welt verpflichtet zu fühlen, den eigenen Gaben, dem Weg, der vor einem liegt, auch wenn man ihn fürchtet. Nein, nicht einmal Furcht bedeutet Euch mehr etwas. Glaubt nicht, dass ich das nicht wüsste. Ich kenne Euch gut, mein Lord, vielleicht zu gut, als dass Ihr Euch vor mir verbergen könnt. Und ich weiß, dass Ihr einst anders geredet habt. Eure Worte waren gleißend, sie konnten aus Feuer sein und aus Eis, und sie trafen immer, ganz besonders Euch selbst. Doch nun sitzt Ihr da und redet, als würde Euch die Welt nichts mehr angehen – als würde Euch nichts erreichen von dem, was geschieht. Habt Ihr denn wirklich alles vergessen? Erinnert Ihr Euch nicht mehr an die Zeit, da ich Euer Lehrer war?«


    Mia hob überrascht die Brauen, doch nun, da sie Samhur hochaufgerichtet vor dem Lord der Vampire stehen sah, den Kopf leicht geneigt und mit diesem wissenden und stechenden Blick, da konnte sie sich Bhragan Nha’sul in jungen Jahren vorstellen, mehr noch als das: Sie sah ihn so klar vor sich, als würden Samhurs Worte ihn heraufbeschwören, und sie sah auch den Jäger, mächtig und klug schon damals, aber ohne diesen Schatten im Blick, der sein Gesicht von einer Sekunde zur anderen in ein Antlitz der Grausamkeit verwandeln konnte.


    »Erinnert Euch an Dragas Nakyros«, fuhr er fort und der Name kroch so fühlbar auf die Tür zu, dass Mia kurz zurückwich. Sie hatte schon von ihm gehört und Bilder von ihm gesehen, von diesem uralten Vampir mit den grauen Augen und den schlohweißen Haaren, dessen Haut heller gewesen war als Schnee und dessen Macht und Grausamkeit keine Grenzen kannte. »Den großen Lord der Vampire, der Euch zu dem machte, was Ihr seid! Ihr habt ihn bewundert, ehe Ihr ihn zum ersten Mal im Blutrausch zur Bestie werden saht! Erinnert Euch an die Einsamkeit, die Ihr als neu erschaffener Vampir an seinem Hof empfandet, an die Sehnsucht nach dem Menschentum, das Euch genommen wurde, und erinnert Euch an den Schmerz, als Ihr erfahren habt, dass es der Lord war, der Eure Familie auslöschte, der sie gefressen hat, mit Haut und Haaren, und nicht die Wölfe, wie er stets behauptete! Erinnert Euch an das, was Ihr dann tatet, an den Rausch, in dem Ihr ihn getötet habt – ihn, den mächtigsten Vampir des Schattenreichs. Fast hättet Ihr Euch in dieser Trunkenheit verloren, und ich erinnere mich an das Gesicht Eures Schöpfers, als er Euch ansah. Er gierte danach, Euch fallen zu sehen. Doch diesen Triumph gönnte ich ihm nicht.«


    Er hielt inne, etwas Sanftes hatte sich bei den letzten Worten in seine Stimme geschlichen, doch Bhragan Nha’sul betrachtete ihn ebenso kalt wie zuvor, als er antwortete: »Du hast den Wahn gebrochen, in den ich geraten war. Damals dankte ich dir dafür.«


    Samhur nickte kaum merklich. »Ihr verschriebt Euch der Kälte Eures Geistes und wurdet ein Gegenbild Dragas Nakyros’ in seiner Triebhaftigkeit, um das zu bewahren, dessen Verlust jeder Vampir fürchtet.« Er schüttelte den Kopf wie ein müder alter Mann. »Doch es ist Euch nicht gelungen. Ihr habt Euch verloren in Eurem Extrem. Ihr seid nicht besser als er.«


    Da erhob sich der Lord mit fließenden Bewegungen und maß Samhur mit eisigem Blick. »Du hast mich davor bewahrt, in die Finsternis zu fallen«, sagte er gefährlich leise. »Und eben diesen Dienst erweise ich nun dir. Du warst ein Vorbild für mich, auch lange nachdem du dich den Jägern angeschlossen und dich den dunkelsten Künsten der Magie verschrieben hast. Du …«


    Da trat Samhur vor, seine Augen glänzten wie im Fieber. »Der Bund der Rhak’ Hontay schlug die Bestie von Bukarest in einer einzigen Nacht, jenen Khan, der siebzehn Vampire aufs Grausamste entstellte! Wir jagten die Hyänen des Südlichen Meeres, wir stellten die Medusa Syriens und zerrissen den Bann des Hyos über der Stadt der Dornen! Wir schützten die Welt vor den Taten der Dämonen, wir waren das! Wir stürzten uns in die Finsternis, die in jedem von uns liegt, um die Welt vor ihr zu bewahren!«


    Der Lord sah ihn an, ein fast mitleidiges Lächeln flog über sein Gesicht. »Diese Zeiten sind vorbei.«


    Ohne ein weiteres Wort trat er an Samhur vorbei auf die Tür zu. Mia wollte zurückweichen, doch sie konnte sich nicht von Samhur losreißen, dessen Augen wie zwei Abgründe waren, gefüllt mit Schmerz und Dunkelheit.


    »Nein«, rief er, und seine Stimme war so laut, dass sie die Tür zum Erzittern brachte. »Ihr werdet nie verstehen, was mich zerreißt, niemals – weil Ihr es nicht verstehen wollt! Ihr habt Euch in einen Sarg gelegt – genauso wie sie!«


    Da fuhr der Lord herum, so schnell, dass Mia ihn nur noch als Schemen wahrnehmen konnte, und packte Samhur an der Kehle. »Du redest von Erinnerungen«, raunte Bhragan Nha’sul so kalt, dass sie fröstelte. Seine Augen glühten, seine Haut war wie hauchdünnes Pergament, und seine Nägel gruben sich messerscharf in Samhurs Hals. »Ausgerechnet du, der scheinbar alles vergessen hat! Der Bund der Jäger ist zerbrochen, du kennst den Grund dafür! Du sprichst von Finsternissen, in die du gestürzt bist, doch was ist mit jenen, die dich verschlungen haben? Erinnerst du dich nicht an ihn, Jäger der Schatten – an Oreyon, deinen Freund?«


    Samhurs Augen verwandelten sich in berstendes Eis, feine Risse zogen sich darüber hin, und sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Doch obwohl kein Ton über seine Lippen drang, obwohl er sich nicht rührte und nur die Schwärze aus dem Blick des Lords ihm entgegenschlug, hörte Mia seine Stimme – es war der Schrei aus der Vision, die in der Akademie der Schatten über sie hereingebrochen war. Erschüttert hob sie die Hand vor den Mund, sie sah, dass sich Licht und Dunkelheit hinter den Augen Samhurs aufeinanderstürzten, sah verschwommene Bilder, die gegen die vereiste Iris schlugen und zerbrachen, und sie hörte Lyskians Stimme durch den Schrei brechen, samten und leise.


    Seht, flüsterte er, und noch ehe Mia sich ihm zuwenden konnte, spürte sie seine Hand an ihrer Schläfe, eiskalt wie die eines Toten. Im nächsten Moment schoss ein Bild durch ihre Gedanken. Sie sah Samhur im unversehrten Hof der Akademie, die anderen Jäger standen in seiner Nähe, sie schienen sich zu streiten.


    »Thoron war euch auf den Fersen«, sagte Bhragan Nha’sul. »Doch als die anderen Rhak’ Hontay beschlossen, die Akademie aufzulösen, wolltest du das nicht hinnehmen. Deine Gier nach Rache für all das, was die Dämonen dir angetan hatten, trieb dich voran, und sie brachte dich dazu, dich gegen deine engsten Vertrauten zu stellen.«


    Mia sah zu, wie Samhur sein Schwert mit Flammen überzog und die Akademie mit einem einzigen Wort in rauschendes Feuer hüllte. Zorn verzerrte sein Gesicht, doch als er sich auf die anderen stürzte, sprang ein Schatten von links heran. Mia fuhr zusammen, es schien ihr, als fühlte sie wieder den Schmerz in ihrer Brust, doch dieses Mal verstand sie, was sie getroffen hatte: Es war Samhurs Schwert, das ihr Fleisch durchschnitt – Samhurs Schwert, das Oreyon zu Fall brachte. Sie schaute den Jüngsten der Fünf Jäger an, den suchenden, den sterbenden Blick, der Samhur nicht mehr umfassen konnte – Samhur, der ihn getötet hatte.


    Lyskian zog seine Hand zurück, und das Bild zerbrach. Stattdessen sah Mia dem Lord ins Gesicht, er ließ Samhur fallen, ohne ein Wort zu sprechen. Der Jäger taumelte zurück, er hustete wie ein alter Mann.


    »Oreyon verlor sein Leben bei dem Versuch, dich vor dir selbst zu bewahren«, sagte Bhragan Nha’sul. »Habt ihr ihn nicht gemeinsam begraben, habt ihr euch nicht voneinander getrennt in der Gewissheit, dass euer Bund zerschlagen wurde? Ließen sie dich nicht allein, weil du gefallen bist – in deine eigene Finsternis?«


    Samhur nickte verzögert, als würden die Worte des Lords ihn aus weiter Ferne erreichen. »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Erst, wenn ich den festen Stand wiederfände, so sagten sie, wollten sie zurückkehren als das, was sie einst waren: meine Vertrauten, meine Gefährten, meine Freunde.«


    »Sie haben gesehen, dass der Tanz auf dem Seil ein Ende finden musste«, erwiderte Bhragan Nha’sul beinahe sanft. »Und du hast es auch erkannt – damals, als du mir davon erzähltest.«


    Mia hielt den Atem an, als Samhur den Blick hob. Er sank auf einen Sessel, seine Augen waren wie zwei Spiegel, und als er lächelte, sah es so aus, als würde er weinen. »Ich erkannte mein Gesicht in seinen Augen«, flüsterte er so leise, dass Mia aufhören musste zu atmen, um ihn zu verstehen. »Ich sah mich an, und ich erkannte das Antlitz der Dämonen darin, die im Massaker von Grhrokol meinen Clan dahinrafften. Ich fühlte nichts als Schmerz – und das schwarze, gierige Feuer meiner Rachsucht. Ich hielt ihr nicht stand. Ich war zu schwach und ich … fiel.«


    Der Lord stand regungslos, aber zum ersten Mal, seit Mia ihn kannte, wurden seine Züge weich. »Dies ist der Grund, aus dem ich dich schützen will«, erwiderte er mit ungewohnter Wärme in der Stimme. »Kehre nicht auf einen Weg zurück, der dich schon einmal beinahe vernichtet hätte. Verus mag mächtig sein, doch sollte er es wagen, gegen unser Volk aufzubegehren, werden wir ihn vernichten, das steht außer Zweifel. Es besteht kein Anlass, ihn zu suchen.«


    Da ging ein Flackern durch Samhurs Blick, das sein Gesicht ganz jung machte. Er lächelte kaum merklich. »Ihr wisst noch immer wenig von Dämonen seiner Art«, sagte er. »Und Ihr ahnt nicht, welche Macht er mit seinesgleichen entfalten kann. Er wird das Antlitz der Welt verändern und vielleicht … vielleicht wird er sie vernichten.«


    Bhragan Nha’sul lächelte kühl. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich zusehe, wie dergleichen geschieht. Ich fürchte die Vernichtung der Welt nicht. Sie wird nicht die Vernichtung der Vampire sein.« Er schwieg für einen Moment, dann wandte er sich ab und bewegte die linke Hand, woraufhin ein halbes Dutzend Vampire durch ein Flügeltor am Ende des Saales traten. »Wir haben uns verstanden«, sagte er, als er auf sie zutrat. »Du wirst hier bleiben, bis die Angelegenheit sich geklärt hat, und ihr …«, er wandte sich an die Vampire. »Nehmt die Lauscher an der Tür gefangen.«


    Mia erschrak heftig, doch während Remis panisch die Luft einsog und Grim und Lyskian zurückwichen, rührte sie sich nicht. Sie sah die Vampire auf die Tür zutreten, sah Bhragan Nha’sul, der gerade den Raum verlassen wollte – und sie sah Samhur, zusammengesunken und mit diesem Glimmen im Blick, das langsam in seine Pupille zurückfiel und seinen Blick trübte. Vielleicht war es dieses Licht, das langsam in die Finsternis sank, dieses Glimmen, das sie fürchtete und dessen Erlöschen sie vielleicht gerade deshalb nicht mitansehen wollte, das sie dazu trieb, mit einem heftigen Schlag die Tür aufzustoßen und in den Saal zu stürmen.


    »Samhur mit den Augen des Frosts«, rief sie und ignorierte Grims Fluch, als sie mit geschickter Bewegung seinem Griff entglitt. »Ihr wisst, wie gefährlich Verus ist! Ihr wisst, dass Ihr der Einzige seid, der helfen kann, ihn zu bezwingen! Wie könnt Ihr Euch in Ketten legen lassen von einem Lord der Vampire, der sich nicht darum schert, was aus der Welt wird?«


    Dicht vor Samhur blieb sie stehen, so nah, dass sie die Kälte seiner Haut und die Glut seiner Augen spüren konnte. Er rührte sich nicht, aber ein kalter Glanz war in seinen Blick getreten, der sie erzittern ließ.


    »Tochter des Sturms«, flüsterte er, »du kennst mich nicht.«


    Die Dunkelheit in seinen Augen griff nach ihr, zog sie näher heran und forderte sie zum Tanz an dem Abgrund, der dieser Vampir war. Doch Mia wandte sich nicht ab, selbst dann nicht, als zwei Vampire sie packten und mit sich schleppten. Sie fixierte das Glimmen in Samhurs Blick und das Lächeln, das spöttisch war und grausam – aber mehr als jede Lähmung, die zuvor auf seinem Gesicht gelegen hatte.


    »Seid Ihr nicht mehr als das?«, rief sie und krallte ihre Nägel in das Fleisch der Vampire, die unwillig knurrten. »Nicht mehr als ein Jäger, der vor sich selbst davonläuft?«


    Da schickten die Vampire zwei Zauber in ihren Körper, die so kalt waren, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Schemenhaft erkannte sie Grim neben sich, eine Bannfessel schnürte ihm die Arme auf den Rücken und presste Remis gegen seine Brust, und ein Vampir hielt Lyskian einen gleißenden Dolch an die Kehle und trieb ihn rückwärts auf die Tür zu. Donnernd klangen die Schritte des Lords durch den Raum, sein Zorn raste wie eine alles vernichtende Welle auf Mia zu. Die Vampire warfen sie vor seine Füße, doch ehe er sie packen konnte, ging ein Kältehauch durch den Raum, der den Boden in Eis verwandelte und sich mit eherner Hand auf die Fenster und Vorhänge legte.


    Schwankend kam Mia auf die Beine. Die Luft war kalt, aber der Zauber hatte sie nicht berührt, ebenso wenig wie Grim, Lyskian oder Remis. Bhragan Nha’sul und sein Gefolge hingegen standen da wie erstarrt. Raureif überzog ihre Kleidung, Eisblumen glitten über ihre makellose Haut. Nur ihre Augen glommen in dunklem Feuer, und Mia spürte die Wut des Lords so deutlich, dass sie vor ihm zurückwich.


    Da trat Samhur an ihr vorbei. Mühelos streifte er sich die magische Fessel vom Knöchel. Er lächelte, als er vor dem Lord stehen blieb. »Ihr könnt noch immer einiges von mir lernen«, sagte er sanft. Dann wurde er ernst. »Eure Worte sind schwach. Sie brechen in der Finsternis. Ihr seid genauso geworden wie Euer Schöpfer, Ihr habt den Geist anstelle des Triebs gewählt, aber … Ihr fühlt nichts mehr, ebenso wenig wie er zu seiner Zeit.« Sein Atem streifte die Wangen des Lords, und zu Mias Überraschung verwandelten sich die Eisblumen in verschlungene schwarze Muster. »Doch ich weiß, dass mehr in diesem Körper steckt als Kälte und Gier. Erinnert Ihr Euch an den Duft des Flieders, an die Lichter auf den Tümpeln des Heralforstes, an die Lieder der Seelenlosen auf den Feldern vor der Feste des Frosts? Erinnert Ihr Euch an den ersten Schnee des Jahres in pechschwarzem Haar?«


    In diesem Moment glitt etwas über Bhragan Nha’suls Züge, etwas wie ein Schmerz oder ein tiefer, tödlicher Traum. Samhur nickte langsam.


    »Ihr habt zu viel vergessen«, raunte er. »Fangt an, Euch zu erinnern.«


    Und da tauchte ein Bild in den Augen des Lords auf, es war das bleiche, wunderschöne Antlitz einer Frau in einer klaren Winternacht. Schnee verfing sich in ihren Haaren, und sie lächelte, als hätte ein Schmetterlingsflügel ihre Lippen gestreift.


    Für einen Moment blieb Samhur schweigend stehen, es war, als würde er in dem reglosen Gesicht des Lords nach etwas suchen, das er lange vermisst hatte. Dann wandte er sich ab und ging auf das Tor zu. Die anderen folgten ihm, Mia spürte Grims drängenden Blick, doch sie konnte sich nicht von Bhragan Nha’sul abwenden. Das Bild verblasste in seinen Augen, es zerbrach, als würde es aus Asche bestehen, und als es von seiner Dunkelheit verschluckt wurde, glaubte Mia, er würde im letzten Moment die Hand danach ausstrecken und es bewahren. Doch der Augenblick verging, und noch ehe der letzte Rest verschwunden war und nichts als Finsternis zurückgelassen hatte, wandte Mia sich ab und eilte mit den anderen hinaus.


    Wer war sie?, fragte sie Lyskian, der mit verschlossener Miene den Gang hinabeilte, doch er war es nicht, der ihr antwortete.


    Ein Gedanke, erwiderte Samhur und lächelte kaum merklich. Ein Funke, der einst jede Dunkelheit in ein Meer aus Licht verwandeln konnte und jede Wüste in einen Ozean ohne Zeit. Doch das ist lange her, Tochter des Sturms – länger, als du es dir vorstellen kannst.

  


  
    Kapitel 23


    Die Nacht war sternenklar und so kalt, dass der Wind sich un- ter Grims Schwingen wie ein eisiges Meer anfühlte. Er flog schnell, und das nicht nur, weil ihm verdammt kalt war und Remis ihm seine froststarrenden Haare ins Ohr stach. Aus irgendeinem ihm unverständlichen Grund hatte Samhur beschlossen, mitten in der Nacht zum Friedhof von Kutná Hora aufzubrechen, der ein ganzes Stück außerhalb von Prag lag, und während die anderen mit einer der Höllenkutschen der Vampire fuhren, hatte Grim es vorgezogen zu fliegen. Er lächelte ein wenig, als er daran dachte, wie sie die drei Hartide eingesammelt und diese mit großen Augen auf die Kutsche und die rotäugigen Pferde gestarrt hatten. Selbst Jaro, der seit seinem Arrest auf dem Friedhof noch mürrischer war als zuvor, war beim ersten Schnauben zusammengefahren. Grim konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte sich nicht umsonst für einen Flug entschieden. Die Kutsche glitt unter ihm dahin wie ein Schatten, doch kaum, dass die Lichter Kutná Horas durch die Dunkelheit brachen, legte er die Schwingen an den Körper und beschleunigte seinen Flug, um der Kutsche zuvorzukommen. Schlimm genug, dass er mit zwei Blutsaugern auf Abenteuerreise gehen musste. Er würde es nicht ertragen, für den Rest seines Lebens Lyskians Spott hinsichtlich seiner Flugkünste zu ertragen.


    Schon nach wenigen Augenblicken stellte er befriedigt fest, dass die Kutsche hinter ihm zurückgeblieben war, und nahm ansonsten nichts wahr als tiefschwarze Nacht. Anfangs hatte er damit gerechnet, dass die Schergen des Lords ihnen nachkommen würden, doch offensichtlich hatte Samhur recht behalten.


    Er wird uns nicht folgen, hatte der Jäger gesagt, als Mia ihn im Park des Schlosses auf Bhragan Nha’sul angesprochen hatte. Er würde es nicht wagen.


    Dann hatte er den Friedhof zu ihrem Ziel erklärt und jede Nachfrage in rätselhaftem Schweigen ertränkt. Grim seufzte. Der Kerl war kaum redseliger als ein Kiesel, am liebsten hätte er sein Wissen aus ihm herausgeschüttelt. Aber er war auch ein Krieger, ein Jäger der Fünf und ein uralter Blutsauger. Bhragan Nha’sul hatte versucht, ihn zu binden, und der Rhak’ Hontay hatte sich mit Leichtigkeit befreit – von ihm, dem mächtigsten Vampir, den Grim bisher kennengelernt hatte. Nein, dieser Jäger befolgte nur seine eigenen Gesetze, daran bestand kein Zweifel. Es wäre nicht ratsam, ihn gegen seinen Willen zu irgendetwas bewegen zu wollen.


    Als wenn er da der Einzige wäre, hallte Remis’ Stimme durch Grims Gedanken, und er widerstand nur schwer der Versuchung, den Kobold in herzerfrischenden Salti durch die Luft zu katapultieren. Stattdessen sperrte er ihn aus seinen Gedanken und dachte daran, wie der Jäger ihn angesehen hatte am Ufer der Moldau. Er schaute noch einmal in die undurchdringliche Finsternis, die hinter dem kalten Blau von Samhurs Augen lag. In ihr hatte keine Anklage gelegen angesichts der halb verbrannten Meerwesen und keine Furcht vor dem, was er werden konnte. Wie der Tänzer auf dem Seil hatte sie stattdessen das Brennen in seiner Brust geschürt, bis es die Kälte durchdrungen hatte, die seit dem Kampf gegen den Wassermann wie ein lähmendes Gift in seinen Gliedern steckte. Sie warf das Spiel aus Licht und Schatten zurück, das Grim so gut kannte, und forderte ihn auf, den Tanz selbst zu wagen, der mit tödlicher Verführung nach ihm rief. Gefahr lag in den Augen des Vampirs, Grim nahm sie mit jeder Faser seines Körpers wahr, und doch spürte er den unerklärlichen Drang, ihr zu folgen – zu tanzen in der Nacht, die er war.


    Mit düsterer Miene drängte er diese Gedanken zurück. Verflucht, was war los mit ihm? Seit wann ließ er sich von einem Blick in blaue Augen aus dem Konzept bringen? Samhur war ein Rhak’ Hontay, der Finsternisse durchschritten hatte, von denen er selbst keine Vorstellung hatte, aber er war auch unberechenbar und hatte einen seiner engsten Freunde ermordet. Er begleitete sie nur zu einem einzigen Zweck: um Verus zu bezwingen.


    »Ich bin ein Kobold und keine Wetterfahne«, krächzte Remis empört, als sie vor den Toren des Friedhofs landeten. Mit steifen Gliedern erhob er sich in die Luft, und Grim musste lachen, als er ihn ansah. Seine Haare standen wild aufgeplustert vom Kopf ab, seine Nase hatte eine leuchtend rote Färbung angenommen, und seine Brauen waren von Raureif überzogen, als hätte man ihn Kopf zuerst in einen Bottich Puderzucker getaucht.


    »Wenn man dich so anschaut, könnte man meinen, du wolltest dich für den Job als Weihnachtswichtel bewerben«, stellte er fest und grinste. »Keine Sorge, wir können gern jede Nacht einen kleinen Flug unternehmen, damit du nicht aus der Übung kommst. Vielleicht solltest du kurz ein Foto von dir machen und es Rosalie schicken, ich bin mir sicher, dass sie sich darüber freuen wird. Oder wirst du dann vom Pfad der Grünen Faust ausgeschlossen und musst stattdessen in den Klub der Rotnasen eintreten?«


    Remis schnaubte verächtlich, doch ehe er etwas erwidern konnte, hielt die Kutsche vor dem Friedhofstor. Edwin fiel als Erster aus der Tür, und das buchstäblich. Seine Gesichtsfarbe hatte sich der von Remis angenähert, und er wurde nur vom Schnauben der Pferde dazu gebracht, sich von der Kutsche zu lösen und auf Grim zuzuwanken. Wortlos legte dieser ihm die Klaue in den Nacken und schickte einen Wärmehauch durch seine Glieder, woraufhin der Junge dankbar lächelte. Radvina hätte mit ihrer wachsbleichen Miene und dem schmutzigen Kostüm gut das erste Opfer in einem drittklassigen Horrorfilm abgeben können, und selbst Jaro, offenkundig darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, war ein wenig blass um die Nase. Mia streckte sich erleichtert, als sie die Kutsche verließ, und Lyskian streifte Grim mit einem höhnischen Blick, sagte jedoch nichts.


    Lautlos sprang Samhur auf die Straße. Er öffnete das Tor, ohne sich um das Vorhängeschloss zu kümmern, das wie von selbst plötzlich zu glühen begann und als geschmolzener Klumpen zu Boden fiel, und betrat den Friedhof. Er war nicht sonderlich groß, einzelne Grabsteine warfen ihre Schatten über das Gras, und am Ende des Weges erhob sich eine kleine Kapelle. Es war ein gewöhnlicher Friedhof der Menschen, von denen Grim bereits unzählige gesehen hatte.


    »Du irrst dich«, sagte Samhur und lächelte auf eine stille und zugleich spöttische Art.


    Grim seufzte. Er hätte es sich denken können, dass dieser Blutsauger sich nicht um Höflichkeit und Etikette scherte und wie er lustig war in fremder Leute Gedanken herumstöberte. Rasch zog er die Mauer höher, doch Samhur schien dies nicht zu kümmern.


    »Dieser Ort ist etwas Besonderes«, sagte er. »Nach den Legenden der Menschen sandte König Ottokar II. einst einen Abt des Zisterzienser-Klosters Sedletz nach Jerusalem, der nach seiner Rückkehr auf diesem Friedhof eine Handvoll Erde vom Kalvarienberg verstreute.«


    Radvina riss die Augen auf. »Die Hinrichtungsstätte Jesu Christi«, flüsterte sie, und plötzlich konnte Grim sie sich vorstellen, wie sie auf Knien in irgendeiner gottverlassenen Kirche herumhockte und für lächerliche Sünden einen Rosenkranz betete. Er hatte für den Glauben der Menschen noch nie viel übriggehabt – selbst Monsieur Pité hatte daran nichts ändern können.


    Samhur sah ihn an. »Ich habe den Glauben der Sterblichen nie verstanden«, stellte er fest und es klang zu gleichen Teilen Verachtung und Sehnsucht in seinen Worten mit. »Vielleicht muss man wahrhaftig ein Mensch sein, um ihm folgen zu können.«


    Grim erwiderte seinen Blick und meinte, etwas Sanftes darin erkennen zu können.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Samhur fort. »Der Grund dieses Friedhofs wurde zu heiligem Boden erklärt, und ich kann den Glauben an diese Worte spüren – in dieser Erde, in der Luft über den Gräbern, in jedem zerbrochenen Stein. Ich war noch auf keinem anderen Friedhof – und ich habe viele besucht –, auf dem die Stimmen der Toten so deutlich vom Gesang des Windes getragen werden.«


    Grim zog die Brauen zusammen. Er war gern auf Friedhöfen, er mochte ihre Ruhe, die Geschichten, die die Gräber erzählten, und er liebte die großen Totenstädte von Paris wie den Cimetière Père Lachaise mit seinen verwinkelten Gassen, den Totenhäusern und den Gargoyles auf den Dächern. Er wusste, dass der Friedhof einer Stadt ihrem Herzen am nächsten kam, und nun, da Samhur die Handflächen nach vorn drehte und den Blick in die Schatten richtete, schien der Wind für einen Moment kälter zu werden. Er trieb das Laub über den Weg und ließ es wispern, und plötzlich hörte Grim die Stimmen, die lieblichen und zugleich unendlich traurigen Gesänge der Nacht über den Gräbern der Menschen.


    Samhur trat auf das Tor zu, das in die Kapelle führte. Er öffnete es einen Spaltbreit, doch dann hielt er inne, als wäre ihm etwas eingefallen, und er wandte sich um. Grim nahm den abgestandenen Geruch wahr, er spürte den Frost, der über seine Glieder zog, als er in die Finsternis hinter der Tür schaute, und er hörte, dass die Stimmen lauter wurden und dann, in einem sehnsuchtsvollen Seufzen, plötzlich verklangen. Die Stille, die darauf folgte, war von tiefer Beklommenheit, und das belustigte Flackern in Samhurs Augen machte es nicht besser.


    »Heiliger Boden ist nicht mehr als ein Wort«, raunte er und ließ seine Reißzähne sehen, eine Geste, die Grim vorkam, als hätte der Jäger auf eines der Gräber gespuckt. »Wie alles, dem man keine Bedeutung gibt. Doch immer schon entfalteten gerade Worte dieser Art – Begriffe, deren Sinn keiner wirklich verstand –, eine starke Anziehung auf die Menschen. Kaum war das Gerücht des heiligen Bodens in Umlauf gebracht worden, wollten sich viele Sterbliche hier bestatten lassen. Der Friedhof musste ständig erweitert werden, auch aufgrund der Pestepidemien im vierzehnten und der Hussitenkriege im fünfzehnten Jahrhundert, die mehrere tausend Opfer forderten.« Er lächelte kaum merklich. »Wir wissen, welches Unheil tatsächlich hinter der Pest steckte, aber das ist jetzt ohne Belang. An dieser Stelle wurde eine Kirche errichtet und die Überreste der Toten wurden exhumiert und im Untergeschoss des Gebäudes eingelagert, das seither als Beinhaus genutzt wurde.«


    Kaum hatte er geendet, drang ein Lachen hinter ihm aus der Finsternis und Remis sauste so schnell auf Grims Schulter, dass sich seine Landung anfühlte wie ein Faustschlag. Samhur neigte kaum merklich den Kopf, er stand da wie ein Wächter zwischen Licht und Dunkelheit.


    »Die Sterblichen erzählen sich die Legende von einem halbblinden Mönch«, sagte er. »Er soll die Ausgrabungen durchgeführt und die Gebeine von rund vierzigtausend Menschen systematisch im Ossarium niedergelegt haben. Im neunzehnten Jahrhundert wurde das Innere des Beinhauses von einem Holzschnitzer umgestaltet. Allerdings diente nicht Holz als Baumaterial, sondern … Nun, seht selbst.«


    Mit diesen Worten verschwand er im Inneren der Kapelle. Grim folgte ihm mit den anderen. Schemenhaft konnte er eine Treppe erkennen, die in ein unterirdisches Gewölbe führte. Glutrote Fackeln entfachten sich an den Wänden, auf beiden Seiten des Treppenabgangs standen zwei fast menschengroße Abendmahlskelche, doch ehe Grim sie genauer betrachten konnte, hustete Remis heiser.


    »Knochen«, flüsterte er.


    Und der Kobold hatte recht. Neben den aus Knochen und Schädeln gebildeten Kelchen sah Grim ein Jesus-Monogramm aus demselben Material, und kaum, dass er das Ende der Treppe erreicht hatte, stockte ihm für einen Moment der Atem. Girlanden aus Totenköpfen, Oberarmknochen und Schienbeinen zierten die gewölbten Decken, und ein achtarmiger Lüster schien sämtliche Knochen des menschlichen Körpers in sich zu vereinen. Vier Fialen standen unter ihm, bestückt mit Dutzenden von Schädeln, und in den Nebenräumen erhoben sich vier konisch angehäufte, gigantische Knochenberge. Drei Schädel lagen inmitten glänzender Münzen, als wollten die Menschen sie auf diese Weise gnädig stimmen, und Grim fand an zahlreichen Knochen die Spuren früherer Gefechte, Einkerbungen, die von Dreschflegeln oder Fausthämmern stammten. Ein Altar mit Kruzifix lag gegenüber der Treppe, und als das Mondlicht durch das Fenster dahinter brach, warf sich der Schatten der Jesusfigur in den Raum. Samhur ging lautlos durch das Gewölbe und kaum, dass er die Kerzen an den Wänden und auf dem Leuchter passierte, entfachten sie sich mit leisem Zischen. Vor dem Altar blieb er stehen. Der Schatten legte sich über ihn, und Grim fand eine seltsame Anspannung auf seinen Zügen, als er den Blick hob und dem Sohn Gottes ins Gesicht schaute. Fast schien es, als würde dessen Schatten sich in schwarzer Glut in seine Haut brennen.


    »Seht euch das an«, murmelte Jaro und zog Grims Aufmerksamkeit auf sich. Der Hartid deutete auf ein kunstvoll zusammengestelltes Wappen, das vor einem der Knochenberge hing.


    Lyskian trat näher heran. »Es ist das Wappen der Familie Schwarzenberg«, sagte er. »Sie gab dem Holzschnitzer einst den Auftrag zur Umgestaltung dieses Hauses. Seht ihr den Raben? Selbst er wurde aus menschlichen Knochen gestaltet. Der Umstand, dass er einem Schädel das linke Auge aushackt, ist eine Anspielung auf die Kämpfe mit den Osmanen im sechzehnten Jahrhundert.«


    »Allerliebst«, murmelte Grim düster.


    Mia ließ den Blick mit einer Mischung aus Befremden und Faszination über die Knochen gleiten. »Die Christen haben sich hier bestatten lassen, um Jesus näher zu sein.«


    Da lachte Samhur auf. Es war ein ungewohntes Geräusch, und Grim war erstaunt, dass sein Lachen warm klang und beinahe menschlich, doch als er sich umwandte, stand der Vampir in regloser Kälte vor dem Altar und streifte den Schatten des Kreuzes von seinen Schultern, als wäre er ein zerlumpter Mantel. »Stellt euch nur diese Auferstehung vor«, sagte er und lächelte kühl. »Das Bein oben rechts vom Kronleuchter holt sich die Hüfte unter dem Fenster, der Schädel dort in der Ecke hüpft herüber und springt von Wirbel zu Wirbel.« Er ging durch den Raum und klopfte mit dem Absatz leise gegen den Boden. »Ein lustiger Totentanz wäre das geworden. Doch selbst die Menschen hatten mit dieser Vorstellung Probleme. Daher ließen sich die reichen Stadtbürger im Fußboden begraben, und zwar im Ganzen. Für die Ausschmückungen wurden die Knochen der Armen und Namenlosen benutzt.«


    »Wie heutzutage«, stellte Jaro fest und schnippte abfällig mit dem Finger gegen einen Schädel. »Warum sind wir hier?« Er fragte das betont gleichgültig, doch als Samhur ihn ansah, erstarrte er in seiner Bewegung.


    »Niemals wird der Tag kommen, an dem ich einem Menschen die Kraft seines Glaubens erkläre«, erwiderte der Jäger kalt. »Doch so viel sage ich dir, blinder Seher: Es gibt nicht viele Orte dieser Art auf der Welt, Orte, an denen die Finsternis in gleißendem Licht erstrahlt und alle Bosheit fernhält, die diese Helligkeit nicht erträgt.« Er deutete auf den Platz neben der Treppe. »Ihr solltet euch ausruhen. Wir werden unseren Weg kommende Nacht fortsetzen.«


    Radvina gab einen Schreckenslaut von sich, so dass Edwin zusammenfuhr.


    »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund wir zwischen Leichenteilen übernachten sollten«, erwiderte Grim dunkel. »Ohnehin wird es Zeit, dass …«


    »… ihr euch hinsetzt«, unterbrach ihn Samhur so beiläufig wie arrogant. »Ihr habt mich um Hilfe gebeten und die werdet ihr bekommen, aber ich bin nicht dafür zuständig, euch von eurer grenzenlosen Naivität zu befreien. Verus Crendilas Dhor ist ein Lhot des neunten Kreises, ein uralter Dämon, der unter den gegebenen Umständen jeden von euch mit einem Fingerzeig vernichten könnte, wenn es ihm beliebte. Auch für mich bedarf es größerer Vorbereitung, um mich ihm entgegenstellen zu können.«


    Grim schnaubte, doch ein Blick Lyskians hielt ihn davon ab, das Gespräch fortzusetzen. Mit finsterer Miene ließ er sich neben Mia an der Wand nieder und seufzte tief. Nicht, dass er etwas gegen diesen Ort hatte, aber in Anbetracht von Radvinas Gesichtsausdruck rechnete er damit, dass sie jeden Moment in Ohnmacht fallen würde. Und wer würde sie hinaustragen und sich dabei den Mantel vollspeicheln lassen? Er schaute zu Lyskian hinüber, der umgehend den Kopf schüttelte.


    Du bist der Menschenfreund von uns beiden, sagte der Vampir und lächelte.


    Doch Radvina riss sich augenscheinlich zusammen. Kreidebleich hockte sie sich neben Edwin und beobachtete Samhur, der den Raum durchschritt.


    »Ihr sprecht von Verus, als würdet Ihr ihn kennen«, sagte Mia respektvoll.


    Für einen Moment schwieg der Jäger, und Grim meinte schon, dass er Mias Worte überhören würde. Doch dann hob Samhur den Blick. »Nein, junges Sturmkind«, erwiderte er. »Doch ich kenne die Geheimen Schriften des Corax, die sich mit ihm beschäftigen. In lang vergangener Zeit lebte er am Hof von Sethos II. als Achai – als ruhender Dämon, der eine Symbiose mit den Menschen eingegangen war und ihnen diente. Den größten Herrschern verhalf er zu Macht und Reichtum, ohne je eine Gegenleistung dafür zu verlangen, doch eines Tages brach sich sein wahres Wesen Bahn. Er tötete einen Sohn des Pharaos und setzte den halben Hof dabei in Brand. Dann verließ er die Wüste und kehrte niemals an diesen Ort zurück. Stattdessen durchschritt er die Felder aus Asche, lauschte den flüsternden Winden auf den Ebenen des Zorns und begann, die Menschen für seine Zwecke zu missbrauchen. Er flüsterte ihnen Dinge ein, die seine Gier befriedigten, und trieb sie zu Taten, die seine Lust stillten – so, wie alle Dämonen es tun.«


    Grim nickte kaum merklich. Er kannte einige Bruchstücke aus Verus’ Vergangenheit, doch dass der Dämon am Hof von Sethos II. gedient hatte, war ihm neu. »Dann hat er die Maske des Bhaal schon damals gekannt«, murmelte er. »Und schließlich hat er sie in seine Gewalt gebracht. Von dem Zepter der Menschen einmal ganz zu schweigen.«


    Samhur war zwischen die vier Pfeiler getreten und schaute mit undurchsichtigem Blick zu Grim herüber. »Verus verfügt über große Macht«, erwiderte er. Seine Stimme strich über die Totenschädel wie der Wind über welkende Blütenblätter. »Doch er kennt nicht jede Kraft dieser Welt – er kennt sie nicht, die Macht der Schatten!«


    Ohne ein weiteres Wort neigte der Jäger den Kopf wie bei einer Verbeugung. Dann hob er die Hände und bewegte langsam die Finger. Grim hörte die Worte, die über seine Lippen kamen, und er fuhr wie die anderen zusammen, als plötzlich rote Flammen aus den Pfeilern schossen. Zischend rasten sie auf Samhur zu, der sie mit einer gleitenden Bewegung rings um sich zu Boden schlug. Mit dunkler Stimme rief er sie an, und sie antworteten seinem Befehl, indem sie hoch aufflackerten und nach seinen Händen griffen. Kaum hatten sie seine Finger berührt, verwandelten sie sich in glimmende Glut, sie umschmeichelten seine Arme und glitten seine Brust hinauf, bis sie seinen gesamten Körper einhüllten. Sie verbrannten ihn nicht, obwohl sie in ihn eindrangen und unter seiner Haut entlangrasten. Grim schien es, als wären sie Geister, die nach langer Abwesenheit wieder ihre alte Heimstatt erkundeten. Lodernd flammte schwarzes Feuer in einzelnen Totenschädeln an Wänden und Decke auf. Schemenhafte Gestalten traten aus ihren Augenhöhlen, Grim sah Samhur auf einem gewaltigen Schiff auf dem Ozean, aber auch kämpfende Vampire, Dämonen und Schattenreiche, die weit unter der Erde lagen und von denen er bisher nur gehört hatte. Mit leisem Prasseln stoben die Schemen durch das Feuer, sie glitten mit derselben Leichtigkeit durch die Flammen wie durch Samhurs Körper, und Grim verstand, dass es mehr als Erinnerungen waren, die in diesem Feuer zu dem Jäger der Schatten zurückkehrten. Dieser Ort war ein Ort des Neubeginns und der Besinnung auf das, was einst war, und er begriff, dass es nicht nur Menschen waren, die in diesem Gewölbe die letzte Ruhe gefunden hatten. Es waren auch Vampire, uralte, mächtige Blutsauger, die einst ein Teil Samhurs gewesen waren, seine Gefährten, seine Familie – sein Clan. Er sah eine Frau mit langem blonden Haar, einen Vampir, der kaum älter als fünfzehn gewesen sein dürfte bei seiner Erschaffung, er sah sie lachen, herzlich und warm. Steinerne Hallen glitten an ihm vorüber, er nahm die Kühle der Mauern wahr, und als er die Vampire betrachtete, die sich tanzend auf dunklem Holzboden bewegten, da spürte er die Hingabe Samhurs an diese Geschöpfe, nicht Liebe vielleicht, aber doch eine brennende und unbedingte Entschlossenheit, für sie sein Leben zu geben. Dunkle Türme ragten aus einem finsteren Wald, sie stachen in den Himmel wie drei Nadeln, und als Grim sich bei dem Gedanken ertappte, dass der Himmel anfangen müsste zu bluten, da wusste er, dass es Grhrokol war, die uralte und sagenhafte Festung der Vampire, die die Dämonen einst in Schutt und Asche gelegt hatten. Nur einige wenige überlebten, und sie entschlossen sich, Rache zu nehmen. Samhur bewegte sich in den Flammen, es sah aus wie sein Kampf auf dem Seil, und trotz des Feuers, das in wilder Leidenschaft über seinen Körper glitt, konnte Grim den Ausdruck auf seinen Zügen erkennen. Schmerz war es, den er dort fand, mächtiger und tiefer als alles, was Grim jemals begreifen würde, und eines wusste er ohne jeden Zweifel: Würde er ihm nachspüren, würde er ihn ebenso fühlen wie Samhur es tat in diesen Augenblicken – er würde ihn auseinanderreißen.


    Mia beugte sich vor, auch sie schien einen Schatten der Empfindungen Samhurs zu spüren, und als Grim in die Runde schaute, da sah er sie sogar auf den bleichen Zügen Lyskians gespiegelt. Es war ein Zauber, der von dem Rhak’ Hontay ausging, von ihm und seiner Geschichte, und als sich sein Schmerz in glühenden Rachedurst verwandelte, da war es, als würde ein Funken dieses Gefühls auch in Grim aufbrechen, als wäre es ein Schwelen in seiner Brust gewesen, das sich nun zu loderndem Feuer entfachte. Samhur öffnete die Augen, auch sie standen in Flammen, und sie rissen jede Erinnerung an die Maskerade mit sich, die er für so lange Zeit aufrechterhalten hatte. Das Blau seiner Augen brach in grausamer Kälte durch die Flammen, das schwarze Glimmen flutete und erstickte sie. Dies war ein Rhak’ Hontay, das stand außer Frage, ein Jäger der Schatten, dessen Finsternis jedes Licht vernichten konnte.


    Wortlos trat Samhur aus den Flammen, die hinter ihm zu einem warmen Feuer wurden, und ergriff einen der Totenköpfe der Fialen. Ein Raunen ging durch den Raum, die Schädel erhoben sich in die Luft, und gleich darauf brach der Pfeiler auseinander und ließ gleißendes Licht aus seinem Sockel strömen. Ohne zu zögern, griff Samhur hinein und zog einen ledernen Mantel, einen schwarzen, breitkrempigen Hut und magische Waffen heraus. Wortlos kleidete er sich an. Der Mantel war mit silbernen Stichen besetzt, und der Hut verbarg sein Gesicht fast vollständig, wenn er den Kopf neigte. Grim betrachtete uralte Diamantpeitschen, ein Schwert in einer Scheide aus Grünem Stahl, mehrere Messer, die Samhur an Schlaufen an seinen Stiefeln befestigte, und eine kleine silberne Kugel, deren Kälte Grim selbst auf die Entfernung ins Fleisch schnitt. Sie musste aus Aklonkristall gefertigt worden sein, ein Material, das in lang vergangener Zeit anstelle der Diamanten zur Dämonenabwehr verwendet worden war und das selbst das stärkste Fluchfeuer nicht vernichten konnte. Kurz flackerte das Hologramm des Jägers über ihr auf, und Grim realisierte, dass sie offensichtlich zur Luxusklasse der magischen Funkgeräte gehörte.


    Samhur ließ sich vor seinem Feuer nieder und begann, mit leisen Worten die Waffen zu reinigen. Seine Stimme war rau, die Silben tanzten schwerfällig durch den Raum, und obwohl Grim die Müdigkeit spürte, die mit jedem Ton durch seine Glieder zog, konnte er den Blick nicht von dem Bild des Kriegers am Feuer abwenden. Er erinnerte sich gut an seine ersten Jahre bei der OGP, an die Lektionen in den Katakomben der Metropolen Europas, aber auch an die Nächte in den Wäldern, an die Winde der Tundren in der Nördlichen Welt oder an die schwarzen Nächte auf den ausgedörrten Feldern des Südens. Oft hatte er mit Kronk zusammengesessen, mit seinem Freund und Gefährten, der in diesen Momenten in Verus’ Klauen lag. Stille und Einsamkeit lag in diesem Bild und etwas Kaltes, das ihm Antwort gab auf eine Frage, die er noch nicht einmal erahnte, eine Frage, die er vielleicht nie stellen würde und deren Bedeutung doch bereits jetzt, da sie ihre Schatten vorauswarf, einen Schauer über seinen Rücken schickte.


    Er roch den Duft von Mias Haar, als sie sich an ihn lehnte und einschlief, er hörte, wie Jaro sich mehrfach herumwarf, ehe er still auf dem harten Boden liegen blieb, und er sah Radvina aus dem Augenwinkel, die im Schlaf mit den Lidern zuckte. Remis schnarchte auf Edwins Armbeuge, und Lyskian erhob sich irgendwann und verließ die Kapelle, Grim wollte gar nicht wissen, wohin er ging. Er spürte das Funkeln des Schwertes auf seiner Haut, als Samhur es in die Hand nahm, und er sah den Jäger leise lächeln.


    Ich empfing es von einem Großwesir Konstantinopels, sagte er in Grims Gedanken. Seine Klinge wurde mit dem Gift aus den Augen des Großen Basilisken bestrichen, der grüne Stahl lässt es durch Stein gleiten wie durch Menschenfleisch. Sieh dir die Zeichnungen auf der Klinge an.


    Vorsichtig stand Grim auf, um die anderen nicht zu wecken, und setzte sich zu Samhur ans Feuer. Das Schwert war so kalt, dass es Eiskristalle über seine Finger schickte, doch als er mit der Klaue über die Zeichen strich, glomm eines nach dem anderen auf und verwandelte sich in kunstvolle Bilder von Ungeheuern, Gräueltaten und grausamen Gesichtern.


    Die Tausend Flüche der Hekabe, sagte Samhur und ließ das schwarze Licht in seinen Augen aufflammen. Ein einzelner würde genügen, um jeden neugeborenen Vampir dieser Welt zu Asche zu verbrennen. Ich erhielt sie nach meinem Kampf gegen den Narrengeist Moskaus, der den Kindern der Menschen des Nachts die Haut von den Knochen leckte. Diese Waffe hat mir stets gute Dienste geleistet im Kampf.


    Samhur griff nach dem Schwert, doch als er die Klinge umfasste, zogen sich schwarze Adern über sein Fleisch, und ein Stöhnen entwich seinem Mund. Eine Schlange glitt unter seiner Haut entlang, und Grim fuhr zurück, als sie das Maul aufsperrte und zischend aus dem Fleisch schnellte, ehe sie wieder verschwand. Samhur zog die Hand mit dem Schwert zurück, fast nachlässig strich er mit zwei Fingern über die Adern, die sich knisternd zurückzogen. Wenn man so viele Dämonen gejagt hat wie ich, sagte er dunkel, dann beginnt man irgendwann, sich selbst in einen zu verwandeln. Er sah Grim an, ruhig und kalt wie am Ufer der Moldau, und nickte langsam. Doch es gibt viele Arten, sich selbst zu verlieren, nicht wahr?


    Der Blick des Jägers war klar, doch tief im Blau seiner Augen erkannte Grim sein eigenes Spiegelbild, und obgleich Samhurs Worte wie glühende Funken in die Dunkelheit seiner Gedanken fielen, spürte er auch die Ruhe, die von seinem Gegenüber ausging und die sich wie ein kühlender Mantel um seine Schultern legte. Erst, als der Jäger die Geste erwiderte, merkte Grim, dass er lächelte, und er wandte sich ab.


    Samhur befestigte das Schwert an seinem Gürtel und erhob sich. Kommende Nacht wird mein Feuer bereit sei. Es durchstrahlt Stein und Fleisch und wird meinen Blick in die Schatten tragen. Bis dahin werde ich fort sein, es gibt vieles, das ich erledigen muss, nun, da ich zurückgekehrt bin. Er beugte sich kurz zu Grim herunter, seine Hand legte sich schwer und eiskalt auf dessen Schulter. Bewache den Schlaf derer, die du liebst, raunte er ernst. Und vergiss nicht, rastloser Hybrid: Jeder wird, was er jagt.


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ die Kapelle. Grim schaute in die Flammen, sie umtanzten einander wie lebendige Wesen, und für einen Moment meinte er, brennende Leiber und die Wellen eines Flusses darin zu erkennen. Mit finsterer Miene riss er sich von dem Feuer los und holte seinen Pieper aus der Tasche. Das Hologramm zeigte eine Höhle im Fackelschein, schemenhaft konnte er Theryon und Jakob im Hintergrund sehen. Der Feenkrieger ging vor einer mit farbigen Malereien verzierten Wand auf und ab, Mias Bruder hockte mit einer Pergamentrolle an einem kleinen Feuer und dort, zusammengekauert auf einer Decke, lag Carven und schlief.


    Ein Lächeln huschte über Grims Züge, als er daran dachte, wie aufgeregt Carven ihm vor wenigen Stunden von der geheimen Trollhöhle erzählt hatte, in der sie auf dem Weg zur Trollstadt Ysdarr übernachten wollten, und er hätte fast gelacht, als er die überraschten Gesichter der Hartide gesehen hatte beim Anblick des Kindes mitten in der Wildnis, begleitet von einem jungen Mann und einem Feenkrieger. Grim berührte das Hologramm, das Bild flackerte leicht, und doch schien es ihm, als würde er Carvens Haar unter seinen Klauen spüren. Der Junge atmete friedlich, als gäbe es nichts, das seinen Schlaf stören könnte, und noch während Grim ihn betrachtete, breitete sich eine Stille in ihm aus, die jede Rastlosigkeit unter einer Decke aus tiefschwarzer Nacht verbarg.

  


  
    Kapitel 24


    Schwere Wolken hatten den Himmel verdunkelt. Nur vereinzelt brach der Mond zwischen ihnen hervor, um gleich darauf wieder hinter den dicken Vorhang zurückgerissen zu werden. Schatten huschten über das Kopfsteinpflaster der Gassen, sie ließen die Steine aussehen wie zerbrochene Kinderschädel. Und Schatten waren es auch, die in den Häusernischen und Hinterhöfen bei jedem noch so flüchtigen Blick als groteske Ungeheuer aufflammten.


    Samhur ging voraus. Er hatte sein Feuer in ein metallenes Gefäß ähnlich einem Weihrauchschwenker gegeben, doch statt Rauch züngelten Flammen aus den Löchern und tauchten die Gestalt des Jägers in geisterhaftes Licht. Der Schwenker sollte ihm dabei helfen, Verus zu finden, mehr wusste Mia nicht, und sie fühlte sich wie ein Kind, während sie ihm durch die Nacht folgte, ohne auch nur zu ahnen, wohin er sie führte. Seine Schritte waren lautlos, aber sie spürte seine Präsenz wie frostige Finger auf ihrer Haut. Alvinor hatte sich jetzt vollständig in den Jäger verwandelt, den Rhak’ Hontay, der ihnen den Weg zu Verus zeigen und ihnen im Kampf beistehen würde – in Samhur, dessen Rachgier unersättlich war. Du kennst mich nicht, Tochter des Sturms, klang seine Stimme in ihr wider, sie fühlte das Zwielicht, die Zerrissenheit und die wortlose Gefahr in jeder seiner Bewegungen, und sie erinnerte sich an die grausame und zugleich verführerische Dunkelheit in seinem Blick, der sie sich entgegengestellt hatte und die stets nur eines von beidem bedeuten konnte: fliegen oder fallen. Etwas darin entsprach der Finsternis in Grims Augen, und es war ihr nicht entgangen, wie dieser den Jäger mit einer Mischung aus Faszination und Abwehr angesehen hatte. Sie betrachtete ihn von der Seite, doch er schien es nicht zu bemerken. Wie ein unbedarftes Menschenkind sah er zu Samhur hinüber, der Feuerschein tanzte über sein Gesicht, und mit jedem Augenblick kam es Mia stärker so vor, als würde er sich von ihr entfernen, ohne auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Sie griff nach seiner Klaue, als er sie anschaute, aber das Lächeln auf ihren Lippen schmeckte bitter. Sie liebte und fürchtete die Nacht in seinen Augen, aber sie würde sie niemals ganz verstehen. Samhur hingegen flog auf ihren Schwingen, er kannte sie durch und durch. Er war ein Jäger der Schatten, und er konnte Grim in die Finsternis begleiten, die ein Kind des Feuers in sich trug – an Orte, an die sie ihm nicht folgen konnte.


    Ein Scharren auf einem der Häuserdächer riss Mia aus ihren Gedanken, doch sie zwang sich, nicht zu den Dämonen hinaufzusehen, die ihnen mit wisperndem Spott folgten. Sie wagten es nicht, die Gruppe anzugreifen, aber Mia hörte sie lachen, sie spürte die boshaften Blicke auf ihrer Haut, und sie wusste, dass sie nur darauf warteten, dass einer von ihnen Schwäche zeigen würde. Die Befreiung von Verus und seinen Schergen hatte die Dämonen aus den Schatten gerufen, und nicht alle fühlten sich noch an die Gesetze gebunden, die sie seit Jahrhunderten in Ketten hielten. Hin und wieder hob Lyskian kaum merklich die Hand, dann verstummten die Beschimpfungen ihrer Verfolger, doch gleich darauf brandeten sie erneut hinter ihnen auf, und Mia wusste, dass Grim ihnen am liebsten die Zungen aus ihren falschen Hälsen gerissen hätte. Selbst Remis starrte mit steiler Falte zwischen den Augen in die Nacht. Es fiel dem Krieger der Grünen Faust offenbar nicht leicht, die Beleidigungen über sich ergehen zu lassen. Sie sah zu den Hartiden hinüber. Edwin fixierte Samhurs Feuer wie einen Schutzzauber, doch Radvina hatte die Furcht von ihren Zügen gezwungen und schaute zu den Dächern hinauf, als wollte sie die Dämonen mit dem funkelnden Zorn in ihren Augen pulverisieren. Jaro hingegen beachtete ihre Verfolger kaum. Stattdessen spähte er neugierig in die Fenster der verlassenen Häuser, als würde er nur auf eine Gelegenheit warten, um in die Wohnungen einsteigen zu können. Erst, als Samhurs Feuer aufloderte, verstummte jedes Geräusch auf den Dächern nachhaltig.


    »Nein«, flüsterte Edwin, als sie schließlich vor einem kleinen Holzhaus stehen blieben. Sein Blick glitt über die Marionetten hinter den Fenstern, und er schluckte hörbar. »Habt ihr die Puppen vergessen? Sie sind gewachsen und …«


    Radvina trat näher ans Fenster heran und kniff die Augen zusammen, als könnte sie das wahre Wesen der Marionetten auf diese Weise erkennen. »Sie haben uns angegriffen«, sagte sie, und die Angst kehrte auf ihre Züge zurück. »Und wir konnten nichts dagegen tun.«


    »Auf keinen Fall gehe ich noch einmal in dieses Haus«, stellte Edwin mit lauter werdender Stimme fest. »Ich bin doch nicht lebensmüde!«


    Jaro verdrehte die Augen. »Ihr seid solche Feiglinge! Die Gabe der Hartide ist eine Verschwendung bei Menschen wie euch. Bleibt doch draußen und lasst euch von Dämonen fressen – zwei Klötze weniger am Bein.«


    Mia hatte schon zu einer Entgegnung angesetzt, als Samhur sich umwandte. Er musterte Radvina und Edwin mit Kälte, doch als er zu sprechen begann, klang seine Stimme beinahe sanft. »Es ist ein Vorrecht von euch Menschen, Angst zu haben. Doch ihr solltet klug genug sein, um zu wissen, wann ihr es in Anspruch nehmen solltet und wann nicht. Denn es kann beides sein: Schutz wie Lähmung.« Dann umfasste er Jaro mit seinem Blick und seine Stimme wurde ebenso frostig wie der Ausdruck auf seinen Zügen. »Ignoranz hingegen ist nur eines«, sagte er. »Dumm.«


    Damit öffnete er die Tür. Radvina stolperte vorwärts, als wäre sie von jemandem geschubst worden, und Edwin folgte dem Jäger mit seltsamem Glanz in den Augen. Jaro verzog das Gesicht zu einer Grimasse, aber als er Mias spöttischen Blick bemerkte, setzte auch er sich in Bewegung. Grim folgte ihm mit den Augen, kurz glaubte Mia, er würde Jaro eine Kopfnuss verpassen, so unverhohlen spiegelte sich der Zorn auf seinen Zügen. Doch er schaute ihm nur nach, und gemeinsam betraten sie das Haus des Jägers.


    Mia konnte sich Angenehmeres vorstellen, als an den Ort der albtraumhaften Visionen zurückzukehren, mit denen Samhur sie sich vom Hals gehalten hatte, und als ihr der rauchige Duft entgegenschlug, seufzte sie. Die Marionetten rührten sich nicht, doch Samhur flüsterte etwas, und kaum, dass seine Stimme ihre Wangen streifte, ging ein Glanz durch ihre Augen und machte sie für einen Moment lebendig. Mia fühlte die kalte Finsternis ihrer Blicke, sie meinte, das Rascheln von Stoff und das Klackern hölzerner Glieder zu hören, aber als sie sich umschaute, saßen die Puppen da wie zuvor, die Blicke starr ins Nirgendwo gerichtet, so dass sie unmöglich sagen konnte, ob ihre Eindrücke wirklich gewesen waren oder nicht. Samhur hatte einen Sessel beiseitegeschoben und einen dahinterliegenden Geheimgang geöffnet. Fackellicht warf sich in den Raum.


    Was ist die Wirklichkeit, Menschenkind?, fragte er Mia, während die anderen durch die Tür traten, und kurz schien es ihr, als würde er sie das tatsächlich fragen, als würde er wissen, dass sie eine Antwort darauf finden konnte, die ihm verschlossen bleiben musste.


    Das hängt von der Beschaffenheit unserer Gedanken ab, erwiderte sie.


    Er hielt inne, etwas wie Achtung stahl sich in seinen Blick. Und von den Fragen, die wir stellen, nicht wahr?, entgegnete er dann. Manchmal werden die Antworten belanglos, wenn du nur die richtige Frage findest. Manchmal aber auch gefährlich. Es gibt nicht viele Wesen, die dieses Wechselspiel ertragen können und die sich auf die Suche nach der Wahrheit machen. Doch umso kostbarer sind jene, die es tun, jene, die ihrer eigenen Stimme folgen, ungeachtet der Finsternis um sie herum – oder der Nacht in ihrem Inneren.


    Ein Lächeln flammte über sein Gesicht, und für einen Moment konnte Mia den Schmerz sehen, der auf dem Grund seiner Finsternis lag, auf dem Grund des Rätsels, das er für sie war. Ein verdammter, tiefschwarzer Schmerz war es, der ihm die Brust zerriss in einsamen Nächten. Er hob leicht den Kopf. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte sie das Gefühl, dass er sie wirklich ansah, und ein Gedanke zog durch ihren Sinn, als hätte Samhur ihn zu ihr geschickt: Alle seine Nächte waren einsam. Mia erwiderte sein Lächeln kaum merklich. Mochte er gefährlich sein, ein Jäger der Schatten mit tausend Gesichtern, dessen Zwielicht Grim aus ihren Armen zog – doch er war auch verloren und suchend wie sie, und in diesem Augenblick hatte er ihr ein Licht zugeworfen aus seiner Dunkelheit.


    Sie folgte den anderen in den Gang, der sich spiralförmig abwärts wand. Samhur bewegte sich so geräuschlos wie die Flammen, die er trug. Schattenspiele tanzten über die Wände, während sie tiefer hinabstiegen, und glitten schließlich durch einen Korridor. Samhur öffnete die schwere Holztür an seinem Ende, und sie traten in einen Raum, der ganz und gar mit schwarzer Asche bedeckt war. Die Decke jedoch lag da wie eine umgedrehte Wasseroberfläche. Sie spiegelte nichts, aber Flämmchen in grünem und blauem Licht tanzten über sie hin und verursachten leichte Wellenbewegungen.


    Samhur trat in die Mitte des Raumes und befreite das Feuer, das leise flackernd über seiner Handfläche stehen blieb. Wortlos bewegte er die Finger hindurch, woraufhin sich die Flämmchen in der Decke zu Feuerschleiern verbanden und den Raum erhellten. Nun konnte Mia sehen, dass sich ein Netzwerk wie aus vertrockneten Baumwurzeln über dem Boden und den Aschewänden ausgebreitet hatte. Vorsichtig strich sie darüber hin und stellte fest, dass das Geflecht steinhart war und kalt wie Eis. Und in die Wurzeln, größtenteils von dicken Ascheschichten bedeckt, waren Zeichen eingraviert worden, Formeln und Glyphen aus lang vergangener Zeit.


    »Ausgesprochen gemütlich hier«, murmelte Grim und wischte sich Ascheflocken von der Schulter, dass Remis drei Mal hintereinander niesen musste. »Ich frage mich, wie viele Keller dein Keller besitzt, Jäger der Schatten.«


    Samhur hob leicht die Brauen, als würde er fragen, ob Grim das tatsächlich wissen wollte. Während sein Feuer in der Luft stehen blieb, trat er gelassen auf die Wand zu, strich über die Wurzeln und brachte sie dazu, sich von einem Stück des Bodens zurückzuziehen. Darunter lag weißer Marmor.


    »Dieser Ort ist so alt wie Lhor’na Phrakam’thin«, stellte Samhur fest. »Er diente uns als Ritualraum, wir nutzten ihn häufig, früher, als …« Er verstummte und Mia meinte fast, den Schatten wie einen Flügelschlag über ihre Haut streichen zu fühlen, der mit seinem Schweigen über sein Gesicht zog. Er deutete auf den freigelegten Boden. »Dies ist euer Platz. Setzt euch, doch verlasst unter keinen Umständen den steinernen Grund, berührt nicht die Asche – und schweigt.«


    Edwin schien es kaum erwarten zu können, aus der Asche herauszukommen. Wie ein Storch im Salat stakste er in das Oval, das Samhur freigelegt hatte, und schaute erwartungsvoll zu Radvina und Jaro hinüber, die ihm zögernd folgten.


    Grim hingegen verschränkte die Arme vor der Brust und rührte sich nicht von der Stelle. »Ich kenne mich gut genug mit magischer Asche aus, um zu wissen, welche Kräfte sie entfalten kann«, sagte er. »Umso wichtiger erscheint es mir, dass du uns einweihst in das, was hier passieren soll. Vielleicht brichst du dein Schweigen und erzählst uns davon?«


    Samhur war einige Schritte zurückgetreten und zog Mantel und Hemd aus. Seine Haut wirkte in der Dämmerung wie bleiche Knochen. »Vielleicht«, erwiderte er, nickte lächelnd – und ließ eben dieses Lächeln so rasch erlöschen, als wäre es ein Menschenleben in seiner Hand –, »vielleicht aber auch nicht.«


    Ehe Grim etwas erwidern konnte, trat Lyskian vor. »Ihr werdet uns ohne Frage unserem Ziel näher bringen«, sagte er höflich, doch Samhur bedachte ihn mit unverhohlenem Spott.


    »Sofern Ihr Eure Ziele kennt, werter Prinz«, erwiderte er. »Doch Ihr habt recht. Ich werde Verus finden, dessen könnt ihr gewiss sein. Allerdings scheint nicht jeder hier über den unermesslichen Wissensschatz unseres Hybriden zu verfügen. Das Ritual, das ich nun durchführen werde, ist nicht ungefährlich, ebenso wenig wie die Asche, auf der ihr steht. Ihr könnt gern bleiben, wo ihr seid, aber rechnet nicht damit, dass ich eure binnen weniger Wimpernschläge verkohlten Körper anschließend entsorge. Ganz wie ihr …«


    Remis sauste so schnell ins Innere des Ovals, dass er einen Pfeifton in der Luft hinterließ. Mia folgte ihm mit den anderen und stellte fest, dass der Stein unter ihren Füßen warm war, als würde er leben. Samhur trat näher, seine Fingerspitzen überzogen sich mit schwarzen Flammen. Edwin wich zurück, doch der Vampir stieß ungeduldig die Luft aus. »Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich an Belanglosigkeiten wie euer Leben denke und Vorsichtsmaßnahmen ergreife. Wollt ihr leben oder sterben? Oder wollt ihr hier herumstehen, bis Verus alles erreicht hat, was er will?«


    Mia trat vor. Sie spürte den Pulsschlag in den Schläfen, als Samhur sie mit seinem Blick umfasste, und fühlte sich von ihm noch näher an den Rand des Ovals herangezogen. Dann streckte er seine flammende Hand nach ihr aus. Eiskalt waren seine Finger auf ihrer Stirn. Sie zitterte, als er über ihre Wangen strich, und sah das leichte Flackern der Siglen, die er auf ihre Haut zeichnete. Nacheinander legte er seinen Zauber auch auf die anderen. Dann wandte er sich ab. Die Flammen seiner Hand verfärbten sich grün, und als er zu seinem Feuer in der Mitte des Raumes zurückkehrte, entfachte sich ein Glutkreis um ihn herum. Er breitete die Hände aus, Funken sprangen darüber hin und legten sich als verschlungene Zeichen auf seine Haut, um mit leisem Zischen in ihn einzusinken. Vereinzelt hinterließen sie Brandnarben in seinem Fleisch, doch Samhurs Gesicht zeigte keine Regung. Er stand nur da, und als das letzte Zeichen in ihn eingedrungen war, sank er auf die Knie. Beinahe andächtig hob er den Blick. Das Feuer über seinem Kopf wurde zu einem Dolch aus weißen Flammen und fuhr mit schneidendem Geräusch in seine Brust. Kurz loderte es auf, zog über seinen Körper und erlosch.


    Mia hörte das unterdrückte Stöhnen von Edwin und fühlte Remis neben sich schwanken, doch sie konnte sich nicht von Samhur abwenden. Er grub die Hände in die Asche, und da brach das Feuer aus seinen Fingern und schoss in das Geflecht des Raumes wie Blut durch menschliche Venen. Die steinerne Kruste zersprang, Adern aus Glut lagen darunter und zogen sich pulsierend über Wände und Boden, bis der gesamte Raum in glimmenden Schein getaucht war und Mia nicht mehr wusste, ob sie sich tatsächlich noch in einem Zimmer aus Stein befand tief unter der Erde – oder in den Eingeweiden eines lebendigen Wesens.


    Ein Flüstern entwich Samhurs Mund, und sie meinte, die Worte sehen zu können, die flirrend wie heiße Luft über seine Haut strichen. Im selben Moment brachen die Brandnarben in seinem Fleisch auf, und sein Blut tropfte auf die Adern am Boden, die sich dunkel verfärbten und aufrichteten. Sie packten ihn an Armen und Beinen und hoben ihn in die Luft. Kurz hing er dort reglos. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, Blut lief über seinen Oberkörper, er war gefesselt an Händen und Füßen. Er sah aus wie … Doch noch ehe Mia diesen Gedanken beenden konnte, riss er den Kopf in den Nacken und öffnete die Augen.


    Sie waren weiß geworden wie Schnee und doch sah er Mia an, irgendetwas in ihm, das lauernd in den Schatten hockte. Der Jäger verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als drückte sich eine tiefe Finsternis von innen gegen seine Züge, um sie zu verzerren. Seine Lider begannen zu flattern, tosend brandete sein Blut durch die Adern des Raumes und ließ ihn in schwarzrotem Licht erstrahlen, und als er die Augen schloss, brachen Bilder aus den Wunden in seinem Fleisch, die sanft wie Hologramme über seinen Körper strichen. Mia erkannte Himmel und Wolken, Stürme auf nächtlicher Erde und finstere Straßen. Sie wollte sich abwenden, aber sie konnte es nicht. Immer schneller stürmten weitere Bilder auf sie ein, sie wurden zu einem Tunnel aus flackernden Lichtern, und gerade, als heftiger Schwindel nach ihrem Bewusstsein griff, sah sie Samhur durch den Strom der Bilder brechen.


    Noch immer hielten die Adern ihn in der Luft, doch er bewegte sich unruhig, als würde er gegen etwas kämpfen. Tiefe Kratzer zogen sich über seine Wange, und als sein Kopf nach hinten flog wie von einem Schlag getroffen, spürte Mia die Wucht des Hiebs so heftig an der Schläfe, dass sie zurückgeschleudert wurde. Als sie auf dem Boden landete, fand sie sich jenseits des Schutzbereichs wieder. Ascheflocken landeten auf ihrem Gesicht, schemenhaft erkannte sie die Hologramme um sich herum – und sah zu ihrem Schrecken, wie sie mit mächtigem Donnern zerbrachen. Blut spritzte aus ihnen hervor, Mia unterdrückte einen Schrei, als sie davon getroffen wurde, doch als sie mit der Hand über ihre Wange fuhr, blieb nichts als Asche an ihr haften. Benommen stand sie auf, sie sah Grim in einiger Entfernung, auch ihn hatte es aus dem Schutzraum befördert, ebenso wie Edwin, der bewusstlos an der gegenüberliegenden Wand lag. Gerade kam Lyskian in dem Oval auf die Beine, er umfasste sie mit seinem Blick, doch ein Ton hing in der Luft, der sie alle innehalten ließ, etwas wie ein unterdrücktes Lachen. Gleich darauf riss Samhur den Kopf in den Nacken, ruckartig und unnatürlich, als würde ihn jemand dazu zwingen, und noch ehe Mia begriffen hatte, was vor sich ging, sperrte er den Mund auf und eine Kreatur schoss daraus hervor, ein Dämon mit dürren, haarigen Gliedern und messerscharfen Klauen.


    Kreischend bäumte er sich auf, stierte in die Runde und riss die Arme in die Luft. Der lodernde Glutkreis zersprang in roten Funken, sie stoben in die Asche und zogen weitere Dämonen daraus hervor, drei an der Zahl, über deren grobschlächtige Körper sich Ruß zog wie eine schleimige Haut aus Blut. Brüllende Mäuler und scharfe Zähne rasten auf Mia zu, als die Dämonen die Asche wie ein Meer durchpflügten. Im letzten Moment entging sie dem Donnerschlag eines Angreifers. Grim breitete die Schwingen aus und trennte dem Dämon mit einer Flammensichel den Kopf vom Körper, doch sofort stürzte sich ein weiterer auf ihn. Lyskian sprang aus dem Oval, gemeinsam trieben sie ihn zurück, aber der Dämon schlug mit flammenden Peitschen nach ihnen und brachte den Raum zum Erzittern. Mia umgab sich mit einem Schutzzauber, sie wich den Stacheln aus, die plötzlich aus der Asche des Raumes schossen, und eilte zu Edwin hinüber. Schnell packte sie ihn und zerrte ihn zu dem Schutzbereich, wo Radvina ihn auf den weißen Marmor zog, doch ehe Mia ihm folgen konnte, wurde sie von einer blutigen Klaue gepackt. Sie schlug dem Dämon einen Eiswirbel entgegen, die Rußschicht zerriss und offenbarte ein zerfressenes Gesicht ohne Haut. Starre Totenaugen glotzten sie an. Sie roch den stinkenden Atem, der über seine Lippen kam, und der Schreck raste durch ihre Glieder, als ihr bewusst wurde, dass er in sie einfahren wollte. Mit aller Kraft schlug sie nach ihm, aber ihre Magie zerstob wie feiner Rauch in einem Sturm. Sie keuchte, kurz schob sich der Dämon mit den scharfen Klauen in ihr Blickfeld. Geisterhaft strich er über Samhur hinweg, dessen Haut an seinen Klauen haften blieb und rohes Fleisch zurückließ. Gleich darauf packte ihr Angreifer sie fester, und sie sah ihm wieder ins Gesicht. Gier stand in seinen Augen und Mia hatte gerade verzweifelt einen Sturmzauber in ihre Finger geschickt, als sie die Zeichen auf ihrer Haut aufflammen fühlte. Der Dämon wich zurück – doch es war zu spät. Sein Atem, der sich lähmend auf ihren Körper gelegt hatte, verwandelte sich in rote Flammen, die ihm entgegenschlugen und ihn binnen weniger Augenblicke in loderndes Feuer hüllten. Brüllend ließ er Mia fallen. Sie kroch rückwärts, schon zogen Jaro und Radvina sie in den Schutzbereich, und sie sah zu, wie ihr Angreifer zu einer klebrigen Masse verbrannte. Das Feuer jedoch glitt von ihm fort, rasend schnell umfasste es den Dämon, der Grim und Lyskian zusetzte, und brachte ihm dasselbe Schicksal, und noch ehe Samhur weiteren Schaden erleiden konnte, stieß er die Faust vor und schleuderte seinen Peiniger in die Flammen. Mit heiserem Schrei verbrannte der letzte Dämon, woraufhin die Flammen sich zu dem Kreis zusammenfügten, den Samhur zu Beginn des Rituals entfacht hatte. Das Geflecht gab ihn frei, keuchend fiel er zu Boden, und das Feuer erlosch.


    Mia zögerte nicht. Eilig lief sie auf Samhur zu und ließ sich neben Grim fallen, der einen Heilungszauber durch den Körper des Jägers schickte. Blut lief aus zahlreichen Wunden an Armen und Händen, doch als Lyskian die Hand über Samhurs Brust bewegte, regte dieser sich. Mia fuhr zusammen, so plötzlich war diese Bewegung gekommen, und sie musste sich vorbeugen, um die Worte zu verstehen, die der Jäger nun mit blutverkrusteten Lippen flüsterte.


    Er ist hier.


    Erschrocken wich sie zurück. Die Worte waren in ihre Gedanken geflogen, aber nicht Samhurs Stimme hatte sie getragen, sondern die Stimme von … Ehe sie den Namen auch nur denken konnte, riss der Jäger die Augen auf. Sie waren golden – wie der Schatten der Verkommenheit, der sie verfärbt hatte.


    Verus, schoss es Mia durch den Kopf, und im selben Moment sprang Samhur mit überraschender Geschwindigkeit auf die Beine. Er schlug Grim und Lyskian mit einem so heftigen Bann zurück, dass sie benommen zusammenbrachen. Ein Lachen drang aus seiner Kehle, und als er auf Mia zutrat war es, als ob eine eisige Klaue ihr die Luftröhre zudrückte.


    Tochter des Sturms, raunte der Dämon, und sie wusste nicht, ob seine Stimme aus Samhurs Mund drang oder ob er seine Worte direkt in ihre Gedanken schickte, grausam und tödlich, wie sie immer gewesen waren. Komm zu mir und werde eine Tochter … der Verkommenheit!


    Mia taumelte vor ihm zurück. Sie versuchte, Samhur in dem Körper zu erkennen, der sich ihr näherte, doch es schien, als hätte Verus jede Spur seines Wesens ganz und gar ausgelöscht, und er bewegte sich starr wie … Mia hielt inne. Wie eine Marionette. Kaum hatte sie das gedacht, hörte sie Samhurs Stimme in ihrem Kopf, ruhig und deutlich. Man könnte meinen, dass mehr in ihnen steckt als Tod und Ewigkeit, nicht wahr? Und manchmal glaube ich, dass dem auch so ist. Für einen Moment sah Mia etwas wie Erstaunen über das Gesicht ihres Gegenübers gleiten. Dann sprang sie vor. Blitzschnell griff sie nach dem Diamanten, der an Samhurs Gürtel hing, und presste ihn gegen dessen Stirn. Verus schrie auf, die Haut unter dem Kristall verkohlte, und Mia spürte, wie er sie zornig anstarrte. Einen Moment später kehrte das Blau Samhurs in die Augen zurück, und der Jäger brach zusammen. Das Lachen des Dämons aber war voller Hohn, und es klang in dem Raum wider, bis Samhur hustete.


    Die Stille, die darauf folgte, war nicht mehr als ein flatterndes Tuch über einem Abgrund. Mühsam kam der Jäger auf die Beine, seine Wunden heilten rasch, doch in seinen Augen stand ein Ernst, der Mia schaudern ließ.


    »Was zur Hölle«, begann Grim und rappelte sich auf, aber noch ehe Lyskian warnend die Hand heben konnte, fixierte Samhur ihn mit seinem Blick und ließ ihn verstummen.


    »Sprich nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst«, sagte der Jäger düster. »Du hast die wahre Hölle noch nicht gesehen, törichter Hybrid.« Er fuhr sich übers Gesicht, feine Aschespuren blieben an seiner Stirn haften.


    »Verus wurde gewarnt«, sagte Lyskian. »Oder irre ich mich?«


    Samhur schüttelte den Kopf. »Nein. Hätte ich keine Vorkehrungen getroffen, wären wir jetzt alle Sklaven seines Willens.«


    Remis zog die Brauen zusammen. »Gewarnt? Aber …«


    »Ihr habt die Dämonen gesehen, die überall durch die Stadt streifen«, erwiderte Samhur ruhig. »Ihr habt die Beleidigungen gehört, die uns die Mutigen unter ihnen zuwarfen, und mit Dämonen ist es wie mit Ratten: Dort, wo man einen von ihnen sieht, verbergen sich Hunderte in den Schatten. Glaubt ihr etwa, dass nicht die Mehrzahl von ihnen auf Verus’ Seite steht?«


    Mia schwieg für einen Moment. »Ihr sagtet, er wäre hier«, flüsterte sie dann. »Soll das bedeuten …«


    Samhurs Augen lagen im Dunkeln, als er sie ansah. »Verus lauert in den Schatten«, murmelte er. »Weit, weit unter dieser Stadt. Er hat sich in die Ödnis der Zeit zurückzogen, in die Finsternis jenseits allen Sagens, dorthin, wo früher die Scharlachblüten wuchsen in ewiger Verdorbenheit. Einst war es der Hauptsitz der Dämonen in dieser Welt, doch dies ist lang, viel zu lang her, als dass selbst ich mich noch daran erinnern könnte. Es ist ein Ort des Schreckens – angefüllt mit Düsternis und Zorn. Nein, Verus hat sich nicht in die Stadt der Flammen zurückgezogen mit ihren pechschwarzen Gassen und den Fenstern, die wie Augen sind. Seine Wege führten tiefer in die Finsternis, sie führten in das einstige Herz Rha’manthurs. Mein Auge fand ihn im Fluchturm der Dämonen – in Kharamon, der Feste des Zorns.«


    Mia zog die Schultern an. Grim hatte ihr von diesem Ort erzählt, diesem Turm der Schrecken, der einst der Herrschersitz der Dämonen gewesen war, weit unter den Straßen Prags. Noch immer sollten Schwarze Flüche über seine Mauern ziehen, und sie erinnerte sich an die Zeichnungen, die sie in den Büchern Ghrogonias gesehen hatte – Abbilder Rha’manthurs von solch wilder Schönheit, dass sie meinte, den Blutgeruch riechen zu können, der noch immer durch die Straßen zog.


    »Die Feste des Zorns hat sich verändert seit der Herrschaft der Dämonen«, sagte Lyskian. »Seit langer Zeit schon birgt sie Gefahren, die selbst uralte Dämonen fürchten. Aus welchem Grund sollte Verus sich dorthin zurückziehen?«


    Samhurs Lächeln war wie ein Stich. »Ihr wisst wenig von Dämonen seines Schlages. Er fürchtet die Schatten nicht – er bittet sie zum Tanz. So wie wir Jäger es tun.« Er griff nach seinem Mantel. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Verus ist gewarnt, er weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin, und der Turm der Flüche ist ein Ort von großer Macht. Er wird …«


    Weiter kam er nicht. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen ging durch den Raum, dicht gefolgt von einem Beben, das Mia von den Füßen riss. Etwas brach aus dem Inneren der Erde, der Boden klaffte auseinander, und Ströme aus grünen und gelben Flammen leckten über die Wände und drangen in sie ein. Die Felsen knackten gefährlich, schon begann der Stein zu bröckeln, und der flammende See der Decke trübte sich in unheilvollem Schwarz. Einzig Samhur stand reglos inmitten des Chaos. Sein Blick durchdrang das Feuer und umfasste Mia.


    »Lauft!«, brüllte er und riss sie mit der Wucht seiner Stimme auf die Beine. »Lauft um euer Leben!«

  


  
    Kapitel 25


    Mit einem mächtigen Knall brach das Feuer aus dem Riss. Funken flogen durch die Luft, Grim spürte sie wie glühende Nadelstiche auf seiner Haut, und er roch den uralten Brodem jenes Zaubers, der mit unbändigem Zorn aus den Tiefen der Erde hervorstieß. Eilig griff er nach Mias Hand und zog sie hinter den anderen aus dem Raum. Es war Dämonenkraft, die hinter ihnen aufwallte, ein Fluchzauber von gewaltiger Macht, der sich Samhurs Schutz entgegenwarf und ihn zu flirrendem Staub zerrieb, und kaum, dass sie den Korridor hinter sich gelassen hatten, stürmte ihnen das Feuer nach.


    Mia atmete schnell an seiner Seite. Eiskalte Winde umtosten sie, weitere Schutzzauber des Jägers, die sie vor den Flammen schützen sollten. Gelächter klang in dem Feuer wider, Schreie in Todesfurcht und das Wispern unzähliger verdammter Kreaturen, und Grim meinte, das Donnern von Hufen und den glühenden Atem gewaltiger Harpyien fühlen zu können. Krachend schlug Samhur die Geheimtür aus den Angeln und stürmte aus seinem Haus, doch die Straßen Prags waren zerrissen. Überall schlugen Flammen aus dem Boden, sie erhoben sich in die Luft und glitten über die Gebäude, die sich unter ihrem Griff wie durch Zauberhand verwandelten: Schwarze Dornen wuchsen aus den Fassaden, die Steine wurden zu schuppiger Haut, Türme aus Knochen schossen in den Himmel oder neigten sich zu den Flüchtenden herab, als wären sie Saurierhälse, und die Schatten hinter den Fenstern schwollen zu lauernden Ungeheuern, die ihre zerrissenen Leiber gegen die Wände pressten.


    Geduckt eilte Grim dem Jäger nach. Er ließ Mias Hand nicht los, Remis klammerte sich an seinen Mantel, während Lyskian Radvina und Edwin umfasst hielt und Jaro vor sich hertrieb. Der Boden unter ihren Füßen bebte, Krusten aus Stein zogen sich über die Stadt, ließen die Kirchtürme als zerbrochene Speere in die Nacht ragen und verwandelten ehemalige Wohngebäude in seltsam organische Geisterhäuser. Geysire aus Feuer schossen aus den Rissen im Boden, und immer wieder stoben Flammenschleier auf sie zu, die erst im letzten Moment von einem mächtigen Zauber Samhurs zerrissen wurden. Grim spürte die Kraft dieses Feuers, als würde es durch seine Adern schießen. Vergessene, tödliche Flüche waren es, die sich in zügellosem Chaos entluden, und sie riefen mit betörenden Stimmen nach ihm. Er verstand ihre Worte nicht, zu alt war ihre Sprache, zu verschlungen ihr Gesang, und doch fühlte er den Drang, ihnen zu folgen, in ihrer Glut zu baden und mit ihnen zu tanzen, als hätte er sein Leben lang auf ihren Ruf gewartet, als könnten sie jede Unruhe, jedes Brennen aus seinem Leib reißen und …


    Wütend ballte er die Klauen und zerriss seinen Gedanken. Er war kein Dämon, den man auf diese Weise umgarnen konnte, zum Teufel noch eins! Er kannte die Tricks der Car’lay Ythem, er hatte zu viele Zauber dieser Art gesehen, um ihren Lockungen zu erliegen. Mochte dieser Höllenspruch mächtiger sein als alle anderen zuvor – Verus würde ihn nicht damit in die Knie zwingen!


    Er zog Mia an sich, als er die Schwingen ausbreitete und über einen breiten Riss hinwegsetzte, doch ehe er auf der anderen Seite landen konnte, ging ein Donnern durch die Erde, dicht gefolgt vom ohrenbetäubenden Dröhnen infernalischer Schreie. Der Spalt unter ihm brach auseinander und verschlang eine halbe Häuserzeile. Dann schlugen Flammen aus dem Abgrund, im letzten Moment erreichte Grim Samhur und die anderen in einem Häusereingang – und mit einem Brüllen, das seinen Mantel flattern ließ wie in einem Sturm, brachen die Dämonen Ghrogonias an die Oberfläche.


    Grim erkannte sie ohne jeden Zweifel. Zu viele von ihnen hatte er selbst in ihre diamantenen Kerker gesperrt, zu viele für Verhöre und Beschwörungen kurzzeitig aus selbigen entlassen und unzählige Nächte mit ihnen in gesicherten Räumen verbracht. Ja, er erinnerte sich an jeden Einzelnen von ihnen, und doch stockte ihm der Atem, nun, da er sie in Freiheit wiedersah. Waren ihre Leiber kurz nach ihrer Flucht noch geisterhaft und zerrissen gewesen, hatten sie sich inzwischen sichtlich von den Qualen der Gefangenschaft erholt. Grim erkannte feuerspeiende Phy, Holokliten, die Tiere befallen und sie in grausige Monstren verwandelt hatten, und mächtige Khan, die entfesselt durch die Flammenschleier des Zaubers rasten, dass Funken in die Nacht stoben, und ihre Kräfte durch dessen Macht vermehrten. Ein Iphryr in Gestalt eines schwarzen Stieres pflügte mit seinen Hörnern durch das Kopfsteinpflaster einer Straße, blutig glänzende Dornen schossen aus den Rissen und gruben sich in die Fassaden der Häuser wie in Fleisch, und mehrere Phy mit nackten Leibern und Teufelsfratzen sprangen über die Dächer und schleuderten Ziegel mit bloßem Fingerzeig in die Luft. Die Dämonen Ghrogonias, über Jahrhunderte in Gefangenschaft der Gargoyles gehalten, waren gerufen worden, sie waren gekommen – und sie würden zu alter Stärke auferstehen, schon bald. Ihre Stimmen vermischten sich mit den uralten Flüchen, und eines wusste Grim ohne jeden Zweifel: Noch niemals zuvor hatte er ein Bild wie dieses gesehen, ein Bild der Grausamkeit, der Freiheit und der Macht.


    Wie von Sinnen griffen die Phy nach den Schornsteinen, doch kaum, dass sie begannen, sie auf die Straßen zu schleudern, zerriss der Knall einer Flammenpeitsche die Luft. Funken sprühten über die Dächer, und Grim sah einen Gargoyle, der in einiger Entfernung dahinraste und die Phy mit einer Peitsche zum Innehalten zwang. Ein Schmerz durchzuckte Grim bei diesem Anblick, und für eine Sekunde nahm er den Duft der Nördlichen Steppe wahr, schmeckte den Rauch der Feuer auf seiner Zunge und fühlte die Dunkelheit der Katakomben Prags, die wie damals über seine Wangen zog, als er mit diesem Schattenflügler dort hinabgestiegen war. Kronk war es, der nun unter einem fremden Willen stand, sein Freund und Gefährte, der gemeinsam mit den mächtigsten Schattenflüglern Ghrogonias in den Klauen der Dämonen lag und ihren Befehlen folgen musste. Auch Walli, Pyros und Vladik zwangen die Dämonen mit gleißenden Zaubern zur Ruhe, und als Kronk den Blick wandte und aus wachsbleichen Augen in Grims Richtung stierte, war dieser kurz davor, hinaufzufliegen und ihm den verfluchten Dämon aus dem Leib zu prügeln. Im letzten Moment packte ihn jemand am Arm, die Kälte schoss so plötzlich durch seine Glieder, dass er den Blick von den Schattenflüglern losriss und Samhur ins Gesicht sah. Der Jäger hielt ihn mit eiserner Hand umfasst, seine Augen waren nicht mehr als zwei Scherben aus blauem Glas und sein schneidender Blick lag auf Grim, als könnte er Stein und Fleisch durchglühen. Grim wandte sich nicht ab, als der Vampir seinen Zorn mit seiner Kälte ausbrannte, doch sein Herz raste, als er die Glut der Finsternis auf seiner Haut spürte, die aus Samhurs Augen loderte. Gerade, als die Geräusche um ihn leiser wurden und er überdeutlich das Rauschen der Nacht hörte, die hinter dem Eis und dem Blau lag, tief verborgen in der Ewigkeit des Vampirs, senkte Samhur den Blick.


    Grim fühlte sich wie aus einer dunklen Umarmung entlassen, doch der Zorn in ihm schwieg. Erst jetzt nahm er die grünen Lichter wahr, die über den verkrusteten Stein zuckten, und er spürte die Kälte des Zaubers, den der Jäger auf das Gebäude gelegt hatte. Er schaute zu Kronk hinauf und ertrug den Blick in das Gesicht seines Gefährten, das von dem Dämon fratzenhaft verzerrt wurde. Selbst auf die Entfernung spürte er die Qual, die Kronk erleiden musste, und er schaute ihm in die Augen, die noch immer in kalter weißer Glut standen.


    Ich bin hier, raunte er in Gedanken, und er sah seine Worte in die Dunkelheit fallen, in die Kronk geschleudert worden war, und als winzige Funken erlöschen. Ich bin hier und ich werde euch befreien – und dann werden wir dem Bösen begegnen und es vernichten wie eine Laus im Pelz eines Bären. Wie in alten Zeiten!


    Er wusste nicht, ob das Flackern in Kronks Blick mehr war als eine Täuschung, aber für einen Moment zog er etwas wie Wärme und Hoffnung daraus.


    Schneidend drang das Lachen zu ihm, das plötzlich über die Dächer flog. Die Dämonen waren unter den Hieben der Schattenflügler zur Ruhe gekommen und hatten sich auf den Kuppeln, Türmen und Häuserdächern niedergelassen. Gleich darauf brandete ein mächtiges Dröhnen vom Hradschin herab. Grim hob den Blick – und vergaß zu atmen.


    Die Prager Burg hatte sich in einen Sitz dämonischer Kraft verwandelt. Fast alle Gebäude ringsum waren zu organischen Steinformationen geworden. Sie trugen nadelspitze Dächer, Schindeln wie die glänzenden Panzer schwarzer Käfer zogen sich darüber hin, und überall wucherten Pflanzen über die Häuser und Straßen. Der Burgwall sah aus wie ein gewaltiger Schlangenleib mit seinen schillernden Schuppen, und dort, die Schwingen angelegt und die Klauen drohend um die Türme des Veitsdoms geschlungen, erhob sich ein steinerner Drache aus dem Gebäude. Sein Leib war teilweise mit dem Dom verwachsen, so dass Grim nicht sagen konnte, ob er aus dem Dom gewachsen war oder der Dom aus ihm. Doch obwohl er in schwarzer Lava erstarrt war und sich nicht mehr an ihm rührte als sein gewaltiger Schatten, der flackernd über die sich noch immer verwandelnde Stadt strich, spürte Grim den Blick aus den eiskalten Augen auf sich ruhen, und er erschrak, als er den goldenen Schein bemerkte, der nun durch die Iris des Drachen ging.


    Kronk und die anderen Schattenflügler landeten auf der mächtigen Klaue. Grim hörte, wie der Drache die Luft einsog – das gewaltige Atemholen einer uralten Macht. Und als er sie ausstieß, sah Grim die Glutherde überall in der Stadt aufglimmen, und es schien ihm, als würde der Atem des Untiers jeden Pflasterstein durchdringen, jede Straße, jeden Kiesel– als wäre ganz Prag zu einem Drachen geworden.


    Ein mächtiges Rauschen zerriss die Luft. Grim zog Mia an sich, als die Glutherde der Stadt sich in grünem Feuer entfachten. Und dann brach Verus aus dem Schlund des Drachen hervor, umtost von lodernden Flammen. Ein gewaltiger Blitz zerbrach den Himmel über dem Dom, und als der Dämon vor den Schattenflüglern auf der Klaue landete, erschuf er ein riesiges Abbild seines Selbst, das aus der Himmelskluft auf die Stadt niederstarrte.


    »Car’lay Ythem!«, rief er, und seine Stimme grollte nicht allein von der Burg über die Gassen hinab, sie brach auch aus den Flammen des Feuers, das er entfacht hatte. Die Rufe der Dämonen, die mit wildem Schlachtgebrüll auf diese Anrede reagierten, hallten durch die Nacht. Dieser Name war für Grim nie mehr gewesen als ein unheilvoller Schatten. Doch nun, da er die Dämonen auf den Dächern Prags sah, wie sie beinahe andächtig zu Verus aufschauten, nun, da ihr Zorn die Luft zum Erzittern brachte und ihre Magie dunkel und unheilschwanger in ihren noch halb zerrütteten Körper aufwallte, da begriff er zum ersten Mal mit aller Macht, wie alt ihr Volk tatsächlich war. Er spürte die Kälte ihrer Körper auf seiner Haut, die Glut ihrer Augen, und er fühlte das Brennen in ihnen mit solcher Macht, dass er für einen Moment nicht mehr wusste, ob nicht er es war, der ihre Unruhe trug, ihre Zerrissenheit, ihre Gier – und die Sehnsucht nach der Freiheit, die sie nie hatten.


    Verus wartete, bis die Rufe verstummt waren. Dann lächelte er. »Lange haben wir auf diese Nacht gewartet«, rief er, und seine Stimme umschmeichelte die Gebäude wie ein Lufthauch. »Lange haben wir in Unterdrückung und Schmerz gelebt, geduldet und geknechtet von jenen, die uns dienen sollten. Ich sehe euch die Qualen an, die ihr ertragen musstet, doch ich sage euch: Diese Zeiten sind vorbei!«


    Das Gebäude, in dessen Eingang Grim mit den anderen stand, erzitterte, so ohrenbetäubend war das Brüllen der Dämonen, als Verus die Faust in den Himmel stieß. Kleine Steinsplitter fielen von den Wänden, Remis nieste mehrmals, doch als Grim ihm einen Blick zuwarf, konnte er nicht sagen, ob der Kobold bleich war vom Steinstaub, der ihn getroffen hatte, oder aufgrund des Anblicks, der sich ihm bot. Verus hob einen Gegenstand in die Luft, es war die Maske des Bhaal. Mias Finger waren eiskalt, als sie nach Grims Klaue griff.


    »Ich bat euch um Geduld«, fuhr Verus fort. »Doch heute Nacht sollt ihr für eure Mühe entlohnt werden. Heute Nacht gewähre ich euch einen Vorgeschmack auf das, was kommen wird!«


    Er zog die Maske über sein Gesicht, dunkel rollten die Worte des Zaubers über die Dächer und schlugen Grim entgegen. Er zog Mia näher an sich, Remis verbarg sich in seiner Armbeuge, und Lyskian neigte den Kopf vor dem Sturm, der die Ströme der Flammen über die Häuser trieb. Edwin und Radvina verschmolzen zu einem Bild des Jammers, und selbst Jaro sah mit großen Augen zu Verus auf. Nur Samhur stand regungslos und ließ die Flammen der Maske über seine Züge tanzen. Sie glitten von ihm ab wie von einem Schutzschild und drangen nicht zu Mia und den anderen vor, und doch war ihre Hitze wie ein Stachel in Grims Fleisch. Die Flammen fuhren hoch in den Himmel und verloschen in plötzlichem Zischen.


    Die Stille, die nun eintrat, war atemlos. Selbst die Dämonen auf den Dächern rührten sich nicht, als würden sie wissen, was geschehen würde. Grim spürte seinen Herzschlag schmerzhaft in der Brust, als er das erste Türenschlagen hörte. Die Stille zerbrach, aber sie tat es langsam wie ein zerreißendes Stück Stoff. Ein Flüstern durchzog die Luft, und mit ihm verschwand die Ruhe, die in den vergangenen Tagen über der Stadt gelegen hatte, diese kraftvolle und zugleich verwunschene Stille, die friedlich war und sanft und gleichzeitig grausam und die es nur geben konnte in einer Welt ohne Menschen.


    Grim konnte sie sehen, noch ehe er den Blick wandte. Männer mit nackten Füßen, Frauen in Nachthemden und Kinder, die an den Händen ihrer Eltern aus den Häusern kamen. Menschen waren nach Prag zurückgekehrt. Noch wurden sie vom Schlaf gehalten, doch ihre Gesichter waren wie bei einem Albtraum verzerrt, einige murmelten vor sich hin, als würden sie wissen, welche Kreaturen mit unverhohlener Gier zu ihnen herabschauten.


    Verus sog die Luft ein, als würde er den Geruch der Menschen in sich aufnehmen wollen, und sofort loderten die Flammen höher. Und dann, mit einer kaum merklichen Bewegung, schnippte er mit den Fingern, und die Menschen erwachten. Im ersten Moment schienen sie nicht zu begreifen, dass es kein Traum mehr war, in den sie geraten waren, doch dann schickte der erste Dämon sein heiseres Brüllen zu ihnen hinab und fegte ihnen die Haare zurück. Panisch schrien die Menschen auf, ihre Furcht war wie ein Messerschnitt für Grim, und er ballte die Klauen, als die Flammen sich vor ihnen aufbäumten und sie an einer Flucht hinderten. Zischend griffen sie nach den Menschen, die instinktiv vor ihnen zurückwichen. Die Dämonen saßen auf den Dächern wie lauernde Raubtiere. Beinahe gewaltsam rissen sie ihre Blicke von den Menschen los und schauten zu Verus hinauf, der die Maske abstreifte und sein Gesicht in ein widerwärtig schönes Antlitz der Grausamkeit verwandelte. Langsam streckte er die Hand aus und griff in die Asche, die die Klaue des Drachen überzog. Sofort glomm rote Glut darunter auf.


    »Spürt ihr die Macht, die in dieser Asche schwelt?«, fragte er, und Grim sah, wie die Dämonen seinem Beispiel folgten. Auch sie gruben ihre Klauen in die Finsternis, und überall entfachte sich die Glut. Es war, als wäre die Stadt an tausend Stellen verwundet worden, die Schreie der Menschen brandeten hilflos in den Straßen auf. »Spürt ihr die Schatten Kharamons, die Flüche der Feste des Zorns? Ich rief sie! Und sie folgten meinem Befehl, denn ich zog sie mit den Träumen jener ins Licht, über die ich gebiete! Hört die Stimmen unserer Ahnen, fühlt ihre Wut, ihre Verzweiflung – und ihre Macht! Ihr Feuer wird euch zu alter Stärke führen, und kein Feind wird ihre Flammen mehr durchdringen! Bald schon wird mein Zauber vollendet sein, dann gehört die Rache uns! Und bis dahin – tanzt, Kinder des Zorns!«


    Mit diesen Worten grub er seine Finger tief in die Klaue des Drachen. Glühend stob die Glut dessen Leib hinauf, die Augen entfachten sich in wildem Feuer, das Untier bäumte sich auf, als sei es zum Leben erwacht, und spie mit gewaltigem Brüllen grünes Fluchfeuer über die Dächer. Sofort setzten die Flammen sich fort, hüllten die Gebäude ein, ohne sie zu verbrennen, und glitten als todbringende Schleier über die Straßen. Grim spürte Samhurs Hand an seinem Arm. Der Vampir wollte ihn mit sich ziehen, doch er konnte sich nicht abwenden. Donnernd brach das Gebrüll der Dämonen über die Stadt herein, als sie sich auf die Menschen stürzten. Sie glitten durch die Feuer, sie bäumten sich darin auf, als hätte ein mächtiger Stärkungszauber sie durchströmt, und Grim fühlte die magischen Impulse glühend auf seiner Haut. Die Flüche der Feste jagten mit ohrenbetäubenden Stimmen durch die Nacht, schlangen sich um die Kehlen der Dämonen und trugen sie auf peitschenden Schwingen zu alter Stärke zurück.


    Die Menschen flohen in blanker Panik. Einige fielen übereinander und stürzten, und immer wieder wurden sie von Dämonen gepackt und über die Dächer fortgerissen. Geifernd vor Gier landete ein Dämon vor einem jungen Mann ganz in Grims Nähe, er packte ihn an der Kehle und spie ihm seinen Atem ins Gesicht, und bevor der Mensch das Bewusstsein verlor, glitt der Dämon wie eine sich häutende Schlange aus dem falschen Körper, den er sich geschaffen hatte, und fuhr als weißer Rauch in den Menschen ein. Sein einstiger Leib zerbrach zu Asche, während sein Opfer heftig anfing zu zucken. Grim hörte, wie Knochen brachen, die Glieder sich unnatürlich verdrehten, und als der Dämon seinen neuen Körper auf alle Viere zwang, verwandelten sich die Augen des Menschen in schwarze Glut. Laut jaulend sprang er über die Häuserwand davon, doch schon preschte ein weiterer Dämon heran. Er jagte einem kleinen Mädchen von vielleicht zehn Jahren nach, das sich die Knie aufgeschlagen hatte, doch den Schmerz gar nicht wahrzunehmen schien. Blind vor Angst lief sie über die Straße, der Dämon eilte ihr nach, er warf Steine nach ihr, immer wieder verfehlte er sie nur knapp. Grim grub seine Klaue ins Mauerwerk des Hauses. Er spürte noch, wie er Mia in Lyskians Arme schob. Dann schlug er Samhurs Hand beiseite und riss sich los.


    Mit einem Satz sprang er über eine Flammenwand hinweg und stürzte sich auf den Dämon. Er packte ihn im Flug, mit voller Wucht schlug er ihm die Faust ins Gesicht und schmetterte ihn gegen die Fassade eines Hauses. Der Dämon hieb nach Grim, er war ein Xay, ein Eisdämon, doch Grims Zorn verbrannte ihm die Worte auf der Zunge und ließ ihn vor Schmerz aufheulen. Außer sich riss Grim einen Diamanten aus seiner Tasche, doch gerade, als er ihn dem Dämon auf die Stirn pressen wollte, packte ihn etwas von hinten.


    Er wurde zurückgerissen, hart schlug er mit dem Kopf auf dem Boden auf, und noch ehe er auf die Beine kommen konnte, umschlang ihn das Fluchfeuer von allen Seiten. Stechend drangen die Flammen in seine Haut ein, schossen in seine Lunge und schlugen Tonnenlasten auf seine Brust. Er presste die Klauen gegen den Boden, doch das Feuer zerriss seine Konzentration, und als es kurz den Blick auf das Mädchen freigab, das vom Dämon mitgerissen wurde, grub sich die Verzweiflung mit gleißenden Klingen in Grims Magen. Er stieß einen Schrei aus, doch die Flammen zerschlugen seine Gedanken und verwandelten sie in tanzenden Staub.


    Die Hand war so kalt, dass Grim der Atem stockte. Sie packte ihn an der Kehle, ein Heilungszauber raste durch seine Glieder, und als er in die Luft gerissen wurde, glitt das Fluchfeuer von seinem Körper ab und ließ kühle, samtene Nachtluft über seine Haut fließen.


    Narr von einem Hybriden, raunte Samhur, denn niemand anders war es, der in mächtigen Sprüngen mit ihm über die Flammen hinwegjagte und durch eine Häuserwand brach. Sie landeten am Boden einer marmornen Eingangshalle, Steinbrocken fielen auf sie herab, doch ehe Grim auf die Beine kommen konnte, riss der Jäger ihn hoch. Seine Augen standen in schwarzer Glut, er schlug Reste des Feuers von Grims Mantel und sah ihn voller Missbilligung an. Glaubst du, einen Fluchzauber wie diesen bezwingen zu können, ein Feuer, das durch die Macht der Träume gerufen und von den stärksten Flüchen dieser Welt genährt wurde? Er maß Grim mit seinem Blick. Solltest du noch einmal dich selbst oder unsere Aufgabe auf diese Weise gefährden, werde ich dich in den Flammen umkommen lassen.


    Ruhig sagte er das und so ernst, dass Grim keinen Zweifel daran hatte, dass er es auch so meinte. Ihm blieb keine Zeit für eine Erwiderung, denn das Fluchfeuer schlug bereits gegen die Fenster und ließ sie zerspringen. Samhur eilte durch die Scherben wie durch Schneegestöber, und Grim folgte ihm, als er mit einem Tritt die Tür zum Keller öffnete und eine von blauen Flammen überzogene Treppe hinablief.


    »Grim!«


    Mia flog ihm in die Arme, kaum dass sie das düstere Gewölbe erreicht hatten, und Remis sauste mit perfekter Sorgenmiene vor sein Gesicht.


    »Du solltest es besser wissen«, sagte der Kobold, doch obwohl er sich augenscheinlich bemühte, streng zu schauen, entging Grim nicht der erleichterte Schimmer in seinen Augen. »Selbst du kannst nicht die Flüche von Jahrtausenden bezwingen.«


    »Es gibt Dinge, die man weiß«, erwiderte Grim und sah zu Samhur hinüber, der wortlos Lyskians Schutzzauber auf der Treppe verstärkte. »Und Dinge, die man dennoch tun muss.«


    Mia strich ihm über die Wange, doch ehe sie etwas sagen konnte, fiel ihr Blick auf seinen Mantel. An der linken Seite war er verbrannt und nun, da Grim an sich hinabsah, fand er die verschmorten Überreste seines Piepers. Mit finsterer Miene griff er nach dem Klumpen Metall.


    »Die neueste Technik«, murmelte er und schnippte ihn in die Schatten des Gewölbes. Er fuhr sich über die Augen, um das Gesicht des Mädchens aus seinen Gedanken zu verbannen, doch es gelang ihm nicht vollständig. »Verus hat sich in der Unterwelt Prags versteckt«, sagte er mit rauer Stimme. »Und nun, da wir ihn gestellt hätten, ist er ans Licht gekrochen, um sich in der Stadt zu verschanzen.«


    Remis hatte sich auf Edwins Schulter niedergelassen und erhellte mit seinem Licht die vom Schreck gezeichneten Gesichter der Hartide. Selbst Jaro schienen die Ereignisse mitgenommen zu haben, denn er atmete schnell und war ungewöhnlich bleich. »Immerhin wissen wir jetzt, wo er ist«, stellte der Kobold fest. »Am besten informieren wir so schnell wie möglich Mourier. Dann kann er die Truppen rüsten und sie auf geheimem Weg herführen, und dann …« Er verstummte, als Grim ihm einen Blick zuwarf, doch es war Lyskian, der dessen Gedanken aussprach.


    »Auch die Armee Ghrogonias wird nichts gegen das Feuer ausrichten können, das die Dämonen schützt«, sagte er. »Wir haben seine Kraft erlebt, Verus ist unerreichbar für uns in diesen Flammen, und sollte es zum Krieg kommen …«


    »Dann wäre er kaum mehr zu bezwingen«, beendete Grim Lyskians Satz.


    Es fiel ihm schwer, nicht gegen die nächstbeste Wand zu schlagen, so heftig brandete der Zorn in ihm auf, wenn er daran dachte, dass Verus inmitten des Feuers saß wie eine Spinne im Netz. Er schnaubte, denn er wusste, dass nicht Verus über den Zauber wachen würde. Nur zu deutlich standen ihm die Gesichter der Schattenflügler vor Augen, und er spürte wieder die Hilflosigkeit und die Verzweiflung darüber, seinen Freunden nicht helfen zu können. Gerade wollte er sich abwenden, als Samhur den Blick hob.


    »Ich habe schon andere Höllen durchschritten als du«, sagte der Jäger beinahe sanft. »Und eines habe ich auf meinen Reisen gelernt: Jedes Werkzeug kann man brechen, auch diesen Zauber. Doch wir haben nicht mehr viel Zeit. Bald schon wird er vollendet sein, und dann ist Verus bereit für seinen Krieg.« Er hielt kurz inne. »Ich bin kein Freund von falschen Hoffnungen, daher sage ich es euch gleich: Es gibt nur einen Weg, um ihn jetzt noch aufzuhalten, und der ist kaum zu bewältigen.« Remis machte das trostloseste Gesicht, das Grim je gesehen hatte, doch Samhur lächelte kaum merklich. »Trotzdem werden wir ihn gehen. Doch nehmt euch in Acht. Denn dieser Weg wird jeden Einzelnen von euch an seine Grenzen treiben, und wenn ihr nicht aufpasst – darüber hinaus.«

  


  
    Kapitel 26


    Der Tunnel lag in schemenhafter Dunkelheit. Moos zog sich durch das Rinnsal, das in trübem Grau dahinfloss, und die Fluchfeuer, die vereinzelt aus den Wänden loderten, ließen die Schatten in den Nischen tanzen.


    Mia hörte Edwin und Radvina hinter sich miteinander flüstern und versuchte, Jaros abfällige Bemerkungen über die Anspannung in ihren Stimmen zu ignorieren. Lyskian ging ihnen voraus, schweigend und so lautlos, als wäre er selbst nicht mehr als ein Schatten, und sie zog sich den aschefarbenen Mantel enger um den Leib, als die Flammen eines Feuerherdes nach ihr griffen. Noch einmal stieg ihr der Geruch des Nachtmarktes in die Nase, auf den Lyskian sie geführt hatte. Vor allem Gnome boten dort ihre Waren feil, und der Gestank gebratener Hunde und Katzen hatte in der Luft gelegen. Radvina hatte ihre Schuhe entsorgt und Stiefel aus grünem Leder bekommen, die sie im Zusammenspiel mit ihrem zerrissenen Kostüm aussehen ließen wie eine halb verwandelte Superheldin, und Edwin war nicht umhingekommen, seine Brille gegen ein Trollglas zu tauschen, das ihn per Knopfdruck die Welt mit den Augen eines Kobolds, eines Schattengnoms oder eines Steintrolls sehen ließ. Selbst Jaro hatte kurz gelächelt, als Lyskian ihm ein Messer aus Schwarzem Stahl mit einem Griff aus geschnitzten Harpyienknochen geschenkt hatte. Rot glommen verschlungene Dämonenzeichen auf der Klinge. Die Waffe eines Kriegers, hatte der Vampir gesagt, und für einen Moment war ein ungewohnter Schatten durch Jaros Blick gegangen. Dann hatte Lyskian ihnen bodenlange, kapuzenbewehrte Umhänge gekauft, die eine angenehme Kühle verströmten und sie zumindest kurzzeitig vor dem Fluchfeuer schützten, das die Kanalisation durchzog und mit jedem Schritt dichter wurde – mit jedem Schritt, den sie sich der Prager Burg näherten.


    Eilig durchquerte Mia einen Flammenschleier, der sich von einer Wand zur anderen zog. Das Feuer griff nach ihr, sie spürte die Hitze auf ihrem Gesicht, selbst wenn die Funken von ihrem Umhang abglitten, und sah schließlich das Flackern am Ende des Tunnels, das in unheilvollem Prasseln die Schatten zurückdrängte. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel. Sie kannte die Geschichten, die in der Menschenwelt über das Goldene Gässchen erzählt wurden, sie wusste, dass unter Rudolf II. Alchemisten an diesem Ort gewirkt haben sollten, um für den Kaiser Gold und den Stein der Weisen zu erschaffen, und sie hatte auch die Legenden der Anderwelt gehört, die von Geistern und Untoten berichteten und von der Magie, die in den Mauern verborgen lag, ganz gleich, in welcher Wirklichkeit man diesen Ort besuchte – denn Prag besaß mehr als eine davon. Sie holte tief Atem, als sie an das Haus zur Letzten Laterne dachte, jenen magischen Ort im Goldenen Gässchen, der ins unsichtbare Prag hinüberführte. Sie kannte diese geheimnisvolle Welt jenseits der Schwelle bislang nur aus Erzählungen, und für einen Augenblick zog ein Kribbeln durch ihre Magengegend, das sich verteufelt nach Abenteuerlust anfühlte. Doch gleich darauf spürte sie wieder die Glut des Fluchfeuers auf ihren Wangen und schob jeden Anflug von Verzauberung beiseite. Sie würden nicht ohne Grund in diese Welt eintauchen.


    Der Zauber dieses Dämons ist nicht leicht zu brechen, hatte Samhur gesagt. Zweierlei ist dafür nötig – der Prinz der Vampire weiß, wo ihr beides bekommen könnt. Unterdessen werde ich mit unserem Schattenflügler und seinem klugen Kobold eine Möglichkeit finden, um gegen die geballte Kraft seiner besetzten Kollegen anzukommen.


    Der Jäger hatte Grims Einwände nicht gelten lassen, und so hatten sie sich getrennt voneinander auf den Weg gemacht. Für einen Moment wandte Mia noch einmal den Blick zurück, wie sie es in dem Keller des Herrenhauses getan hatte, und sah Grim in den Schatten stehen. Er hatte sie nicht angeschaut, hatte vermutlich nicht einmal gemerkt, dass sie zu ihm zurückgesehen hatte, und umso stärker fühlte sie nun das dunkle Glimmen in seinen Augen, das sie schaudern ließ. Gemeinsam mit Samhur würde er in die Unterwelt hinabsteigen, gemeinsam mit dem Jäger, der die Glut kannte, die nach ihm griff. Mia ballte die Fäuste, sie fühlte noch einmal den Drang, sich umzudrehen und zu Grim zurückzulaufen – und dann den Schmerz über die Erkenntnis, dass sie ihn nicht bewahren konnte vor dem, was in den Schatten auf ihn wartete. Abrupt hatte sie sich abgewandt und war Lyskian und den anderen gefolgt, doch Grims Gestalt stand ihr so deutlich vor Augen, als würde sie ihm dabei zusehen müssen, wie er rücklings in eine namenlose Finsternis fiel. Mit aller Kraft drängte sie diese Gedanken beiseite und zwang Lyskians Stimme in ihre Gedanken.


    Zuerst brauchen wir ein Gift, das den Flüchen der Dämonen gewachsen ist, hatte er ihr erklärt. Eines, das jedem lebendigen oder untoten Wesen gefährlich werden kann, selbst Dämonen und ihren Zaubern.


    Sie zog die Schultern an, als sie durch einen Schleier aus Feuer sprang, und konnte nicht verhindern, dass ihr trotz der Hitze für einen Moment eiskalt wurde.


    Schwarzes Petroleum, raunte Lyskians Stimme durch ihre Gedanken. Dies ist unser erstes Ziel.


    Mia hatte während ihrer Ausbildung viel von Schwarzem Petroleum gehört, ihr war bewusst, dass es alles andere als leicht zu beschaffen war, und sie wusste auch, dass Jakob es damals in seinem Kampf gegen die Hybriden verwendet hatte. Lebhaft erinnerte sie sich an Grims Erzählungen über seine grausame Wirkung und an ihre eigene Verwundung, als sie die Waffe gegen Seraphin geführt hatte. Sie konnte sich Angenehmeres vorstellen, als noch einmal mit diesem Gift zu tun zu haben, und holte tief Atem. Entschlossen ignorierte sie die Hitze der Luft, die in ihre Lunge drang. Stattdessen klang Verus’ Lachen in ihr wider. Sie sah Kronk und die anderen hilflos in den Klauen der Dämonen, die Gesichter von Josi und ihrer Mutter schoben sich durch ihre Gedanken und die Schreie der Menschen Prags stachen ihr ins Fleisch, bis sie die Fäuste ballte. Sie würde sich Verus nicht zu Füßen werfen, niemals. Ich erinnere mich an dich, hatte er zu ihr gesagt. Ja, dachte sie mit finsterem Lächeln. Das würde er ganz bestimmt, wenn sie mit ihm fertig war.


    Am Ende des Tunnels griff das Feuer mit glühenden Pranken nach Mias Gesicht. Mehrere Flammenschleier schoben sich ineinander, die Hitze ließ die Luft flattern. Lyskian wandte sich um, doch noch ehe er sie prüfend ansehen konnte, nickte sie. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Mit jeder Sekunde, die sie zögerten, wurden die Dämonen in dem verfluchten Feuer stärker. Sie warf den Hartiden einen Blick zu und folgte Lyskian in die Flammen.


    Sie sah kaum, wohin sie trat, so tief hatte sie sich die Kapuze in die Stirn gezogen, und die Kälte des Mantels umfing sie mit schützendem Griff. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, ihren Herzschlag, jede Bewegung ihres Körpers, und schaute immer wieder zu den Hartiden zurück, die sich dicht bei ihr hielten. An einer Leiter blieb Lyskian stehen und schickte einen knisternden Eiszauber durch die metallenen Streben. Dann schwang er sich die Sprossen hinauf. Mia wartete, bis die Hartide ihm gefolgt waren, doch als sie ihnen nacheilte, zerbrach die Hitze des Fluchfeuers Lyskians Zauber. Das Metall wurde heiß und noch ehe sie die letzten Sprossen erreicht hatte, verbrannte sie sich die Finger. Instinktiv ließ sie los, aber bevor sie fallen konnte, packte Lyskian sie am Kragen und zog sie hinauf in die Oberwelt.


    Die Luft stand in Flammen, glühend heiß strömte sie Mias Kehle hinab. Vergebens versuchte sie, die aufkeimende Panik niederzudrücken, doch plötzlich hörte sie wieder die Schreie der Menschen, als die Dämonen über sie gekommen waren. Sie konnte sich nicht rühren, kaum mehr denken, und gerade, als sie schwankte, griff eine Hand nach ihr, kalt und beruhigend. Auf der Stelle war jeder Laut verstummt. Sie hörte nur noch Lyskians Schritte und spürte seinen Griff, mit dem er sie durch das Feuer führte. Im nächsten Moment tauchte eine Tür vor ihr auf, und kaum, dass sie über die Schwelle traten, verschwand das Feuer. Leise fiel die Tür hinter ihnen zu.


    Mia riss sich die Kapuze vom Kopf, keuchend holte sie Atem. Sie befanden sich in einem kleinen Zimmer, das zunächst vollkommen leer erschien. Erst auf den zweiten Blick nahm sie die Spinnweben wahr, die von den Deckenbalken hingen, und die mottenzerfressenen Vorhänge vor den Fenstern, gegen die sich von der anderen Seite wirbelnder Nebel drückte. Sie waren rot wie die Vorhänge in ihrem Atelier, und kaum hatte sie das gedacht, stieg ihr der Geruch von Ölfarben und Staub in die Nase. Eine Staffelei stand in der Ecke, Mia meinte, das Bild darauf schon einmal gesehen zu haben, es zeigte die Silhouette eines Wolfs, aber sie erinnerte sich nicht, wann oder wo das gewesen sein könnte. Sie wandte den Blick, erst jetzt bemerkte sie die dunkelblaue Vase auf der Fensterbank, die wie sich auflösender Rauch verblasste. Mia musste an einen Teller ihrer Mutter denken, der von derselben Farbe war. Staunend sah sie zu, wie die Vase sich in eben diesen Teller verwandelte, doch kaum, dass ihre Finger ihn berührten, wusste sie nicht mehr, warum er ihr so bekannt erschien.


    Dieser Ort beraubt uns, klang Lyskians Stimme durch ihre Gedanken. Wir dürfen nicht zu lange hierbleiben.


    Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel ließ Mia den Kopf wenden. In der Zimmerecke stand ein klappriger Holztisch mit einem Schemel – und darauf saß eine Gestalt mit geschlossenen Augen. Es war ein alter Mann, das Gesicht grau und eingefallen, die knochigen Hände im Schoß gefaltet. Mia konnte nicht mehr sagen, ob er die ganze Zeit über dort gesessen hatte, der Duft an seinen Fingern kam ihr bekannt vor, er roch nach Terpentin, doch schon wurde sein Haar weich und golden, sein Gesicht veränderte sich zu dem einer Frau, eines Kindes, eines jungen Mannes. Sie sah das blaue Tuch, das seine Schultern bedeckte, sie musste an das Gesicht ihrer Mutter denken, die eine Tischdecke von derselben Farbe besaß, und sofort veränderte sich das Antlitz ihres Gegenübers und wurde schmal und zart. Mia hörte, wie Radvina die Luft einsog, und als sich das Haar des Fremden in der Stirn zu kräuseln begann und seine Lippen sich zu einem sanften Lächeln verzogen, da begriff sie, dass sie ihn selbst erschufen – sie erdachten ihn in jedem Augenblick neu mit Bruchstücken ihrer Erinnerungen. Sie verstand, dass das Haus zur Letzten Laterne ein Ort ohne Welt war, und noch ehe sich hellblaue, leicht schimmernde Haut über das Gesicht des Fremden zog und seine Taille sich in die einer Frau verwandelte, wusste sie, dass sie den Hermaphroditen vor sich hatte – den Wächter der Schwelle zum unsichtbaren Prag.


    Kaum hatte sie das gedacht, schien seine Verwandlung abgeschlossen. Das Haar fiel ihm in sanften Wellen in den Nacken, seine Züge waren die eines jungen Mannes geblieben, während die weiblichen Formen seines Oberkörpers in seidene Tücher gehüllt waren. Langsam öffnete er die Augen, und obgleich sie zwei silbern leuchtende Spiegel waren, fürchtete Mia sich nicht. Der Silberschein glitt über ihr Gesicht, sie spürte, dass der Hermaphrodit gleichzeitig auch die anderen ansah, dass er sie prüfte. Schemenhaft bemerkte Mia, dass die drei Hartide den Blick senkten.


    Der Nebel kündete von Flammen, sagte der Hermaphrodit mit einer Stimme, die weich und hart zugleich war und von der Mia nicht sagen konnte, ob sie trotz des geschlossenen Mundes im Zimmer widerklang oder nur ihre Gedanken durchzog. Er kündete von Sehnsucht und Tod und Verkommenheit. Er ließ euch herein zu mir. Wer seid ihr?


    Lyskian deutete eine Verbeugung an, die der Hermaphrodit ohne Regung entgegennahm. Er betrachtete noch immer Mia, als würde er durch sie hindurch die anderen sehen können oder als bräuchte er ihre Augen, um sie zu erkennen.


    Lyskian stellte sie kurz vor. »Verus Crendilas Dhor hat die Welt der Menschen überfallen«, sagte er dann. »Und nun steht der Anderwelt ein Krieg mit den Dämonen bevor. Um ihn zu verhindern, müssen wir ins geheime Prag gelangen, denn nur dort …«


    … nur dort könnt ihr finden, was ihr sucht, beendete der Hermaphrodit seinen Satz. Mia meinte, ein Lachen zwischen seinen Worten widerklingen zu hören, doch sie wusste nicht, ob es spöttisch oder nur amüsiert klang. Dessen bin ich mir bewusst. Doch ich fragte euch, wer ihr seid, und ich erhielt keine Antwort. Ich sehe euch an. Ich sehe Licht, ich sehe Dunkelheit und alle Schattierungen dazwischen. Ihr seid hierhergekommen, doch vielleicht seid ihr nur Flüchtigkeiten auf weißem Papier. Woher wisst ihr, dass ihr mehr seid als die Figuren in einer Geschichte? Wisst ihr es? Oder wünscht ihr es euch? Und was ist das – ein Wunsch?


    Er schien keine Antwort zu erwarten, aber seine Worte sanken wie glühende Steine in Mias Inneres und kurz schien es ihr, dass sie jeden Gedanken, jedes Ziel mit sich hinabreißen würden und dass sie sich nicht rühren können würde, bis sie eine Antwort gefunden hatte auf diese Fragen.


    Ein Wunsch ist das Leben, sagte jemand, und Mia erschrak, als sie ihre eigene Stimme erkannte. Sie wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren, vielleicht von der Farbe des Tellers auf der Fensterbank oder dem Duft des Terpentins, der die Luft durchzog, vielleicht auch von dem Atem des Wolfs auf der Leinwand, den sie nicht ansehen konnte, ohne zu fühlen, dass sie etwas unwiederbringlich verloren hatte in diesem Haus. Sie wandte sich nicht ab, als sich das Silberlicht aus den Augen des Hermaphroditen zurückzog und nichts als reinstes Weiß zurückließ. Ein Nichts war es, das nun in seinem Blick stand, und Mia spürte, wie es den Raum um ihn herum auslöschte, wie es sie selbst zu Asche verbrannte und das Haus neu errichtete, mit ihren Gedanken, ihren Erinnerungen, ihren Träumen. Sie sah zu, wie das Silberlicht in seinen Blick zurückkehrte, sie war noch immer da, ihr Herz schlug in ihrer Brust, und dieser Ton klang kurz in dem Hermaphroditen wider. Ein kaum merklicher Glanz glitt über sein Gesicht, ein Schimmer, der wie ein Lächeln war.


    Wer gelangt in das Geheimnis jenseits der Tür? Er sah Mia an, doch ehe sie etwas erwidern konnte, neigte er leicht den Kopf. Der, der sich danach sehnt, antwortete er sich selbst. Damit hob er die Hand, erst jetzt bemerkte sie die langen, rissigen Nägel, die blutige Wunden in seine Handflächen gegraben hatten. Er deutete auf Lyskian, dann auf sie selbst. Ihr könnt gehen. Die anderen – nicht.


    Radvina keuchte erschrocken, Jaro wollte vortreten, doch Lyskian hielt ihn zurück. Nur Edwin stand regungslos da, seine Augen waren zwei glänzende blaue Seen hinter den Gläsern der Trollbrille.


    »Aber warum?«, fragte Mia und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Sie fühlte wieder die Hitze des Fluchfeuers, und gleichzeitig sah sie, dass sich Bilder an den Wänden erschufen, Möbel und Kleidungsstücke, die ihr bekannt schienen wie aus einem vergessenen Traum. Sie spürte, wie das Haus des Hermaphroditen ihr die Kraft nahm. Lyskian hatte recht: Sie mussten verschwinden, wenn sie sich nicht an diesem Ort verlieren wollten.


    Das Gesicht des Hermaphroditen hatte jeden Glanz verloren. Kälte zog über seine Wangen und breitete sich im Zimmer aus. Eisblumen überzogen die Fenster. Keiner von ihnen würde dort überleben, wohin ihr gehen wollt, erwiderte er fast lautlos. Diese Welt würde sie verbrennen.


    Mia wechselte mit Lyskian einen Blick. »Aber sie können nicht zurück«, sagte sie eindringlich. »Die Realität steht in Flammen!«


    Der Hermaphrodit stieß einen Laut aus, der wie ein Lachen klang. Das tut sie seit jeher, die … Realität, raunte er, und es hörte sich an, als hätte er dieses Wort noch nie zuvor ausgesprochen. Es wäre ein leichterer Tod, als in den Feuern der Geheimnisse. Ihr seid unwissend in euren Kerkern. Ihr kennt es nicht, das wahre Feuer.


    Er senkte den Blick, doch kaum, dass das Silberlicht von ihr fortglitt, wurde es schwächer, und Mia hatte das Gefühl, es um jeden Preis am Erlöschen hindern zu müssen. Sie trat vor, obwohl die Kälte in der Nähe des Hermaphroditen zunahm.


    »Worin besteht der Unterschied?«, fragte sie, während ihr Atem in der Luft gefror und sich in tanzende Sterne verwandelte. Langsam zerstoben sie und fielen als Schnee zu Boden. Mia erinnerte sich an einen Besuch im Bois de Boulogne zur Weihnachtszeit, es hatte geschneit, sie war noch ein Kind gewesen, doch kaum, dass das lachende Antlitz ihres Vaters vor ihr auftauchte, hatte sie es vergessen. Sie drängte die dumpfe Leere zurück, die in ihr pochte, und zog die Brauen zusammen. »Warum werde ich nicht verbrennen?«


    Der Hermaphrodit hob langsam den Kopf. Ein grauer Schleier hatte sich über seinen Körper gelegt, es schien, als würde er versteinern. Nur noch ein schwacher Silberstreif fiel auf seine Wangen und schimmerte wie Tränen. Du trägst sie in dir, erwiderte er, doch seine Stimme klang wie weit entfernt. Die Flamme, die du noch nicht kennst. Sie schützt dich, weil sie selbst ein Geheimnis ist.


    Ein Windzug stob Mia die Eispartikel ins Gesicht, erst jetzt bemerkte sie die Tür, die sich an der gegenüberliegenden Wand geöffnet hatte. Blaues Licht fiel in den Raum, sie konnte nicht erkennen, was dahinterlag, doch sie hörte die Stimme des Hermaphroditen auf einmal tosend laut in ihrem Kopf.


    Geht, grollte er wie vom Sturm getragen. Geht, wenn ihr nicht bleiben wollt an meinem Ort ohne Welt!


    Mia sah zu den Hartiden hinüber, Furcht stand in ihren Gesichtern, Zorn – und Traurigkeit. Lyskian warf ihr einen Blick zu, sie wusste, dass er die drei zurücklassen würde, wenn es keinen anderen Weg gab. Sie wandte sich ab, weil sie die Kälte in seinen Augen nicht ertrug, und doch war es seine Stimme, die auf einmal wie ein wärmender Schauer durch ihre Gedanken strich.


    Sie sehen die Bilder nicht nur an, hörte sie jene Worte, die er ihr damals gesagt hatte, als sie darüber sprachen, warum die Menschen ihre Bilder liebten. Sie empfangen etwas von ihnen. Sie wissen vielleicht nicht, was es ist. Aber sie sehnen sich danach, Mia. Und du – du kannst es ihnen geben.


    Mia schloss die Augen, als sie die Magie in ihre Finger schickte. Sanft zog sie die Linien, die Luft war wie eine Leinwand unter ihrer Hand, und sie konzentrierte sich auf den Geruch des Terpentins, der ihr so vertraut war. Sie stellte sich vor, in ihrem Atelier zu stehen, sie sah das Licht, das sich in den Kristallen vor den Fenstern brach, sie roch den Duft der Vorhänge, die sie vergessen hatte, und da erkannte sie den Wolf auf der Leinwand in der Ecke, erinnerte sich an den Teller ihrer Mutter und an Lucas’ Hände, schwielig und rau und mit diesem Duft, der sie immer mit einer traurigen Sehnsucht erfüllte und dem Gefühl eines Zaubers mitten in einer leblosen Wüste. Sie fühlte den Schnee im Bois de Boulogne auf ihren Wangen, sie hielt die Augen geschlossen, aber sie schaute sich selbst ins Gesicht und spürte den Wind in ihrem Haar, die Nacht, die sich mit weitem schwarzen Himmel über ihr aufspannte, und den kühlen Stein der Tour Saint Jacques unter ihren Füßen. Atemlos öffnete sie die Augen, und als sie sich im Haus des Hermaphroditen wiederfand, da war der Teller verschwunden, ebenso wie die Staffelei und das Bild des Wolfs.


    Vor ihr jedoch, schwebend in der Luft, hing Noir – jenes Bild, das sie bekannt gemacht hatte. Noch nie hatte sie es auf magische Weise gezeichnet, doch als sie sich zu den Hartiden umdrehte, schien es ihr, als würde sie die Menschen in der Galerie beobachten, wie sie ihr Porträt betrachteten. Radvina trat mit offenem Mund näher, Jaro beugte sich vor, um die Linien genauer sehen zu können, und Edwin stand nur reglos da und schaute in die flammenden Augen des Bildes, in denen etwas lag, das alle drei berührte, ohne dass sie etwas dagegen tun oder es sich erklären konnten. Lyskian sah sie an, ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Mia spürte die Kälte um sie herum nicht länger, und sie fühlte auch keine Furcht mehr. Alles, was sie empfand, war der Glanz, der tief in ihr Inneres sank und es erhellte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Auf den Gesichtern der Hartide fand sie denselben Ausdruck, den sie auf dem Bild zeigte: ein haltloses, tief empfundenes Staunen und eine Sehnsucht, die der Beginn sein konnte für eine neue Welt.


    Der Hermaphrodit erhob sich lautlos. Er war größer, als Mia erwartet hatte, und bewegte sich mit so fließenden Bewegungen, als würde er über den Boden schweben. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch als er dicht vor ihr stehen blieb, da sah sie sich selbst gespiegelt in seinen Augen, und sie meinte, ihn lächeln zu sehen. Wortlos hob er die Hand, und kaum, dass er das Bild berührte, zerbrach es in rote Glut. Flackernd legte sie sich um seine Hand, und als er auf die Hartide zutrat und einem nach dem anderen über die Stirn strich, wichen sie nicht vor ihm zurück. Ein sanfter Glanz überzog ihren Körper und erlosch. Radvina schaute staunend auf ihre Hände, Edwin fuhr sich an die Stirn, und auch Jaro schien für einen Augenblick verzaubert – es war, als hätte das Lächeln des Hermaphroditen sie gestreift.


    Kehre mit ihnen zurück, sagte dieser an Mia gewandt. Bleiben sie allein in jener Welt, wird der Schutz erlöschen, und sie werden sterben. Sie sind noch nicht bereit.


    Mia nickte kaum merklich. Sie sah zu, wie Lyskian mit den Hartiden durch die Tür ging, das blaue Licht legte sich sanft auf ihre Gesichter. Kurz vor der Schwelle schaute sie noch einmal zurück. Der Hermaphrodit stand noch immer da, regungslos wie zuvor, und Mia beobachtete, wie sein Zimmer wieder zu dem leeren, weißen Raum wurde. Auch er selbst begann sich aufzulösen, doch er würde neu entstehen – mit jedem Wesen, das ihn aufsuchte an seinem Ort ohne Welt. Sie neigte den Kopf wie bei einer Verbeugung, während er sie schweigend betrachtete, sehnsüchtig wie Menschen in einen Spiegel schauen, hinter dem sie andere, unerreichbare Welten erahnen. Dann wandte sie sich zum Gehen, und als sie über die Schwelle trat, da wusste sie, dass ein Teil von ihm für alle Ewigkeit in seinem Zimmer stehen und ihr nachsehen würde – wie in einem Traum, aus dem es kein Erwachen gab.

  


  
    Kapitel 27


    Der Gestank von Anis und Zimt war unerträglich. Mit finsterer Miene schob Grim sich hinter Samhur den Gang des Zuges entlang und ignorierte die feindseligen Blicke der Vampire, die sich auf den samtbezogenen Sesseln niedergelassen hatten. Es war nichts Neues, dass die Blutsauger in vielen größeren Städten ein eigenes Bahnnetzwerk unterhielten, um weder Menschen noch Anderwesen allzu lange in ihrer Nähe ertragen zu müssen, doch im Gegensatz zu den Metros von Paris verweigerten sich die Züge Prags offensichtlich jeglicher Modernität.


    Zierdeckchen lagen auf den antiken Tischen, Diener in historischen Uniformen reichten den Herrschaften kristallene Gläser, und goldene Lämpchen baumelten von der Decke, so dass Grim bei jedem Schwanken des Zuges den Kopf einziehen musste, um nicht von einer Überdosis Kitsch getroffen zu werden. Remis sauste zwischen den Scheußlichkeiten dahin, als trainierte er für eine Weltmeisterschaft im Slalomfliegen, und Grim bemühte sich, nicht mit den Schwingen gegen die maroden Gepäckhalterungen zu stoßen, die hin und wieder schmerzerfüllt knarrten. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, stank es in diesem verfluchten Mausoleum auf Schienen dermaßen nach den Lieblingsgerüchen der versnobten Prager Blutsauger, dass ihm übel wurde.


    Auch Samhur schien nicht sonderlich viel übrigzuhaben für diese Gerüche. Den Hut tief ins Gesicht gezogen ging er an den Vampiren vorüber, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Die Blutsauger hingegen betrachteten ihn mit unverhohlener Missachtung. Grim war sich nicht sicher, ob sie ahnten, wen sie vor sich hatten. Jeder Frischling der OGP hätte angesichts der diamantenen Peitschen, die Samhur auf dem Rücken trug, sofort gewusst, dass es sich bei ihm um einen Dämonenjäger handeln musste, aber die Rekruten Ghrogonias waren eben keine aristokratischen Blutsauger, die sich für Spitzendeckchen und Zimtgestank interessierten und für die zu einem standesgemäßen Vampirdasein die erlesene Garderobe ebenso dazugehörte wie menschliche Diener, die nichts von ihrer Sklaverei ahnten. Grim dachte an Lyskian, der diesem Klischee eines Vampirs in mancherlei Hinsicht entsprach und es gleichzeitig immer gerade dann mit Vorliebe brach, wenn niemand damit rechnete. Die Vampire dieses Zuges hingegen maßen Samhurs schmutzverkrustete Stiefel mit abfälligen Blicken, und als der Jäger die Tür eines Abteils aufschob und sich auf einen der antiken Sessel fallen ließ, dass es knirschte, verließen zwei Blutsauger demonstrativ den Raum. Während Remis sich mit Begeisterung auf dem gepolsterten Lampenschirm niederließ, der beinahe bis auf die Tischplatte hinabhing, setzte Grim sich vorsichtig und warf Samhur einen skeptischen Blick zu.


    »Die Zeiten der Jäger sind vorüber«, stellte dieser fest, ohne dass Grim auch nur ein Wort gesagt hätte. »Ich bin ein Exot unter den Vampiren, vielleicht war ich das immer schon. Es gibt keine Herde für jene, die ihrer Bestimmung folgen müssen. Nun, ich bin sicher, du weißt, wovon ich spreche.« Er griff in seine Tasche und zog eine kleine silberne Dose hervor. Schweigend ließ er sie aufschnappen, Remis schaute neugierig hinein, und Grim betrachtete mit hochgezogenen Brauen die dunkelroten Blätter, die wie gepresstes Laub darin lagen. Er nahm den Geruch des Blutes wahr, noch ehe Remis mit angewidertem Gesicht auf die Lampe zurückkehrte, und Samhur lächelte kaum merklich. Langsam zog er eines der Blätter heraus und schob es sich in den Mund. »Nichts ist so beruhigend wie das Blut deiner Feinde«, sagte er, und Grim sah mit einer Mischung aus Faszination und Widerwillen, wie sich die Wangen des Vampirs in leichtem Rot verfärbten. Kurz war er versucht zu fragen, wessen Blut Samhur in einer Dose mit sich herumtrug, aber der Vampir hatte sich bereits abgewandt und schaute aus dem Fenster, als würde er in der Finsternis der Tunnel etwas sehen, das ihm Antworten gab auf lang vergessene Fragen – Antworten, die er nicht hören wollte. Seine Miene verfinsterte sich, doch ehe er vollständig in sein eisiges Schweigen zurückgerutscht war, beugte Grim sich vor.


    »Wohin fahren wir?«, fragte er betont beiläufig, aber er hatte diese Frage zu lange hin und her gedreht, als dass sie nun nicht ungeduldig hätte klingen können. Irgendwie mussten sie die Herrschaft der Dämonen über die besessenen Schattenflügler brechen, doch Samhur hatte ihm gleich zu Beginn ihres Weges mit einem einzigen Blick unmissverständlich klargemacht, dass Fragen jeglicher Art unerwünscht waren. So war Grim wie ein Schuljunge hinter ihm hergetrottet, ohne zu wissen, wohin sie gingen. Aber jetzt war es an der Zeit, dem ein Ende zu setzen, uralter Vampir hin, Dämonenjäger her. Und offensichtlich hatte Samhur nicht vor, sich weiterhin vor einer Antwort zu drücken.


    »Wir reisen nach Rha’manthur«, erwiderte er leichthin und ließ Remis damit so heftig zusammenfahren, dass die Lampe in schwindelerregendem Tempo anfing zu pendeln.


    Grim packte sie und warf dem Kobold einen Blick zu, der so tat, als hätte er bloß eine Mücke vertreiben wollen. »Die Stadt der Flammen«, sagte er, und als hätte der Name den Befehl dazu gegeben, nahm er auf einmal erneut den Geruch wahr, den er bereits in den Tunneln des Bahnnetzwerks gespürt hatte – diesen Duft von Asche und Schnee, der auch dieses Mal den Gestank der Untoten durchdrang und ihn in belanglose Fetzen riss. Das unruhige Flackern in Samhurs Augen war wie eine düstere Vorbedeutung.


    »Einst war sie die Heimat meines Volkes«, sagte der Jäger mit rauer Stimme. »Ich erinnere mich an das Tosen des Toten Flusses, das über meine Glieder strömte wie Feuer, an die Dornen des Flüsterhains und die Strahlen der Silberpappeln, die unsere bleiche Haut noch durchscheinender machten. Wir lebten in den Schatten, und wir waren selbst Schatten, ja, so ist es gewesen. Rha’manthur war ein Kleinod der Finsternis in den Tiefen der Erde. Heute ist nicht mehr viel übrig vom einstigen Glanz.«


    Kaum hatte er geendet, ging ein Wispern durch die Luft, das ihm tadelnd über den Mund fuhr. Es hörte sich an wie das Flüstern von Wind in fallenden Blättern oder das leise Gleiten von Schwingenschlägen über Gräbern, und Grim meinte, einen Namen durch das Säuseln zu hören, einen Namen, getragen von dem gefrierenden Atem eines Raben. Skarnaara, flüsterte es an seinem Ohr, und Remis schaute umher, als würde er die Stimmen hören, die durch die dunklen Fenster drangen und mit kalten Fingern nach Grims Wangen griffen. Skarnaara, die Frostschöne, die in lang vergangener Zeit die Tundren der Östlichen Welt in einer einzigen Nacht von den Blutkojoten befreite, die Grausamkeit der Silbernen Steppe mit Augen wie Kristall, die Zarin der Nacht, die einstige Gefährtin Bhragan Nha’suls, ehe sie sich in die Unterwelt zurückzog, in die Schatten, die sie gebaren. Grim hatte viel gehört von den Kriegen, die sie in ihrem Östlichen Reich geführt hatte, von den Schlachten, in denen sie allein gegen unzählige Wölfe des Steppenreiches kämpfte und siegreich blieb, und von ihrer Stimme, die sterbliches Blut mit einem einzigen Ton zum Gefrieren bringen konnte. Er erinnerte sich an die Zeichnungen, die er in den Büchern Ghrogonias gesehen hatte, damals, als er von Italien nach Paris gekommen war, unbedarft, jung und unwissend, und er spürte wieder den Schauer, der bei dem Blick in ihre Augen über ihn gekommen war. Ja, unzählige Geschichten kannte er über Skarnaara, diese Vampirin der Ersten Zeit, und doch wusste er nichts über sie. Verwirrt hatte er vor ihrem Bild gestanden, es schien ihm plötzlich, als wäre es gestern gewesen, und er konnte nichts dagegen tun, dass eben diese Empfindung auch jetzt von ihm Besitz ergriff, als er an ihre bleiche Haut dachte, an ihr pechschwarzes Haar, das sie umhüllte wie ein Umhang aus Finsternis, und an ihre Augen, deren Ausdruck ihn umfangen hatte wie ein Meer aus Scherben und von denen er sich nicht hatte abwenden können, obwohl ihr Anblick schmerzhaft gewesen war, als wäre er kopfüber in eine eisige Kälte gestürzt.


    Ja, raunte Samhur in seinem Kopf und lächelte, als Grim mit finsterer Miene seine Gedanken vor ihm verschloss. »Sie ist ein Mythos wie die ganze verfluchte Stadt.«


    Remis seufzte tief. »Mythen hier, Mythen da«, murmelte er. »So interessant sie am Anfang immer klingen – am Ende sind sie doch nur eines: saugefährlich.«


    Samhur lachte auf. »In der Tat«, stimmte er zu. »Die Zarin der Nacht ist mächtig, ich würde niemandem raten, ihr in die Quere zu kommen, ganz gleich, was sie tut. Doch sie ist nicht die größte Gefahr dort unten.« Er warf Grim einen Blick zu, und als er sich ein weiteres Blutblättchen in den Mund schob, stahl sich ein belustigter Funke in seine Augen. Ärgerlich stieß Grim die Luft aus.


    »Ich habe größere Finsternisse durchschritten als die Schatten Prags oder die Abgründe vampirischer Seelen«, sagte er und ließ seine Knöchel knacken, als Samhurs Spott sich nur noch vertiefte. »Ich fürchte mich nicht vor den Schatten Rha’manthurs.«


    Samhur lächelte kaum merklich. »Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben«, sagte er und wandte sich gerade rechtzeitig ab, um Grim daran zu hindern, ihm eine passende Bemerkung an den Kopf zu werfen. »Es freut mich, dass du so furchtlos bist, das können wir gut gebrauchen. Es ist ja nicht eben leicht heutzutage, die Kraft eines Fhar’al Brunkur zu erlangen, vor allem dann nicht, wenn man sich hierfür in die Feste des Zorns begeben muss.«


    Grim fühlte, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten, und sah aus dem Augenwinkel, dass Remis sich hektisch über die Stirn wischte. »Ich lasse mich nicht zum Narren halten«, sagte er und musste für einen Moment die Zähne aufeinanderpressen, um ruhig zu bleiben. »Seit Jahrhunderten gibt es keine Fhar’al Brunkur mehr in der erschlossenen Welt.«


    Der Hohn in Samhurs Blick war wie eine Ohrfeige. »Sagtest du nicht gerade, dass du die Schatten kennen würdest, törichter Hybrid? Ich sage dir: Es gibt sie noch, und es wird sie immer geben – solange es die Nacht gibt mit all ihrer Schönheit und Grausamkeit. Und nichts anderes als die Nacht wird uns beistehen im Kampf gegen deine Freunde, die zufälligerweise die stärksten Dämonen aus Verus’ Gefolge in sich tragen. Ein Schwarzer Diamant weiß ihnen zu begegnen, denn er ist wie sie, nur tausendfach so stark. Deswegen können sie seine Macht nicht ertragen. Er wird sie in die eigene Finsternis ziehen und sie die Grenzen dessen lehren, was sie niemals begreifen werden. Seine Kraft wird sich ihrer Gier entgegenstellen, wird sie spiegeln, bis sie glauben, von ihr zerrissen zu werden, und sie wird sie uns direkt in die Arme treiben. Ohne sie, mein junger Freund, haben wir keine Chance.«


    »Kein Krieger bei Verstand begibt sich in die Feste des Zorns«, stellte Grim fest. »Dieser Ort ist …«


    »… verflucht«, flüsterte Remis. »Ich habe schreckliche Dinge gehört von den Tunneln der Schatten, die dort hinaufführen, und grausame Geschichten über die Feste selbst.«


    Grims Miene verfinsterte sich. »Und abgesehen davon sind Schwarze Diamanten Dinge uralter Magie, die sich niemandem unterwerfen und sich jeder Kontrolle widersetzen, die gefährlich sind und boshaft und die kein anständiger …«


    »… Schattenflügler jemals benutzen würde?« Samhur grinste so breit, dass seine Reißzähne im Licht der Lampe schimmerten. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst, so plötzlich, dass die Schatten in seinen Augen etwas Unheimliches bekamen. »Ganz recht. Doch wir müssen der Finsternis der Dämonen mit etwas begegnen, das ihr ebenbürtig ist. Und nebenbei bemerkt: Ich habe von Anfang an kein Interesse an der Maske gehabt, die du dir mit dem Namen Schattenflügler über die Züge legst. Ich spreche zu dem Kind des Feuers, das du bist, und dieses Kind wird die Kraft des Schwarzen Diamanten nutzen.«


    Für einen Moment glomm die Dunkelheit in Samhurs Blick auf, die Grim beunruhigte, ohne dass er sagen konnte, aus welchem Grund. Der Jäger wandte sich ab, und als er aus dem Fenster schaute, zog sich die Maske aus Frost über seine Züge, die unmissverständlich klarmachte, dass die Unterhaltung fürs Erste beendet war.


    Grim schaute zu Remis hinüber. Auch der Kobold kannte Schwarze Diamanten nur vom Hörensagen, und doch reichten die Legenden über ihre Macht, um ihn schaudern zu lassen, von den Geschichten um die Feste des Zorns ganz zu schweigen. Grim konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte sowohl die Erzählungen um den Fluchturm der Dämonen als auch jene von den Hexenmeistern gehört, die in lang vergangener Zeit von der Kraft eines Fhar’al Brunkur verschlungen worden waren, von den Flammen, die aus der Finsternis eines Schwarzen Diamanten entsprangen und ganze Städte in Schutt und Asche legen konnten, und von den Gefahren, die mächtige Anderwesen einst auf sich nahmen, um einen dieser düsteren Kristalle in ihren Besitz zu bringen. Niemand konnte mit Gewissheit sagen, woher sie gekommen waren, doch die Legenden sprachen davon, dass es die Tränen der ersten Drachen waren, die sich mit dem Beginn der Welt über die Erde ergossen und im eisigen Atem ihres Feuers zu schwarzer Grausamkeit erstarrten.


    Grim fuhr sich über die Augen. Es war zwecklos, sich in Sagen und Legenden zu verlieren. Instinktiv griff er in seine Tasche, ehe ihm wieder einfiel, dass sein Pieper im Fluchfeuer verbrannt war. Er hatte sich bei Carven melden wollen, wie er es in letzter Zeit so oft getan hatte, und nun, da seine Klaue ins Leere griff und schließlich den farbigen Drachen hervorzog, seufzte er. Schweigend ließ er ihn eine Pirouette drehen, sah zu, wie er auf einem imaginären Skateboard über den Tisch fuhr und lächelte, als er die rechte Augenbraue hob und zu ihm aufschaute. Vermutlich hatte Carven ohnehin keinen Empfang in diesen verfluchten Trollhöhlen, in denen er sich herumtrieb, und doch musste Grim sich zusammenreißen, um Samhur nicht um dessen Pieper zu bitten. Aber was sollte der Jäger dann von ihm denken? Er ließ den Drachen einen Handstand auf seinem Zeigefinger vollführen – und merkte erst dann, dass Samhur ihn über den Tisch hinweg entgeistert ansah. Für einen winzigen Augenblick erstarrte Grim ebenso wie der Drache. Remis brachte einen Laut zustande, der verteufelt wie ein unterdrücktes Kichern klang, und Samhurs Blick sprach Bände, obgleich sein Gesicht keine Regung zeigte. Schnell ließ Grim den Drachen in seine Tasche gleiten. Er wehrte sich vergebens gegen das Gefühl der Scham, das auf einmal in ihm aufstieg, und er wollte sich gerade abwenden, als plötzlich die Lampe über dem Tisch anfing zu flackern. Gleich darauf ging eine Erschütterung durch den Zug. Er sah noch, wie jeder Spott aus Samhurs Augen wich. Dann erlosch das Licht. Sofort schickte Grim einen Flammenzauber in seine Faust – und stellte fest, dass der Jäger verschwunden war.


    »Zur Hölle, was …«, begann er, doch da bebte der Zug erneut, heftiger dieses Mal, und blieb mit leisem Quietschen stehen. Überdeutlich hörte Grim in der plötzlichen Stille das Splittern von Glas und die Schreie der Vampire, dicht gefolgt von einem Heulen, das ihn aus dem Abteil trieb. Remis sauste auf seine Schulter, während mächtige Sprünge den Zug zum Beben brachten. Grim blendete die Stimmen der Blutsauger ebenso aus wie den atemlosen Kobold und konzentrierte sich auf das Grollen, das näher kam wie ein Unwetter und im nächsten Moment in Form zweier Höllentiere durch die Flügeltür am Ende des Ganges brach.


    Früher mochten sie einmal Hunde gewesen sein. Doch nun hing ihnen das Fell in Fetzen vom Körper, rohes Fleisch zog sich über ihre Glieder, und schwarze, messerscharfe Zähne ragten aus den halb geöffneten Mäulern. Ihre Augen standen in grünem Feuer, Grim fühlte die Dämonen, die in diesen Leibern steckten, und als sie die Köpfe neigten und witterten, kroch ihr fauliger Atem über den Gang wie eine Schwade aus Gift. Sie ignorierten die Vampire, die in den hinteren Abteilen die Flucht ergriffen. Unbewegt starrten sie zu Grim herüber, und er meinte, etwas wie Hohn auf ihren Zügen zu erkennen. Verus hatte sie auf seine Fährte geschickt, das war ihm klar. Glaubte dieser verfluchte Dämon allen Ernstes, dass er sich von zwei lächerlichen Kötern aufhalten ließ?


    Sein Zauber setzte seine Fäuste in Flammen, sie zerrissen die Finsternis und tauchten die Fenster in blutrotes Licht. Die Dämonen stießen ein Knurren aus, rau und kehlig, und noch ehe sie die Köpfe in den Nacken rissen und heulten, entzündeten sie den Boden zu ihren Füßen in schwarzer Glut. Prasselnd zog sie sich ihre Körper hinauf. Grim hörte das Knacken ihrer Knochen, als sie sich aufrichteten, als ihr Schädel sich verformte und eine mächtige Schnauze sich aus dem Kiefer schob. Remis keuchte auf seiner Schulter, als ein Vampir unvorsichtigerweise aus seinem Abteil stolperte und von der Klaue eines der Untiere mitten entzweigerissen wurde. Schwarzes Blut schlug gegen die samtbezogenen Wände. Mit heiserem Brüllen riss der Dämon die Arme zurück und spie einen Glutstrahl über den Gang, der die Fenster zerspringen ließ. Im letzten Moment riss Grim einen Schutzwall in die Höhe, die Glut brandete von ihm ab, doch die Magie verfärbte seinen Zauber, der kurz darauf zerbrach. Er ballte die Klauen. In diesen Kötern waren keine niederen Dämonen, so viel stand fest.


    Die Angreifer ließen sich auf alle Viere fallen und sprangen auf ihn zu, doch er entfachte eine Flammenpeitsche in seiner Faust, zertrümmerte die Lampen und riss einem der Höllenhunde die Beine unter dem Körper weg. Funkensprühend traf ihn Grims Bannzauber, weiße Glut hüllte ihn ein, doch sein Gefährte setzte über ihn hinweg, und noch ehe Grim vor ihm zurückweichen konnte, traf ihn ein mächtiger Hieb. Er flog den Gang hinab und zerschlug krachend die hölzerne Tür zum nächsten Waggon. Er hörte die Schreie der Vampire kaum, die vor ihm zurückwichen, sah nur den Dämon, der durch Feuer und splitterndes Holz auf ihn zuraste, sprang auf die Beine und schlug dem Untier seine Faust ins Gesicht. Doch noch während sich sein Eiszauber auf dem kreischenden Dämon ergoss, hatte der andere Köter den Flammenbann abgeworfen und sprang ihm in den Rücken. Glühende Krallen gruben sich in sein Fleisch, Grim brüllte vor Schmerz und warf sich rücklings gegen die Wand. Mit kräftigem Schwingenschlag schleuderte er den Dämon zu Boden. Schwarze Glut wirbelte durch die Luft, doch Grim packte ihn an der Kehle und schickte dreifache Bannzauber in seine Glieder, so dass dieser erstickt aufschrie und zusammenbrach. Sein Gefährte heulte markerschütternd, das Gesicht halb zerrissen von der Macht des Eiszaubers, aber gerade, als Grim ihn am Kragen packte, riss er den Kopf zurück und grub seine Zähne tief in dessen Schulter. Außer sich vor Zorn warf Grim ihn den Gang hinab, wo er reglos liegen blieb, doch das Gift des Dämons zwang ihn in die Knie. Es drückte sich wie tausend Nadeln durch sein Fleisch, nur schwach drängte sein Heilungszauber den Schmerz zurück. Er atmete schnell, als er versuchte, auf die Beine zu kommen, und spürte den Schwindel unbarmherzig hinter seiner Stirn. Wo, zur Hölle noch eins, war Samhur, wenn man ihn brauchte? Remis schwirrte vor sein Gesicht, Sorge stand in den Augen des Kobolds, doch noch ehe dieser etwas sagen konnte, erklang ein Geräusch. Remis wandte den Blick zur Decke und Grim hörte es auch. Schwingen. Steinerne Schwingen, die die Luft zerschnitten.


    Im nächsten Moment landete etwas Schweres einige Waggons weiter auf dem Dach. Das Knirschen von Metall ertönte, dicht gefolgt vom Ächzen der holzverkleideten Wände. Dann war es für einen Wimpernschlag vollkommen still. Grim hörte nichts als das hektische Keuchen von Remis, er sah sich selbst, wie er dem Kobold den Befehl gab, sich in Sicherheit zu bringen. Gleich darauf erklang ein Zischen, Klauen gruben sich direkt über ihm in das Dach, ein mächtiger Hieb folgte – und das Metall riss auseinander. Schwingenrauschend brachen die Schattenflügler in den Waggon, zwei Rekruten waren es, mächtige Gargoyles am Ende ihrer Ausbildung, und vor ihnen, die Augen rabenschwarz und mit diesem fremden, grausamen Lächeln auf den Lippen, stand Kronk.


    Grim drängte den Schrecken zurück, der von ihm Besitz ergreifen wollte. Er hatte schon den Arm gehoben, um den Eiszauber in seiner Faust zu entlassen, aber etwas in ihm hielt ihn davon ab, seinen einstigen Gefährten anzugreifen. Er stieß einen Fluch aus, um die Magie mit Gewalt aus seinen Fingern zu treiben, doch es war zu spät. Kronk sprang vor, packte ihn an der Kehle und schickte einen Blitzzauber durch seinen Körper, der ihm die Sinne raubte. Er spürte den Schmerz als mächtige Welle auf sich zurasen, während er in Kronks Gesicht sah und in seine Augen, die so viel Leid und Grausamkeit gesehen hatten und die doch nie stumpf geworden waren. Grim nahm den Schmerz wahr, der nun weit hinten in seinem Blick lag, halb verdeckt vom Spott des Dämons, der diesen mächtigen Schattenflügler knechtete. Zorn brandete in Grim auf, er ignorierte den Schmerz, stieß den Kopf vor und schlug Kronk zurück.


    Die beiden Rekruten sprangen vor, doch Grim rammte ihnen die Faust ins Gesicht, dass sie auf die Knie fielen, und noch ehe Kronk vollständig wieder bei Besinnung war, presste er ihm die Klaue gegen die Brust und packte den Dämon, der sich in ihm eingenistet hatte. Er drückte ihm einen Diamanten auf die Stirn, eisige Güsse rasten über seine Finger, als er ihn lähmte. Als schreckliche Fratze glitt das Antlitz des Dämons aus dem steinernen Leib, und für einen Moment verlor er die Macht über seinen Wirt. Es war Kronk, der Grim ansah – die Augen schwarzglühend, den Mund zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen. Doch gleich darauf verzerrte sein Gesicht sich vor Schmerz, der Dämon grub seine Klauen tief in sein Fleisch, und Grim fühlte seinen Freund fallen, zurück in die Finsternis, die ihn gefangen hielt. Der Dämon kehrte auf dessen Antlitz zurück und verwandelte es in eine boshafte Fratze. Ein Khan war es, uralt und mächtig, das konnte Grim spüren, und er hörte Kronk vor Schmerzen schreien. Der Ruf seines Freundes klang in ihm wider, er war schlimmer als jedes Gift, das die Dämonen in seinen Leib geschickt hatten. Er konnte ihn nicht befreien, nicht einfach so. Verzweiflung und Hilflosigkeit überkamen ihn angesichts dieser Erkenntnis. Er fühlte die Dunkelheit, die Kronk umschloss, die Qualen, die er erleiden musste, und Grims Schrei ließ die Fenster bersten, als er den Dämon aus seiner Klaue gleiten ließ.


    Im nächsten Moment traf ihn ein heftiger Schlag im Nacken. Er spürte noch das Blut, das über seinen Rücken rann, und die Glut der Klauen, die sich in sein Fleisch gruben. Dann fiel er zu Boden. Die flammenden Fäuste der Rekruten rasten auf ihn zu, doch noch ehe er einen Schutzzauber wirken konnte, brach ein Schatten über sie herein. In rasender Geschwindigkeit schlug er ihnen eine diamantene Fessel vor die Brust, zog Grim auf die Beine und riss ihn mit sich.


    Du bist ein Kind, raunte Samhur, als er mit ihm durch den Zug eilte, so schnell, dass Grim der Atem stockte. Glaubst du, dass Verus nicht weiß, welche Macht du in dir trägst? Glaubst du, dass er nicht alles versuchen wird, um dich am Durchkreuzen seiner Pläne zu hindern?


    Grim wollte sich befreien, aber der Jäger hielt ihn mit eiserner Faust gepackt. Kronk ist mein Freund, grollte er und fühlte seinen Pulsschlag schmerzhaft in seinen Schläfen. Und abgesehen von den beiden Rekruten war er allein. Ich habe andere Dämonen bezwungen als einen Khan, ich …


    Dieser Dämon ist ein Khan des Sherezar, unterbrach ihn Samhur mit donnernder Stimme. Ein Diener jenes Wüstenkönigs, der jeden seiner Schergen teilhaben lässt an seiner Macht. Sherezar ist der Tod des Berstenden Meeres, die Glut der Sonne und des Mondes, er nahm teil am Massaker von Grhrokol, und du willst ihn einfach so bezwingen? Was glaubst du, warum wir auf der Suche sind nach einem Fhar’al Brunkur? Du kannst deine Freunde nicht befreien, als wärest du ein Gott!


    Er sagte noch mehr, doch Grim hörte ihn kaum. Alles, was er wahrnahm, war Remis’ Herzschlag an seinem Hals, der eisige Wind des Tunnels, der sie empfing, als sie in die Finsternis flohen – und der Ausdruck in Kronks Gesicht, der ihm nachging, diese stumme und haltlose Verzweiflung, als der Dämon erneut die Kontrolle übernommen hatte. Grim weigerte sich, den Schmerz seines Gefährten loszulassen. Immer wieder sah er ihn zurückstürzen in die Schatten, in die der Khan ihn geschleudert hatte, immer wieder sah er die Hoffnung in Kronks Blick, er war seinem Freund so nah gewesen, so verflucht nah. Doch die Schatten hatten ihn aus seinen Klauen gerissen. Und er war nicht stark genug gewesen, um ihn festzuhalten.

  


  
    Kapitel 28


    Ein Himmel ohne Sterne thronte über den Dächern der Stadt. Es war ein Prag lang vergangener Zeit, das sich hinter dem Haus zur Letzten Laterne verbarg, ein Prag, dessen Straßen von Gaslichtern erhellt wurden, in dem es keine Autos gab und keine gewöhnlichen Menschen, ein Prag, in dem jeder Kiesel zu raunen begann, wenn man sich die Zeit nahm, ihm zuzuhören, und dessen Häusern ein goldener Schimmer anhaftete, der die Stadt leuchten ließ wie ein versunkenes Kleinod.


    Mit tastenden Geisterfingern zog der Nebel durch die Gassen Kleinseites, verschlang das Licht, das aus den Wohnungen fiel, und strich über Mias Gesicht, als wollte er ihre Konturen verwischen wie die Linien einer Zeichnung. Radvina und Edwin hielten sich in ihrer Nähe, selbst Jaro blieb nicht mehr als einige Schritte zurück. Offensichtlich hatte die Warnung des Hermaphroditen ihre Wirkung nicht verfehlt. Lyskian ging ihnen voraus. Der Nebel ließ seine Gestalt noch dunkler erscheinen, als sie tatsächlich war. Er hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie ins unsichtbare Prag gelangt waren, und Mia wusste, dass es nicht ratsam war, ihn anzusprechen, wenn er in düsterer Stimmung war.


    Bathelon Raeghar, hatte er auf Ànth’karya gesagt, als der Nebel dieser Stadt sie empfangen hatte. Yrensis Bhraka in der Sprache der Anderwelt, Schwarzes Petroleum in der Sprache der Menschen. Das Gift der Sterne und des Mondes, der Ruf der Dämmerung in tiefschwarzer Nacht und das Blut der Schatten in all ihrer Bosheit und Verlorenheit – das Herz der tiefsten, der schrecklichsten Träume der Welt. Wo bekommt man ein solches Herz, könnt ihr es euch vorstellen? Er hatte die Hartide ohne jedes Lächeln angesehen und eine Antwort nicht abgewartet. Bei einem Khareo Lhumis, hatte er gesagt. Einem Sammler der Träume.


    Gelassen, beinahe beiläufig hatte seine Stimme geklungen, doch das Flackern in seinem Blick hatte Mia schaudern lassen. Sie wusste, dass es alles andere als einfach sein würde, Schwarzes Petroleum zu bekommen. Sie kannte Traumsammler aus Ghrogonia, mächtige Magier und Alchemisten, die unter dem strengen Auge Mouriers ihres Amtes walteten, sie hatte auch von den Khareo Lhumis der Karpaten gehört, blinde Untote mit mächtigen Schwingen, die in den Raunächten über die Dörfer der Menschen kamen und die Träume der Neugeborenen stahlen, um die eigene Existenz zu verlängern, und Grim hatte nicht nur einmal mit finsterer Miene abgelehnt, sie zu einem Traumsammler der Nachtmärkte mitzunehmen, meist Hexer, Wahrsager und Totenbeschwörer in einer Person, die in unregelmäßigen Abständen jenseits der Hauptstadt ihr Lager aufschlugen und gegen eine entsprechende Bezahlung Träume aus aller Welt zu bieten hatten. Träume sind gefährlich, hatte Grim gesagt und sie mit diesem undurchsichtigen Blick angesehen, der sein Gesicht in Schatten hüllte und für einen Wimpernschlag stets sein wahres Alter erkennen ließ. Und diejenigen, die Geschäfte mit ihnen machen, sind es noch mehr, denn sie handeln mit etwas, das niemand jemals ganz begreifen wird, und tun dabei so, als würden sie alles darüber wissen. Nicht selten ist es vorgekommen, dass ein leichtgläubiges Anderwesen in den Fängen eines Khareo Lhumis sein Leben verloren hat.


    Mia ließ die kühle Nachtluft in ihre Lunge fließen. Sie hätte gern mehr über den Traumsammler erfahren, zu dem sie auf dem Weg waren, aber Lyskians Miene blieb verschlossen, und so drängte sie die Anspannung zurück und betrachtete die Gestalten, die ihnen begegneten. Menschen waren es, die mit rußbedeckten Gesichtern Waren auf Holzkarren über das Pflaster transportierten und sie aus dunklen Augen ansahen wie eine ferne Erinnerung, aber auch Gnome, Geister und Vampire, deren Stimmen sich mit dem Rauschen des Flusses verbanden, der sich in tiefem Grün durch die Stadt wälzte. Vereinzelt durchzogen Gargoyles die Luft mit ihren Schwingen, und ihr Lächeln ließ Mia an das Seufzen uralter Bäume denken, die sich im Sturm bogen. Eine seltsame Dumpfheit lag über allem, die Mia an die Geräusche in einem Traum erinnerten, jeder Ton, jeder Windhauch schien erst durch ihre Gedanken Wirklichkeit zu werden – als wäre sie selbst die schwarze Katze, die auf eine zerbrochene Mauer sprang, oder der Geisterschwarm, der dicht über den Dächern dahinflog und sich mit dem Rauch der Schornsteine verband. Sie sah ihr Gesicht in den dunklen Fensterscheiben mancher Häuser, doch gleichzeitig betrachtete sie sich, als würde sie selbst im Inneren der Wohnungen stehen und zu dem schwarzgekleideten Mädchen auf der Straße hinausschauen, das staunend wie ein Kind ein Teil des Rätsels wurde, das es umgab. Diese Stadt war ein Geheimnis, das sich selbst schützte, und sobald Mia versuchte, ihm auf den Grund zu gehen, entzog es sich ihr. Die Geheimnisse der Welt offenbaren sich nur demjenigen, der bereit ist, sich von ihnen verwandeln zu lassen, hatte sie einmal irgendwo gelesen, und so drängte sie die bohrenden Gedanken beiseite, drehte ihre Handgelenke nach vorn, so dass der kühle Wind ihren Puls umschloss, und hörte auf den Atem der Stadt – staunend und ohne nach Antworten zu suchen. Vielleicht, so dachte sie, war jedes Geheimnis eine Frage, die von ihrer Antwort ausgelöscht wurde.


    Nach einer Weile begann sich auf einmal der Boden unter ihren Füßen zu verändern. Die Steine schmolzen in sich zusammen und wurden zu feinem, grauen Kies, der sich knisternd die Häuserwände hinaufzog. Die Gebäude verwandelten sich in Bauten aus dunklem Sand, und Edwin sprang zur Seite, als eine brennende Kutsche von hinten heranpreschte und ein kopfloser Mönch ihnen aus dem Inneren zuwinkte. Spukgestalten glitten aus den Häusern, Schatten tanzten in den Hinterhöfen und Mia schien es, als würden sie durch rasch wechselnde Szenenbilder einer Stummfilmproduktion laufen.


    »Es sind die Träume«, sagte Lyskian. »Sie scharen sich um jenen, der sie sucht – verlorene Gedanken, nagende Ängste, vergessene Schrecken. All das, was in der Realität zwischen Schlaf und Wachen verklingt und allzu oft vom ersten Licht des Tages verzehrt wird, hat an diesem Ort seinen festen Platz.«


    Gerade wollte Mia etwas erwidern, als Edwin einen erstickten Schrei ausstieß. Eine Gestalt hatte sich aus der Fassade eines Hauses gelöst, es war ein Clown mit messerscharfen Krallen. Schon griff er nach Edwins Schulter, aber bevor sie etwas hätte tun können, sprang Radvina vor, stieß dem Angreifer das Knie zwischen die Beine und stach ihm die Daumen in die Augen. Blaue Funken strömten dabei über ihre Finger, erschrocken schrie sie auf – doch der Clown zerstob zu wirbelndem Sand. Fassungslos starrte Radvina auf ihre Hände, und als sie den Blick hob und Mia ansah, glitt ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen.


    »Selbstverteidigungskurs für Frauen«, sagte sie und hob die Schultern. »Aber das mit den Funken habe ich dort nicht gelernt.«


    Mia erwiderte ihr Lächeln. »Nach und nach werdet ihr lernen, mit euren Fähigkeiten umzugehen. Ich werde euch dabei helfen, genauso wie Theryon und …«


    Da hob Lyskian kaum merklich den Kopf. Er lauschte, die Anspannung in seiner Haltung ließ Mia verstummen. »Wir nähern uns dem Ziel«, sagte er und bedachte die Hartide mit einem Blick. »Ereignisse wie diese werden sich häufen, doch seid ohne Furcht.«


    Dunkel brandete die Moldau zu ihnen herauf, und wie eine Antwort auf Lyskians Worte schlug ihnen plötzlicher Wind entgegen, kalt wie in Herbststürmen über dem Meer. Mit rauer Hand zerriss er den Nebel auf den Gassen und wirbelte den Sand der Häuser umher, so dass Mia für einen Moment nichts mehr sah als tanzende Schleier. Sie zog sich den Umhang enger um den Leib, der Wind zerrte an ihren Haaren und drängte den Sand zurück, der sich zu beiden Seiten der Straße zu himmelhohen Türmen aufbaute. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es riesige Aktenschränke waren, die dicht an dicht die Gasse säumten. Sie wollte sich zu den anderen umwenden, aber sofort schlug ihr der Wind ins Gesicht und trieb sie weiter, während die Schränke immer dichter zusammenrückten. Der Wind wurde lautlos, und sie hörte nichts mehr als ihre eigenen Schritte, die unheimlich in dem langen Gang widerhallten, zu dem die Gasse geworden war. Der Himmel hingegen flackerte, er wurde weiß wie eine Projektorleinwand, und sie erschrak, als Gesichter darauf erschienen, menschliche Gesichter, die auf sie niederstarrten. Ein Flüstern drang aus den Aktenschränken, es wurde zu Worten, die Mia nicht deuten konnte.


    Es hilft nichts.


    Eine Tür öffnete sich in einem der Schränke, Männer in Anzügen traten auf die Straße, die alle gleich aussahen. Sie trugen graue, starre Mienen zur Schau, die so beliebig waren, dass Mia ihre Züge umgehend vergaß. Sie hielten Aktenkoffer in den Händen, in seltsamer Mechanik schauten sie auf die Uhr und liefen Mia entgegen, ohne sie zu beachten, und obgleich nur der Windzug ihrer Körper sie streifte, wurde sie von dieser Berührung zurückgeworfen wie durch einen heftigen Stoß. Sie taumelte, aber mit jedem Schritt, den sie beiseitewich, traten weitere Menschen auf die Straße, Männer in uniformen Anzügen und Frauen, deren Lippen in einem so grellen Rot bemalt waren, dass ihre Haut noch grauer wirkte, fast so, als wären sie hinter der Maske ihrer Kostüme und Aktenkoffer gar nicht da.


    Die Lüge wird zur Weltordnung gemacht.


    Wie Puppen folgten sie einer anonymen Macht, einem unsichtbaren Gesetz, das Mia nicht durchschauen konnte, und je stärker sie versuchte, gegen den Strom voranzukommen, desto kälter wurde der Wind, der ihr entgegenschlug. Grau türmte sich das Ende der Straße vor ihr auf, es erschien ihr wie ein Meer, das jederzeit über das Pflaster hinwegbrechen konnte und es doch niemals tat, und noch ehe sie die Beklemmung benennen konnte, die sich von diesem Bild auf sie übertrug, hörte sie wieder die Stimme.


    Eine Bewegung ohne Ende, eine Unruhe, übertragen von dem unruhigen Element auf die hilflosen Menschen und ihre Werke!


    Die Schatten der Schranktürme glitten bedrohlich über Mia hinweg, unheimlich schoben sich die bleichen Totengesichter der Menschen an ihr vorüber, umweht von diesem grausamen, eisigen Hauch, der Mia voller Spott durchs Haar fuhr, und sosehr sie sich gegen die Angst wehrte, die nun von ihr Besitz ergriff, desto hilfloser fühlte sie sich in dem Strudel aus Leibern, in den sie geraten war. Überdeutlich hörte sie das Schlagen von Türen, das Klingeln eines Telefons, es war, als hätte sie den Hörer abgenommen, und wieder drang die Stimme durch ihre Gedanken.


    Wie stellst du dir das Ende vor?


    Pause.


    Mia spürte ihren Herzschlag in dem Hörer widerhallen, die Frage wiederholte sich, und die Antwort, die nicht die ihre war, drang aus den Schränken und verfolgte sie wie ein raunender Fluch.


    Früher dachte ich, es müsse gut enden, jetzt zweifle ich daran manchmal selbst. Ich weiß nicht, wie es enden wird. Weißt du es?


    Das Klacken des Hörers auf der Gabel ließ Mia zusammenfahren, es schien ihr, als wäre sie in einen Irrgarten geraten, der nur dazu da war, sie scheitern zu lassen oder schlimmer noch: der überhaupt keinen Bezug zu ihr hatte. Dieser Gedanke war trotz aller Trostlosigkeit wenigstens ein Schmerz inmitten der Ohnmacht, und vielleicht war er es, der die Gesichter der Menschen plötzlich verwandelte, bis sie alle ein und dasselbe Gesicht trugen: Es war das Antlitz eines jungen Mannes mit dunklen, schattenumkränzten Augen, der halb geneigten Kopfes zu ihr herübersah.


    Was ich geleistet habe, ist nur ein Erfolg des Alleinseins.


    Noch immer glitten die Menschen an Mia vorüber, doch sie rührte sich nicht mehr. Sie blieb einfach stehen, wo sie war, und sie wunderte sich kaum, als sie die Insektenbeine sah, die an Stelle der Hände aus den Anzugärmeln der Vorbeiströmenden ragten. Sie hatten ihre reglosen Gesichter von zuvor zurückbekommen, doch ganz am Ende der Straße, dort, wo eben noch das graue Meer gewesen war, stand der junge Mann und sah Mia schweigend an.


    Seine Augen waren wie ein Bild, das sie hätte malen können, es lag so viel in ihnen, für das Worte niemals ausreichen konnten. Er schaute zu ihr herüber wie durch tausend Schleier, sie wusste, dass Welten zwischen ihnen lagen, und doch spürte sie seinen Herzschlag für einen Moment in ihrer eigenen Brust und hinter der Verzweiflung in seinem Blick, der Sehnsucht und der Furcht nahm sie ein schwarzes Licht wahr, eine Flamme, die jede Abscheulichkeit des Irrgartens versengte. Ihr Schein legte sich mit tödlicher Kälte auf das Heer der Menschen und ließ es zusammenfallen. Sie verbrannten wie Figuren aus Papier, und aus ihrer Asche wuchsen Blumen aus Glas.


    Sie zerbrachen mit leisem Klirren, als Mia auf den Mann zutrat, die Scherben schnitten in ihre plötzlich nackten Füße. Doch der Schmerz vertrieb die Kälte, die sich lähmend auf ihre Glieder gelegt und sie fühllos gemacht hatte, und sie wich ihm nicht aus. Schwach hörte sie die Stimme des Mannes durch die Luft fliegen, sie umspielte verdorrte Blätter, die knisternd wie Chitinpanzer über das Pflaster wehten.


    Wenn Du vor mir stehst und mich ansiehst, was weißt Du von den Schmerzen, die in mir sind, und was weiß ich von den Deinen.


    Mia bemerkte die Abwehr in seinem Gesicht und hörte die Menschen, die noch immer aus dem fahlen Himmel auf sie herabstarrten, boshaft lachen. Kurz fürchtete sie, dass die Blumen um sie herum erneut zu den schrecklichen Papierfiguren auferstehen würden. Entschlossen holte sie Atem. Sie würde diesem Irrgarten entkommen, diesem Albtraum, in den sie geraten war. Sie spürte den Trotz in ihrem Blick, und bevor der Mann in leichtem Erstaunen die Brauen heben konnte, antwortete sie ihm in Gedanken.


    Und wenn ich mich vor Dir niederwerfen würde und weinen und erzählen, sagte sie und wusste, dass es nicht ihre Worte waren, sondern seine, geschrieben in einer grellen Nacht ohne Dämmerung, was wüsstest Du von mir mehr als von der Hölle, wenn Dir jemand erzählt, sie ist heiß und fürchterlich.


    Sie ließ den Blick des Mannes nicht los, als sie weiter auf ihn zuging, ließ ihn auch nicht zurückweichen, wie er es augenscheinlich für einen Moment gern getan hätte. Sie spürte noch immer die Bedrohung, die von den Schatten der umstehenden Türme ausging, und die Angst – diese diffuse Furcht vor etwas, das sie weder sehen noch begreifen konnte und das sie doch so deutlich wahrnahm wie ihren eigenen Atem. Er hatte dies alles geschaffen, das wusste sie, und sie kannte auch seinen Namen, der wie ein Ruf war aus einer anderen Welt und ganz bedeutungslos in diesem Moment. Denn gleichzeitig erkannte sie die Schönheit seiner Düsternis, die alles ringsum mit schwarzem Zauber tränkte und die so tief, so rätselhaft war, dass sie sich nicht abwenden konnte.


    Schon darum, fuhr sie fort, sollten wir Menschen voreinander so ehrfürchtig, so nachdenklich, so liebend stehn wie vor dem Eingang zur Hölle.


    Ein Lächeln glitt über ihre Züge – wie ein Riss in dem Zwielicht –, und kaum, dass der Mann es bemerkte, fand sie es gespiegelt auf seinen Lippen. Es machte sein Gesicht noch zarter, als es ohnehin schon war, und Mia sah, dass die Dunkelheit im Blick des Fremden nicht nur die Welt um sie herum verwandelt hatte, sondern dass er dieselbe Schönheit auch in ihren Augen erkannte, nun, da sie so dicht vor ihm stand. Und erst jetzt, da die Flamme in ihm sich in düsterer Anmut entflammte, erkannte sie, dass es kein Laub war, das ihr entgegenflog. Es waren Fetzen aus Papier, die sich von seinem unförmigen Anzug lösten, von seinen Haaren, seiner Haut.


    Sie erschrak, als sie erkannte, dass er sich auflöste, und sie meinte die Buchstaben auf dem Papier knistern zu hören wie das Surren schwarzer Insekten. Wortlos griff er nach ihrer Hand, seine Finger waren kalt auf ihrer Haut, doch sie spürte das Stück Papier, das er ihr gab, und die Flammen, die sich flüsternd über das Zeichen darauf hinzogen.


    Stelle dich dem Regen entgegen, hörte sie seine Stimme in ihren Gedanken, lass die eisernen Strahlen dich durchdringen, gleite in dem Wasser, das dich fortschwemmen will, aber bleibe doch, erwarte so aufrecht die plötzlich und endlos einströmende Sonne.


    Mia erwiderte sein Lächeln, sie spürte das Licht der Flammen an ihren Fingern, und noch ehe die Schatten in seinen Blick zurückkehren konnten, ging ein Flackern durch seine Gestalt, als wäre er nicht mehr als ein Schemen auf dem Wasser. Im nächsten Moment verschwamm er mit der Dämmerung der Straße, die Schränke schmolzen zu gewöhnlichen Häusern zusammen, der Himmel wurde dunkel wie zuvor, und der Wind, den Mia kaum noch wahrgenommen hatte, legte sich. Es schien ihr, als hätte sich ein Schleier von ihr genommen, der ihr das Atmen schwer gemacht und ihr gleichzeitig den Blick in die Dunkelheit gewährt hatte, in der so viel Elend, so viel Sehnsucht und Schönheit lag.


    Sie fühlte die Kälte, als Lyskian zu ihr trat, und bemerkte die Hartide aus dem Augenwinkel, doch sie wandte sich nicht von der Stelle ab, an der gerade noch der Mann gestanden hatte. Ja, sie wusste, wer er war, hatte es vom ersten Moment an gewusst, und sie musste lächeln über das verächtliche Schnauben von Lyskian, der den Kopf schüttelte. Er hatte nur für wenige Schriftsteller der Menschen etwas übrig.


    »Früher bannte er seine Gedanken auf Papier«, murmelte er düster. »Doch wie so oft blieben sie nicht dort. Nun suchen sie uns hier heim, in dieser Geisterwelt.«


    Ohne ein weiteres Wort setzte er seinen Weg fort. Mia folgte den anderen schweigend und schaute auf das flammende Zeichen auf dem Papier. Es war eine Blume aus Glas. Vorsichtig strich sie über die Linien, ohne sich zu verbrennen. Sie spürte noch einmal die Gegenwart des Mannes und seines Traumes, und sie nahm den Duft wahr, der Prag durchzog wie ein Versprechen: Es war ein Geruch von Furcht, Sehnsucht und Einsamkeit – durchdrungen von dem Wissen, dass es mehr in den Schatten gab als dies.

  


  
    Kapitel 29


    Grim hockte eingepfercht zwischen Samhur und einem Vampir mit gebogenen gelben Fingern in einem winzigen Abteil, die Schwingen zusammengeknüllt wie eine alte Zeitung, die Knie fast bis unter sein Kinn gezogen, und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, die Faust durch das Fensterglas zu stoßen, um wenigstens etwas Luft zu bekommen. Remis hatte sich auf seiner Schulter so klein wie möglich gemacht, und ihm gegenüber saßen drei weitere Vampire, die nicht einmal daran dachten, wenigstens für einen Moment woanders hinzuschauen als in sein Gesicht. Ihre Reglosigkeit war dabei so vollkommen, dass sie wirkten wie Wachsfiguren. Nicht einmal ein Wimpernschlag durchbrach ihre Starre. Es war, als wollten sie Grim mit purer Gedankenkraft das Blut aus dem Körper saugen.


    Mit finsterer Miene warf er Samhur einen Blick zu, der so bedeutungsvoll in die Finsternis starrte, als könnte er darin mehr erkennen als die verzerrten Mienen der Trauergemeinde in diesem verdammten Abteil. Nach ihrem Kampf gegen die Schattenflügler hatte der Jäger sie mit einer Entschlossenheit, die schon an Boshaftigkeit grenzte, durch die unwegsamsten Gänge der Unterwelt geführt. Offensichtlich hatte er seine helle Freude daran gehabt, die vorangegangene Finsternis stets durch eine noch tiefere überbieten zu können, und Grim nahm noch immer den Duft der Katakomben wahr, der sich seit seinem letzten Aufenthalt in ihnen kaum verändert hatte. Er dachte an die Schreie der Aufständischen vor so langer Zeit, an den Geruch von Rauch und Blut und das Gefühl von Sand unter seinen Klauen, und obwohl er sich erfolgreich gegen das Lächeln wehrte, das Verus wie einen Fluch auf seine Stirn legte, schien es ihm nun, da er erneut in die Unterwelt Prags hinabgestiegen war, als würde er mit jedem Schritt zu etwas zurückkehren, für das er noch keinen Namen hatte, zu einer Erinnerung vielleicht, einem Gedanken oder einem vergessenen Weg. Seufzend holte er Atem. Nach einer Ewigkeit hatten sie schließlich diesen klapprigen Zug erreicht. Seither waren sie mit ihm über schwindelerregend hohe Schluchten gefahren und wurden bei jeder noch so kleinen Unebenheit ordentlich durchgeschüttelt.


    Grim bewegte die Schultern, dass es knackte, und spürte sofort einen stechenden Schmerz in seiner Wange. Remis saß so steif auf seiner Schulter, dass sich selbst seine Haare in buschige Stacheln verwandelt hatten. Bei jeder Schräglage dieses verfluchten Zuges bohrten sie sich in Grims Fleisch, und als wenn das nicht schon schlimm genug wäre, stieß der Kobold in unregelmäßigen Abständen gurgelnde Geräusche aus, die von seiner Übelkeit kündeten. Grim konnte ihn gut verstehen, sein eigener Magen war inzwischen auf Erbsengröße zusammengeschrumpft. Doch während der Kobold wenigstens die Möglichkeit hatte, die Beine auszustrecken in diesem Höllengefährt, stieß Grim bei jeder noch so kleinen Bewegung mit den Knien gegen Samhur oder seinen anderen Banknachbarn, diesen verknöcherten Vampir, der keinen Hehl daraus machte, noch nie zuvor in seinem unendlich langen Leben neben einer so verabscheuungswürdigen Kreatur wie ihm gesessen zu haben.


    Gerade wollte Grim seine Schwingen lockern und sich damit einen weiteren eisigen Blick seines Sitznachbarn einhandeln, als Licht durch die Fenster brach. Tunnelwände aus grob behauenem Stein rasten an ihnen vorüber, und kaum, dass Grim sich vorbeugte, um mehr sehen zu können, spürte er, wie sie den Bodenkontakt verloren.


    Instinktiv presste er sich zurück in seinen Sitz, stützte sich mit der rechten Klaue am Fenster ab und drückte den linken Fuß gegen die Tür, um nicht wie ein Knochensack durch das Abteil geschleudert zu werden. Herablassend schauten die Vampire ihn an und er war gerade drauf und dran, ihnen ihre Verachtung mit einer entsprechenden Bemerkung zurückzugeben, als er den Blick wandte und umgehend jeden Gedanken an seine Mitinsassen verlor.


    Mit einem erbarmungslosen Zischgeräusch schossen sie aus dem Tunnel und rasten für eine gefühlte Ewigkeit durch eine gewaltige Höhle. Sie gliederte sich in mehrere Gewölbe, mächtige Steinsäulen hielten die Decke, und unter ihnen lag ein Dschungel in grünen und dunkelblauen Farben. Dornenpflanzen rankten sich in die Höhe, Grim hörte das Brüllen wilder Tiere und sah Schwärme farbiger Vögel, die wie Schleier funkelnder Juwelen durch die Luft zogen. Ein viel zu hohes Viadukt aus bröckligem Stein wand sich in filigranen Kurven über den Dschungel, und als der Zug donnernd darauf landete und über die Gleise hinwegraste, dass die Funken sprühten, meinte Grim, es unter sich schwanken zu fühlen. Seine Zehen hatten sich so tief in das Holz der Tür gekrallt, dass Kerben darin entstanden, sein Erbsenmagen schoss wie eine Flipperkugel in seinem Körper hin und her und die Vampire – drei Affen, die nichts hörten, nichts sahen und nichts sagten – nagelten ihn mit ihrer Geringschätzung an den Sitz. Immer wieder wuchsen Felsformationen wie riesige Termitenhügel aus dem Boden, flackerndes Licht brach durch die Tunnel, die sie durchquerten, und als die Fahrt langsamer wurde, als das verfluchte Ruckeln aufhörte und sie dahinglitten, als würden sie schweben, setzte Grim sich auf. Er ignorierte das Gezeter seines empörten Nachbarn, denn vor ihnen, erhöht auf einer Klippenlandschaft und umgeben vom wilden Tosen des Toten Flusses, lag Rha’manthur, die Stadt der Flammen.


    Aus der Ferne wirkte sie wie ein geborstener schwarzer Stein, dessen Kristalle in der Dunkelheit funkelten. Mächtige Stalagmiten zogen sich über die zerklüfteten Hügel hin, und erst, als sie näher kamen, erkannte Grim, dass es Türme waren, aus denen vereinzelt rotes Licht fiel. Schmale Gassen führten an ihnen vorüber, düstere Häuser lagen zu ihren Füßen, und das einzig Lebendige schien der Rauch zu sein, der hin und wieder aus einem der Schornsteine quoll und an der Höhlendecke wie ein Geisterleib zerriss. Straßenlaternen ließen die Gassen in morbider Schönheit glühen und brachen ihre Lichter in den toten Augen der Statuen, die auf Dächern und Mauervorsprüngen standen. Es fehlte nur der Regen, um die Düsternis perfekt zu machen, und Grim ertappte sich dabei, wie er den Blick ehrfürchtig über die gotischen Kathedralen gleiten ließ, die vampirische Architekten hier unten errichtet hatten. Und doch war Rha’manthur nie ganz eine Stadt der Blutsauger geworden. Überall ragten die pechschwarzen Bauten der Dämonen aus dem Häusermeer, gewaltige Türme übersät mit Dornen, die glänzten, als hätte man sie gerade in frisches Blut getaucht, Gebäude, deren Balustraden und Veranden organisch aus dem Fleisch des Steins geschnitten worden waren, und verfallene Burgen, deren Wände so dünn waren, dass der flackernde Feuerschein dahinter zu sehen war. Ohne jeden Zweifel waren die Häuser der Vampire vollkommen in ihrer Kunstfertigkeit, selten hatte Grim Kirchen von dieser Anmut, Wohngebäude von solcher Eleganz gesehen, und doch verblassten sie vor der rauen Ursprünglichkeit der dämonischen Bauten. Sie schienen aus der Erde selbst hervorgebrochen zu sein, in einer einzigen mächtigen Kraftanstrengung, die mehr zügelloser Spieltrieb als bewusste Kunst gewesen war, und keines der vampirischen Gebäude konnte die Macht überdecken, die sich wie ein Geschwür in Form eines verkrusteten Adergeflechts durch die gesamte Stadt zog. Grim betrachtete eine Ansammlung kleinerer Herrenhäuser, die sich am Fuß einer wie aus schwarzer Lava gegossenen Burgruine erhoben. Es schien ihm, als hätte ein Kind Bauklötze auf dem Anwesen eines Schlossherren verteilt, und kaum hatte er das gedacht, fühlte er erstmals den Schatten, der drohend über die Dächer glitt. Er folgte dem kühlen Hauch, der über seine Wangen strich, und wandte den Blick. Und dort, hoch über den Dächern der Stadt, erhob sich Kharamon, die Feste des Zorns. Sie thronte als gewaltiger Turm auf einer Klippe über dem Häusermeer wie der Sitz des Lehnsherrn über dem Dorf seiner Leibeigenen. Nur schemenhaft brach das Mauerwerk des gewaltigen Turms aus den schwarzen Flüchen, die es umtosten. Es war, als würde er sich hinter wehenden Tüchern verbergen, und doch spürte Grim die schwelende Drohung, die aus den schwarzen Fenstern loderte, und er sah die Zinnen, die die Spitze des Turms in eine gekrümmte Drachenklaue verwandelten. Dorthinauf zogen sich die Wurzeln und Adern von Rha’manthur, und sie wurden zu Füßen der Klippe zu gewaltigen Strängen aus Finsternis. Die Tunnel der Schatten, ging es Grim durch den Kopf, und er nahm die Gefahr wahr, die in diesem Namen widerklang. Langsam sog er die Luft ein. Mochten die Vampire sich bemüht haben, Rha’manthur zu ihrer Stadt zu machen – ganz gelungen war es ihnen nicht.


    Mit leisem Rauschen erreichte der Zug den Bahnhof, ein mit gläserner Kuppel überdachtes Gebäude, das unter dem plötzlichen Pfeifton der Lokomotive ebenso erzitterte wie Remis auf Grims Schulter. Offensichtlich konnte auch der Zug es kaum erwarten, seine ungebetenen Gäste loszuwerden. Grim wartete, bis die Vampire sich aus dem Staub gemacht hatten, und verließ mit den anderen das Abteil. Stöhnend sprang er auf den Bahnsteig, streckte die Schwingen, in denen er kein Gefühl mehr hatte, und kam sich vor, als wäre er gerade aus einer Konservendose gekrochen. Der Zug war ihm kaum größer erschienen als die steinernen Flugkapseln Ghrogonias, und er war mit jedem Blick der Vampire noch geschrumpft. Remis schüttelte sich wie ein nasser Hund, und selbst Samhur bewegte die Schultern, als hätte er zu lange in der Kälte verbracht.


    Wortlos setzte der Jäger sich in Bewegung, und Grim beeilte sich, ihm zu folgen. Remis musterte die wenigen Stände der Schattengnome, die in der mit bröckelndem Stuck verzierten Haupthalle des Bahnhofs verschiedene Waren feilboten – kunstvoll gefertigte Kleidung, alchemistische Zutaten und allerhand Fläschchen und Karaffen mit Blut von beinahe jeder Art von Kreatur – und erschrak sichtlich, als sie den Bahnhof verließen und die Stille der Stadt betraten.


    Die Straßen rings um den Bahnhof herum waren wie ausgestorben. Nur vereinzelt kamen ihnen Vampire entgegen, und Grim hatte den Eindruck, in eine Stadt auf dem Meeresgrund geraten zu sein, in der jedes Zeichen von Leben Staunen hervorrufen musste. Er verzog das Gesicht. In der Tat konnte man die Blutsauger dieser Stadt nun nicht gerade als lebendig bezeichnen. Ihre Haut war noch bleicher als die ihrer Verwandten in der Oberwelt, ihre Augen tiefschwarz und glanzlos, und wiederholt konnte er sich eines Fröstelns nicht erwehren, wenn einer der Untoten an ihm vorüberging, lautlos und so schnell, dass er nur einen Windhauch wahrnahm, der seine Wange streifte. Sie trugen Gewänder aus lang vergangener Zeit, diese Blutsauger Rha’manthurs, und nur mitunter erkannte Grim etwas wie Neugier in ihren Blicken, immer dann, wenn er sie ein wenig zu spät wahrnahm, wie sie in einem der finsteren Hinterhöfe standen, erstarrt wie festgewachsen, oder zusammengekauert auf den Dächern hockten, die Blicke mit erstickender Gier auf ihn gerichtet. Hin und wieder huschten Dämonen an ihnen vorüber, einst Sklaven der Vampire, die lange schon die Freiheit hatten, die Stadt der Flammen zu verlassen, und die dennoch in ihren Mauern blieben. Grim holte Atem – und bereute es sofort. Hektisch begann er zu husten, Remis schlug ihm sinnloserweise auf den Rücken. Der Rauch, der ihm tückisch in die Lunge gefahren war, brannte in seinem Rachen. Es war, als hätte er Wasser eingeatmet, und obwohl er gleich darauf wieder Luft bekam, schien es ihm, als wäre ein schwerer Stein in ihn hineingesunken und würde ihn nun tiefer ziehen, hinab auf den Grund dieser Stadt.


    Unwillig fuhr er sich über die Augen und dachte an die Friedhöfe von Paris, diese riesigen Totenstädte mit ihren Gräbern, Kapellen und Mausoleen, aus denen immer wieder eisige Winde brachen und urplötzlich nach jedem griffen, der zu dicht an ihnen vorüberging. Dieselbe wartende Stille lauerte auch hier zwischen den Gebäuden Rha’manthurs. Schatten und Rauch glitten über ihn hinweg, und er erinnerte sich an die Katzen, die über die Gräber von Père Lachaise huschten, die einzige Regung, die die nächtliche Stille durchbrach. Grim unterdrückte den Hustenreiz, als ihm der Geschmack von Verwesung auf die Zunge kroch. Rha’manthur war eine verfluchte Totenstadt.


    Du wirst den Unterschied zwischen tot und untot niemals begreifen, sagte Samhur in seinen Gedanken. Und außerdem hast du ohnehin unrecht. Diese Stadt lebt – sieh genauer hin.


    Grim wollte gerade eine Bemerkung über die Unverschämtheit fallen lassen, mit der Samhur schon wieder seine Gedanken gelesen hatte, doch da hielt der Jäger inne und legte die Hand auf eine Häuserfassade. Er murmelte einen Zauber, und da glomm das Wurzelgeflecht unter seinen Fingern auf und lief wie eine blutende Wunde über das Haus hinweg. Grim trat näher, und kaum, dass er es berührt hatte, fuhr ein stechender Schmerz durch seine Fingerspitzen. Erschrocken zog er die Klaue zurück, Brandblasen zogen sich über seine Haut, und er fühlte deutlich die uralte Macht, die in den Wurzeln ruhte. Samhurs Blick bestätigte seinen Gedanken: Die archaische Kraft der Dämonen war es, die diesen Ort einst in Fluchfeuer gehüllt und ein keuchendes, verrauchtes Dickicht geschaffen hatte, das Grim den Atem nahm. Sie setzten ihren Weg fort, und er nahm erst nach einer Weile die Schemen wahr, die aus den Wurzeln brachen wie geraunte Flüche und sich auf unheilvolle Weise mit dem Schatten des gewaltigen Turms verbanden, der in Eiseskälte über die Dächer flammte. Er färbte die Steine grau wie faulendes Laub und schickte einen Gedanken in Grims Kopf, der ihn schaudern ließ. Diese Glut führte zur Feste des Zorns. Sie war das pechschwarze, verfluchte Herz dieser Stadt.


    Erst als Samhur stehen blieb, sah Grim auf. Sie standen vor einem Herrenhaus mit breiter Veranda. Raureif zog sich über die Stufen, und Grim meinte, ein Flüstern zu hören, das aus den dunklen Fenstern drang – ein Ton wie Gesang über den Tundren der Östlichen Welt. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er begriff, vor wessen Tür sie standen, doch Samhur bedachte ihn mit einem abfälligen Blick.


    Sie ist die Herrin dieser Stadt, sagte der Jäger ruhig. Niemand tut auch nur einen Schritt, ohne dass sie es duldet, und du kannst sicher sein, dass sie längst weiß, dass wir Rha’manthur betreten haben, ja, mehr als das: dass wir in diesem Augenblick vor ihrer Tür stehen. Skarnaara bleibt nichts verborgen, das in den Schatten geschieht. Sie ist die Zarin der Nacht, und …


    Remis knetete seine Hände, dass seine Knöchel knackten, und fixierte die Eingangstür wie eine Maus die lauernde Katze. Und sie ist gefährlich, flüsterte er.


    Samhur lächelte kaum merklich. Sie ist mächtig, erwiderte er. Doch wie ich euch schon sagte: Sie ist nicht die größte Gefahr hier unten. Die Feste des Zorns ist für Dämonen bestimmt, für niemanden sonst. Keinen Schritt werden wir in die Tunnel der Schatten tun, wenn sie uns diese Finsternis nicht öffnet. Doch es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen. Vielleicht ist es ganz und gar unmöglich.


    Grim seufzte. Er hatte den Gedanken verdrängt, hatte sich selbst unsinnigerweise davon zu überzeugen versucht, dass es einen anderen Weg zu ihrem Ziel geben mochte als einen Bittgang zur ältesten Vampirin dieser Welt. Ja, er hatte sich Illusionen hingegeben wie ein törichter Krieger der Grünen Faust – und er verachtete sich dafür. War er nicht alt genug, um eines nicht ganz genau zu wissen? Es konnte immer noch weiter abwärts gehen, und das tat es unweigerlich, wenn auch nur die leiseste Chance darauf bestand. Er hatte es von Anfang an gewusst.


    Gerade wollte Samhur die Treppe betreten, als ein zerlumpter gelber Kater vom Geländer herab direkt vor seine Füße sprang. Aus seinem räudigen Fell stachen in bohemianischer Verwegenheit lange Strähnen hervor, und einige Borsten rebellierten mitten auf dem Kopf ganz nach dem Vorbild der Irokesen gegen das Diktat seiner seidig glatten Schläfen. Er war ein wenig füllig, doch seine Krallen funkelten frisch gewetzt im Licht der Lampe, die über der Eingangstür hing, und als er blinzelte, erkannte Grim ein grünes Glimmen in seinen Augen.


    »Oberweltler«, zischte er und spuckte das Wort aus, als wäre es ein verdorbenes Stück Fleisch.


    »Du solltest dir überlegen, wem du in den Weg trittst, Dorken«, raunte Samhur und fixierte den Dämon in dem Katzenleib mit finsterem Blick.


    Dieser jedoch schien nicht im Mindesten beeindruckt zu sein. Er hob in beängstigender Menschlichkeit die Brauen, musterte Samhur von oben bis unten und stieß dann leise und verächtlich die Luft aus. »Ein Jäger wie du sollte einen besseren Blick haben für Kreaturen meiner Art«, erwiderte er und legte in bissigem Spott den Kopf schief. Erst jetzt bemerkte Grim den blauschimmernden Schmiss an seinem Hals, der nur spärlich von Fell bedeckt war und ihn als Khara’zay offenbarte – als einen einstigen Sklaven, dem noch zu Hochzeiten der Knechtschaft seines Volkes die Freiheit geschenkt worden war und der dennoch aus freien Stücken bei seinem vampirischen Herrn geblieben war. Der Kater wandte den Blick, als hätte er Grims Gedanken gehört, und schob stolz das Kinn vor. »Mein Name ist Lheki Baranow, Erster Vertrauter Ihrer Majestät der Nacht, sechster Grad, zweiter Kreis, Naley.«


    Er stand so stolz da, dass Grim ihn kurz in strahlender Rüstung vor sich sah und lächeln musste. Samhur hingegen schien die Worte des Katers kaum wahrgenommen zu haben. »Du treibst dich in Tierkörpern herum, weil deine Kraft zu Größerem nicht reicht«, stellte er fest. Seine Stimme war ebenso abschätzig wie der Blick des Katers, und doch hörte Grim deutlich die Kälte in ihr, die das Gesicht des Jägers von einem Moment zum anderen zu einer Fratze verzerren konnte. Doch Lheki ließ sich nicht provozieren.


    »Ein Katzenkörper ist etwas Feines«, erwiderte er gelassen. Mit knirschendem Geräusch zog er eine Kralle über die Veranda, und sofort flammten glimmende Zeichen in dem Gebäude auf, deren Hitze Grim nun schmerzhaft entgegenschlug. Remis hielt den Atem an, aber Samhur rührte sich nicht. Er zog nur die Brauen zusammen, während Lheki amüsiert zu ihm aufsah. »Und seht selbst – sogar einen Jäger wie Euch kann ich daran hindern, diese Treppe zu betreten, ist das nicht erstaunlich?«


    Remis hustete, um sein Lachen zu übertünchen, doch Samhur achtete nicht auf ihn.


    »Ich werde es nicht dulden, dass mir ein minderwertiger Dämon den Weg versperrt.« Seine Stimme brachte die Glut der Zeichen zum Lodern. »Ich muss in dringender Angelegenheit mit der Zarin sprechen und meine Zeit ist knapp. Ich fordere dich zum letzten Mal auf: Weiche vor meinem Willen!«


    Er umfasste den Griff einer diamantenen Fessel und ließ die schwarzen Zeichen auf seiner Haut auflodern. Lheki fuhr zurück, als wäre ihm eisiger Wind entgegengeschlagen, und die Zeichen auf der Veranda flackerten – doch sie erloschen nicht. Mit finsterer Miene grub der Dämon die Krallen in den Stein. Seine Stimme war kaum zu hören, als er flüsterte: »Ein Jäger der Fünf.« Ein Flackern ging durch seinen Blick, eine Mischung aus Sehnsucht und Furcht. »Ich hörte viel von Euch«, sagte er, während er langsam seine Krallen aus dem Gebäude zog. »Viel von Euren Heldentaten aus den Schriften der Vampire, viel Geflüstertes und Sagenhaftes in den Schatten, und wie für jeden Dämon seid Ihr mein Schrecken gewesen in jeder grauen Stunde, in die mein Dasein mich verschlug. Samhur mit den Augen des Frosts. Samhur, der die Singenden Schakale mit einem Fingerzeig verbrannte, die Gespielinnen des Khans von Jericho, Samhur, der die Wälder des Südens von den Xay der Dämmerung befreite – Samhur, der unzählige Kinder des Zorns erschlug. Ich hörte von dem Wahnsinn in Euren Augen, doch nun, da Ihr vor mir steht, fühle ich keine Angst. Ihr seid ein Rhak’ Hontay, ein Feind, der mich töten will für das, was ich bin, und … es ist mir gleich, versteht Ihr?« Etwas wie ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Dann kniff er die Augen zusammen, und sein Blick bekam etwas Stechendes. »Ich weiß, was gerade vor sich geht in der Oberwelt, ich weiß, dass Teile meines Volkes nach der Macht greifen. Wieder einmal wollen sie Unheil über die Welt bringen, und ich kenne die Schrecken, die unter ihrer Herrschaft geschehen können.« Er hielt inne, als Remis erstaunt die Brauen hob. »Nicht alle Kobolde stinken nach Schatten und Gier«, sagte Lheki leise. »Und nicht alle Dämonen lechzen nach Chaos und Tod.« Er wandte sich erneut Samhur zu. »Es muss mich nicht kümmern, in welche Finsternisse Ihr Euch stürzt. Aber sagt mir eines, Jäger meines Blutes: Auf wessen Seite steht Ihr? Wenn ich Euch über diese Schwelle lasse – werdet Ihr für die Freiheit der Welt kämpfen, für die Menschen, die nie die Feinde meines Volkes waren, für die Gargoyles, denen wir fremd geworden sind? Werdet Ihr in die Schlacht ziehen für das, was Ihr einst geschworen habt? Oder seid Ihr nicht besser als sie?«


    Grim holte Atem, gegen seinen Willen hatte er die Luft angehalten. Remis schaute gespannt von einem zum anderen, nur Samhur stand in seiner kalten Reglosigkeit da und starrte auf den Kater hinab. Etwas ging durch seinen Blick, Grim konnte nicht sagen, ob es Zorn oder Ungeduld war oder etwas anderes, das sich tief in den Schatten des Jägers verbarg. Dann neigte Samhur den Kopf.


    »Uns trennen Welten«, erwiderte er. »Ich wusste nie viel von Gut oder Böse und nichts von den Werten, die manche deines Volkes einst so hoch achteten. Du hingegen ahnst nichts von den Finsternissen, aus denen ich wiederkehrte. Und doch haben wir eines gemeinsam, Kind des Zorns: den Willen, die Freiheit zu erhalten als das, was sie sein soll: ein Gut aller. Deswegen bin ich zurückgekehrt. Deswegen werde ich den goldenen Schatten dorthin schleudern, wohin er gehört: in die Flammen der diamantenen Feuer. Und ich sage es dir ein letztes Mal: Jeder, der mir auf diesem Weg entgegentritt, jeder, der meine Schritte hindert, ob wissentlich oder nicht, jeder, der nicht mein Freund sein kann in diesem Kampf, ist unwiederbringlich mein Feind.«


    Grim fühlte Remis’ Herzschlag an seinem Hals und beobachtete den Blickwechsel zwischen Dämon und Jäger. Samhur schickte seine kalte Glut auf den Kater hinab, doch dieser ließ sie von sich abgleiten, als wäre sie nichts als Wasser. Schließlich lächelte er sein rätselhaftes Lächeln. »So tretet ein«, sagte er und brachte mit einem Schlag seines Schwanzes die Glut des Hauses zum Erlöschen. Dann wandte er sich um, öffnete durch leichtes Nicken die Eingangstür und lief ihnen voraus.


    Das Haus empfing sie mit kühler Dämmerung. Scherben lagen auf dunklen Teppichen, vereinzelter Fackelschein ließ sie glitzern wie Eis, und Grim kam sich vor, als wäre er auf einem Friedhof durch eine jener Türen getreten, die verrostet in den Angeln hingen und nur noch halbherzig den Weg versperrten. Wohin, so hatte er sich schon oft gefragt, würde ein Menschenkind kommen, das durch eine solche Tür trat? Ins Licht, in die Schatten, in ewiges Zwielicht vielleicht? Und würde die richtige Frage es retten können vor dem, was es jenseits seiner eigenen Welt vergessen würde?


    Vor einer Holztür mit abblätternder blauer Farbe blieben sie stehen. Lheki zuckte mit den Schnurrhaaren, offensichtlich sprach er in Gedanken mit jemandem. Dann öffnete er die Tür.


    Dunkelgrünes Licht strich beinahe zärtlich über das Fell des Katers, als er über die Schwelle ging. Samten und kalt wie das Wasser des Nordmeeres glitt es über Grims Gesicht, und er hielt instinktiv den Atem an, als er hinter Samhur den Raum betrat. Es war tatsächlich, als würde er über den Grund eines Meeres gehen. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Lange, wohl ehemals weiße Vorhänge bedeckten fast vollständig die breite Fensterfront, durch die das diffuse Licht einer Silberpappel hereinfiel wie ein Schimmer aus einer anderen Welt und bei den verschlissenen Sesseln erlosch, die knochenbleich in der Mitte des Raumes standen. Grim fühlte die glimmende Wärme des längst erloschenen Kaminfeuers. Staubpartikel wirbelten durch die Luft wie zerbrochene Erinnerungen. Alles erschien ihm wie in einem Traum, in dem er sich nicht abwenden konnte von einer Gestalt aus Dunkelheit und vergessenen Tränen. Es war Skarnaara, die er ansah – die Zarin der Nacht.


    Sie saß in der Ecke des Raumes auf einem Ohrensessel, die zarten Hände reglos auf den zerrissenen Lehnen abgelegt. Ihr pechschwarzes Haar fiel bis zum Boden hinab, ihre Haut war so bleich, dass sie in der Dämmerung des Zimmers schimmerte, und ihre Augen, die Schatten an ihren Rändern gefangen hielten, blickten in tiefschwarzem Glanz auf die zerfressenen Holzscheite im Kamin. Grim konnte nicht sagen, ob es Asche war oder Staub, der das Holz bedeckte, und doch schien es ihm in diesem Moment, als gäbe es keine wichtigere Frage als diese.


    Lheki sprang auf die Lehne des Sessels, und als hätte diese Bewegung sie geweckt, hob die Vampirin den Kopf und sah zu ihren Besuchern herüber. Erst jetzt erkannte Grim ihr Alter, das sich hinter dem Gesicht der jungen Frau verbarg, die sie einmal gewesen war, und es schien ihm, als würde sein Blick tausend Masken durchbrechen. Er sah sie in Ketten auf einem steinernen Boden, den Leib mit wehenden Tüchern bedeckt, sah sie gerüstet auf mächtigem Schlachtross und am Rand einer Klippe, das Haar im Wind flatternd wie ein Krähenschwarm. Er sah sie lächeln, in einer Wüste, auf den Zinnen eines Bergs und über den Leichen ihrer Feinde, und dieses Lächeln war es, das ihn zurücktrug in ihr Zimmer unten im Meer und ihm ohne jedes Wort sagte, dass er umsonst gekommen war. Es gab keine Antworten auf seine ungestellten Fragen, und keiner ihrer unzähligen Namen würde ihm sagen, wer sich wirklich hinter dem mondbleichen Gesicht mit den traumschönen Augen verbarg. Namen bedeuteten nichts in der Kälte dieses Meeres.


    Samhur war stehen geblieben, und nun, da sie ihn mit ihrem Blick streifte, neigte er den Kopf. Grim beeilte sich, es ihm gleichzutun, und Remis flog rasch zu Boden und hinterließ bei seiner Verbeugung feine Abdrücke im Staub. Kaum merklich hob die Zarin die Hand, eine Hand wie aus Eis geschlagen, und grub sie in Lhekis Fell, offenbar ein Zeichen, das ihnen erlaubte, sich zu rühren.


    »Majestät der Nacht«, begann Samhur und Grim hörte erstmals, seit er ihn kannte, etwas wie Demut in seiner Stimme mitschwingen. »Fürstin der Nebellande, Gebieterin der Ostmoore und der Greifen des Asporeyos, empfangt meinen Gruß. Lange ist es her, seit sich unsere Wege zum letzten Mal kreuzten, und ich wünschte, es wären andere Gründe, die mich zu Euch führen, doch …« Er hielt inne und schüttelte langsam den Kopf. »Ihr werdet von den Zuständen der Oberwelt gehört haben. Von Verus Crendilas Dhor, der die Dämonen Ghrogonias befreite, der die Macht des Fluchturms mit den Träumen der Menschen schürte und gerade in diesen Momenten die Goldene Stadt in eine Festung verwandelt, die für kein freies Geschöpf mehr zu betreten sein wird. Noch können wir den Zauber brechen, den er über die Stadt der Menschen gelegt hat, und ihn und seine Schergen von dem Thron stoßen, der ihnen nicht gebührt. Aber wir müssen schnell handeln, und da er den Zauber von den mächtigsten Dämonen bewachen lässt, die seine Armee aufbieten kann, brauchen wir Eure Hilfe.« Er hielt kurz inne. »Unser Weg führt uns in die Tunnel der Schatten, und ich erbitte Eure Erlaubnis, sie betreten zu dürfen. Ich erbitte das Licht des Gnyos, Herrin der Nacht.«


    Ein Flackern ging durch die Augen der Zarin. Sie rührte sich nicht, während sie den Jäger fixierte, und Grim bemerkte das angespannte Muskelspiel in dessen Schläfen. Dann wandte Skarnaara sich ab. Ihr Blick glitt über den Boden, er streifte Remis nur für eine Winzigkeit, und richtete sich dann auf Grim. Sofort schloss sich etwas Kaltes um seine Kehle und hinderte ihn daran, sich abzuwenden, und als die Schwärze ihrer Augen ihn umfasste, fühlte er die Stimmen der Krieger, die an den Feuern der Katakomben von ihr gesprochen hatten, eisig wie Geistergesänge über seine Haut streichen. Selbst die tiefste Nacht war hell angesichts dieser Finsternis, kein Funke loderte mehr in ihr – es war, als würde sie selbst in Flammen stehen. Doch diese Feuer waren kalt, und als sie kaum merklich den Kopf neigte und ihn wie aus weiter Ferne anschaute, da spürte er, dass sie selbst es war, die dieses Haus in ein Meer verwandelt hatte, in einen Ort jenseits aller Zeit. Sie sah aus wie eine junge Frau, doch sie war älter als alle Gargoyles, die er kannte, und sie konnte die Jahrhunderte in den Schatten nicht verbergen. Sie strömten über ihre Haut wie Seide, und der grausame Hauch der Ewigkeit legte sich als kalter Kuss auf Grims Lippen. Gleich darauf löste sich die Fessel um seine Kehle. Ein stechender Schmerz durchzog ihn, als er Atem holte, und er empfand etwas wie Wehmut, als Skarnaara samtene Dämmerung über ihren Blick legte und ihre Finsternis vor ihm verschloss. Auf einmal erschien ihm die Luft um ihn herum glühend heiß, und fast sehnte er sich zurück in die Kühle und Einsamkeit, die hinter diesen Schleiern lag.


    »Was wisst ihr über das Licht?«, fragte die Zarin der Nacht mit einer Stimme, die wie der Schein der Sterne war, kühl und grausam und unendlich schön. »Nichts«, antwortete sie sich selbst. Sie schaute zu Samhur hinüber und nickte langsam. »Ich erinnere mich an Euch, Jäger der Fünf. Ich erinnere mich, wer Ihr einst wart. Und ich erinnere mich an die Tage bei Hof, Ihr seid stets gut zu mir gewesen, Ihr wart sein Freund, sein Lehrer – und Ihr seid es noch, oder irre ich mich?«


    Samhur zögerte kurz, dann neigte er zustimmend den Kopf. »Ich bin es, auch wenn er es nicht erkennen will«, erwiderte er und zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatten, streifte ein Lächeln das Antlitz der Zarin.


    »Ihr kennt ihn gut«, sagte sie sanft. »So war es schon immer.« Ihr Blick glitt zu den Vorhängen, die sich in leichtem Windzug bauschten, und ein einzelner Lichtstrahl traf ihr Gesicht und ließ es vollkommen werden. Sie richtete sich auf, als würde dieser Schein ihr etwas zeigen, für das sich die Bewegung lohnte – doch gleich darauf fiel der Vorhang zurück, er verschlang das Licht und die Zarin sank zurück in die Dämmerung. »Das alles ist lange her«, sagte sie, und ihre Stimme klang brüchig. »Es fällt mir schwer, die Gedanken daran festzuhalten, sie zerbrechen in meinen Händen wie menschliche Knochen, und sie bedeuten mir nichts.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ihr fordert das Licht des Gnyos, doch es ist nicht dazu bestimmt, für Eure Zwecke genutzt zu werden. Es ist da, um meine Dämmerung zu durchziehen, das ist alles.«


    Grim fühlte das Blut durch seine Schläfen pochen, als die Zarin den Blick zum Kamin schweifen ließ, doch Samhur hob leicht die Hand. »Majestät«, sagte er eindringlich. »Erinnert Euch daran, wie Ihr dieses Licht einst erlangt habt, erinnert Euch an die Glut, die Ihr in die Finsternis des Schlosses brachtet, damals, als der Lord noch jung war und seine Einsamkeit ihn beinahe verbrannt hätte. Erinnert Euch an die Schlachten, die Ihr geschlagen habt, an den Willen, der Euch stets hinaustrieb in die Welt und der Euch dazu zwang, kein Elend hinzunehmen – keine Finsternis wie die, die nun über uns gekommen ist!«


    Die Zarin schaute ihn an. »Ihr kennt die Finsternis nicht«, flüsterte sie und griff so tief in Lhekis Fell, dass der Kater zusammenzuckte. Grim bemerkte den Raureif, der sich über die Glieder des Dämons zog. »Ihr seid nicht verbrannt in der Wüste des Löwen, Euch haben die Bären nicht das Fleisch von den Knochen gerissen, und Ihr seid nicht geflogen mit den Schwänen des Riesen hoch über den Bergen, bis der Schein der Sonne Euch nichts mehr anhaben konnte. Das Licht des Gnyos wollt Ihr, jenes Licht, das die Schleier Roms zerriss in lang vergangenen Tagen und mit dem ich die Schatten zurückdränge, die noch immer lodern in den Nischen und Kellern dieser verfluchten Stadt?« Sie stieß die Luft aus, und plötzlich flackerte Glut im Kamin auf. Eine kalte, weiße Glut war es, die Grim frösteln ließ. »Ich herrsche über dieses Licht, und ich entscheide, dass es sich nicht kümmern wird um Dinge außerhalb der Dämmerung! Sie interessieren die Schatten nicht!«


    Grim sah die Dunkelheit in ihren Augen, die mit grausamer Kälte nach ihm griff, und als Samhur den Kopf neigte, wusste er, dass der Jäger nicht noch einmal das Wort ergreifen würde. Er spürte ihn selbst, den Zorn, der von der Zarin ausging, und er wusste, dass er sich abwenden und gehen sollte, dass er keine Auseinandersetzung riskieren durfte mit einer uralten Vampirin, die ihn mit einem einzigen Blick zu Staub zermahlen konnte. Ihm war klar, dass sie einen anderen Weg finden mussten, er drängte die Worte Samhurs zurück, die ihm sagten, dass es keinen gab, und er hatte schon den Kopf geneigt, als seine eigene Stimme ihn zusammenfahren ließ.


    »Ihr seid eine Legende«, sagte er und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Remis starrte ihn aus tellergroßen Augen an, er fühlte die Kälte Samhurs, die neben ihm aufwallte und ihn zum Schweigen bringen wollte, und er riss den Blick hoch und fixierte die Zarin, um der Macht des Jägers zu widerstehen. »Ich hörte unendlich viele Geschichten von Euch, Legenden um die Suche nach den Runen der Tausendnächtigen, die Schlacht um die Feste der Frostriesen oder Euren Sieg über Yarthongur, den Pfeil der Heiligen Steppe. Ich las von Eurer Schönheit, von Eurem Haar, das in den Winden des Sturmwaldes Geschichten fing, und von Euren Augen, deren Glanz jedes atmende Wesen in Asche verwandeln kann. Ich hörte auch von Eurer Stimme, grausam und kalt und zugleich sanft und betörend, und ich malte mir aus, wie die Vampirin sein würde, die durch die Dschungel Ifrithons ritt und die Schlangen Bagdads um ihre Knöchel trug, nachdem sie sie erschlagen hatte. Ich glaubte, einer Kriegerin der Dunkelheit entgegenzutreten, einer Vampirin, die das flammende Zeichen der Iryos trug, doch …« Er hielt inne und ertrug die Kälte, die ihm wie schneidender Wind über die Wangen fuhr, als er sie ansah. »Offensichtlich habe ich mich geirrt. Es gibt keine Kraft und Würde mehr in dieser Totenstadt, nichts, das die Indolenz, die so typisch ist für Euer Volk, Lügen straft. Einst wart Ihr stark, Zarin, doch seht Euch an. Ihr habt Euch zu Ewiger Ruhe gebettet, Ihr, die nicht sterben kann.«


    Die Zarin erhob sich so schnell, dass Grim nicht zurückweichen konnte, und obwohl sie keinen Schritt auf ihn zutrat, als sie die Hand vorschnellen ließ, wurde er von einer unsichtbaren Klaue an der Kehle gepackt. Samhur schlug etwas vor die Brust, dass er auf die Knie fiel, und Remis verschwand von einem heftigen Windstoß getroffen aus Grims Blickfeld. Er sah nur Skarnaara und das Feuer, das in schrecklicher Helligkeit aus dem Kamin loderte und die Schatten des Zimmers tanzen ließ. Die Vorhänge flatterten laut, Eisblumen rasten über die Fenster und den Boden dahin, und die Zarin stand regungslos in ihrem Kältesturm. Nur ihr Haar peitschte durch die Luft und hinterließ brennende Schnitte in Grims Wange.


    Nichts weißt du von meiner Ewigkeit, fuhr ihre Stimme durch seine Gedanken, und als sie ihn in ihre Finsternis riss, da spürte er die Glut der Wüsten des Ostens auf seiner Haut, schmeckte das Gift der Schlangen Bagdads auf seinen Lippen, sah den Nachthimmel über unzähligen Schlachtfeldern, er raste durch Berge aus Menschenleibern, und als er über den Himmel jagte, getrieben von etwas, das ihm die Haut in Fetzen vom Körper riss, da fühlte er nicht mehr die Kälte in seinem Inneren, nicht die Einsamkeit, die mit heiserem Brüllen in ihm wütete. Er spürte nur das Nichts, das als tanzende Asche in seine Augen fiel angesichts der Welt, angesichts des Lebens und der Schönheit, die ihm nichts mehr bedeuteten. Er hatte sie verloren, sie waren etwas anderes, etwas Fremdes geworden in all der Zeit, die er dem Tod entronnen war. Und er hörte das Eis nicht mehr, das über den Boden des Zimmers unter dem Meer auf ihn zukroch. Es hatte ihn längst eingehüllt und ließ ihn erstarren, und als er sich vor der Zarin wiederfand, fiel er auf die Knie, unfähig, irgendetwas zu denken oder zu fühlen.


    Wie in Zeitlupe wandte Skarnaara sich ab und ließ sich auf den Sessel zurückfallen. Das Feuer im Kamin war erloschen, fast schien es, als hätte es niemals gebrannt. Der Staub auf den Scheiten lag genauso da wie zuvor.


    Grim spürte wie in Trance, dass Samhur ihn auf die Beine zog, er sah sich selbst, wie er rücklings auf die Tür zutrat, und doch wandte er sich nicht von der Zarin ab. Etwas an ihrer Haltung ließ ihn innehalten, etwas, das er in ihrer Finsternis wahrgenommen hatte, und als sie die Tür fast erreicht hatten und er für einen winzigen Moment ihren Blick auf sich spürte, streifte er Samhurs Hand ab und holte Atem. Kalt strömte die Luft in seine Lunge, kalt wie die Luft über dem Meer.


    »Ihr habt recht«, sagte er, und es schien ihm, als würde er sie zum ersten Mal wirklich sehen können – verschwommen und doch wunderschön hinter einer verrutschten Maske aus Eis. »Aber ich kenne die Lieder, die man über Euch singt, und ich erinnere mich an eine Zeile daraus: Sie ist mehr als Asche und Rauch. Und seid Ihr das nicht?«


    Er schaute sie an, doch für einen Moment war nicht sie es, die er vor sich sah, sondern Mia, ihr Haar im Wind, ihr Lächeln, er sah sie auf seinem Turm in Paris stehen, sah sie während einer Kampfstunde in den Räumen Theryons, und er sah sie gerade in diesem Moment, in dem sie ihren Weg ging an der Seite eines Vampirs. Waren es seine eigenen Worte gewesen, die diese Bilder in ihm heraufbeschworen? War es die Luft, die ihn so grausam und zugleich zärtlich umspielte? Oder waren es die tiefschwarzen Augen der Zarin – Rätsel und Abgrund in einem?


    »Ich bin kein Geschichtenerzähler«, sagte er. »Doch eines weiß ich: Geschichten, Lieder, Legenden sind dafür da, damit wir uns an die Wahrheit erinnern. Nicht die Wahrheit der Welt, darüber weiß ich nichts, vielleicht gibt es sie gar nicht. Ich meine die Wahrheit, die in uns liegt.« Er musste sich anstrengen, um seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Dort oben sterben Menschen, Gargoyles und Vampire. Dort oben wandelt sich die Welt, Herrin der Nacht. Wollt Ihr wirklich keinen Anteil mehr daran nehmen? Wollt Ihr weiter hier unten bleiben, in Starre und Kälte, als wären die Lieder, die man in der lichten Welt noch immer über Euch singt, nichts als Lügen und Narrenmärchen? Ihr habt diese Welt doch einst zu dem gemacht, was sie heute ist. Wollt Ihr sie wirklich in den Abgrund reißen und verbrennen sehen zu nicht mehr als … Asche und Rauch?«


    Grim wusste nicht, wie lange er so gestanden und Skarnaara angesehen hatte, er erinnerte sich später auch nicht mehr daran, wo der Glanz hergekommen war, der auf einmal in ihren Augen stand, oder wie schnell sie sich von ihrem Sessel erhoben hatte. Alles, was er wusste, war, dass sie auf einmal vor ihm stand, so nah, dass er ihren Atem an seinen Lippen spüren konnte, und er lächelte, weil dieser Hauch nicht kalt war und tot, sondern warm und sanft. Ein Funken loderte in ihrem Blick wie eine brennende Fackel, die jemand in einen unendlich tiefen Brunnen geworfen hatte, und als sie nach seiner Klaue griff und ein Licht darin entfachte, musste er es nicht ansehen, um zu begreifen, dass es das Licht des Gnyos war. Ihre Finger waren wie kostbarer Marmor auf seiner Haut.


    »Fliegt, wenn Ihr könnt«, flüsterte sie, und es lag zu gleichen Teilen Zuversicht und Schmerz in ihrer Stimme. Lautlos kehrte sie zu ihrem Sessel zurück, ihr Haar legte sich raschelnd um ihren Körper. Grim neigte den Kopf, er fühlte, wie Samhur ihn packte und mit sich zog, und hörte die Tür hinter sich zuschlagen. Das Lächeln jedoch ging ihm nach, als er die Gassen der Totenstadt durchquerte, und es schickte einen Schauer aus Wärme über seinen Körper: das Lächeln Skarnaaras – das Lächeln der Zarin der Nacht.

  


  
    Kapitel 30


    Der Teufelsbach glänzte in der Nacht wie ein Tuch aus nasser schwarzer Seide. Heruntergekommene Häuser, die Fassaden in venezianischer Schwermut von den Wellen umspült, säumten seinen Lauf, und die Lichter der Karlsbrücke tanzten als glimmende Funken auf dem Wasser. Mia beugte sich über den Rand des kleinen Bootes und musste an die Legende denken, die Lyskian ihr von diesem Flusslauf erzählt hatte. Es hieß, dass sein Name von einer alten Frau stammte, die auf ihr Spiegelbild im Wasser herabgeschaut und plötzlich darin den Teufel erblickt hatte. Mia sah sich selbst ins Gesicht. Sie wirkte vor der samtenen Schwärze noch blasser als sonst, und sie erschrak, als das Antlitz einer Nixe dicht unter der Oberfläche auftauchte. Aus silbernen Augen schaute sie Mia an, ihre Finger legten sich an die Wasseroberfläche wie gegen einen Spiegel, und Mia konnte sich nur im letzten Moment davon abhalten, die Geste zu erwidern. Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, dass diese Kreatur nichts mit dem Wassermann und seinem Gefolge zu tun hatte, doch sie kannte die Tücke der Meerwesen. Auch an diesem Ort war diese Geste vermutlich nichts anderes als tödliche Berechnung. Die Nixe lächelte rätselhaft. Ihr blauschwarzes Haar umspielte ihre Schultern, und als sie zurückglitt in die Tiefe, meinte Mia, ihren Atem auf den Lippen spüren zu können: seidig und kühl wie das Meer.


    Seufzend drehte sie sich zu den anderen um. Keiner von ihnen schien die Nixe bemerkt zu haben, nicht einmal Lyskian, der mit regloser Miene einen Punkt im Nirgendwo fixierte. Irgendetwas ging in ihm vor, das war ihr klar, und nun, da sie in dem kleinen Boot über den Fluss glitten, lautlos und ohne Umkehr, da fühlte sie den dunklen Schimmer seiner Augen auf ihrer Haut, der ihr schon einmal wie eine unheilvolle Vorausdeutung erschienen war. Es kam ihr so vor, als würde Lyskian seine Finsternis mit jedem Schritt verstärken, den er in dieser Stadt tat – als würde er mit stummer Zwangsläufigkeit den Schatten näher kommen, die er in sich verbarg, und als er ihren Blick erwiderte, sah sie ihn plötzlich am Rand seines Abgrundes stehen und hinabschauen in die Finsternis wie auf ein vergessenes Geheimnis. Bald schon, dachte sie und wusste nicht, woher dieser Gedanke auf einmal gekommen war, würde es für ihn vielleicht keinen anderen Weg mehr geben als mitten hinein.


    Ein Knarzen ließ Lyskian den Blick wenden. Dunkel tauchten die Umrisse einer Mühle auf, Mia erkannte die bunte Statue eines Wassermanns auf dem Holzgerüst – ein dämonischer Gruß aus dem anderen Prag. Prompt zog Edwin die Arme um den Körper, doch Mia achtete nicht auf ihn. Eine halb zerfallene Tür führte hinter dem Rad ins Innere des Gebäudes, und sie bemerkte deutlich die Gestalten, die sich schemenhaft aus der Fassade schoben, nur um gleich darauf wieder mit ihr zu verschmelzen, als wären sie nur eine Illusion gewesen. Pferdeleiber drängten sich aus dem Stein, die Glieder eines Satyrs, Vampirgesichter und die ins Leere greifenden Hände von Menschen und Dämonen. Ein Flüstern ging durch die Schatten, als Lyskian das Boot mit leisem Zauberwort an der Mühle anlegen ließ, und kaum, dass sie den Steg betraten, spürte Mia ein Zittern durch die Luft gehen, das sich in den wackligen Bohlen fortsetzte, ein Beben wie von einem verborgenen Lachen.


    Lyskian klopfte in melodischem Rhythmus an die Tür. Kurz wurde das Raunen lauter. Mia fuhr zusammen, als ein glotzäugiger Schweinekopf sich aus der Mauer schob und sie aus wächsernen Augen anstierte. Kurz darauf näherten sich Schritte. Eine zornige Stimme drang zu ihnen heraus, die Mia an den heiseren Schrei einer Möwe erinnerte. Es folgte ein Befehl in einer fremden Sprache – und sofort glitten alle Gestalten in die Fassade zurück. Kurz ging ein Grollen durch das Haus, als würde ein Rollstein vor einen Kerker geschoben. Dann öffnete sich die Tür.


    Blauer Fackelschein warf sich Mia entgegen und blendete sie, so dass sie nur die Umrisse des Mannes sehen konnte, der vor ihnen stand. Er war so groß, dass er den Kopf neigen musste, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen, und sein dünner Leib steckte in einer mottenzerfressenen, bodenlangen Kutte. Erst, als er sich vorbeugte, konnte Mia ihm ins Gesicht sehen. Sie standen einem Gargoyle gegenüber. Seine eingefallenen Wangen, die hohe Stirn und die Nase, die wie der Schnabel eines Geiers aus seinem Gesicht ragte, bestanden aus grauem Stein. Er war alt, doch seine Augen kannten keine Zeit. Sie trugen zu gleichen Teilen eine verschlagene Verbitterung und eine übermütige Freude in sich, die den Eindruck vermittelte, als könnte er jeden Moment die Arme in die Luft werfen und aus voller Kehle lachen wie ein Kind. Diese Augen waren nicht rot wie die der anderen Gargoyles von Prag, sondern grün wie der Fluss, und sie flammten auf, als sie Lyskian fixierten.


    »Prinz«, sagte der Fremde mit derselben rauen Stimme, die die schattenhaften Kreaturen in die Mauern zurückgetrieben hatte. »Ich sah euch lange nicht auf dieser Seite der Stadt. Wie steht es mit der Ewigkeit in Euren Gliedern, ist sie Euch schon zum Verhängnis geworden?«


    Lyskian erwiderte sein Lächeln, doch es stand keine Freude in seinem Blick. »Die Ewigkeit kennt kein Verhängnis«, erwiderte er ruhig. »Sie kennt nur sich selbst, und das ist ihre Tragik. Ihr solltet das wissen, Balthasar.«


    Der Gargoyle lachte auf, warm und grollend – der Ton von schweren Steinen, die ins Meer gleiten. »Ihr kennt Euch aus mit Tragik, das habe ich nicht vergessen. Und wenn ich mir die Gesichter Eurer Begleiter so anschaue, seid Ihr damit nicht allein. Hat Euch der Fluss einen solchen Schrecken eingejagt? Oder waren es meine … nun … Mitbewohner?« Er wartete eine Antwort nicht ab. »Herein mit euch«, sagte er und bewegte die Fackel zur Verdeutlichung seiner Worte so schnell, dass sie Funken schlug. Zischend landeten sie auf dem Holz der Mühle und ein lautes Stöhnen ertönte. Es klang wie das Seufzen einer uralten Kreatur, die in den Schatten lag – einsam, gefesselt und begierig, sich zu befreien. Unwillig steckte Balthasar den Kopf aus der Tür und blinzelte in die Nacht. »Halt den Mund, alter Zausel«, murmelte er in den Wind, der nach seinem Gesicht griff. »Du hast den Fluss und den Nebel, das ist mehr, als du verdienst. Also bleibe auf deiner Seite der Grenze oder dich werden andere Feuer treffen als die meinen!« Das Grollen verklang, und Balthasar nickte befriedigt. Mia trat hinter den anderen in den schmalen Flur seines Hauses. Er war mit Holz vertäfelt, aber es schien, als wäre nicht nur einmal das Wasser bis hinauf zur Decke gestiegen, denn ein modriger Geruch strömte aus den Fugen, und vereinzelt hatten sich Muscheln in den Astlöchern verfangen.


    »Immer mir nach«, forderte Balthasar sie auf, und während er ihnen voran durch den Flur ging, glitten geisterhafte Wesen aus dem Boden, klammerten sich an den Saum seiner Kutte und zogen sich daran hinauf. Mia erkannte winzige Äffchen, einen grauen Papagei, der einen Kreuzanhänger um den Hals trug, und allerlei anderes Getier, das mit leisem Keckern aus den Schatten des Hauses kroch. Balthasar schnaubte, doch er ließ es zu, dass der Papagei sich mit dem Schnabel an seinem Ärmel hinaufzog und auf seiner Schulter Platz nahm, und hinderte auch die anderen Wesen nicht daran, in den Falten seiner Kutte Verstecken zu spielen.


    Er führte sie in einen Raum, der Mia auf den ersten Blick an eine Seemannskneipe erinnerte. Bänke standen an den mit Steuerrädern, Schifffahrtslaternen und Tauknoten versehenen Wänden, eine mit unzähligen Schrammen verzierte Theke befand sich in einer Ecke, und in einer windschiefen Kommode daneben lagerten die verschiedensten Flaschen mit Getränken. Flickenteppiche wanden sich um die Stuhlbeine, und ein schwarzer Ofen spie in regelmäßigen Abständen orangefarbene Rauchwolken ins Zimmer, die sich zwischen den Deckenbalken verfingen und vereinzelt zu fratzenhaften Gestalten wurden, die mit rätselhaftem Ausdruck auf die Besucher herabschauten. An den Wänden jedoch, aufgereiht in massiven Regalen aus dunklem Holz, standen gläserne Behälter in jeder Form und Größe.


    Balthasar begann, notdürftig einen mit Papieren und Strandgut beladenen Tisch aufzuräumen, und Mia trat neugierig zu den Regalen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es keine Murmeln waren, die in den Flaschen, Töpfen und Karaffen lagen, sondern Kristalle, die in den schönsten Farben schimmerten. Jaro war mit verschränkten Armen neben der Tür stehen geblieben, und Radvina ließ den Blick nervös durch den Raum schweifen, als würde sie fürchten, von den fratzenhaften Rauchgesichtern gefressen zu werden, doch Edwin streckte staunend die Hand nach einer Flasche aus. Kaum hatten seine Finger das Glas berührt, verformte es sich, der Korken glitt aus dem Hals, und unzählige Kristalle strömten in den Raum. Zart wie Seifenblasen flogen sie auf Edwin zu, Mia erkannte bewegte Bilder darin, Gesichter, Tiere und Landschaften, und sie meinte sogar, Töne hören zu können wie aus einer anderen Welt. Fasziniert streckte Edwin die Hand nach einem Kristall aus, der einen fliegenden blauen Vogel zeigte – und kaum, dass sich die Farben über seine Finger legten, glitt das Tier aus dem Kristall heraus und flog mit wildem Schrei durchs Zimmer.


    Balthasar lachte heiser. Mit einem Wink ließ er die Kristalle zurück in die Flasche gleiten. Selbst der Vogel wurde erneut von schimmerndem Licht umschlossen, ehe sich der Korken von unsichtbarer Hand getrieben in die Flasche pfropfte. »Ihr habt euch schon wieder an den Flaschen zu schaffen gemacht, verfluchte Bande«, murmelte er und warf einen Blick auf den Papagei, der in vollendeter Unschuld zur Decke schaute, als wäre er an dergleichen Aktivitäten selbstverständlich nicht beteiligt gewesen. Dann sah Balthasar zu Edwin hinüber. »Es gehört eine Menge Zauberei dazu, die Träume der Menschen zu beleben«, sagte er anerkennend. »Nichts anderes hast du gerade getan, und das mit nicht mehr als einem Kinderlächeln. Vergiss das nicht, ahnungsloser Hartid.«


    Ein wenig verlegen ließ Edwin die Hand sinken, an der noch immer etwas blaue Farbe hing. Er trug ein Lächeln auf den Lippen, das sein Gesicht noch jünger machte und seltsam friedlich. Balthasar wischte die letzten Papiere auf den Boden und setzte sich an den Tisch.


    »Nehmt Platz«, forderte er sie auf und wartete, bis sie seiner Aufforderung Folge geleistet hatten. Dann schaute er von einem zum anderen. »Was kann ich für euch tun?«


    Lyskian saß regungslos auf seinem Stuhl, die bleichen Hände über seinem Knie gefaltet, doch Mia spürte die Kälte, die in diesem Moment von ihm ausging. »Ihr wisst, was jenseits der Grenze vor sich geht«, begann er, doch Balthasar bewegte den Kopf mit abfälligem Schnauben.


    »Würde es mich interessieren, was jenseits irgendwelcher Grenzen liegt«, sagte er aufgebracht, »dann würde ich sie niederreißen. Aber in der Tat, ich hörte von den Ereignissen. Gegen manche Dinge kann man sich nicht wehren, und sinnlose Informationen gehören dazu. Sie umschwirren dich wie bösartige Insekten und es genügt ihnen nicht, dich zu stechen, nein: Sie graben ihren Stachel tiefer, bis sie jeden deiner Gedanken vergiftet haben – bis du selbst eine sinnlose Information geworden bist.« Er sah kurz Radvina an, die ihn mit offenem Mund anstarrte. »Ich hörte also davon«, fuhr er an Lyskian gewandt fort. »Dämonen greifen nach der Macht, das Gesocks der Schatten, wieder einmal. Und wenn ich eure bunte Heldentruppe so ansehe, Gesichter wie zehn Tage Regenwetter, kommt mir der Gedanke, ihr könntet beschlossen haben, sie daran zu hindern. Ich frage euch nicht danach, ich weiß, dass ich recht habe. So ist es meistens, ich wünschte, es wäre anders. Es ist schrecklich, die Dummheit wie unter einem Brennglas sehen zu müssen und nichts gegen sie ausrichten zu können.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr braucht Schwarzes Petroleum. Ich weiß. Und ich würde es euch gern geben, denn für gewöhnlich habe ich genügend Albträume, denen meine Kunden auf den Grund gehen können, aber … Nun, das Verschwinden der Menschen aus jener Welt wirkt sich auch auf mein Geschäft aus. Die Traumwelt verbindet alle Wirklichkeiten, versteht ihr? Sie ist die mächtigste Zauberin, die ich kenne. Doch nun herrscht ein anderer über die Träume der Menschen, und so sind sie mir ausgegangen – die Finsternisse, nach denen ihr mich fragt.«


    »Gibt es denn keinen anderen Weg?«, fragte Mia. Balthasar schaute sie an. Dunkelheit hatte sich in seinen Blick geschlichen, es war dieselbe kalte Gewissheit, die sie aus Lyskians Augen kannte und die sie frösteln ließ.


    Der Gargoyle lächelte ein wenig, die Lampe, die dicht über dem Tisch hing, zeichnete Schatten auf sein Gesicht. Mia konnte sich nicht von ihm abwenden, und für einen Moment sah sie ihn auf einem Floß stehen, das Ruder in den Händen, und die Kapuze, die jetzt nachlässig auf seinen Schultern lag, tief ins Gesicht gezogen. Ihre Füße traten über einen sandigen Abhang auf ihn zu, und sie hörte die Wellen des Flusses und roch die salzige Luft. Balthasar war mehr als ein Gargoyle, das spürte sie nun. Er war auch ein Fährmann, der niemals eines der Ufer betreten durfte und das Wasser des tödlichen Stromes gerade deswegen nicht fürchten musste: weil seine Sehnsucht jenseits davon lag. Er wandte sich ab, ehe sein Ebenbild in seinen Augen den Kopf heben konnte, und zerbrach es. »Es gibt immer einen anderen Weg«, erwiderte er. »Die Frage ist nur, ob man bereit ist, ihn zu gehen.«


    Schweigend schaute er zu Lyskian hinüber und Mia fühlte die Schwärze in dessen Augen brennen wie Feuer. Er sah sie an hinter seiner Maske aus Eis, und ohne dass er auch nur ein Wort sagte, verstand sie, welchen Weg Balthasar meinte.


    »Wir müssen einen eigenen Traum nutzen«, sagte sie kaum hörbar. »Wir müssen in einen unserer eigenen Albträume hinabsteigen, um an Schwarzes Petroleum zu gelangen.«


    Balthasar lächelte kaum merklich, doch ehe er etwas erwidern konnte, stieß Jaro die Luft aus. »Es gibt schlimmere Dinge als Träume«, sagte er. »Wenn es weiter nichts …«


    Doch ehe er seinen Satz beenden konnte, fixierte Balthasar ihn mit solcher Kälte, dass er wie erstarrt innehielt. »Seit du hereinkamst«, sagte der Gargoyle, »höre ich deine Herablassung. Seit du hereinkamst, spüre ich deinen Zorn und deine Arroganz. Doch ich sage dir: Du verstehst nichts, gar nichts von dem, was dich hier umgibt. Wäre es anders, würdest du dir vor Angst in die Hose machen, du großer und mächtiger Seher!« Jaro sackte schwer atmend in sich zusammen. Balthasar streifte Edwin mit seinem Blick, mit großen Augen, aber ohne Furcht sah der Junge zu ihm auf. »Es gibt nichts Gefährlicheres auf der Welt – sei es in dieser oder einer anderen –, als die Kraft eines Traums, der dich umschließt. Und weißt du auch, aus welchem Grund?«


    »Weil nichts auf der Welt so stark ist wie ein Traum«, erwiderte Edwin kaum hörbar. Noch nie zuvor hatte seine Stimme so ruhig und sicher geklungen wie in diesem Moment.


    Der Gargoyle nickte langsam. »Es ist eine Sache, in einen fremden Traum hinabzusteigen«, fuhr er an alle gewandt fort. »Ihm auf den Grund zu gehen und ihm sein Geheimnis zu entreißen. Schon hierfür muss man seine Kräfte kennen, man muss spüren, wohin man die Schritte setzen soll auf den tückischen Pfaden. Es ist schon vorgekommen, dass sich Wanderer in fremden Träumen kurzzeitig verloren haben, dass sie Gefahren begegneten, denen sie zunächst nicht gewachsen waren – doch selten vermochte es der Kern eines solchen Traumes, sie zu verschlingen.«


    Radvina schaute zu den Kristallen in den Regalen hinüber. »Und sind sie … gestorben?«, fragte sie.


    »Das sind sie«, erwiderte Balthasar. »Auch fremde Träume können gefährlich sein. Doch es ist ein Unterschied, ob du vor der Pranke eines Bären fliehen musst, um nicht in Stücke gerissen zu werden, oder ob deine eigene Finsternis dich verzehrt. Du verstehst nichts davon, Prinzessin, noch nicht. Vielleicht hast du Glück und wirst es eines Tages erfahren.«


    Radvina starrte ihn an, und ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie ihr Glück vollkommen anders definierte. Da beugte Lyskian sich vor.


    »Ich werde gehen«, sagte er und fixierte Balthasar mit seinem Blick. »Führt mich auf den Grund.«


    Für einen Moment schaute der Gargoyle ihn an, und Mia wünschte sich in plötzlicher Furcht, dass der Traumsammler den Kopf schütteln und Lyskians Angebot ablehnen würde. Doch Balthasar lächelte nur und erhob sich. »Ihr habt Euch verändert«, sagte er, fegte mit einer Handbewegung allerlei Pergamentrollen und Kerzenstummel von einer Liege und zog sie in die Mitte des Zimmers. »Ich erinnere mich an Zeiten, in denen ich Euch am liebsten mit dem Kopf voran in den Teufelsbach geworfen hätte für Euren Zorn, Eure Gier, Euren törichten Mut. Ihr habt gelernt, was Furcht bedeutet, mein Prinz. Oder habt Ihr Euch … erinnert?«


    Ein trauriges und vielleicht etwas spöttisches Lächeln trat in seinen Blick, als er zusah, wie Lyskian sich ohne eine Antwort auf die Liege legte. Er hatte seinen Mantel ausgezogen und schaute zur Decke hinauf. Der Rauch formte sich zu wehendem Sand. Angespannt beobachtete Mia, wie Balthasar einen schwarzen Edelstein an einer Kette aus der Tasche zog, doch ehe er ihn über Lyskians Brust bewegen konnte, griff sie nach dessen Hand. Sie war eiskalt. Lyskian lächelte kaum merklich, er lag so ruhig da, als wäre er tot.


    Nein, flüsterte er. Der Tod meidet meine Gesellschaft, so war es immer schon, und du kennst mich. Ich laufe ihm nicht nach.


    Mia brachte ein Lächeln zustande, doch auch als Lyskian sich von ihr abwandte, ließ sie seine Hand nicht los. Wortlos setzte sie sich auf den Stuhl, den Edwin ihr brachte, und sah zu, wie Balthasar den schwarzen Stein pendelnd über Lyskians Brust bewegte. Dessen Lider zitterten, kurz krampfte sich sein Körper zusammen und er umfasste Mias Hand so fest, dass es ihr wehtat. Dann sank er auf die Liege zurück.


    Balthasar ließ sein Pendel in seine Tasche gleiten. Er befahl einen Stuhl heran und setzte sich, auch Radvina und Jaro traten nun näher, doch Mia achtete kaum auf sie. Niemals zuvor hatte sie Lyskian schlafen sehen. Er sah aus wie eine Statue, in der ein schwaches, eisiges Licht glomm, und sie erzitterte angesichts der Schönheit, die er in diesem stillen Zustand verströmte. Es war eine tiefe Art des Friedens, die über ihm lag, eine Ruhe, die es ihr unmöglich machte, sich abzuwenden. Deutlich spürte sie den Frost seines Körpers an ihren Fingern, doch erstmals, seit sie ihn kannte, begriff sie die Erhabenheit dieser Kälte ganz.


    Sie erschrak heftig, als er plötzlich die Finger bewegte. Die Stille über ihm zerriss, sie trieb Mia auf die Beine, noch ehe sie das Blut bemerkte, das plötzlich aus seinem Augenwinkel lief. Sie schaute zu Balthasar auf, der sich erhoben hatte und angespannt auf den Vampir hinabsah.


    »Was geschieht mit ihm?«, flüsterte sie.


    Der Gargoyle streckte die Hand aus und bewegte sie über Lyskians Lidern. Balthasars Augen wurden erst grau und dann weiß. Milchig starrten sie Mia an, ehe sich die Farbe wieder in sie hineinfraß. »Er ist in großer Dunkelheit«, murmelte der Traumsammler. »Er …«


    Da stöhnte Lyskian auf, und Mia schaute entsetzt auf ihre Finger. Blut benetzte ihre Haut, tiefe Schnitte liefen über seine Handfläche. Schwarz sickerte das Blut über die Liege auf den Boden und Mia fühlte den Abgrund hinter Lyskians Lidern.


    »Wir müssen ihn wecken«, sagte sie und zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Er wird den Rückweg nicht finden!«


    »Aber das muss er«, entgegnete Balthasar ernst, und legte seine Hand an Lyskians Schläfe.


    Mia wusste, dass er in die Gedanken des Vampirs eindrang, oft genug hatte sie diesen Prozess bei Grim und den Schattenflüglern beobachtet. Er würde Lyskians Traum durchfliegen und …


    »Verflucht!« Balthasars Stimme schlug ihr ins Gesicht wie eine Faust. Ein tiefer Schnitt zog sich quer über seine Wange, Blut quoll aus der Wunde und besudelte seine Kutte, doch er schien es kaum zu bemerken. Mit düsterer Miene starrte er auf Lyskian hinab. »Narr von einem Unsterblichen«, murmelte er. »Ich kann ihn nicht zurückholen, seine Finsternis duldet mich nicht. Ich würde ihn niemals finden in seinem Traum.«


    Mia fühlte die Verzweiflung, die aus jedem seiner Worte zu ihr sprach. »Aber ich«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm, und nickte entschlossen. »Führt mich zu ihm.«


    Radvina griff nach ihrem Arm. »Das ist gefährlich«, sagte sie voller Angst. »Du kannst nicht …«


    »Ich kann alles tun, was ich will«, erwiderte Mia. »Es mag gefährlich sein – aber gerade du willst mir etwas über Gefahren erzählen? Hast du nicht gerade einen Killerclown mit ein wenig Wendo und ein paar blauen Funken auf der Hand in die Flucht geschlagen?« Sie lächelte kaum merklich, als Radvina sie losließ. Dann fixierte sie Balthasar mit ihrem Blick.


    »Wenn er sterben sollte«, sagte dieser und befahl eine weitere Liege zu sich, »dann wird sein Tod dich mit sich reißen.«


    Mia holte tief Atem, als sie sich hinlegte. Der Rauch über ihr ballte sich zu einem kleinen Sturm zusammen. »Lyskian stirbt nicht«, sagte sie. »Ich werde ihn finden in seinem Traum.«


    Balthasar schaute sie an, doch es war nicht Mitleid, das für einen Wimpernschlag auf seinen Zügen lag. Es war Sehnsucht nach dem einen Augenblick, den er niemals haben würde – Sehnsucht nach dem Moment im Angesicht des Todes, der jeden Atemzug adelte. Sie spürte noch, wie er den Stein über ihrer Brust bewegte und ein kühler, stechender Schmerz durch ihren Körper ging. Dann senkte sich bleierne Schwere über sie. Nebel stiegen um sie herum auf, und sie fiel, fiel lange, ohne aufzukommen, und fühlte endlich kalten, geborstenen Stein unter ihren Fingern.


    Kalter Wind blies ihr ins Gesicht und zerriss den Nebel, der in Fetzen über die Ruine hinwegfegte, in der sie langsam auf die Beine kam. Halb zerbrochene Türme ragten in einen düsteren Nachthimmel, schwarze Zinnen stachen nach den Sternen und die rußbedeckten Mauern erhoben sich in der Dämmerung wie das Skelett eines gewaltigen Sauriers. Mia erinnerte sich an diesen Ort, sie hatte ihn schon einmal gesehen, und als sie über den verwaisten Burgplatz schaute, stob ein Schleier aus Asche aus einem der halb zerfallenen Säulengänge ringsherum und lockte sie mit schemenhaften Händen. Sie trat auf ihn zu und spürte einen Atemzug an ihrem Mund, als die Asche sich unter ihr zu einem Pfad niederlegte. Wie im Zeitraffer lief sie darüber hinweg, lief durch Nebel und Wind, über Berge und Ozeane und durch Nacht und Tag, und sie spürte nichts als ihren Herzschlag und die Kälte der Asche unter ihren Füßen. Schließlich sah sie einen Streifen roter Glut am Horizont, und sie gelangte an ein Mohnfeld, das groß war wie ein Meer.


    Flüsternd legte sich die Asche auf die Blumen, die unter der Berührung verkohlten und raschelnd zusammenfielen, und am Ende des Weges erblickte Mia eine Gestalt. Es war Lyskian. Sie wusste, dass er jeden ihrer Schritte fühlen konnte wie einen Messerstich. Vorsichtig trat sie auf ihn zu und fürchtete, dass er einfach aufstehen und weggehen könnte, hinein in sein Meer aus Mohn mit diesem schweren, melancholischen Duft. Doch er rührte sich nicht, und als sie vor ihm stehen blieb, saß er noch immer zusammengesunken da, den Kopf tief geneigt, das Haar im Wind wehend.


    Er schaute auf den Boden zwischen ihnen, ein verkohltes Stück Erde, und sie begriff, dass er vor ihr geflohen war, vor ihr, niemandem sonst, und erst, als sie vor ihm in die Knie ging, hob er den Kopf und sah sie an. Aschespuren liefen über sein Gesicht, es wirkte, als hätte er geweint. Wortlos hob er die Hand. Er hielt eine schwarze Mohnblüte darin, und Mia wusste, dass er es war, der sie verwandelt hatte – dass alles, was er berührte, durch ihn zu schwarzer Asche wurde.


    Instinktiv streckte sie die Hand nach ihm aus, doch er fuhr zusammen wie ein verletztes Tier, und so ließ sie den Arm sinken und nahm die Ascheblüte aus seiner Hand. Sie verfärbte sich rot in ihren Fingern. Lyskian schaute darauf wie auf ein Wunder, und als Mia ihm die Blüte zurückgab, bewahrte sie ihre Farbe. Erneut hob sie die Hand, strich ihm über die Wange und sagte leise: Es ist nur ein Traum. Sie sah noch das Erstaunen in seinem Blick, das Lächeln, das traurig und schön auf seine Lippen flog. Dann ging ein Wispern durch das Feld und Lyskians Gestalt löste sich in weiße Nebel auf.


    Ein heftiger Windstoß stob Mia ins Gesicht. Er zerbrach die Blumen und verwandelte das Mohnfeld in eine Wüste aus schwarzem Staub. Kalter Rauch glitt über den Boden, und als sie auf die Beine kam, spürte sie das Grollen, das plötzlich durch die Erde ging, und hörte ein Keuchen in der Luft, das sich ihr näherte. Entschlossen drängte sie die Furcht zurück, doch kaum hatte sie sich umgewandt, zog sich die Dunkelheit hinter ihr zusammen. Sie begann zu laufen, sie fühlte etwas auf sich zugleiten, etwas Gewaltiges, das sich vor ihrem Blick verbarg und doch schon so nah war, dass sie glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um es zu berühren. Je finsterer die Nacht wurde, die sie verfolgte, desto glühender raste die Panik durch ihre Adern und färbte die Dämmerung schwarz.


    Blind fiel sie auf die Knie, sie spürte vermodertes Holz unter ihren Händen, kurz glaubte sie, dass Blut über ihre Finger rann. Da griff etwas nach ihrem Bein. Sie schrie auf, es war eine Wurzel, nicht mehr, und doch sah sie eine starre Totenhand, zerrissene Menschenleiber, sich selbst in einem Meer aus Blut, und sie fühlte einen eiskalten Atem im Nacken, der ihr verbot, sich umzudrehen. Sie rannte weiter, doch plötzlich brach der Boden hinter ihr ein. Sie sprang fort von dem Abgrund, aber er folgte ihr, und ihre Magie blieb stumm, sosehr sie auch nach ihr rief. Es ist ein Traum, sagte sie sich, es ist nur ein Traum. Doch etwas antwortete ihr: War es die Dunkelheit um sie herum, das tote Kind, das hinter dem Baum hervortrat, oder war sie selbst es? Es ist nie nur ein Traum. Sie stolperte, sie wusste, dass sie jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren und hinabstürzen würde in den Abgrund, und ihr Schrei zerbrach auf ihrer Zunge, denn sie begriff, dass niemand kommen würde, um sie zu retten.


    Niemand.


    Das Wort schlug ihr die Beine unter dem Körper weg. Stumm stürzte sie in die Kluft hinter sich, sie riss den Kopf in den Nacken und sah mit Entsetzen, wie ein Drache aus der Schwärze brach, ein riesiges Ungeheuer mit mächtigen Schwingen und glühenden Augen. Er schien aus Stein zu bestehen, doch unter seiner rissigen Haut loderte Feuer. Grollend schlug er nach ihr, sie spürte eine seiner Krallen an ihrer Schulter und sie hörte sich schreien, als der Schmerz ihr fast den Verstand raubte.


    Niemand.


    Wieder holte der Drache aus, Mia fühlte das Wort auf ihrer Stirn brennen, und bevor der Schmerz in ihrer Schulter vollends verklungen war, riss sie es sich vom Leib. Als flackerndes Licht sah sie es in die Dunkelheit fallen. Es nahm etwas mit sich, ihre Furcht vielleicht? Sie fuhr herum. Der Drache starrte sie an, als sie auf einem Seil landete, einem Seil, das sie tragen würde.


    Sie war nicht niemand.


    Als sie sich in die Luft erhob, wusste sie nicht, ob sie sprang oder flog, es fühlte sich an, als würde sie schweben. Sie wich dem Hieb des Drachen aus, und als er das Maul aufriss, da stürzte sie sich vor. Die Flammen glitten von ihr ab wie Regen, sie fiel in seine Finsternis und ließ sich von ihr durchfließen, von all seiner Kälte und seiner Glut, und noch während seine Nacht durch ihre Adern pulste, wurde sie ruhig, gelassen, beinahe friedlich.


    Sie landete in einem vollkommen düsteren Raum. Dennoch wusste sie, dass er aus Stein bestand, aus weißem Marmor, der sich in Gewölben und Säulengängen bis zum Horizont erstreckte. Und kaum hatte sie das gedacht, erkannte sie eine Flamme vor sich in der Dunkelheit. Pechschwarz war sie mit einem goldenen Sandkorn darin.


    Mia spürte den Schein auf ihrem Gesicht, es war, als würde sich Blütenstaub auf ihre Haut legen, und sie lächelte, als der Glanz der Flamme zärtlich über ihre Finger strich. Sie hielt inne, lauschte auf das zarte Klingen in ihrem Inneren, auf die Stille, die sie geworden war. Dann berührte sie das Sandkorn. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Körper, sie schrie auf – und fand sich gleich darauf auf der Liege in Balthasars Zimmer wieder. Sie sah die Gesichter der Hartide, den konzentrierten Ausdruck Balthasars, der die Wunde an ihrer Schulter versorgte – und Lyskian, der dicht neben ihrer Liege stand und ihre Hand hielt. Kurz saßen sie sich wieder im Mohnfeld gegenüber, und die Dunkelheit in seinen Augen war samten und kühl. War es Dankbarkeit, die sie in seinem Blick fand, ein Versprechen, gegeben zwischen allen Welten, ein Wort, das sie nicht deuten konnte? Er lächelte unmerklich und schaute auf das Sandkorn, das über ihrer Brust schwebte. Balthasar murmelte einen Zauber und umschloss es mit einem flackernden Schutzzauber.


    »Du hast es geschafft, Kind des Sturms«, raunte der Gargoyle, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht, das seine Züge weich machte und seltsam jung. »Doch dein Weg hat gerade erst begonnen. Nun geh und hole dir den zweiten Teil eures Zaubers. Hole dir die Seele Prags.«

  


  
    Kapitel 31


    Der Tote Fluss donnerte dahin, als wollte er jeden Augenblick über die Ufer treten. Grim spürte die Gischt auf seiner Haut, dieses eisige Salzwasser, das aus der Felswand der Höhle schoss und irgendwo in den Schatten rings um Rha’manthur entsprang oder noch weiter unten, in den Wüsten des Frosts vielleicht oder den Gängen der Winde, auf jeden Fall aber in einer größeren Tiefe, als Grim sie jemals kennengelernt hatte. Schweigend ging er neben Samhur am Ufer des Flusses entlang, wischte Remis von seiner Schulter, der sich immer wieder dicht neben seinem Ohr die Wassertropfen aus den Haaren schüttelte, und schaute hinab in die Fluten.


    Seit sie sich auf diesen gewundenen, von schwarzledrigen Pflanzen gesäumten Pfad begeben hatten, vermied er es, den Blick auf den Fluchturm der Dämonen zu richten. Zu deutlich fühlte er seinen Schatten, ein in die Erde gefressenes Stück Finsternis, das die Umrisse des Turms nachzeichnete und seine Konturen aus sich selbst herausbildete. Gebrochene Türme hoben sich aus der Dunkelheit zu Grims Füßen, organische Zinnen und glanzlose Fenster, die ihn wie tausend Tote anstarrten, und er fuhr zusammen, als blutrote Flammen aus den Rissen im Stein schossen und nach ihm griffen. Der Schatten des Turms lag über ihnen und formte sich zu lockenden Gestalten, zu Wesen am Wegesrand, die ihn zu sich riefen und selbst das Tosen des Flusses übertönten. Grim zwang sich, durch ihre zwielichtigen Körper hindurchzuschauen und die Tunnel zu fixieren, jene gewaltigen Adern, die am Fuß der Klippe auf sie warteten. Es gab keinen anderen Weg hinauf zur Feste des Zorns, das wusste er, und Samhur hatte es noch einmal mit solcher Deutlichkeit betont, dass Remis wie ein nasser Beutel aus Fell und Knochen zusammengesackt war. Grim drehte das Licht des Gnyos in seiner Klaue. Er hatte es nicht losgelassen, seit die Zarin es ihm gegeben hatte, und nun, da er die Risse in den Tunnelwänden spürte wie Wunden in seinem eigenen Fleisch, legte sich der kühle Schein lindernd auf seine Haut.


    Remis atmete schnell auf seiner Schulter und verfiel in die Beruhigungsmantras der Grünen Faust, als sie einen der Tunnel erreichten. Er war größer als jeder U-Bahn-Schacht der Menschen, und das Geflecht der Adern, das den Eingang versperrte, glänzte rötlich wie aufgebrochenes Fleisch. Dumpf pulsierte die Finsternis dahinter. Grim kam es so vor, als würde sie höhnisch grinsen.


    Samhur trat näher an den Eingang heran. Er bückte sich und ließ die Steine durch seine Finger rieseln, die den Boden davor bedeckten. Grim zog die Brauen zusammen, als er das unnatürlich helle Geräusch hörte, mit dem sie aufkamen, und er unterdrückte ein Stöhnen, als er erkannte, was Samhur da in der Hand hielt. Zähne waren es – menschliche Zähne und Knochensplitter. Keuchend wich Remis zurück. Zehntausende Menschen mussten es sein, deren Überreste die Tunnel füllten, doch wer zur Hölle …


    »Du bist einer von ihnen«, murmelte Samhur und gab sich keine Mühe, den Spott aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich vergesse es immer wieder. Dies war der Herrschersitz der Dämonen, mein törichter Freund, damals, als sie noch mächtiger waren als in diesen Tagen. Was glaubst du, was sie hier unten taten in den langen Nächten ihrer Ewigkeit? Du hast keine Vorstellung davon, nicht wahr? Und vielleicht ist das gut so. Nicht jeder Verstand ist fähig, diese Grausamkeit zu packen. Doch ich hörte, dass du die Katakomben von Paris gesehen hast – jene Bereiche, in denen mein Volk einst seine Feste feierte. Lyskian erzählte mir davon, er sagte mir, dass du den Altar der Schattenalben gesehen hättest, und ich kann mir vorstellen, wie erschrocken du warst. Dabei waren das nur Kinderstreiche im Vergleich zu den Taten der uralten Dämonen.«


    Grim war froh, dass er jede Regung hinter seiner Maske aus Stein verbergen konnte. Allzu lebhaft waren ihm die Bilder aus dem Blutgewölbe der Alben im Gedächtnis geblieben, das er im vergangenen Jahr unter dem ältesten Haus von Paris entdeckt hatte. Noch immer sah er die Menschenkörper vor sich, gefesselt an Schnüren aus Draht, und ihre herausgerissenen Augen, brennend auf dem Boden verteilt. Die Alben hatten es für die Feen getan, für die Aussicht auf ihre eigene Freiheit, und Grim wusste, dass die Vampire ihnen an Grausamkeit in nichts nachstanden und dass sie keinen anderen Grund dafür brauchten als ihren flatterhaften Willen. Er kannte die Erzählungen jener bestialischen Orgien, die die Blutsauger in Paris gefeiert hatten, damals, als er noch neu in der Stadt gewesen war, und er kannte auch die Gräueltaten vieler Dämonen. Er hatte oft genug gegen sie gekämpft, doch nun, da er den Blick über die menschlichen Knochensplitter zu seinen Füßen gleiten ließ, fröstelte er. Nie zuvor hatte er an einem Ort ohne Leben eine solche Kälte empfunden, nie solche Verzweiflung und nie solchen Zorn. Er konnte sich niederknien, er konnte versuchen, herauszufinden, was hier geschehen war, doch er tat es nicht. Manche Bilder waren nicht für ihn bestimmt. Samhur hatte recht. Einiges würde er wohl niemals ganz begreifen.


    »Wenn du Glück hast«, sagte der Jäger als Antwort auf Grims Gedanken. Dann schloss er die Faust, zermahlte Zähne und Knochen zu Staub und hob sie an seine Nase. Zitternd sog er die Luft ein. »Ich kann ihre Furcht riechen«, raunte er dunkel. »So lange liegen sie schon hier, doch dieser Duft verschwindet nie, ebenso wenig wie das stille Flüstern der Sehnsucht. Sie schauen stets verlangend auf uns Unsterbliche, bevor wir sie töten, so war es immer schon. Sie wissen nicht, dass alles, was wir außer dem Tod zu geben hätten, Fluch und Strafe wäre.« Langsam ließ er den Staub zu Boden fallen. »Es gibt viele Orte wie diese auf der Welt, viele, an denen die alte Kraft der Dämonen noch spürbar ist, viele, an denen sich die Herrschaft dieses Volkes mit roher Gewalt in das Angesicht der Erde gekrallt hat. Und alle haben sie diesen Duft.«


    Grim nahm den Glanz in Samhurs Augen mit einer Mischung aus Anspannung und Faszination zur Kenntnis. Dann wandte der Jäger sich dem Eingang zu, und seine Miene verfinsterte sich, als er das dichte Geflecht der Adern vor ihnen betrachtete, das den Tunneleingang verschloss.


    »Es dürfte kein Problem sein, dieses Dickicht mit einem Feuerzauber zu verbrennen.« Grim wollte gerade grüne Flammen in seine Faust schicken, als Samhur den Kopf schüttelte.


    »Deine Magie kann nicht viel gegen die Kräfte ausrichten, die an diesem Ort herrschen«, erwiderte er. »Wir bräuchten Olgharyen, dann wäre es leichter.«


    »Dämonensteine?«, fragte Remis mit großen Augen. »Man sollte meinen, ein Jäger wie Ihr …«


    Er hielt inne, als hätte er plötzlich gemerkt, dass seine Worte einigermaßen frech klangen, doch Samhur hob nur die Brauen. »Auch ein Jäger wie ich trägt keinen Vorrat sämtlicher Dämonenzauber mit sich herum«, erwiderte er ruhig. »Schon gar nicht solche, die sich nicht sonderlich lange halten. Ein Kobold der Moore sollte wissen, dass Olgharyen nur am Ufer des Ayos zu finden sind. Und ich kann mich nicht erinnern, in letzter Zeit dort gewesen zu sein, du etwa?«


    Remis senkte den Blick wie ein getadelter Rekrut in der Grundausbildung, und Grim unterdrückte ein Grinsen. In der Tat war es absurd anzunehmen, dass Samhur Dämonensteine mit sich herumtrug, diese widerlichen schwarzen Käfer, die ihre Nester nur in die Eichen am Ayos legten – dem See weit unter den Mauern Moskaus, an dem die Schwarzen Harpyien noch immer regierten und den selbst ausgebildete Schattenflügler mieden wie Wölfe das Feuer. Doch Remis hielt sich nicht lange mit Schamgefühlen auf. Stattdessen schwirrte er auf das Geflecht zu und zuckte die Achseln. »Mit diesen Steinen kenne ich mich nicht aus«, sagte er und tippte beiläufig auf eine der Adern, die sich unter der Berührung zusammenzog wie ein Schneckenleib. »Aber ihr könntet dieses Gewächs doch einfach kleinhauen, oder etwa nicht? Wofür habt ihr denn Schwerter?«


    Er deutete auf Samhurs Klinge. Kurz hielt der Jäger inne, dann zog er seine Waffe. Die Fluchzeichen entfachten sich, und ein leises Surren erfüllte die Luft. In einer fließenden Bewegung fuhr Samhur herum und zerschlug das Geflecht so rasch, dass die Adern zu Boden fielen wie abgeschlagene Glieder. Dahinter ragten weitere Netze auf, doch Remis beachtete sie nicht. Er machte kurz ein angewidertes Gesicht und nickte dann befriedigt.


    »So habe ich mir das vorgestellt«, sagte er und lächelte, als hätte er selbst das Schwert geführt. »Ich …«


    Ehe er weitersprechen konnte, sprang ein blutiger Aderrest in die Luft und auf ihn zu. Glühend traf er ihn an der Schulter, der Kobold schrie auf, als Samhur den zuckenden Tentakel packte. Schmatzend gruben sich seine winzigen Stacheln in das Fleisch des Vampirs und sogen das Blut ein, als wäre er ein Egel. Dann stieß er ein Gurgeln aus, ein düsteres Lächeln glitt über Samhurs Gesicht – und das Untier in seiner Faust verbrannte zu Asche. Ohne die Miene zu verziehen, schüttelte der Jäger die Überreste von seiner Hand.


    »Untotes Blut bekommt den Kindern des Zorns nicht«, murmelte er. Dann sah er Grim und Remis an. »Leider gilt das nicht für euer Blut. Es könnte eine mehr als schmerzhafte Sache für euch werden, diesen Tunnel zu durchqueren.«


    Remis starrte fassungslos auf seine verbrannte Schulter. Mit zitternden Lippen sprach er einen Heilungszauber und schaute angstvoll auf die übrigen Tentakel, die nun ebenfalls zu zucken begannen und sich wieder zusammenschlossen. »Es muss einen anderen Weg geben«, flüsterte er. »Diese Dinger sind ja gemeingefährlich, sie werden uns angreifen und …«


    »… sie werden euch töten.«


    Nicht nur Remis drehte sich um, als die Stimme hinter ihnen erklang. Auch Grim schrak heftig zusammen. Nur Samhur rührte sich nicht. Erst, als Lheki, der schräg über ihnen auf dem Vorsprung des Tunnels saß, den Kopf neigte, sah er zu dem Kater hinauf.


    »Nun«, fuhr der Dämon fort, »oder jedenfalls einen von euch. Die anderen werden sie entweder an den Rand des Todes treiben oder ihnen zumindest ausgesprochen heftige Schmerzen zufügen, denn ihre Stacheln haben Widerhaken, die kleine Stückchen aus dem Fleisch ihrer Opfer reißen.«


    Grim schaute instinktiv auf Samhurs Hand und bemerkte die sich schließenden Wunden. Er hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, als Lheki mit nachlässiger Geste etwas zu ihnen hinabschnippte. Klackernd landeten sechs schwarze Steine zwischen den Zähnen und Knochensplittern. Samhur bückte sich so schnell, dass Grim ihn nur schemenhaft wahrnahm, und bewegte die Steine gleich darauf in seiner Hand. Zögernd flog Remis näher und Grim erkannte die borstigen Insektenbeine und die tastenden Fühler, die aus den schwarzen Körpern wuchsen. Weißer Nebel sonderte sich von ihnen ab, er fraß sich in Samhurs Haut, doch dieser schien es nicht zu spüren.


    »Olgharyen«, murmelte er und sah Lheki mit sichtbarem Erstaunen an.


    »Was hast du denn gedacht, Jäger?«, fragte der Kater mit genüsslichem Spott auf seinem Gesicht. »Dass ich euch Brotkrumen gebe, die ihr auf den Weg streuen könnt in der Hoffnung, wieder herauszufinden aus den Tunneln der Schatten?« Er stieß ein Fauchen aus, das wie ein Lachen klang, und deutete mit dem Kopf auf die Dämonensteine in Samhurs Hand. »Sie mögen nicht lange am Leben bleiben, wenn man sie von ihrem See entfernt, aber ihr Volk ist immer schon da gewesen, vor den Tagen des Ersten Frosts, vor den Vampiren, selbst vor den Gargoyles, wenn man den Sagen glaubt. Sie sind wie die Schildkröten: In ihren Körpern ist genug uralte Macht, um euch nützlich zu sein auf eurem Weg.« Für einen Moment schlich sich etwas Sanftes in seinen Blick, als er die Olgharyen betrachtete. Dann riss er sich los und schaute Samhur direkt an. »Aber eines rate ich Euch«, sagte er. »Ehrt ihr Opfer, so wie ich es tun würde.«


    Der Jäger erwiderte seinen Blick, und erstmals spiegelte sich weder Herablassung noch Zorn auf seinen Zügen. Er nickte und deutete eine Verbeugung an, und Grim ging jede Wette ein, dass er sich jeden Moment umdrehen und Lheki davonziehen lassen würde, ohne die Frage zu stellen, die ihm selbst schon auf der Zunge lag. In der Tat wandte er sich dem Eingang zu, doch da sah Grim zu dem Dämon hinauf.


    »Warum hilfst du uns?«, fragte er und bemerkte das Lächeln, das kurz über Lhekis Barthaare strich.


    »Ich bin ein Dämon«, sagte der Kater nicht ohne Stolz. »Ich bin ein Kind des Zorns, ein Erstgeborener der Schatten, ich kenne die Kälte des Geistes ebenso wie den Exzess und ich fürchte mich nicht vor der Unendlichkeit aller Welten. In früheren Zeiten wäre ich Verus möglicherweise gefolgt. Vielleicht hätte ich mich verführen lassen von seinen Worten, von seinen Taten oder von dem Zustand der Welt, der so wenig erträglich ist für ein Geschöpf wie mich, ebenso, wie er nicht erträglich sein sollte für alle Kreaturen, die denken und atmen und lieben können.« Er schaute Grim an, als hätte dieser etwas gesagt, und schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt wenig von meinem Volk«, sagte er dann. »Du ahnst nicht, wozu wir fähig sind. Doch ich sage dir: Verus und seine Schergen sind verabscheuungswürdig. Sie sind nicht das, wofür die Car’lay Ythem stehen sollten, wir könnten mehr, so viel mehr sein als das. Ich würde liebend gern selbst gegen sie kämpfen, aber ich stecke nicht umsonst in diesem lausigen Katzenfell. Was bin ich schon – ein armseliger Naley, weiter nichts.« Er holte Atem, und ehe Grim dem Drang nachgeben konnte, ihm zu widersprechen – er wusste selbst nicht, woher diese Regung auf einmal kam –, fuhr er fort: »Leider ist es in diesem Fall wie immer: Die Mächtigen entscheiden, was mit der Welt geschieht. Meine Herrin hat jeden Kampf schon vor langer Zeit aufgegeben, so wie alle Vampire in dieser zeitlosen Stadt. Doch ihr …« Das Licht in seinen Augen flammte auf. »Ihr werdet euch ihnen entgegenstellen, nicht wahr? Und wenn ihr das tut, Jäger, Schattenflügler und Kobold, dann denkt daran: Nicht alle Dämonen sind so wie sie. Es gibt Kinder des Zorns mit Ehre im Leib, einer anderen vielleicht als der euren, aber deswegen ist sie nicht weniger wert. Aus diesem Grund bin ich gekommen – damit ihr es nicht vergesst.«


    Ruhig betrachtete er sie, Grim fühlte den Blick der Katzenaugen auf seiner Haut, und für einen Moment sah er Lheki auf den Hügeln einer Schlacht, am Bug eines Schiffes, den rauen Wind des Meeres im struppigen Fell, und er hörte seine Stimme, dunkel und kraftvoll, wie sie über ein Feld aus Asche strich. Lheki streifte seinen Blick, etwas wie ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht – oder war es ein Flüstern, ein Raunen in einer Sprache, die Grim nicht verstand? Er kam nicht dazu, dem Gedanken nachzugehen, denn da reckte Lheki den Kopf, stolz wie ein Krieger, und verschwand mit einem einzigen Satz.


    Samhur fuhr sich über die Augen, eine ungewöhnliche Geste für den alten Jäger. Dann wandte der Jäger sich dem Eingang zu, hob die Hand mit den Käfern vor seinen Mund und murmelte einen Zauber. Mit wütendem Brummen erhoben die Olgharyen sich in die Luft. Grim konnte hören, dass sie sich gegen Samhurs Willen wehrten, doch gleich darauf überzog ein grünes Flackern ihre Körper, und sie flogen hinein in den Tunnel. Knisternd setzten sie sich auf die Netze, Remis stieß einen heiseren Schrei aus, als ihre Leiber zu weißem Nebel zerbrachen. Doch der Dunst glitt über das Adergeflecht wie Gift und verwandelte es in hellen Sand. Rauschend fiel er zu Boden und bedeckte den blutroten Grund. Wie eine Spur aus Schnee, schoss es Grim durch den Kopf, und er stöhnte. Musste er ausgerechnet jetzt in Vergleichen denken und dann auch noch in solchen, die Unheil bedeuteten? Er hob das Licht des Gnyos höher, aber ehe er den Tunnel betreten konnte, bewegte Samhur die Finger über dem Zauber und verringerte den Schein der Flamme, bis er kaum mehr erhellte als Grims Klauen.


    Lasse deine Feinde nie wissen, über welche Kräfte du gebietest, raunte der Jäger, und Grim nickte kaum merklich. Samhur war ein Krieger, von dem selbst er noch etwas lernen konnte, das war ihm klar, und etwas an der Art, wie der Vampir mit ihm sprach, brachte ihn sogar dazu, sich das einzugestehen. Remis verringerte sein Licht ebenfalls, und gemeinsam folgten sie Samhur in den Tunnel.


    Die Dunkelheit war so dicht, dass Grim trotz aller Anstrengung nicht mehr als die groben Umrisse der Wände und einzelne Felsbrocken erkennen konnte. Er hörte ein Wispern hinter sich, etwas wie ein Atemzug streifte seine Wange, doch als die Finsternis begann, sich von den Wänden zu lösen, fixierte er das Licht in seiner Hand. Er sah sie aus dem Augenwinkel, die Kreaturen mit ihren zerfetzten Gliedern, die ihnen bereits im Schatten des Turms begegnet waren, doch nun konnte er ihr Blut riechen, das vor unendlich langer Zeit in ihren Venen vertrocknet war, und ihre Stimmen waren nicht mehr lockend und verführerisch, sondern rau und voller Zorn. Verdammte waren es, durch gewaltsamen Tod oder einen Fluch an diesen Ort gebunden und auf ewig gefesselt von der alles erdrückenden Finsternis. Remis zitterte auf Grims Schulter, auch er starrte in das Licht. Nur Samhur ging so ruhig durch die Dunkelheit, als würde er im Mondlicht über eine blühende Wiese laufen. Er schien die Gestalten nicht wahrzunehmen, die wie Traumgeschöpfe nach ihnen griffen, und er schrak nicht zusammen, als ein Knistern durch den Tunnel ging, dicht gefolgt von dem Krabbeln unzähliger winziger Leiber. Grim versuchte, seine Phantasie im Zaum zu halten, doch je lauter das Schaben an den Wänden wurde, desto schwerer fiel es ihm, die Bilder in sich klein zu halten. Etwas schnarrte leise, erst weit entfernt, dann dicht an seinem Ohr, und kaum, dass er den Insektenfühler sah, der nach seiner Wange griff, spürte er ihn schon auf seiner Haut. Rasch wich er zurück, aber bevor er einen Zauber hätte wirken können, strich Samhur durch das Licht des Gnyos. Die Flamme loderte auf, mit einem Schlag erhellte sie den Tunnel – und Grim wünschte sich, sie hätte es nicht getan.


    Remis keuchte an seinem Ohr und er selbst musste aufhören zu atmen, um keinen Laut des Ekels von sich zu geben. Die Wände des Tunnels waren über und über mit tellergroßen Insekten bedeckt, Spinnen vor allem, die übereinanderkrabbelten und in Klumpen dick wie Bienentrauben von der Decke fielen. Schnarrend landeten sie am Boden, eilten auf das Licht zu und wurden von ihm zurückgedrängt, kaum dass sein Schein sie berührte.


    Ohne ein Wort ging Samhur voraus, und Grim folgte ihm mit dem würgenden Kobold auf der Schulter den Tunnel hinauf. Es ging über rutschige Treppen und gewundene Pfade, immer wieder mussten sie über Geröllmassen klettern, weil Teile der Decke eingestürzt waren, und Grim hielt das Licht so fest umklammert, dass er schon bald jedes Gefühl in seinen Klauen verloren hatte. Überdeutlich hörte er das Schuppern der Chitinpanzer, es schien ihm, als würden sie über seine eigene Haut laufen, und immer wieder meinte er, platzende Leiber unter seinen Füßen spüren zu können. Endlich fiel kaltes Dämmerlicht in den Tunnel, und als sie den verfluchten Gang hinter sich ließen, blieben die Insekten in dessen Schatten zurück.


    Sie betraten eine halb zerfallene Tempelstadt mit zahlreichen eingestürzten Türmen, zerbrochenen Mauern und Gebäuden, die sich dunkel wie zerschmetterte Leiber im Zwielicht erhoben. Glimmende Flechten bedeckten den Boden und verbreiteten einen diffusen Schein, Bäume mit Klauenästen wuchsen auf den Felsen, und in einiger Entfernung, umgeben von steinernen Wällen, erhoben sich die Flüche des Turms wie eine mächtige Wand wehender Tücher am Rand der Klippe. Der Turm selbst war dahinter nur zu erahnen, doch Grim spürte die Präsenz der Feste wie eiskalte Schnitte auf seiner Haut, als sie sich ihr näherten. Gleich darauf vernahm er das Wispern in den Blättern der Bäume, das wie der Gesang Schwarzer Schwäne klang. Er hatte von ihnen gehört, diesen Wesen, die nicht Mensch, nicht Vogel waren, diesen Frauen von schönster Gestalt mit weißem oder schwarzem Haar und nachtblauen Augen. Er wusste, dass sie in den Wäldern der Oberwelt lebten, in den Kellern verlassener Häuser und den Träumen der Einsamen und Verlorenen, und er kannte die Legenden von ihren Gesängen, die er sich nie hatte vorstellen können bis zu diesem Moment. Sehnsuchtsvoll war das Wispern, das durch die Bäume ging, fast meinte er, das Schlagen schwarzer Schwingen in der Dämmerung zu sehen, und er bemerkte den Schatten zu spät, der plötzlich von rechts heranschoss. Er wich noch zurück vor dem kleinen, affenähnlichen Geschöpf, das ihn aus gelben Augen anstierte, doch da stieß es den Arm vor und griff mit solcher Geschwindigkeit nach dem Licht des Gnyos, dass es Grim aus den Klauen glitt. Keckernd sprang das Affentier auf einen Baum und verschwand in den Ruinen.


    »Narr von einem Menschen«, murmelte Samhur, aber ehe Grim etwas erwidern konnte, schwirrte Remis mit wütendem Schnauben in die Luft. Eine merkwürdige Beharrlichkeit glühte in seinem Blick, als er in die Richtung schaute, in die der Affe verschwunden war – und im nächsten Moment jagte er der Kreatur hinterher. Grim stieß einen Fluch aus. Er würde nicht zulassen, dass der Kobold von einem haarigen Äffchen mit gelben Augen in der Luft zerrissen wurde, so viel stand fest. Er hatte schon die Schwingen ausgebreitet, als er ein Schnarren hörte, dicht gefolgt von einem heftigen Beben. Gleich darauf brachen die Insekten, diese Widerwärtigkeiten der Finsternis, aus dem Tunnel hervor. Nun witterten sie ihre Chance.


    Flammend senkte sich Samhurs Schutzwall auf Grims Haut. Er verbrannte den steinernen Grund und die ersten Reihen der Spinnenleiber, doch die nächsten drängten über die Asche ihrer Gefährten nach, sie erstickten die Flammen und gruben ihre Greifzangen tief in den Wall des Jägers. Grim schickte goldene Funkenströme in den Zauber, einige Leiber zerbrachen mit widerlichem Knacken und verteilten gelben Schleim auf den anderen, doch je mächtiger die Zauber der Verteidigung waren, desto stärker wuchs die Übermacht, die aus den Schatten herandrängte. Die Zauber Samhurs hallten so heftig in Grim wider, dass er meinte, sein Körper würde gegen Felsmassen geschleudert. Rücken an Rücken hielten sie sich die Spinnen vom Leib, doch die verfluchten Untiere ließen nicht von ihnen ab. Gerade hatte Samhur mit einem Eiswind mehrere Reihen ausgedünnt, als der Schatten einer gewaltigen Welle aus Leibern auf den Schutzzauber fiel. Grim stieß die Fäuste vor und schickte Feuerwirbel in den Wall, doch im nächsten Moment traf sie die Welle mit solcher Wucht, dass er durch die Luft flog und hart auf dem Boden landete. Er spürte Samhurs Griff wie durch Watte. Der Jäger riss ihn auf die Beine, doch als Grim seinem Blick folgte, stockte ihm der Atem.


    Die Welle der Insekten war zerbrochen und verband sich nun unter lautem Schnarren zu einem Gesicht, einem Schwert, einem Superorganismus in Form einer gewaltigen Spinne, um deren Glieder sich die Leiber entstellter Menschen wanden. Schmatzend öffneten sich die Greifzangen vor ihrem Schlund, ihre Beine hieben donnernd auf den Boden, sodass Steine splitterten. Grim sah noch, wie Samhur sein Schwert in die Luft riss, doch kaum, dass der Jäger eines der riesigen Spinnenbeine abgeschlagen hatte, schwirrten die Untiere durch die Luft und verbanden sich an anderer Stelle mit dem schwarzen Leib. Im nächsten Moment traf etwas Grims Brust. Er ging zu Boden, so heftig war der Schlag gewesen, und sah mit Entsetzen, dass es eines der Insekten war, das seine Zähne tief in sein Fleisch grub. Schnarrend sprang das Tier auf sein Gesicht, er spürte den Dämon, der in dem schwarzen Leib steckte, und die scharfen Greifwerkzeuge, die mit Gewalt seinen Mund öffneten. Wutentbrannt schlug er seine Klauen in den Leib seines Angreifers und riss ihn von sich herunter. Blut lief ihm übers rechte Auge, und schemenhaft erkannte er Samhur, der mit wehendem Mantel vor der mächtigen Spinne stand. Immer wieder sprang der Jäger vor, doch dem Untier war nicht beizukommen. Grim keuchte vor Anstrengung. Es waren zu viele, verflucht, und sie waren überall.


    Schon griff etwas nach seinem Fuß, aber noch ehe er das Spinnentier abwehren konnte, sprang ihm ein weiteres auf den Rücken. Vergebens versuchte er auf die Beine zu kommen, lähmendes Gift fesselte seine Magie, und während er hilflos auf seinen Knien lag, ballten sich seine Angreifer zu tödlichen Schwärmen. Er fühlte bereits die Klauen an seinem Hals, als plötzlich etwas durch die Dunkelheit ihrer Leiber brach. Licht. Grim riss den Kopf zurück. Es war das Licht des Gnyos, kühl wie eine Erlösung glitt es über seine Haut. Zischend fielen die Spinnen von ihm ab, und als er auf die Beine kam, glaubte er für einen Moment, seinen Augen nicht zu trauen.


    Samhur lag am Boden, mehrere Bisse überzogen seine Haut, doch über ihm, winzig klein vor der gewaltigen Spinne, schwebte ein grüner Kobold. Seine Haare standen in allen Richtungen ab, er zitterte, als er die Faust mit dem Licht des Gnyos hob, doch in seinem Blick stand wilde Entschlossenheit. »Untier der Schatten!«, rief er und warf den Kopf in den Nacken, dass seine Haare flatterten. »Ich bin ein Kind der Moore und der Wälder, ein Krieger der Grünen Faust – und ich werde dich das Fürchten lehren!«


    Damit packte er das Licht des Gnyos mit beiden Händen, stob hoch in die Luft – und raste geradewegs auf die Spinne zu. Grim hielt den Atem an, als er sah, wie Remis den Leib des Ungeheuers durchbohrte, als wäre er eine Lanze aus Flammen. Heiser erklang der Schrei des Kobolds, und als er das Licht vollends entfachte, brach der Spinnenleib in einer gewaltigen Explosion auseinander. Die Druckwelle traf Grim wie ein Faustschlag. Er flog gegen eine Mauer, doch er fiel nicht zu Boden. Er sah den gelben Schleim kaum, der durch die Luft flog, und hustete wie in Trance, als die dichten Aschewolken in seine Lunge drangen.


    »Verfluchter Kobold!«, rief er, und seine Stimme brachte die Bäume zum Erzittern. Haltloser Schrecken raste durch seine Glieder, als er über den Platz lief, außer sich schlug er nach der Asche, die alles war, was in der verfluchten Ruine zurückgeblieben war. Noch einmal sah er Remis vor sich, die Furchtlosigkeit in seinem Blick, den Zorn und den Heldenmut, der ihn mitten hineingetrieben hatte in die Dunkelheit. »Was hast du dir dabei gedacht?«, brüllte er und blieb mitten auf dem Platz stehen. »Du bist kein Krieger, wie Rosalie dir gesagt hat, du bist ein Moorkobold mit struppigem Haar und Spürnase, du bist …« Er hielt inne, denn ein Schmerz ging durch seine Kehle, der seine Stimme verschluckte. »Remis!«, rief er dennoch und starrte in die Asche, die ihn umtoste. »Du bist nie ein Narr gewesen wie ich!«


    Er wusste nicht, ob es die Asche war, die seine Augen tränen ließ, als er auf die Knie fiel und das Gesicht in den Klauen verbarg.


    »Das ist wahr«, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Noch nie war Grim so schnell auf die Beine gekommen, und als er Remis mit verkohlten Haaren und flackerndem Licht in den rußgeschwärzten Händen hinter einem Mauerstück hervorkriechen sah, entwich ein so derber Fluch seinem Mund, dass er husten musste. Eilig stürzte er auf den Kobold zu und drückte ihn heftig gegen seine Brust. Remis röchelte, aber als Grim ihn losließ, lag ein Lächeln in seinen Augen.


    »Eins ist sicher«, sagte Grim. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein Kobold einen Rhak’ Hontay und einen Schattenflügler vor dem Tod bewahrt. Vielleicht solltest du Rosalie davon erzählen. Ich wäre stolz auf dich … wenn ich sie wäre.«


    Remis’ linkes Augenlid zuckte verdächtig. »Ich bin ein Krieger der Grünen Faust«, erwiderte er, und zum ersten Mal konnte Grim nicht den Hauch einer Lächerlichkeit in diesen Worten erkennen.


    »Ja«, sagte er ernst. Remis zwinkerte, als würde er einen versteckten Spott in Grims Worten vermuten, doch dieser lächelte nur und fügte hinzu: »Und mehr als das.«


    Und da verwandelte sich das Lächeln auf Remis’ Lippen zu einem strahlenden Grinsen. »Unterschätze niemals einen Kobold auf einer Mission«, sagte er und wischte sich über die Augen, die ebenfalls tränten – vermutlich von der verfluchten Asche. »Es steckt mehr in uns, als ein Steinkopf wie du ahnen kann.«


    Grim nickte. Verflucht, er hatte diesen grünen Kobold gern. Hätten die widerlichen Spinnenviecher es gewagt, ihn mit ins Jenseits zu reißen, hätte er sie eigenhändig wieder daraus hervorgezerrt, und dann hätten sie erleben können, was ein wirklich qualvoller Tod bedeuten konnte, so viel …


    Es war die Kälte eines Schattens, die seinen Gedanken zerriss. Eisglühend legte die Dunkelheit sich auf seine Stirn und zog seinen Blick hinüber zu den steinernen Wällen, die in tiefschwarzem Licht glommen. Samhur kniete davor, seine Hand ruhte auf den rissigen Steinen. Hinter ihm ragten nicht mehr die undurchdringlichen Schatten auf, die Grim gerade noch gesehen hatte. Hinter dem schwarzen Licht des Jägers, umgeben von den Klauen des Ewigen Steins, erhob sich Kharamon – die Feste des Zorns.

  


  
    Kapitel 32


    Die Synagoge stand in der Dämmerung wie ein Gebilde aus einem Traum. Seltsam fremd erhob sie sich zwischen den Häusern, als wäre sie ein Dorn, der durch die dünne Haut der Wirklichkeit stach und von einer anderen Welt erzählte – einer Welt mit tiefschwarzen Flüssen und flüsterndem Wüstensand. Es war, als würde sie nur darauf warten, die Stadt ringsherum mit ihrem Geruch von Alter und Geheimnis zu fluten, um sie zu verschlingen. Angespannt blieb Mia neben den anderen vor der Eingangstür stehen. Sie rechnete damit, eine plötzlich aufkeimende Furcht zurückdrängen zu müssen, die angesichts dieses Gebäudes über sie kommen wollte, doch kaum, dass sie den Blick in die Dunkelheit richtete, die sich auf der anderen Seite der Fenster flügelgleich gegen das Glas drückte, kehrte sich ihr erster Eindruck um. Auf einmal erschien es ihr, als wäre die Synagoge der einzige reale Platz in dieser Welt, ein Raum, der die Wirklichkeit, die ihn umgab, aus sich selbst heraus gebar und sie formte wie die allererste Idee einer Geschichte.


    Verwirrt fuhr Mia sich mit der Hand über die Augen und sah an den Gesichtern der Hartide, dass sie nicht allein von solch merkwürdigen Gedanken befallen worden war. Lyskian hingegen lächelte kaum merklich. Der Legende nach trugen Engel nach der Zerstörung Jerusalems Teile von Salomons Tempel an diesen Ort. Könnt ihr ihn wahrnehmen, den Duft von zermahlenen Steinen und Rauch, der aus den Mauerritzen dringt? Könnt ihr sie spüren, die Ferne, die zu euch spricht?


    Mia hörte Edwin staunend die Luft einsaugen, als tatsächlich ein feiner Duft um sie herumstrich, der von Wüstensonne kündete und von Schweiß und Tränen. Sie lächelte. Es wunderte sie nicht, dass Lyskian sie hierhergeführt hatte auf ihrer Suche nach der Seele Prags. Vermutlich verbarg sich hinter diesem Namen ein Zauber, den sie nur an einem Ort wie diesem erhalten konnten.


    Kaum hatte Lyskian angeklopft, zerbrach die Dunkelheit auf der anderen Seite in flackerndem Kerzenschein. Eine kleine, gebeugte Frau näherte sich der Tür, und als sie die Kerze in ihrer Hand dicht vor das Fenster hielt, um auf die Straße hinaussehen zu können, fiel das Licht auf ein altes, von Freude und Leid geprägtes Gesicht. Ihre Augen jedoch, die ihre unerwarteten Besucher blitzschnell absuchten, als würden sie ein Geheimnis erwarten, waren kohlrabenschwarz und hatten etwas Schalkhaftes.


    Mehrere Riegel wurden von der Tür zurückgezogen, und als die Frau sie öffnete, schlug der Wind der Straße mit der warmen, abgestandenen Luft im Inneren des Hauses zusammen und zerrte an dem langen Mantel, den sie sich um den Leib geschlungen hatte. Lyskian neigte den Kopf, ehe er in Gedanken mit ihr sprach. Sie lächelte ein wenig, als sie den Blick über die Hartide schweifen ließ, der schließlich an Mia hängen blieb. Ihre Augen blitzten auf, überdeutlich hörte Mia auf einmal das Flattern ihres Mantels, und kurz glaubte sie, dass die Fremde ihr ein Rätselwort verraten würde, das seit jeher für sie bestimmt gewesen war und das sie doch noch lange nicht begreifen konnte. Aber die Frau schwieg. Sie neigte nur leicht den Kopf, und als sie sich von ihr abwandte, da wusste Mia, wie ihre Stimme klang: Rau und ein wenig knarzend wie ein ungestimmtes Cello, das es nicht mehr nötig hatte, mit anderen Instrumenten zu harmonieren.


    Die Steine erzählen von euch, sagte die Frau auf Tschechisch, und Mia wusste nicht, ob sie die Worte aufgrund des Zaubers verstand, der über ihr lag, oder weil sie selbst Magie waren und in den Köpfen derer ihre Bedeutung entfalteten, für die sie bestimmt waren.


    Manche Dinge ändern sich selbst für sterbliche Wesen und Dinge nie, erwiderte Lyskian. So wirst du wissen, aus welchem Grund wir gekommen sind, Tereza Matyas, wie du seit jeher die Dinge voraussiehst, die an diesem Ort geschehen.


    Der Schalk in ihrem Blick flammte auf und verlieh ihrem Gesicht etwas Koboldhaftes. Ich weiß so manches, sagte sie und grinste verschmitzt. Das meiste davon wüsste ich am liebsten nicht. Es ist zu viel Kram in der Welt – in jeder übrigens, nicht nur in dieser. Wenn ich nicht aufpasse, sprengt er mir eines Tages meinen Kopf auseinander.


    Sie lachte heiser, doch kaum, dass sie einen Schritt auf die Straße trat, nahm der Wind zu und wischte ihr das Lächeln von den Lippen. Sie wich ins Innere ihrer Behausung zurück, etwas Stechendes hatte sich in ihren Blick geschlichen, mit dem sie die Dunkelheit der Gasse durchdrang. Vieles ist im Umbruch in diesen Tagen, murmelte sie. Dinge, die selbst ich noch nicht deutlich sehen kann. Dinge, die weiter reichen als tausend Seiten Papier – viel weiter, als jeder von euch ahnt.


    Sie kniff die Augen zusammen und fixierte einen Punkt in den Schatten. Kaum merklich strich sie mit dem Zeigefinger der linken Hand drei Mal durch die Luft. Der Wind zog sich zurück, zischelnd wie ein verwundetes Tier. Dann riss Tereza den Blick aus der Dunkelheit und sah Mia an. Geht, sagte sie sanft und deutete die Gasse hinauf. Die Tür auf der anderen Seite ist bereit für euch. Sie führt hinauf zum Dachboden. Sie führt euch … zu eurem Ziel.


    Lyskian bedankte sich wortlos, auch Mia neigte den Kopf und sah aus dem Augenwinkel, dass die Hartide es ihr gleichtaten. Dennoch nahm sie sie kaum wahr, und als Tereza sich ins Innere des Hauses zurückzog, überkam sie der plötzliche Wunsch, ihr zu folgen. Doch die alte Frau schüttelte den Kopf. Sie hielt die Tür umklammert, als müsste sie einem plötzlichen Druck von innen standhalten.


    Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, sagte sie. Und vielleicht werde ich dich dann hereinbitten, Tochter des Sturms. Für dieses Mal jedoch entkommst du diesem Weg.


    Mia war es, als würde sie ihr über die Wange streichen, obwohl Tereza nicht einmal die Hand gehoben hatte, und erst, als die alte Frau die Tür schloss und auf der Stelle jedes Licht auf der anderen Seite erlosch, glitt ein eisiger Guss über ihren Rücken. Nie zuvor hatte sie eine solche Dunkelheit gesehen wie jenseits dieser Fenster, eine Dunkelheit wie …


    »Ich wusste es«, murmelte Jaro und riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte beide Arme um den Körper geschlungen und schaute Lyskian aus schmalen Augen an. »Ich wusste, dass wir auf den Dachboden müssen.«


    Mia zog die Brauen zusammen. Zum ersten Mal sah sie etwas wie Furcht in seinem Blick, und das machte sie nervös. Radvina schaute Jaro verständnislos an, aber Edwin nickte kaum merklich.


    »Ich kenne die Legende«, sagte er. Sein Blick glitt zu Lyskian hinüber, der ihn ansah, als hätte er sich vor seinen Füßen übergeben, doch er wandte sich nicht ab. »Mein Großvater hat sie mir erzählt, früher, wenn ich Angst im Dunkeln hatte. Er tat es, um den Ungeheuern, die ich in meinem Schrank vermutete, ihren Schrecken zu nehmen, also erzählte er mir von einem Monster, das noch entsetzlicher war, und das …«


    Lyskian schüttelte den Kopf. »Ich werde die Erziehungsmethoden der Menschen nie verstehen.«


    »Sie haben auch nicht geholfen«, erwiderte Edwin mit schwachem Lächeln. »Ich habe heute noch Angst im Dunkeln. Manchmal jedenfalls.« Jaro schaute ihn mit solcher Verachtung an, dass er zurückwich. Aber als sein Blick zum Dach der Synagoge hinaufglitt, kehrte die Angst in seine Augen zurück. »Das hier ist etwas anderes als ein Ungeheuer unter dem Bett. Das hier … ist der Golem.«


    Das letzte Wort ging fast im plötzlich aufkommenden Wind unter. Eisig fuhr er Mia in den Nacken, sie hörte Flammen, die nach ihr griffen, und spürte deren tödliche Glut. Unwillig führte Lyskian die Hand durch die Luft, der Wind erstarb und mit ihm jedes Prasseln des unsichtbaren Feuers.


    »Golem«, sagte er ruhig. »Ungeformtes auf Hebräisch, alles Unfertige in der rabbinischen Tradition.«


    »Ja«, stimmte Edwin zu. »Viele Legenden ranken sich um seine Gestalt, die bekannteste ist die vom Prager Rabbiner Judah Löw, der den Golem zum Schutz der jüdischen Gemeinschaft erschuf, dieses Wesen aus Lehm, das über unvorstellbare Kräfte verfügte, aber nicht sprechen konnte. Doch eines Tages …«


    »… wandte die Kreatur sich gegen ihren Meister«, murmelte Jaro. »Unvorstellbare Gräueltaten hat der Golem angerichtet, wie ein Berserker soll er durch die Straßen gerast sein und alles erschlagen haben, was ihm in den Weg trat. Das Pflaster soll rot gewesen sein vom Blut der Kinder, die er in seiner Faust zerquetschte und …« Er hielt inne, als Lyskian scharf die Luft einsog, und fügte hinzu: »Jedenfalls habe ich das gelesen.«


    Der Vampir lächelte kalt. »Erstaunlich, welche Fähigkeiten du offenbarst«, stellte er fest. Dann wandte er sich an alle. »In der Tat wird viel berichtet über die Taten und Untaten des Golem, und noch mehr über sein Ende. Ihr solltet nicht alles glauben, was ihr lest.«


    »Aber Ihr seid ihm auch noch nie begegnet, oder?«, fragte Jaro. Lyskian erwiderte nichts, doch Mia wusste, dass Jaro recht hatte. Sie las es in dem dunklen Schimmer, der sich gefährlich langsam in Lyskians Augen zusammenzog. »Woher wollt Ihr dann wissen, was es mit den Legenden auf sich hat, was wahr ist und was nicht?«, fragte Jaro weiter, doch da hob der Vampir den Blick, kaum merklich, aber so rasch, dass der Hartid zusammenzuckte.


    »Die Wahrheit liegt stets im Auge des Betrachters«, sagte Lyskian. »Legenden sind dafür da, um kleinen Kindern Angst zu machen. Und manchmal haben sie damit auch bei Narren Erfolg.«


    Mia sah deutlich den Zorn, der Jaros Wangen zum Brennen brachte, doch es war Edwin, der langsam vortrat.


    »Aber noch immer sollen auf dem Dachboden seine Überreste liegen«, flüsterte er, und ein Glanz trat in seine Augen, als würde er gerade am Lagerfeuer eine Gespenstergeschichte erzählen. »Ein Lehmhaufen soll es sein, scheinbar nicht mehr, doch wissen kann das niemand. Denn Rabbi Löw verbot es allen, den Dachboden zu betreten, nachdem er die Überreste seiner Kreatur dort eingelagert hatte.«


    »Nun«, sagte Mia und straffte die Schultern. »Jedenfalls werden wir uns nicht an dieses Verbot halten, nicht wahr?« Ihre Stimme klang gelassener als sie erwartet hatte. Dabei fühlte sie deutlich die Unruhe, die sie alle erfasst hatte, doch sie hörte auch Terezas Stimme in ihren Gedanken und die seltsame Zuversicht, die in den Augen der alten Frau geglommen hatte. Tochter des Sturms hatte sie gesagt, und etwas an der Art, wie sie diesen rätselhaften Titel ausgesprochen hatte, machte Mia Mut. Sie wandte sich ab und ging zur Frontseite des Gebäudes. Eine metallene Leiter führte hinauf zu einer schmalen, mit einem Davidstern verzierten Tür. Sie hatte schon eine Hand auf eine Sprosse gelegt, als sie feststellte, dass die anderen sie wortlos und überrascht anschauten. »Was ist denn los?«, fragte sie. »Seht ihr etwa noch eine andere Tür? Wir müssen die Leiter hochklettern, sonst …«


    Sie stockte, denn Edwin starrte so gebannt auf ihre Hand, dass sie seinem Blick folgte. Erstaunt sah sie die blauen Funken, die von ihren Fingern ausgehend über das Metall liefen und es in sanftem Licht glühen ließen.


    »Wir sehen keine Leiter«, stellte Lyskian fest. »Jedenfalls keine, die bis zum Boden reichen würde. Alles, was wir wahrnehmen, ist flirrendes Licht unter deiner Hand und die Sprossen, die mehrere Meter über deinem Kopf beginnen.« Er hielt inne, kurz flammte Anspannung über sein Gesicht. »Dieser Weg ist nicht für uns bestimmt. Du musst allein gehen.«


    Edwin atmete so erleichtert aus, dass Radvina ihn vorwurfsvoll ansah, und Mia wehrte sich nur mäßig erfolgreich gegen den Schauer, der sie beim Anblick der glühenden Treppe und der dunklen Tür hoch oben in dem Gebäude überkam. Wieder nahm sie das Prasseln der Flammen wahr, und für einen Moment meinte sie, Todesschreie erklingen zu hören, grausam und lähmend wie giftige Pfeile. Dann holte sie Atem. Verflucht noch einmal – sie würde sich doch nicht vor einem Haufen Lehm fürchten!


    Lyskian lächelte ihr zu. Was auch immer dich dort oben erwartet: Du bist ihm gewachsen. Vergiss das nicht.


    Sie nickte kaum merklich. Dann wandte sie sich um und kletterte die Leiter hinauf. Die Tür war aus Metall, doch sie fühlte sich warm an unter ihren Fingern, und kaum, dass sie sie berührt hatte, öffnete sie sich einen Spaltbreit. Mia warf einen Blick zu den anderen herunter – und schaute in undurchdringlichen Nebel. Es war, als wäre sie über den Wolken gelandet, doch der Himmel war noch immer nachtschwarz und wurde von feinen Nebelfetzen durchzogen. Sie schickte einen Abwehrzauber in ihre Faust, sah in das bläuliche Dämmerlicht, das ihr aus dem Türspalt entgegenfiel, und kletterte ins Innere des Gebäudes.


    Wie das Knistern einer Buchseite klang es, als die Tür hinter ihr zufiel. Sie befand sich auf einem verwaisten Dachboden, der abgesehen von der Staubdecke auf den morschen Dielen und den Spinnweben, die sich zwischen den Deckenbalken spannten, vollkommen leer war. Doch kaum hatte Mia das gedacht, spürte sie, dass sie sich irrte, und nahm gleich darauf auch den Grund dafür wahr. Dieser Raum war nicht verlassen. Er beherbergte einen Geruch von Lehm, Tinte und Pergament, der sie unwillkürlich entspannte und ihre Schritte vorwärts lenkte.


    Fahles Licht schien durch die Fenster, das Glas war so dünn, dass Mia es bei jedem ihrer Schritte vibrieren hören konnte, und als sie am anderen Ende des Dachbodens angekommen war, sah sie etwas in der Ecke liegen, halb von Staub bedeckt. Es war eine alte Puppe, das hölzerne Antlitz verwittert und nur noch teilweise bunt bemalt, das rote Kleid von Schmutz bedeckt und mit einem einzelnen Schuh an den Füßen. Sie hob die Puppe auf, sie war schwerer als erwartet, und kaum, dass Mia ihr den Staub vom Gesicht strich, drehten sich die Pupillen und wandten sich ihr zu. Erschrocken fuhr Mia zusammen, aber ihre Hände umklammerten die Puppe, als wären sie mit ihr verwachsen, und Bilder flammten in ihren Gedanken auf, die jede Furcht in gleißenden Blitzen zerrissen. Sie sah die Puppe in sauberem Kleid und mit geflochtenen Zöpfen auf einem Kinderbett sitzen, dann allein in einem leeren Zimmer, halb unter Zeitungen verborgen, und dann im Regen auf der Straße. Und plötzlich fand Mia sich in dem Puppenkörper wieder, sie fühlte ihr Herz seltsam dumpf in ihrer Brust schlagen, der Himmel spannte sich grau über ihr, die Autos donnerten an ihr vorüber, und die Regentropfen fielen wie in Zeitlupe auf sie herab. Sie brachten die Luft zum Singen, und sie spürte das sachte Platzen des Wassers, als der erste Tropfen ihre Stirn traf. Im selben Moment zerriss die Illusion. Sie stand wieder auf dem Dachboden, die Puppe nun ohne jeden Zwang in ihren Händen, aber sie konnte noch immer den Regen hören und den Gesang in der Luft, der nur langsam leiser wurde. Gerade noch hatte nichts als Dämmerung hinter ihr gelegen, aber jetzt nahm sie eine Bewegung im Augenwinkel wahr, leichter Wind strich ihr durchs Haar, und ein glimmendes, bronzefarbenes Licht erfüllte den Raum. Sie konnte die Erwartung spüren, die sich um ihre Brust schloss, und ihr stockte der Atem, als sie sich langsam umwandte.


    Das Erste, was sie sah, war das Jahrmarktskarussell, das mit seinen hölzernen Pferden und Kutschen in der Dämmerung des Dachbodens stand und seine schattenhaften Lichter bei jeder Drehung wie Flügelschläge über ihr Gesicht sandte – und über all die anderen Dinge, die auf einmal den Dachboden bevölkerten, gestapelt auf klapprigen Tischen und in Regalen aufgereiht: alte Spieluhren, halb verrostet und mit abgeplatztem Lack, in Leder gebundene Bücher, deren Duft Mia an modrige Kellergewölbe und vergessene Geschichten denken ließ, Spielzeug in jeder Art und Größe, Bilder mit grotesken Tiermenschen, die aus schattengefluteten Augen in den Raum schauten, bereit, jederzeit ihre Rahmen zu verlassen, Kleiderpuppen ohne Arme oder mit halb zerfressenen Gesichtern, und immer wieder Spiegel mit blindem, gesprungenem Glas. Ein seltsamer Schimmer lag über den Dingen, als hätte sie jemand mit bronzenem Staub bedeckt, und als Mia die Puppe auf einen Sessel legte und vorsichtig über die Lehne strich, blieben glitzernde Partikel an ihren Fingern haften, und sie sah für den Augenblick der Berührung den Sessel in einem großen Tanzsaal stehen, sie hörte die Musik von Streichern und das Gelächter von Menschen aus lang vergangener Zeit. Alle, die auf diesem Sessel Platz genommen hatten, waren ein Teil von ihm geworden, der niemals verloren ging, und noch ehe Mia begriffen hatte, an was für einen Ort sie gelangt war, erlosch der Abwehrzauber in ihrer Hand, und ein Wort kam über ihre Lippen, zaghaft und geflüstert:


    »Erinnerungen …«


    Im selben Moment wurde der Duft um sie herum stärker. Sie meinte fast, die Sonne auf ihrer Haut zu fühlen, die Tinte in die Fasern des Pergaments eindringen zu sehen, und als sie den Blick zu jenem Schatten wandte, der vielleicht schon die ganze Zeit über dort hinten neben der Tür gestanden, ohne dass sie ihn bemerkt hatte, da hüllte der Geruch sie ein wie ein Windhauch an einem trägen Sommertag. Sie spürte, dass sie schneller atmete angesichts dessen, was da am Ende des Raumes stand, und hörte wie von ferne die Angst in Jaros Stimme. Aber etwas an der Art, wie ihr Gegenüber sie aus der Dämmerung heraus ansah, etwas in seinem Schweigen und dem sanften Zittern der Luft nahm der Angst die Macht. Kurz meinte sie, erneut die Flammen zu hören, die Schreie, die ihr ins Fleisch schnitten, doch gleich darauf erklang ein anderes Geräusch, etwas wie ein Lachen vielleicht, ein tiefes, dunkles Lachen aus der Dunkelheit. Sanft strich es über Mias Gesicht, erstickte die Flammen und brachte die Schreie zum Schweigen, und sie begriff, dass hier nicht der Ursprung der Zerstörung lag, die sie vor den Toren dieses Zimmers gespürt hatte. Hier fand sie Schutz vor ihr. Die Lichter der Gegenstände um sie herum wurden heller, sie glitten über den Körper ihres Gegenübers, als würde er sie rufen, und erhellten seine Gestalt.


    Auf den ersten Blick wirkte er wie ein ungewöhnlich großer Mensch, doch Mia wusste, dass dieser Eindruck so falsch war wie jeder Vergleich, den sie für das heranzog, was sie sah. Der Schatten, der ihr da gegenüberstand, war etwas anderes, etwas, für das sie keine Worte hatte – ein Wesen, wie sie es noch nie gesehen hatte. Sein Leib war unbekleidet und in groben Zügen aus Lehm geformt worden, sein kahler Schädel trug Narben, die sich auch über seine Brust zogen und mit metallenen Klammern verschlossen wurden, und ein Zeichen wie der Abdruck eines Siegels prangte auf seiner Stirn. Es war das hebräische Wort für Wahrheit, doch der erste Buchstabe war verwischt, so dass es auch Tod hätte bedeuten können, und für einen flüchtigen Moment schoss Mia der Gedanke durch den Kopf, dass beides vielleicht ein und dasselbe war.


    Die Nase in dem breiten Gesicht wirkte wie gebrochen, ein Schnitt wie mit einem Messer gezogen war sein Mund, und Mia konnte nicht sagen, ob er lächelte oder sich unter Schmerzen verzog. Sie sah ihm in die Augen, doch obwohl das Licht seinen Körper nun mit leichtem Bronzeschimmer überzog, verbargen sie sich in tiefem Schwarz. Sein Blick strich kühl und samten über ihre Haut, und ehe sie bewusst den Entschluss dazu gefasst hätte, tat sie einen Schritt auf den Fremden zu. Gleichzeitig setzte auch er sich in Bewegung. Die Lichter tanzten über seinen Körper, er verursachte keinerlei Geräusch, und doch fühlte Mia eine Erschütterung im Boden, als würde sich eine große Last über die Dielen bewegen. Wortlos gingen sie aufeinander zu, der Gang erschien ihr viel zu lang, als dass er in den Dachboden gepasst hätte, und während sie Schritt um Schritt tat, flogen die Gegenstände an ihr vorbei. Sie meinte, Stimmen aus weiter Ferne zu hören, die ihr verschlungene Geschichten in fremden Sprachen erzählten, und als sie dem Fremden gegenüberstand – kaum eine Armlänge von ihm entfernt –, da bemerkte sie die Risse, die sich über seine Haut zogen, wie feine Linien in getrocknetem Wüstensand oder die Spuren, die der Ozean mit seinen Wellen auf Sand formte. Die Schatten in seinen Augen loderten auf, sie spürte unnennbare Kälte darin und zugleich eine Hitze, die sie mit einem einzigen Wort verbrennen konnte, und obwohl die Furcht mit aller Macht nach ihr griff, schlug sie ins Leere. Der Duft von warmem Lehm, von Tinte und uraltem Pergament hüllte sie ein, sie sah den Fremden an, dessen Leib so unfertig war und der zugleich eine Ruhe verströmte, eine Sicherheit und Tiefe, die vollkommener war als alles, was sie zuvor empfunden hatte, und sie wusste, dass er eben dies sein musste: unvollendet, weil erst sie ihn vervollkommnete. Erst durch sie – lächelte er.


    Zaghaft erwiderte sie diese Geste und wich nicht zurück, als die Schatten aus seinem Blick verschwanden. Seine Augen waren noch immer schwarz wie zwei Spiegel in der Nacht, doch nun riss die Dunkelheit darin Mia nach vorn. Sie schwankte erschrocken, es war, als würde sie vornüber in einen tiefen Brunnen stürzen. Aber gleich darauf fühlte sie den Schleier, der über der Finsternis seiner Augen flatterte und sie am Fallen hinderte. Diese Dunkelheit war schön und schrecklich zugleich, sie war Licht und Schatten und Leben und Tod, sie war Anfang und Ende wie er selbst, und kaum, dass Mia das gedacht hatte, wusste sie, dass alle Legenden über ihn, den Golem, zutrafen und gleichzeitig auch nicht, und sie hörte seinen wahren Namen als leises Wispern in sich widerklingen: Duma.


    Du bist auf der Suche, sagte er mit einer Stimme, die warm war wie sonnenerhitzte Steine. Doch die Seele Prags ist kein Zauber, wie du glaubst. Die Seele Prags ist all das. Er breitete die Arme aus, flammengleich loderte das Licht der Gegenstände über seine Haut. Du darfst sie mit dir nehmen, wenn du ein Teil von ihr geworden bist.


    Mia ließ den Blick über das hölzerne Karussell schweifen, die Pferde sahen sie an, als könnten sie jeden Moment aus der Verankerung springen. Aber wie …, begann sie, doch Dumas Lächeln ließ sie innehalten.


    Erinnerungen sind Magie, sagte er sanft. Ich sammle sie seit dem Anbeginn der Zeit. Erzähle mir vom wahren Grund deiner Suche. Teile deine Erinnerung mit mir. Verschenke sie, und du wirst erhalten, worum du mich gebeten hast, lange schon, bevor du meinen Dachboden gefunden hast.


    Duma sah sie an, noch immer mit diesem stillen Lächeln auf dem Gesicht, und Mia hörte das Knarzen des Karussells hinter sich, sie fühlte den Staub unter ihren Füßen und das bronzene Licht, das zaghaft nach ihren Händen griff. Ihr Herz schlug schneller, während sie in die Dunkelheit von Dumas Augen schaute, diese Finsternis, die nur von einem dünnen Schleier zurückgehalten wurde, und obwohl sie der Drang überkam, sein Angebot zurückzuweisen, trat sie noch einen Schritt vor. Etwas lag in diesen Augen, das sie anzog, ein Geheimnis, das sie vor sehr langer Zeit in sich selbst vergraben hatte und dessen Atem ihr nun, da sie zustimmend den Kopf neigte, kalt und unausweichlich ins Gesicht fuhr. Sie schrak zurück, doch schon zerriss der Schleier vor Dumas Augen, und noch ehe sie sich hätte abwenden können, stürzte ihr Blick hinein in seine Finsternis.


    Im ersten Moment stockte ihr der Atem, denn eisige Kälte umfing sie. Sie wusste nicht, ob sie noch auf dem Dachboden stand, ihr Körper war wie betäubt, und als der Wind ihr ins Haar griff, war es, als würde sie fallen, kopfüber in die Dunkelheit. Mit aller Kraft drängte sie die Furcht zurück, mit offenen Augen raste sie dahin und erschrak heftig, als ein Ton durch die Nacht flog, donnernd und gewaltig. Etwas packte sie wie eine riesige Welle, ein Pulsen raste auf sie zu, und als es durch sie hindurchfloss, begriff sie, dass sie nicht in Duma hineingestürzt war, sondern in sich selbst, und dass der Ton, der sie umtoste, ihr eigener Herzschlag war.


    Dennoch hörte sie Dumas Stimme, sie war bei ihr in der Dunkelheit, und sie war es, die die Schatten zerriss und Bilder aus ihr hervorbrechen ließ – Erinnerungen aus lang vergangener Zeit. Ihre Mutter tauchte vor ihr auf, ihre Mutter mit dem langen, weichen Haar und dem Lächeln, das damals immer sanft und liebevoll gewesen war. Sie sah Josi, wie sie barfuß über eine Wiese tanzte, fühlte den leichten Sommerwind auf ihrer Haut, als sie neben Jakob im Gras lag, doch sobald sie versuchte, die Erinnerungen festzuhalten, verschwammen sie und entzogen sich ihr. Überdeutlich spürte sie das Bild, das unter all den anderen lag. Es stand in Flammen, sie fühlte, wie es sich näherte und alle Farbe anzog, bis die anderen Erinnerungen nichts mehr waren als graue Schatten, doch sie riss den Blick von dem Schemen fort und floh in ein Bild ihres einstigen Kinderzimmers. Sie spürte den weichen Stoff ihres Teddys unter ihren Fingern, und sie lachte, als Jakob vor ihr Grimassen schnitt. Sie lief mit anderen Kindern über regennassen Waldboden und fühlte sich leicht und frei. Sie rannte, so schnell sie konnte, doch sie war nicht schnell genug. Plötzlich zog ein Duft in ihre Nase und sie hörte Musik – Jahrmarktsmusik. Der Wald zerbrach, sie fand sich zwischen Spielbuden wieder, der Geruch von gebrannten Mandeln hing in der Luft, und dort, nicht weit von ihr entfernt an der Loskasse, stand Lucas. Er wandte sich zu ihr um und lachte. Seine Augen spiegelten keine Erschöpfung und keine Traurigkeit, und Mia lief auf ihn zu, sie lief tatsächlich, so übermächtig wurde der Drang, ihren Vater zu umarmen. Sie fühlte seine rauen Hände sorgenvoll an ihren Wangen, diese Hände, die immer voll mit Farbe gewesen waren, sie sah sein Gesicht mit den Lachfalten um den Mund, sie hörte die Geschichten, die er ihr erzählt hatte, und sah die Wesen, die seinen Worten entsprungen waren und die ihre Kindheit reich gemacht hatten und bunt. Sie verließ diese Erinnerung, wandte sich um in der Dunkelheit und sah das flackernde Bild aus tausend Farben, das sich brennend und unheilvoll durch die Schatten schob. Rasch flog sie durch die verblassenden Erinnerungen, die wie Funken aufglommen und dann erloschen: Lucas auf einer Suche, deren Ende er vorausahnte und verschwieg, Lucas einsam und grau während einer überlaufenen Ausstellung seiner Bilder, Lucas, bejubelt und unerkannt, Lucas, wie er weinte, zusammengesunken am Küchentisch, als er glaubte, niemand würde es merken, und mit jeder Erinnerung krampfte sich Mias Magen stärker zusammen, bis sie ohne einen Atemzug in das flammende Bild eintauchte.


    Sie sank in ihr Innerstes, die Dunkelheit schloss sich um ihr Herz, dass sie meinte, es müsste zerbrechen, und sie verlor fast den Verstand darüber, dass es nicht geschah. Sie stand in Lucas’ Atelier, die Staffeleien um sie herum waren riesig, sie nahm den vertrauten Duft von Terpentin und Ölfarben wahr und überdeutlich den leicht metallischen Geruch, der sich wie Gift durch den Raum zog. Sie wusste, dass sie sieben Jahre alt sein musste, und als sie auf die zusammengebrochene Gestalt dort unter dem Fenster zuging, konnte sie nicht atmen. Sie blieb dicht vor der Lache aus Blut stehen, die über die Dielen gekrochen war. Dennoch richtete sie den Blick in die Schatten, ganz genau wie damals.


    Sie meinte, die Dunkelheit reißen zu hören, die sich über dem Körper ihres Vaters spannte, als wäre sie ein schützendes Tuch, und sie ertrug die ersten Bilder wie unter Blitzlichtern. Die unnatürlich verdrehte Körperhaltung. Die Waffe, die noch immer in seiner rechten Hand war. Die blau angelaufenen Fingerspitzen. Der Schädel, der seltsam flach auf dem Boden lag. All das Blut. Sie schwankte, doch ihr Blick fixierte eine Narbe unterhalb des Schlüsselbeins und hielt sich daran fest. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, wie er zu ihr gekommen war, sie hörte wieder seine Stimme, ohne den Sinn seiner Worte zu begreifen. Diese Narbe war ein Schutz, sie war eine Warnung und der Aufruf, jetzt fortzugehen, sich abzuwenden, ihren Blick nicht höhergleiten zu lassen. Aber Mia achtete nicht darauf. Gewaltsam hob sie den Kopf und schaute wie damals in das tote Gesicht ihres Vaters.


    Seine Augen waren gebrochen. Nie hatte sie verstanden, was das bedeutete, als er dieses Bild in Geschichten verwendet hatte, aber jetzt, da seine Augen blind auf seine Bilder starrten, wusste sie es. Die Wunde an seinem Hinterkopf sah sie nicht, bemerkte nur sein blutiges Haar und das erstarrte Lächeln auf seinen Lippen, das sein Gesicht zu einer Fratze entstellte. Nichts war friedlich an diesem Bild, und als Mias Körper sie zum Atemholen zwang, konnte sie nur mit Mühe die Übelkeit zurückdrängen. Verzweiflung stieg in ihr auf, sie spürte, dass sich etwas in ihr verfestigte, das immer schon da gewesen war, aber das erst nun, da sie ihren Vater in seinem eigenen Blut fand, die Klauen in ihr Fleisch grub. Sie gab keinen Ton von sich, sie weinte auch nicht. Es würde lange dauern, bis sie das würde tun können, das wusste sie. Stattdessen stand sie einfach da, und wie damals verwandelten sich die Bilder um sie herum in Schatten, wurden zu Spukgestalten, die sie mit eisigen Flügeln berührten, und sie wartete auf die Lähmung, die sie damals umfangen hatte, den Kokon, der sie in ihrer Trauer einschließen würde für den Rest ihres Lebens, der sie fangen würde in diesem starren Blick ihres toten Vaters.


    Doch nichts dergleichen geschah.


    Beinahe erschrocken wandte Mia den Kopf in die Schatten, doch sie fand keine Schreckensbilder mehr darin wie damals, als sie klein gewesen war. Alles, was sie sah, war ihr Gesicht – Skizzen ihrer Augen, ihrer Nase, Umrisse ihres Kinns, die Lucas auf zahlreichen Staffeleien verteilt hatte, Vorarbeiten zu jenem Porträt, das jetzt weit unterhalb von Paris in Ghrogonia stand und von Vraternius bewahrt wurde wie ein Schatz. Sie schaute sich selbst ins Gesicht, doch das Mädchen auf den Bildern sah sie nicht an – es betrachtete Lucas, der am Boden vor ihr lag, zusammengesunken und leblos, und er … er erwiderte diesen Blick. Schmerzhaft zog Mias Herz sich zusammen. Sein letzter Blick in diese Welt hatte ihrem unfertigen, skizzenhaften Gesicht gegolten, wohl wissend, dass er es niemals mehr in einem anderen Zustand erleben würde. Er starrte nicht ins Leere, nicht in die Dämmerung seines Ateliers. Er sah sie an.


    Flackernd brandeten die Schatten um sie herum auf. Sie wurden zu Ungeheuern wie damals, doch Mia spürte noch den Atem des Drachen aus ihrem Traum und weigerte sich, vor dem Schrecken davonzulaufen, der von ihr Besitz ergreifen wollte. Stattdessen ging sie neben Lucas in die Knie, und zum ersten Mal, seit sie dieses Bild tief in sich verschlossen hatte, erkannte sie nichts Schreckliches mehr in seinem Gesicht. Sie sah ihn in den Wochen vor seinem Tod, zusammengesunken hinter dem Baum im Forêt de la Licorne, wachend neben ihrer schlafenden Mutter, reglos inmitten seiner gefeierten Bilder, sie sah ihn nachts an Jakobs Bett stehen, dann an ihrem, und schließlich vor ihrem Porträt, das Gesicht ruhig, die Augen von seltsamer Klarheit gefärbt. Er führte den Pinsel beinahe zärtlich, und nun, da Mia seinem Blick folgte und das Bild ansah, da wurde ihr zum ersten Mal die Ähnlichkeit bewusst zu ihrem Selbstbildnis Noir. Dunkle Haare umrahmten ein schmales Kindergesicht, es war ein Mädchen, von vielleicht sechs oder sieben Jahren. Ein wenig abweisend schaute es von der Leinwand in den Raum, und etwas lag in seinen Augen … Mia rührte sich nicht. Sie hatte kein Wort für das, was sie darin erkannte, aber sie wusste, dass es auch heute noch in ihren Blick trat, wenn sie den Zauber in der Welt wahrnahm, das Mysterium, dem sie durch die Anderwelt näher gekommen war als je zuvor. Dieser Ausdruck hatte auch in den Augen ihres Vaters gelegen, und die Leute hatten fast so etwas wie Angst vor ihm gehabt – grundlos und instinktiv. Ruhig betrachtete Mia sich selbst, als sie sieben Jahre alt gewesen war. Immer hatte dieses Bild sie traurig gemacht, doch nun verwandelte es sich wie all die anderen Bilder ihres Vaters in warme Steine, die langsam in ihr Inneres sanken. Noch immer steckte dieses Kind in ihr – und sie hatte noch immer die Augen ihres Vaters.


    Sie erschrak nicht, als sie sich umwandte und sich in der Küche ihrer alten Wohnung wiederfand. Lucas saß am Tisch, es war jener Abend, an dem sie ihn weinen gesehen hatte und heimlich zurück in ihr Zimmer geschlichen war. Doch dieses Mal wandte sie sich nicht ab. Sie trat auf ihn zu, fühlte, dass auch sie weinte, und als er sie anschaute, da gab es keinen Unterschied mehr zwischen ihrer Verzweiflung und der seinen. Er streckte die Hand nach ihr aus, seine Finger waren rau und warm, und sie sah sein Bild lodern wie eine flatternde Leinwand. Er wurde zu der Kreatur, die sie am Rand der Totenwelt gesehen hatte, schemenhaft sah sie ihn durch Wüsten streifen und durch Meere, sie spürte das Feuer, das er in sich trug und das sie so gut kannte, und dann, wie es leise erlosch. Das Flackern verschwand, sie kniete vor ihm in der schäbigen Küche, und doch flog ihr Lächeln über tausend Abgründe zu ihm hinüber. Er verstand sie. Er war wie sie. Und in dieser Gemeinschaft verlor sich jede Kälte für einen kostbaren Augenblick. Er hatte ihr ein Geschenk gemacht und sie trug es mit Stolz. Er erwiderte ihr Lächeln – und mit dieser Regung zerbrach die Erinnerung.


    Mia fand sich zu Dumas Füßen wieder. Er sah auf sie herab, sanft strich sein Blick über ihre Haut und ließ sie Atem holen. Sämtliche Gegenstände um ihn herum hatten sich in Schemen aus silbernem Staub verwandelt, aus flammenden Augen schauten die Pferde des Karussells zu ihnen herüber. Mia schwankte, als sie auf die Beine kam, doch die Erschöpfung, die ihre Glieder durchdrang, war von einer tiefen, unerschütterlichen Ruhe, die sie noch nie so stark empfunden hatte.


    Als sie die Schwere in ihrer Hand bemerkte, öffnete sie die Faust und fand darin die Patrone aus der Waffe ihres Vaters. Blut klebte an ihren Fingern. Sie schauderte, als Dumas Blick darüber hinwegstrich und beides in flirrendes Licht verwandelte, das unter dem Flüstern des Golems zu Staub zerbrach. Er fühlte sich kühl an in Mias Hand, und als sie Duma ansah, da veränderten sich seine Augen: Das Licht des Raumes wirkte in ihnen wie tausend Sterne, sie entfachten ihren Schein und verwandelten sie in Spiegel aus flüssigem Blei.


    Das Lächeln des Golems verstärkte sich. Deine Erinnerung ist mehr als jeder Dank, sagte er, obwohl sich der Gedanke gerade erst in Mias Kopf geformt hatte. Deine Suche wird lang sein, länger, als du ahnst. Doch nun trägst du meinen Atem bei dir – den Staub der Sterne.


    Mia neigte den Kopf, ihre Kehle zog sich zusammen, als der Golem beiseitetrat und den Weg zur Tür freigab. Langsam ging sie darauf zu, die Lichter der Erinnerungen flogen über sie hinweg und durchströmten sie mit haltloser Wärme und Zuversicht. Angestrengt suchte sie nach Worten, die sie Duma sagen konnte, wohl wissend, dass der Golem sie erahnen würde, lange bevor sie in der Lage wäre, sie auszusprechen.


    An der Tür wandte sie sich noch einmal um. Doch der Dachboden war leer.

  


  
    Kapitel 33


    Die Feste des Zorns war ein gewaltiger Turm aus gefrorener Asche. In mehreren Schichten zogen sich die organischen Strukturen bis hinauf zur Klaue des Drachen, sie schimmerten in der Dämmerung wie aufgebrochenes Fleisch, ergossen sich in steinernen Schleiern übereinander, als bestünden sie aus den Eingeweiden unzähliger Kreaturen, und verliehen dem Fluchturm etwas erschreckend Lebendiges. Blutrote Glut glomm in den Rissen des schwarzen Steins, Fluchzeichen drängten sich von innen gegen die Fassade und hinterließen Abdrücke wie Brandzeichen darin, und Grim spürte die Macht des kaltglühenden Schattens Kharamons, als würde er sich mit tausend Klingen in sein Fleisch senken.


    Dies war der Ort, in dem Orrun Argranthon die Flüche der Zwölf Krähen zu Eis gefror, der Ort, an dem die Heerscharen des Östlichen Schattens zu Staub zerfielen angesichts der Kälte in seinen Mauern und in dem die Herrin Jazmhul ihre Reiter erschuf, um die Unterwelt für ihr Volk vom Schmutz zu reinigen. Dies war ein Ort, der seit Urzeiten schlief, der halb zerstört und vernichtet war – aber noch immer konnte Grim den Schwefel und die Flammen riechen, die in den goldenen Drachenschalen der Ersten Dämonenkönige zu Flüchen und Albträumen gebannt worden waren, und er hörte die Schreie der Verlorenen Seelen, die – einst von einem Dämon befallen und nach zu langer Zeit von ihm zurückgelassen – den Weg gefunden hatten zur Seele dieses grausamen Volkes, zum Kern der einstigen Macht und zum Herrschaftssitz der Car’lay Ythem aus lang vergangener Zeit. Zerrissenen Kleidern gleich strichen noch immer einzelne Schatten um das Gebäude, und hinter der Schwelle der Tür, die als starres Maul in den Steinen lag, war tiefste Finsternis.


    »Sehr einladend«, murmelte Remis und landete auf Grims Schulter.


    Samhur erhob sich langsam. Das schwarze Licht, mit dem er die Schatten Kharamons gelüftet hatte, flackerte unheilvoll über sein Gesicht. »Die Feste des Zorns wurde nicht errichtet, um Besucher zu empfangen«, sagte er. »Sie wurde erbaut, um der Kern des Schreckens zu sein. Und genau das ist sie geworden.«


    Damit setzte er sich in Bewegung und trat über Felsgestein, das aussah wie totes weißes Fleisch, auf den Turm zu. Dunkel brandete das Tosen des Flusses zu ihnen herauf.


    »Genau so etwas wollte ich jetzt hören«, murmelte Remis. »Manche Leute sollten ihr Wissen einfach für sich behalten, wenn man sie nicht danach fragt, ist das etwa zu viel verlangt? Es gibt nämlich Dinge, die keiner von uns wissen will, ganz besonders nicht im Augenblick.«


    Grim folgte Samhur schweigend. Er ging jede Wette ein, dass der Jäger noch einiges über diesen Ort erzählen konnte, aber auch er war nicht gerade erpicht darauf, es zu hören. Die Glut der Feste brachte die Schatten dazu, unheilvoll zu wandern, und vereinzelt brachen faustgroße Steine unter seinen Füßen, als würden sie aus Sand bestehen. Er vermied es, sich den Boden genauer anzusehen, denn mit jedem Schritt begann er stärker daran zu zweifeln, ob es tatsächlich Steine waren, die unter ihm zerbrachen, oder unter großer Hitze zusammengeschrumpfte Schädel. Glühend legte sich das Licht der steinernen Wälle auf ihn, und er sah sie vor sich, die Heerscharen, die sich in den Kriegen der Vorzeit an ihnen abgemüht hatten. Er hörte die Schreie der Sterbenden, die bei lebendigem Leib mit den verfluchten Felsen verschmolzen waren, und er konnte ihr Blut riechen, das noch immer die Luft schwängerte mit Tod und Verzweiflung.


    Dicht vor dem Eingang blieb Samhur stehen und kaum, dass er die Hand hob, glomm die Finsternis in rotem Licht auf, knisternd, als würde ein gewaltiges Wesen darin Atem holen. Grim fühlte die Hitze, als er neben dem Jäger innehielt, aber es war nicht die Glut von Feuer, die ihn berührte. Es war ein tieferes, tödliches Fieber.


    »Daimon«, raunte Samhur dunkel. Er stand regungslos, doch ein verzaubertes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er in die Glut schaute, ein Lächeln, das in seltsamem Kontrast zu der Kälte stand, mit der er die grausamen Schatten des Turms über seine Glieder streichen ließ. »Daimónion, Raz’kantyél, Bhaal Vahron. Wie viele Sprachen kennen einen Namen für dich, wie viele Zungen haben ihn über sterbende Lippen gestoßen? Und doch bist du nur eines: Das, was alle Zeit überdauert hat, das Herz des Zorns, das auf ewig hier unten lauern wird auf jene, die nicht anders können, als sich in deine Finsternis zu stürzen. Geist! Ich höre deine Stimme.«


    Und als hätten seine Worte das Knistern der Glut zum Verstummen gebracht, vernahm auch Grim auf einmal einen Laut. Es war ein Ton, der jedes andere Geräusch verschlang und die Hitze, die gerade noch durch seine Adern gerast war, in schmerzhafter Kälte erstickte. Ein Schrei drang aus dem Turm, hell und gläsern und jenseits allen Lebens. Grim stand da, fühlte die Schlingen, die dieser Schrei um seine Brust band, und sah den Schatten zu spät, der in diesem Moment hinter einem steinernen Wall hervorsprang.


    Der Schlag traf ihn so heftig, dass er meinte, sein Schädel würde explodieren. Er flog durch die Luft, hörte ein grelles Fiepen und taumelte, als er beim Landen versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Der Boden verformte sich, als hätte er mindestens siebzehn Praghun getrunken, und die verfluchten Wälle tanzten um ihn herum wie wild gewordene Mephisti. Keuchend holte er Atem, doch da grub sich etwas in seine Brust. Er verbrannte sich die Klauen, als er danach griff, und dieser Schmerz sprengte den Schwindel von seiner Stirn. Mit glühenden Fingern packte er die Fessel, die ihm die Kraft raubte, und riss sie von seinem Körper. Wutentbrannt schleuderte er sie zu Boden. Er kannte die Magie, die ihn soeben durchströmt hatte, er spürte die Präsenz des Schattens, der hoch oben auf einem der Felsen stand, und er hörte das ledrige Geräusch der Schwingen, als der Gargoyle sich in die Luft erhob. Grim hielt den Kopf gesenkt, die Schwärze des Bodens brannte in seinen Augen, doch als er aufhörte zu atmen, fühlte er nichts mehr als die Kälte des Steinbluts in seinen Adern und den Willen, dem Entsetzen nicht noch einmal Raum zu geben. Wie von ferne sah er, dass Samhur von zwei Schattenflüglern und den verfluchten Bluthunden bedrängt wurde, Glutzauber ließen seinen Schutzwall Funken sprühen. Kurz tauchte Remis hinter einem der Wälle auf und zog sich blitzschnell hinter die Steine zurück, als ein Querschläger wenige Handbreit neben seinem Schädel einen Felsbrocken spaltete. Dann stieß Grim die Faust in die Luft und traf Kronk an der Schläfe. Ein Keuchen wich aus dessen Kehle, das wie ein Schmerzenslaut klang, aber Grim wusste, dass er vor allem dem Dämon zusetzte, diesem verdammten Mistkerl, der sich in seinem Gefährten festgesetzt hatte wie eine widerliche Ratte, und Genugtuung pulste durch seine Glieder.


    Kronk schlug auf dem Boden auf, doch ehe Grim ihn mit einem Bannzauber fesseln konnte, schoss eine grüne Tentakel aus dessen Arm und schlang sich um seine Kehle. Eiseskälte strömte in Grims Körper, seine Klauen begannen unkontrolliert zu zucken. Mit aller Kraft schlug er sie in die Tentakel, doch sein Flammenzauber ließ die Fessel nur noch härter werden. Sie zog sich zusammen, schwer atmend ging Grim zu Boden, er zwang die Panik in sich nieder, als seine Beine taub wurden, und fühlte undeutlich, wie Kronk sich näherte.


    Seine Schritte waren schwerfällig, als würde der Dämon Grims Qualen auskosten wollen, und als dieser den Kopf hob und Kronk ansah, da war es nicht mehr das Gesicht seines Freundes, in das er blickte. Er schaute in die Augen des Khans. Weiß waren sie, und ihr Ausdruck verzerrte das steinerne Gesicht zu einer teuflischen Fratze. Messerscharfe Zähne zerrissen Kronk die Haut und ließen Blut über seine Lippen laufen.


    »Brut des Feuers«, raunte der Dämon mit einer Stimme, die mehr an das gefährliche Grollen eines Löwen erinnerte als an die dunkle, raue Stimme von Kronk. Der Frost hatte Grims Magen erreicht, er spürte seine Arme nicht mehr. »Du wagst es, mich herauszufordern – mich, einen Diener Sherezars? Ich könnte dich ertränken im Donner des Berstenden Meeres und dich verbrennen in der Glut von Sonne und Mond!« Er hielt kurz inne und grinste verschlagen. »Doch vielleicht werde ich es nicht tun. Mein jetziger Wirt ist stark, aber du gefällst mir noch besser. Ich werde dich in Ketten legen, bis ich diesen lächerlichen Leib vernichtet habe, und dann wirst du mir dienen!«


    »Ich würde dir dein verdammtes Grinsen in deinen Allerwertesten schneiden, wenn du einen hättest!« Grim hatte diese Worte ausgespuckt wie einen toten Wurm, und er konnte sehen, wie sie dem Khan ins Gesicht sprangen. Doch ehe der Dämon etwas erwidern konnte, riss Grim seine Schwingen zurück und zwang sich auf die Beine. Donnernd traf er den Khan, sprengte die Fessel und packte ihn am Bein. Mit aller Kraft grub er seine Klaue in Kronks Wade, und der Schrei, der umgehend die Luft zerriss, war nicht nur der des Dämons. Vor langer Zeit hatte Kronk im Kampf mit dem Schwarzen Dschinn Bagdads beinahe sein Bein verloren und noch immer bereitete ihm die Stelle des Dschinnbisses bisweilen unerträgliche Schmerzen – schrecklich genug, um ihn für einen Moment außer Gefecht zu setzen. Sein Körper sackte zusammen, und ehe der Dämon wusste, wie ihm geschah, wand Grim diamantene Bannschnüre um seine Glieder und band ihn an einen der steinernen Wälle.


    Samhurs Schrei ließ ihn herumfahren. Der Jäger entledigte sich seiner Angreifer mit einer mächtigen Druckwelle aus rotem Feuer, doch während die Bluthunde und einer der Schattenflügler keuchend zu Boden gingen, schwang sich der zweite Rekrut in die Luft. Mit einem Brüllen stieß er die Arme vor, und noch ehe ihn Samhurs Bann treffen konnte, strömten die Schatten des Turms auf ihn zu. Sie fegten über die Wälle, Grim duckte sich, um nicht von ihnen mitgerissen zu werden, und er hörte die Stimmen der Nacht um sich brausen wie tausend singende Klingen. Glühend brachen die Siglen aus der Fassade, Ströme aus Asche rasten in die Fäuste des Dämons, und mit einem grellen Blitz schickte er die Flüche des Zorns in dunklen Strömen auf seine Gegner.


    Samhur wirbelte herum, er erschuf eine weißglühende Lanze in seiner Hand, die den ersten Schwarm zerschlug, doch als ein weiterer über Grim hinwegflog, stachen die Flüche wie Messer nach ihm. Er schrie auf, eilig errichtete er dreifache Schutzwälle über sich, doch Kharamons Feuer schmolz seine Zauber und brachte die Dämonen zu alter Stärke zurück. Der Khan kam auf die Beine, die Bannschnüre fielen von ihm ab, als wären sie aus Asche, doch Grim sah ihn nur noch schemenhaft. Die Flüche zwangen ihn auf die Knie, und als sie seinen Rachen hinabstoben, erstickten sie seinen Schrei. Er hörte, dass der Khan sich näherte, spürte schon die Flammenfaust, die ihn jeden Augenblick treffen würde – und nahm plötzlich eine Schwingung war, einen Ruf durch die wütenden Schwärme, der die Flüche um ihn her zerriss.


    Gewaltsam hob er den Kopf. Samhur stand inmitten des Sturms und breitete langsam die Arme aus. Sein Mantel flatterte, er hielt den Blick gesenkt, doch Grim sah das Lächeln auf seinem Gesicht, dieses maskenhafte, grausame Lächeln, das die Dunkelheit in seinen Augen aufflackern ließ. Schweigend schaute Samhur zu ihm herüber, ja, er sah ihn direkt an, als würde er die Dämonen nicht bemerken, die sich nun auf ihn stürzten und dem silbernen Schutzwall über ihm tiefe Kerben beibrachten. Schatten loderten aus seinem Blick, schrecklicher als das Fluchfeuer, das sich in den Augen des Khans entfachte, und Grim spürte den Abgrund, der sich in diesem Moment in dem Jäger öffnete, die Kluft, aus der die Finsternis sprang wie eine Bestie. Sie drängte sich in Schlangenleibern von innen gegen Samhurs Haut, sie formte sein Gesicht neu und überlagerte es flackernd – auf dem Antlitz des Jägers erschienen unzählige andere, schattenhaftere Dämonengesichter, die nun wie tausend schwarze Seelen nach außen drängten.


    Grim konnte sich nicht von ihm abwenden. Es war, als würde der Jäger etwas in ihm rufen, etwas, das sich mit funkenstiebenden Hufen auf den Weg machte, um ihm zu folgen, und als Samhur die Arme emporriss und seinen Zauber entließ, da sprang auch Grim auf die Beine. Er fühlte keinen Schmerz mehr, keine Erschöpfung, er spürte nur das Brennen in seiner Brust, das mit einem Schlag jede Erschöpfung mit sich riss und als gewaltiger Schmerz in jede Faser seines Körpers schoss. Dunkel brandete das Grollen in ihm auf, das in tausend Ketten lag, und Grim ließ sich von diesem Ton tragen, als wäre er Wind unter seinen Schwingen. Außer sich schlug er dem Khan den Kopf zurück, dass dieser über die Wälle hinweg flog, und noch während er ihm nacheilte, sah er Samhur, wie er mit flammenden Händen einen Schwarm der Flüche zu sich rief und ihn in schwarzem Feuer verformte.


    Die Bluthunde jaulten vor Schmerz, und Grim fühlte die blauen Flammen, in die sich der Schwarm verwandelte, wie Regen auf seiner Haut. In gleißendem Licht schoss das Feuer dahin, es zerschlug die Ströme Kharamons, und während die Dämonen um Samhur zu Boden gingen und sich in Qualen wanden, stand er nur da, bewegte die Hände wie ein Dirigent und stieß ein Lachen aus, das Grim das Blut aus dem Kopf zog und ihn gleichzeitig mit sich riss, als hätte er sein ganzes verfluchtes Leben lang nur darauf gewartet, einmal ein solches Lachen zu hören. Es war wie ein Rausch, der sich in seinen eigenen Adern fortsetzte und Samhur für einen Moment aussehen ließ wie der Teufel, umringt von seinen schreienden Dämonen, und gleichzeitig wie ein Engel in den gleißenden Feuern des Himmels.


    Der Pfeil kam so unerwartet, dass Grim ihn kaum wahrnahm. Gleißend raste er dahin, dicht an seinem Kopf vorbei, zerschlug den Wall des Jägers und traf Samhur mit solcher Wucht zwischen die Schulterblätter, dass es krachte. Er stieß einen Schrei aus, in rasender Geschwindigkeit überzog sich sein Körper mit Fluchfeuer, und seine Flammen zerbrachen in einer lauten Explosion. Grim sah die Druckwelle kommen, gleich darauf hatte sie ihn ergriffen und katapultierte ihn durch die Luft, ehe er hart auf dem Boden aufkam.


    Er hörte das Donnern des Toten Flusses, als er die Klauen in den Fels grub und sich in die Höhe stemmte, und das Brüllen der Dämonen, die auf ihn zustürmten. Doch er sah nur Samhur, der lautlos zusammenbrach, und fühlte das Fluchfeuer, als würde es sich in sein eigenes Fleisch brennen. Schnell schickte er goldene Feuerwirbel auf die Angreifer, die sie zu Boden schleuderten, doch bevor er sich in die Luft erheben und auf Samhur zueilen konnte, brach eine Gestalt durch die Flammen, eine Gestalt mit hassverzerrtem Gesicht.


    Kronks Faust schloss sich um Grims Kehle, aber es war der Khan, der ihm seinen fauligen Atem entgegenstieß. Grim schlug seine Klauen in dessen Arme, mit aller Macht stemmte er sich dem Dämon entgegen, doch kaum, dass er einen Eiszauber entließ, flutete ihn selbst die Hitze eines Gluthiebs. Er schwankte, unbarmherzig krallte der Dämon seine Finger in sein Fleisch und schob ihn auf den Klippenrand zu, von dem die Stimme des Flusses zu ihnen heraufgrollte.


    Du weißt nichts von meinem Volk, zischte der Khan, und jedes Wort war wie ein Nadelstich in Grims Augen. Du glaubst, dass ihr uns bezwungen habt, damals, als ihr die Macht errungen habt, aber das ist nicht wahr! Niemand, törichter Hybrid, bezwingt einen Dämon! Ich werde dich zerschmettern auf dem Grund des Toten Flusses, ich werde dich in den Fluten zerfetzen, die genährt werden von all den Qualen und Demütigungen, die mein Volk durch euch ertragen musste! Ich verzichte auf deinen Leib – denn er soll das spüren, was wir gefühlt haben für so lange Zeit!


    Mit diesen Worten schickte er einen Blitz in Grims Körper, der diesem für einen Moment die Besinnung nahm. Gleich darauf fand er sich am Boden wieder, der Dämon hockte auf ihm, er spürte Kronks Finger wie die eines Toten an seinem Hals. Eisiger Wind streifte sein Gesicht, er lag direkt am Abgrund und er hörte die Stimme des Flusses, die nach ihm rief. Wahnsinn wartete auf ihn in seinen Fluten, unnennbarer Schmerz und Finsternis, und schon sah er den widerwärtigen Funken des Triumphs in den Augen des Dämons. Grim ballte die Klauen. Zur Hölle noch eins – es waren nicht die Augen des Khans, in die er schaute. Es waren die Augen seines Freundes.


    Mit allem Zorn, der in ihm war, stieß er den Kopf vor. Blut schoss dem Dämon aus der Nase, sein Griff lockerte sich für einen Moment, und Grim zögerte nicht. Entschlossen packte er ihn an den Schläfen und starrte in das flammende Grün des Feuers, das ihm entgegenloderte.


    Das ist nicht alles, sagte er und nahm die Worte mit in die Flammen, während er sich vorstürzte und Erinnerungen durch seine Finger sandte, tief hinein in die Dunkelheit, in der Kronk in Ketten lag. Grim raste durch Feuer und Nacht, er sah sich mit seinem Freund auf den Feldern vor Rom sitzen, damals, als sie die Gestaltwandler in Zaum gehalten hatten, er sah sie in den Katakomben von Budapest auf der Suche nach der Horde der Lichs, er sah sie Seite an Seite hinter Thorons Thron bei einer Hinrichtung stehen, sah sie einander anschauen, schweigend und mit einem Lächeln unter den zerstörten Straßen Ghrogonias, bereit, miteinander gegen das Dunkel zu kämpfen – bereit, füreinander zu sterben.


    Grim fühlte die Flammen des Fluchfeuers und hörte die Schreie des Dämons, der ihn würgte. Doch er achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich auf das Gesicht, das nun durch die Schatten brach. Ein steinernes Gesicht war es mit rabenschwarzen Augen, die mehr gesehen hatten als Tod und Leid, ein Gesicht, das einem Krieger gehörte – einem Helden, der vor keinem Dämon der Welt auf die Knie fallen würde. Er sah Kronk in die Augen, und er wiederholte das Versprechen, das er ihm gegeben hatte.


    Ich befreie dich, sagte er und spürte kurz die samtene Kühle, die in den Nächten am Wachfeuer in den Tundren der Nördlichen Welt in Kronks Augen gestanden hatte oder in dem verbrannten Menschendorf jenseits des Donnerflusses – damals, als Grim noch jung und Kronk bereits ein erfahrener Krieger gewesen war. Diese Kühle war das tiefste Lächeln, zu dem Kronk fähig war, und er spürte ein Ziehen in seiner Kehle, als er es erwiderte.


    Langsam richtete Kronk sich auf, er tat es wie unter Schmerzen, doch als er den Kopf in den Nacken legte und brüllte, da zerriss die Macht des Dämons, und noch während Grim von der Wucht dieses Schreis in seinen eigenen Körper zurückgerissen wurde, sah er Kronk in der Finsternis, den Krieger, den Gefährten, den Freund.


    Grim keuchte, als er sich in seinem Körper wiederfand. Der Dämon hatte die Klauen von seiner Kehle genommen. Fassungslos starrte er ihn an, doch tiefste Schwärze flammte durch das Grün seiner Augen, und als Grim ihn von sich stieß, kam er taumelnd auf die Beine, als wäre er eine Marionette, deren Spieler die Fäden durcheinandergebracht hatte und nun verzweifelt versuchte, sie zu entwirren. Grim hörte die anderen Dämonen, die ihre Benommenheit abgestreift hatten und sich ihm näherten. Schwarze Schleier zogen an seinen Augen vorüber, er würde keine Kraft mehr haben, sie zurückzuschlagen, und er fühlte noch immer die Hitze des Fluchfeuers, die Samhurs Körper umschlang. Von dem Jäger konnte er keine Hilfe erwarten. Schwer atmend schickte er einen Flammenzauber in seine Faust, er würde nicht vor ihnen auf die Knie fallen, so viel stand fest.


    Schon hörte er den Donner, der ihn zerschmettern sollte – doch da stieß Kronk die Arme vor. Seine Augen waren rabenschwarz, kein Fluchfeuer loderte mehr in ihnen, und aus seinen Händen schossen Peitschen aus rotem Licht und packten die Dämonen mit festem Griff. Sie schrien auf, als er sie zu sich heranriss. Grim sah ihn an, sein Blick ging ihm durch und durch, und er hörte sich schreien, als Kronk sich von der Klippe abstieß und rücklings hinabfiel in die Schlucht.


    Der Fluss brüllte entfesselt, eiskalter Wind schlug Grim entgegen, als er bis dicht an den Abgrund heranstürzte. Wie in Zeitlupe fielen die Schattenflügler in die Finsternis, und er vernahm eine Stimme durch das Tosen, die ihm den Atem nahm. Zwei Worte waren es, die Kronk zu ihm sprach, es war eine Antwort, das wusste er, und er grub die Klauen in den Fels, um nicht zu schreien.


    Ich weiß, sagte Kronk leise.


    Dann versank er in den Fluten.

  


  
    Kapitel 34


    Das Goldene Gässchen lag in verwunschenem Schweigen. Die kleinen bunten Häuser drängten sich verschwörerisch aneinander, grüner Rauch stieg aus den knochenbleichen Schornsteinen, und das warme Licht der Straßenlaternen glänzte auf dem Kopfsteinpflaster wie Öl.


    Wortlos folgte Mia den anderen die Gasse hinunter. Im anderen Prag hatte sie an diesem Ort nicht mehr als die Flammen des Fluchfeuers wahrgenommen, doch nun ließ sie den Blick über die winzigen Häuser schweifen und kam sich vor wie ein Kind, das an verschlossenen Zaubertüren vorüberging. Vergebens hatte sie am Ende der Gasse nach dem Haus des Hermaphroditen Ausschau gehalten und nichts gefunden als einen verwaisten Hinterhof, doch die Letzte Laterne war an ihrem Platz gewesen und hatte ein Lächeln auf Mias Lippen geschickt. Sie betrachtete die schemenhaften Gestalten, die bei flackerndem Kerzenschein hinter den Sprossenfenstern über Folianten und beladenen Schreibtischen saßen, und die Schattengnome, die über die Dächer sprangen und Pakete und Nachrichten überbrachten, und sie konnte ihn spüren, diesen Hauch eines Geheimnisses, das über allem lag und sich nur demjenigen offenbarte, der zur richtigen Zeit mit den richtigen Worten danach fragte.


    Auch die Hartide schienen die Stimmung wahrzunehmen, die über der Gasse lag. Edwin schaute mit kindlicher Neugier in die kleinen Fenster, Radvina beobachtete die waghalsigen Sprünge der Schattengnome, als wollte sie es ihnen gleichtun, und Jaro hatte seinen sonst so mürrischen Gesichtsausdruck eingebüßt und lächelte ein wenig, als er den Rauch betrachtete, der geisterhaft über die Dächer zog. Nur Lyskian durchschritt die Gasse, als wäre sie nicht mehr als die Kulisse eines Filmes, zu deren Magie er keinen Zugang hatte, und erst, als er zu Mia hinübersah, durchbrach ein Lächeln seine Maske aus Eis.


    Vor einem blauen Häuschen mit zwei Fenstern in unterschiedlichen Größen blieben sie stehen. Flackernder Feuerschein warf sich von innen gegen das dünne Glas, doch als Mia sich vorbeugte, um etwas zu erkennen, schaute sie sich nur selbst ins Gesicht. Lyskian klopfte gegen die Tür, was mit einem umgehenden und reichlich derben Fluch quittiert wurde. Ein gelbes Licht durchbrach den Flammenschein und flog in raschem Zickzackkurs auf die Tür zu. Mia hörte noch ein feines Stimmchen etwas flüstern, dann ging ein Knacken durch das Holz, und die Tür öffnete sich.


    Vor ihnen schwebte eine von Flammen umgebene Schale, und darauf saß, die Beine wie zur Meditation gekreuzt, ein winziger Mensch. Er trug nicht mehr als einen dünnen, beschriebenen Bogen Papier am Leib und war kaum so groß wie Mias Unterarm. Seine Haut war bleich, seine Augen violett, und als er lächelte, entblößte er eine Reihe blauer Zähne. Seine Nägel jedoch waren silbern wie Blei und messerscharf.


    Ein Homunculus, raunte Lyskian, und seine Züge spiegelten eine seltene Faszination für etwas, das selbst er nicht vollständig begreifen konnte. Wie ließ Goethe seinen Wagner sagen: Was man an der Natur Geheimnisvolles pries, das wagen wir verständig zu probieren, und was sie sonst organisieren ließ, das lassen wir kristallisieren.


    Mia betrachtete den kleinen Menschen gebannt. Vraternius hat mir erzählt, dass Homunculi den Alchemisten oft bei magischen Praktiken zur Hand gehen, erwiderte sie. Aber ich habe noch nie ein solches Wesen gesehen.


    Es ist alles andere als einfach, einen künstlichen Menschen zu erschaffen, stellte Lyskian fest. Daher spricht es für die Macht eines Alchemisten, wenn er sich einen Homunculus halten kann.


    »Und für seine überirdische Intelligenz«, donnerte eine Stimme aus dem Inneren des Hauses. »Verflucht noch eins, lehrt man Euch keinen Anstand mehr auf den Akademien der Vampire? Haltet drinnen oder draußen Maulaffen feil, aber schließt gefälligst die Tür! Die Dampfgeister der Straße warten nur darauf, ins Warme schlüpfen zu können, und sie haben in meinem Haus nichts zu suchen!«


    Der Homunculus bedeutete ihnen mit einer grazilen Bewegung einzutreten. Kaum, dass die Tür sich hinter ihnen schloss, umfing Mia eine angenehme Wärme und der Duft von Tabak, Harz und glühendem Stahl. Das Haus bestand aus nur einem Zimmer, das über und über vollgestellt war mit windschiefen Regalen. Allerlei merkwürdige Apparaturen und alchemistische Utensilien lagerten darin, und auf dem Boden waren Bücher zu gefährlich schwankenden Türmen gestapelt. Einige Male war Mia mit Vraternius in die Magische Sammlung Ghrogonias hinabgestiegen, und sie war schon dort fasziniert gewesen von den unzähligen Gegenständen, doch in diesem winzigen Raum jenseits der realen Welt erschien ihr der Zauber der Alchemie noch größer zu sein. Uralte Destillierapparate, Metallklumpen, verschnörkelte Messer, Spatel, Schöpfkellen und Phiolen, Miniaturen von Planeten und rauchgeschwärzte Spiegel standen dicht an dicht und ohne jede erkennbare Ordnung beieinander. Mehrere Feuerschalen schwebten durch die Luft, und an einem Schreibtisch, den Rücken der Tür zugewandt, hockte ein kleiner Mann mit wirrem grauen Haar und führte in ausholenden Bewegungen eine Feder über ein schwarzes Blatt Papier. Seine Kutte war offensichtlich zu lang für seine Größe, und so hatte sich der staubbedeckte Saum abgerieben und in lange Fäden aufgelöst.


    »Meister Karanov«, begann Lyskian, doch der Alchemist riss unwirsch die freie Hand in die Höhe und schnaubte.


    »Ihr habt die Ewigkeit zur Verfügung im Gegensatz zu mir«, knurrte er. »Also wird es Euch nicht schaden, einen Moment zu warten.« Mia wechselte mit Lyskian einen Blick und lächelte, als sie den amüsierten Funken in seinen Augen aufglimmen sah. Dann schlug Meister Karanov die Feder auf den Tisch und wandte sich seinen Besuchern zu. Seine Haut war bleich wie die Schornsteine, und feine Narben zogen sich über seine Wangen, als hätten die Flüche unzähliger Dämonen ihm ins Fleisch gebissen. In scharfer Kälte schaute er von einem zum anderen. Erst als Lyskian den Kopf neigte, verzog sich der schmale Mund des Meisters zu einem Lächeln. »Steht bequem, Hoher Prinz«, murmelte er und erhob sich. Im Stehen war er kaum größer als im Sitzen, doch Mia spürte die Magie, die von ihm ausging, und Edwin wich erschrocken vor ihm zurück. »Keine Angst vor mir, Kleiner«, bemerkte Meister Karanov nicht ohne Spott. »Wie ihr ausseht, habt ihr schon Schlimmeres gesehen in letzter Zeit als mich.« Er zog die linke Augenbraue hoch und linste auf Lyskians Manteltasche. »Ich kann mir denken, weswegen ihr gekommen seid, wenn mich meine Nase nicht täuscht. Zeigt, was Ihr mitgebracht habt, damit ich Euch schnell wieder loswerde.«


    Fasziniert sah Mia zu, wie er die Hand ausstreckte und die Gegenstände, die Lyskian ihm gab, über seinen Fingern schweben blieben.


    »Keinem anderen würde ich diese Dinge anvertrauen«, stellte Lyskian fest. »Keinem anderen, als dem besten Alchemisten des Geheimen Prags.«


    Mia konnte hören, dass seine Worte mehr waren als Höflichkeit. Es kam selten genug vor, dass der Vampir jemandem ehrlichen Respekt entgegenbrachte, doch wenn es geschah, tat er es mit unverhohlener Achtung.


    Meister Karanov schnalzte mit der Zunge und lachte ohne jeden Anflug von Hohn. »Das bin ich in der Tat«, meinte er ohne Überheblichkeit. »Und wie immer, wenn man sehr gut ist in dem, was man tut, darf man regelmäßig die Drecksarbeit für andere Leute erledigen. Das war in keiner der Welten, die ich bislang bereiste, anders. Ihr bringt mir Schwarzes Petroleum. Und Ihr bringt mir die Seele Prags. Wenn die Gerüchte stimmen, die mir zugetragen werden – und da es schlechte Nachrichten sind, werden sie stimmen –, vermute ich, dass ihr sie zu einem Zauber verbinden wollt, der es mit dem Fluchzauber des Dämons aufnehmen kann.«


    »Mehr als das«, erwiderte Lyskian ruhig. »Der Fluchzauber muss vernichtet werden.«


    Meister Karanov verzog das Gesicht. »Mir ist bewusst, dass Ihr Euch aufs Zerstören gut versteht, mein Freund«, brummte er missmutig. »Aber Ihr solltet wissen, dass die Dinge kein Ende kennen. Nichts verschwindet einfach. Alles verwandelt sich nur. Das lehrt uns die Alchemie ebenso wie das Leben.« Bei den letzten Worten fiel sein Blick auf Mia, und etwas Stechendes schlich sich in seine Augen, ehe er sich erneut Lyskian zuwandte. »Ihr kennt meinen Preis.«


    Der Vampir warf ihm einen bläulichen Stein zu. »Verwandelt diesen Kristall in Gold, wenn Euch der Sinn danach steht. Doch beschafft uns den Zauber, den wir brauchen. Die Zeit drängt und wie Ihr wisst, wartet sie auf niemanden.«


    Der Alchemist fing den Kristall mit überraschender Schnelligkeit auf und drehte ihn vor seinem zusammengekniffenen Auge. »Ein Orpado-Kristall«, raunte er und lächelte dunkel. »In der Tat – Ihr wisst, wie man einen Alchemisten zu bezahlen hat.«


    Er sah Lyskian kurz an, dann ließ er den Kristall in seine Tasche gleiten. Mit einem Murmeln ging er zu seinem Schreibtisch, wischte sämtliche Gegenstände darauf zu Boden und schnalzte mit der Zunge. Sofort sprang der Homunculus von der fliegenden Schale und eilte in solcher Geschwindigkeit über die Regale, dass Mia ihm mit dem Blick kaum folgen konnte. Dabei bewegte er Hände und Lippen für lautlose Zauber, die ihm allerlei Gegenstände in die Finger befahlen. Aus metallenen Streben, Kupferschalen, Schrauben und Federn, Steinen, Drähten und allerlei Kerzendochten baute er in Windeseile eine so komplizierte Apparatur, dass selbst Jaro ein beeindrucktes Zischen ausstieß. Anschließend sprang das kleine Männchen spielerisch über eine Reihe von Fläschchen und zog sich erneut auf die Schale zurück. Edwin konnte sich offensichtlich nur mit Mühe davon abhalten, die Hand nach der Apparatur auszustrecken, und Jaro ging dicht heran und betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. Meister Karanov zog unterdessen ein Buch aus einem Regal, dessen Buchstaben sich mit dem Aufschlagen entflammten. Raschelnd blätterten die Seiten sich selbst um, bis sie bei einer detaillierten Formelsammlung stehen blieben. Mia verdrehte die Augen. Allzu oft hatte sie solche Dinge während ihrer Übungsstunden bei Theryon gesehen und selbst bei einfachsten Versuchen versagt.


    Meister Karanov schaute auf, als hätte er ihre Gedanken gehört, und grinste schelmisch. »Alchemie ist ein Handwerk, junge Dame«, sagte er und schleppte das Buch zum Schreibtisch hinüber. »Ein wenig Talent reicht aus, um es zu erlernen. Tretet näher.«


    Sie versammelten sich um den Tisch, als der Alchemist nach der Seele Prags griff. Mit leisem Klingen fiel der Staub in eine der Kupferschalen, die nach kurzem Befehl des Meisters dicht über einem hauchzarten Kerzendocht stehen blieb. Mia fühlte keine Hitze, doch sie sah die Glut, die von dem Docht ausging, und beobachtete gespannt, wie Meister Karanov den Samen ihres Traums in den Schlund eines gewundenen Rohres gab. Erst schwach, dann immer deutlicher bildete sich ein pulsierender Wirbel aus heller Glut zwischen zwei dünnen Drähten. Kühl war die Magie, die er verströmte, und Mia spürte jeden Impuls als schwaches Zittern auf ihrer Haut. Dies war der Zauber, der das Fluchfeuer von Prags Straßen reißen würde, das stand außer Zweifel, und sie hielt den Atem an, als sich der Schein verfärbte und langsam dunkler wurde. Mit rauer Stimme sprach Meister Karanov eine Formel – und wurde jäh von einer kreischenden Stimme unterbrochen. Feinste Goldpartikel stoben aus dem Rohr und flogen durch die Luft.


    Instinktiv hielt Mia sich die Ohren zu. Sie hatte von den Sirenen gehört, den mächtigen Zauberinnen des Meervolkes, die ihre meist menschlichen Opfer mit schrecklichen Gesängen in die Tiefe zogen, kannte auch die Berichte der Grauen Riesen der Karpaten, deren dröhnender Atem durch Fleisch und Knochen schnitt, und eines wusste sie: Diese Klänge konnten kaum grausamer sein als dieses Geräusch. Ein stechender Schmerz presste ihr die Luft aus der Lunge, während Edwin kreidebleich die Arme um den Körper zog und Radvina sich schwankend an ihm festhielt. Mia fröstelte, als sie den Schatten auf Jaros Gesicht bemerkte, der seine Züge fratzenhaft verzerrte und sie an die Gier ausgehungerter Tiere denken ließ. Erst, als Lyskian einen Schutzzauber über sie legte, konnte sie wieder Atem holen, doch noch immer kreischten die Gesänge, und der glühende Wirbel verlor seine Farbe und flackerte in versagendem Licht.


    »Verfluchte Kreatur!«, rief Meister Karanov und schleuderte einen Kupferkessel nach dem Homunculus, dass die flammende Schale funkensprühend zu Boden krachte. Das Menschlein sprang hektisch über die Regale und verbarg sich hinter dem Skelett einer Königspython, ohne den Alchemisten aus den Augen zu lassen. Schnell krempelte Meister Karanov die Ärmel hoch und rief einen Zauber. In verschlungenen Linien malte er glühende Zeichen in die Luft über der Apparatur, Mia sah die Magie, die den Gesang dämpfte und gleichzeitig mit elender Langsamkeit die Goldpartikel zu sich rief, und sie stieß erleichtert die Luft aus, als der Gesang leiser wurde. Zornig warf Meister Karanov einen Blick zum Homunculus hinüber, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht herumexperimentieren sollst, wenn ich nicht dabei bin, und schon gar nicht mit Goldstaub! Du weißt, wie tückisch er ist, er dringt in die feinsten Winkel und kann binnen kürzester Zeit das ganze Zauberwerk zunichtemachen! Niemals arbeiten wir mit verschmutztem Material, wann wirst du es dir endlich merken? Verdammt solltest du sein, wenn du es nicht schon wärest! Du …«


    Weiter kam er nicht, denn da ging ein Dröhnen durch den Boden, so tief und grollend, dass die Farbe aus seinem ohnehin schon bleichen Gesicht wich. Es klang, als hätte sich irgendwo eine Tür geöffnet oder ein Sarg, und Mia hörte Schritte auf sich zukommen, donnernde Schritte von der Gasse her. Lyskian rief etwas, Mia verstand die Sprache nicht, doch sie hörte an seiner Stimme, dass Gefahr drohte – eine Gefahr, der keiner von ihnen gewachsen sein würde. Meister Karanov ballte die Faust für einen Zauber, aber da flog die Tür auf und eiskalter Sturmwind brach ins Zimmer. Er hieb Mia wie eine Faust in den Magen, keuchend fiel sie auf die Knie, während der Sturm die Bücher zu Boden warf und durch die Regale raste. Er zerrte an Mias Haar, die Kälte durchdrang sie mit ungeheurer Kraft – und als sie zur Tür hinübersah, wich ihr das Blut aus dem Kopf.


    Dort auf der Schwelle stand ein Geist. Doch es war keiner von der Sorte, wie Mia sie aus Ghrogonia kannte oder von den Friedhöfen von Paris, kein Schemen mit wehenden Gewändern und entrücktem Lächeln. Dieser Geist war ein Verdammter – ein Mensch, der nicht begriffen hatte, dass er tot war. Zu seinen Lebzeiten musste er ein großer Mann mit dichtem Backenbart gewesen sein, doch der Tod hatte seinen Körper zerfressen, seine Haut hing in Fetzen von den Armen und gab den Blick frei auf verfaultes Muskelgewebe und Sehnen. Die einst kostbaren Kleider bedeckten seinen Leib wie Lumpen, und die schwarze Kutte, die ihn als Alchemisten auswies, war kaum mehr als ein Schatten. Wie alle Verdammten stank er nach Blut und Verwesung, sein Keuchen erfüllte den Raum, und die Luft erstarrte vor Kälte, als er einen Schritt nach vorn trat. Obwohl sein Leib durchscheinend war, donnerte sein Fuß auf den Dielen, und als er Mia aus weißglühenden Augen anstarrte, schien es ihr, als würde er seine scharfen Klauen über ihre Wangen führen. Doch schon riss er sich von ihr los. Er tastete mit seinem Blick den Raum ab, und als er gefunden hatte, was er suchte, ging ein Ruck durch seinen Körper. Er starrte auf den Zauber, der sich auf dem Tisch des Meisters gerade in dunklem Rot verfärbte.


    »Weiche!«, brüllte Meister Karanov und streckte die Faust aus, doch bevor sein Zauber sich entladen konnte, riss der Fremde den Arm in die Luft und schlug den Alchemisten mit unsichtbarem Hieb gegen zwei seiner Regale, dass er zusammensackte. Gleichzeitig fiel der Homunculus reglos zu Boden. So schnell, dass Mia die Bewegung mehr fühlte als sah, stürzte der Fremde sich auf den Zauber und fasste gierig nach dem flirrenden Gold. Der Glutwirbel flackerte heftig, knirschend verbogen sich die Drähte und strebten zu den Händen des Geistes, als würde er sie magisch anziehen. Aber er konnte das Gold nicht packen, und je länger er ins Leere griff, desto zorniger wurde er. Außer sich stieß er gegen die Rädchen, Streben und Rohre, und Mia stockte der Atem, als sie den Rauch bemerkte, der aus den brechenden Leitungen stieg. Kurz glomm der Glutwirbel auf, dann fiel er zu drei Funken zusammen. Mia kam auf die Beine. Sie musste den Geist aufhalten, sie durfte nicht zulassen, dass er den Zauber zerstörte – doch noch ehe sie auch nur ein Wort über die Lippen gebracht hatte, durchdrang Lyskians Stimme die Luft.


    »Mhar’khor Praa’nam!«


    Blaue Ströme aus Licht zogen über Lyskians Körper, und als er die Hand ausstreckte, traf er den Geist mit einer grellen Lanze in die Brust. Der Fremde riss den Kopf in den Nacken, als Lyskians Zauber ihn niederzwang. Wie unter Höllenqualen rang er die Hände, mit krachendem Geräusch landete er auf den Knien. Blut rann ihm aus dem Mund, doch gerade, als Lyskian auf ihn zutrat, um ihn endgültig zu Boden zu werfen, ballte er die Faust. Ein Laut wie ein Fluch drang über seine Lippen, Mia spürte die Kälte, die viel stärker als bisher von ihm ausging, und sie hörte das Stöhnen, als der Frost Lyskians Zauber zu Eis erstarren ließ. Der Fremde hielt inne, Mia konnte kaum atmen, so kalt war es in dem Raum geworden. Undeutlich vernahm sie das Keuchen von Radvina und Jaro, Edwin zitterte in haltloser Panik, doch sie hatte jetzt keine Zeit, sich um die Hartide zu kümmern. Sie schaute Lyskian an und den Raureif, der durch den Zauber über seine Hände lief und seine Augen knisternd mit Eis überzog. Gleich darauf brach er zusammen, sein Haar ergoss sich auf dem dunklen Boden, seine Haut schimmerte bleich in der Dämmerung, und der Fremde riss die Fäuste hoch und ließ tödliche Scherben durch die Luft segeln. Im letzten Moment riss Mia einen Schutzwall in die Höhe und sprang vor, doch sie erreichte die Hartide zu spät. Jaro konnte sich hinter einem umgestürzten Regal in Sicherheit bringen, aber Radvina wurde von den Scherben am Arm verwundet, und Edwin traf ein messerscharfes Geschoss so heftig in die Brust, dass er zusammenbrach. Erschrocken hob er die Hand, Blut rann ihm über die Finger, und als er Mia anschaute, da sah er aus wie ein Kind, das in einen tödlichen Albtraum geraten war. Eilig schickte sie einen Heilungszauber in seinen Körper, ihre Magie rannte gegen die Finsternis an, die nach ihm griff, und sie ließ seine Hand nicht los. Entschlossen sah sie ihm in die Augen, sie würde nicht zulassen, dass er den Blick abwandte, und als sie die Wärme fühlte, die ihr Zauber in seine Glieder trieb, holte sie erleichtert Atem. Ihre Magie würde ihn heilen, doch seine Augen waren nur noch zwei dunkle Höhlen aus Furcht, und als er das Bewusstsein verlor, da schien es ihr, als würde er ihr dennoch aus den Händen gleiten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie spürte Radvinas Blick, der aus einer weit entfernten Fremde zu kommen schien, und Mia ertrug die Kälte kaum, die sich in diesem Moment von innen gegen ihre Stirn drückte.


    Schwach nur bemerkte sie die Bewegung im Augenwinkel. Gewaltsam riss sie sich los, doch es war schon zu spät. Noch ehe sie den Schlag des Geistes abwehren konnte, packte sie eine unsichtbare Klaue an der Kehle und drückte ihr die Luft ab. Sie spürte den Frost, der mit tödlicher Lähmung durch ihren Körper raste, und die schwieligen, rauen Hände des Fremden, obgleich er noch immer weit von ihr entfernt stand. Er war eisig wie ein Toter, aber sie konnte seine makellose Haut fühlen und sah für einen Moment den stolzen Magier, der er einst gewesen war – damals vor unendlich langer Zeit, ehe seine Gier nach Gold ihn ins Verderben gestürzt hatte. Doch gleich darauf nahm die Kälte weiter zu, etwas wie ein schwarzer Flügel streifte Mias Stirn. Plötzlicher Schwindel nahm ihr die Sicht, sie fiel durch tausend nächtliche Tücher, und erst, als sie auf hartem Grund aufkam und knisterndes Laub über ihr Gesicht flog, tauchte ein Augenpaar vor ihr auf, erfüllt von düsterer Schönheit.


    Erinnere dich.


    Die Stimme fuhr ihr in die Glieder. Als sie die Augen öffnete, war sie in der Stube des Alchemisten, und es war kein Laub, das um sie herumtanzte – es waren Fetzen aus Papier. Stelle dich dem Regen entgegen, hörte sie eine Stimme in ihren Gedanken, lass die eisernen Strahlen dich durchdringen, gleite in dem Wasser, das dich fortschwemmen will, aber bleibe doch, erwarte so aufrecht die plötzlich und endlos einströmende Sonne.


    Atemlos stellte sie fest, dass sie eine Blume in ihrer Hand hielt, die sich lautlos verflüssigte. Schwer rann die Tinte über ihre Finger und vermehrte ihre Dunkelheit mit leisem Flüstern. Sie kroch auf die Wände zu und Schattengestalten lösten sich aus ihr, Insekten groß wie Menschen, gesichtslose Henker, Uniformierte, die Mia erkannte wie lang vergessene Träume, und während die Kreaturen sich aufbäumten und den Geist umringten, während sie durch ihn hindurchglitten und seine Schreie mit grausamer Macht erstickten, während sie seine Kälte in sich aufsogen – da sah sie ihn vor sich, den jungen Mann, den Dichter, der einst in diesem Haus gewohnt hatte. Sie sah ihm in die Augen, sah Licht und Finsternis darin und spürte, dass er sie heilte von einer Krankheit, die keinen Namen hatte.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich eine der Gestalten über Meister Karanov beugte und ihn zu Bewusstsein brachte. Taumelnd kam er auf die Beine. Sie hörte seine Stimme, als er einen Zauber murmelte, sah die Schatulle in seinen Händen, von der sich mehrere Riegel zurückzogen – und dann öffnete sich der Deckel und ohrenbetäubender Gesang brach aus ihr hervor. Die schwarzen Gestalten traten zurück, kreischend bäumte der Geist sich auf und stürzte sich gleich darauf mit wahnsinnigem Blick in die Kiste. Schnell schlug Meister Karanov den Deckel zu und sprach einen dreifachen Bannzauber über ihr.


    Die anschließende Stille wurde nur vom Knistern der Schatten durchbrochen, die sich in die Ecken des Raumes zurückzogen, schemenhaft wie heimliche Gedanken, und mit ihnen verschwand auch er, der junge Mann mit den dunklen Augen, als wäre er niemals da gewesen.


    Schwer atmend fiel Mia neben Lyskian auf die Knie. Sie legte ihre Hände an seine Schläfen. Sie waren so kalt, dass ihre Fingerspitzen taub wurden, doch ihr Zauber floss warm durch seine Glieder und vertrieb den Frost, der ihn bis ins Mark erfüllt hatte. Etwas wie Erstaunen ging durch seinen Blick, als er die Augen aufschlug und sie erkannte. Sie hörte Meister Karanov wie aus weiter Ferne, der fluchte und seinen Homunculus mit einem Fingerschnipsen wieder zum Leben erweckte. Dann betrachtete er seine Besucher prüfend, als wollte er sich vergewissern, dass alle noch lebten, und beugte sich über die verbogene Maschine. Leise flackernd erstand der Glutwirbel von Neuem.


    Mia sah zu den Hartiden hinüber. Edwin war aus seiner Ohnmacht erwacht, seine Finger zitterten, als sie nach der sich heilenden Wunde tasteten. Radvina saß dicht neben ihm, doch das Entsetzen hatte sich tief in ihr Gesicht gegraben und ließ dunkle Schatten um ihre Augen tanzen. Nur Jaro zeigte keine Regung. Schweigend schaute er Mia an, als würde er ahnen, was sie zu sagen hatte, und nur darauf warten, ihr zu widersprechen. Langsam schüttelte sie den Kopf, als wäre das eine Antwort auf die fragenden Blicke, mit denen die Hartide sie betrachteten. Noch immer pochte der Schwindel hinter ihrer Stirn, kurz glaubte sie, die Stimmen der Menschen zu hören, die sie während ihrer ersten Ausstellung umdrängt hatten, und die Blicke auf ihrer Haut zu spüren, die wie aus weiter Ferne zu ihr drangen und auf halbem Weg erloschen. Sie holte tief Atem. Irgendetwas in ihr hatte diesen Augenblick vorausgeahnt, und obgleich sie wusste, dass ihre Entscheidung unabwendbar war, fühlte sie die gläserne Wand zwischen ihnen plötzlich so deutlich, dass sie glaubte, unter ihrer Last ersticken zu müssen.


    »Unser gemeinsamer Weg endet hier«, sagte sie. »Alles, was nun geschehen wird, ist zu gefährlich, als dass ihr ihm standhalten könntet. Geht zurück zum Friedhof, sobald wir das Geheime Prag verlassen haben. Versteckt euch, bis alles vorüber ist, und haltet euch fern von den Gefahren der Anderwelt.« Dann schaute sie zu Jaro hinüber, der mit verschränkten Armen in einer Ecke saß. »Du wirst sie begleiten. Deine Kraft ist groß, auch wenn du sie noch nicht völlig begreifst, aber du wirst sie beschützen können oder …«


    »Oder ich kann es auch lassen«, erwiderte Jaro kalt. »Ich bin stark genug, um weiter mit euch zu gehen, und genau das werde ich tun. Ich bin kein Jammerlappen wie die beiden hier, ich werde …«


    Die Kälte drang so plötzlich aus Lyskians Körper, dass Mia zusammenfuhr. Er hatte sich nicht gerührt. Nur sein Blick hatte Jaro umfasst und das genügte, um dem Hartiden die Luft aus der Lunge zu pressen. »Du kannst mit uns gehen«, sagte er so leise, dass Mia fröstelte. »Du kannst uns begleiten, durch Feuer und Sturm und Tod, ohne ihnen gewachsen zu sein. Doch ich werde dich nicht beschützen. Im Gegenteil: Es wird mir eine Freude sein, dich brennen zu sehen. Entscheide selbst!«


    Der Zorn in Jaros Gesicht war unverkennbar, fast meinte Mia, seine Knochen knacken zu hören, als er sich schließlich zu einem Nicken zwang. Wortlos wandte sie sich ab. Sie spürte die Tinte an ihren Fingern, als sie Lyskian in die Augen sah, diese dunklen, unruhigen Augen, und sie dachte an den jungen Mann, an die Einsamkeit in seiner Stimme und das Geräusch von flüsternden Fetzen aus Papier, das seine Worte umspielte – hier, auf ihrer Seite der Mauer.

  


  
    Kapitel 35


    Die Finsternis brannte kalt auf Grims Haut. Züngelnd strich sie über seinen Körper, als würde sie ihn mit unsichtbaren Fingern erkunden, und verhüllte nur halbherzig den Abgrund unter der Brücke, über die sie gingen. Angespannt schob er Remis auf seiner Schulter ein wenig zur Seite. Er hörte sie auch, die Schreie, die allenthalben aus der Tiefe heraufdrangen, und es war schon schlimm genug, dass ihr haltloses Leid ihn auf diesem Drahtseil von Brücke schwanken ließ. Da brauchte er nicht auch noch die borstigen Haare eines Kobolds in seinen Ohren.


    Seit einer gefühlten Ewigkeit folgten sie Samhur nun durch die Feste des Zorns. Der Jäger hatte das Fluchfeuer überstanden, mehr noch als das: Seit er sich die Flammen vom Leib gerissen hatte, war die Finsternis seiner Augen noch dunkler geworden und er schaute in die Schatten Kharamons, als wollte er sie zu einem weiteren Tanz am Abgrund herausfordern. Schweigend führte er Grim und Remis durch verwaiste Säle mit organisch geformten Decken, adergleichen Tunneln, zerklüfteten Verliesen und Kammern, in deren Ecken sich Flüssigkeiten sammelten, die von den Wänden rannen wie uraltes Blut, und Grim spürte, dass die Luft mit jedem Schritt kälter wurde, so als würde sie sich Schicht für Schicht um seinen Körper legen und nur dem ewigen Frost dieser Hallen ein Durchdringen erlauben. Seit er den ersten Schritt in diese verfluchte Finsternis getan hatte, riefen seine Sinne ihn zur Umkehr, und gleichzeitig wuchs die Hitze in seinen Schläfen, diese fiebergleiche Glut, die er bereits vor den Toren der Feste gefühlt hatte. Sie war es, die ihn vorwärtszog, hinein in die Schatten, tiefer hinab ins Herz des Schreckens – dorthin, wo ein Fhar’al Brunkur auf sie wartete.


    Kleine Gesteinsbrocken fielen unter Samhurs Schritten in den Abgrund, und als Grim sie auch nach einer ganzen Weile nicht aufkommen hörte, verwandelte sich sein mulmiges Gefühl in der Magengegend zu einem handfesten Brocken aus Eis. Er hielt kurz inne, doch ehe Remis nach seinem Kragen greifen konnte, zwang er Kronks Gesicht vor sein inneres Auge. Sein alter Gefährte wanderte in diesen Momenten durch die Albträume des Toten Flusses – da würde er selbst doch wohl ein wenig Gekreische aus einem bodenlosen Abgrund ertragen können! Er ließ die Knöchel seiner Fäuste knacken. Bald schon würde er Kronk wieder begegnen, und dann würden sie dem Khan zeigen, wie ein Albtraum aussehen konnte, so viel stand fest.


    Der heisere Schrei einer Krähe zerriss Grims Gedanken. Geisterhaft drang er durch die Dunkelheit, und Remis fuhr heftig zusammen, als dicht neben ihnen ein Schwingenpaar die Luft aufwühlte und gleich darauf in den Abgrund stürzte. Samhur blieb so plötzlich stehen, dass Grim ihm beinahe in die Hacken getreten wäre. Mit tiefem Grollen entzündete sich dunkle Glut in den Rissen der Gewölbe weit unter ihnen und formte sich zu Worten aus lang vergangener Zeit. Flüche waren es, die nun von tausend geflüsterten Stimmen durch das Dunkel getrieben wurden, und als die Zeichen sich zu schemenhaften Gestalten verbanden und flackernd aufflammten, da erhellten sie für einen Moment die Finsternis um sie herum.


    Grim hielt den Atem an. Unzählige Kreaturen lagen dort in den Schatten, die Körper zu einem grotesken Bild verschlungen, die Krallen einander ins Fleisch gegraben, und als ihre Augen in weißem Licht aufglommen, erkannte er, dass die Wände des Abgrunds ganz aus ihren Körpern bestanden. Je länger er sie ansah, desto mehr Gestalten erkannte er in ihnen, bisweilen etliche in einem Körper, verdreht und zusammengekrümmt in den Gliedern uralter Wesen, und mit jeder Nuance, die er wahrnahm, glitt er näher an sie heran. Er hörte sie rufen – nach ihm, dem Kind des Feuers.


    Samhurs Hand legte sich schwer auf seine Schulter. Die Kälte des Vampirs umschloss schmerzhaft seine Brust, doch er schaffte es, sich von dem Abgrund loszureißen, in dem sich die Glut nun in grellem Feuer entfachte. Zwölf riesige Krähen waren es, deren Leiber mit lautem Rauschen zum Leben erwachten. Sie rissen die Köpfe in den Nacken, schrien, dass die Brücke erbebte, und als sie die flammenden Flügel ausbreiteten und sich in die Luft erhoben, da erkannte Grim Orrun Argranthon in ihrem Schwingenschlag, den Hexenmeister der Ersten Zeit, dessen Gewand der Abgrund war, in dessen Schlund er schwebte. Donnernd brach sein Ruf durch Glut und Finsternis, Grim spürte den Frost, mit dem er die Flüche der Krähen verwandelte, und er sah sie auf sich zurasen in einem Sturm aus Feuer und Eis.


    Er hörte noch, wie Samhur einen Zauber brüllte, doch schon riss der Hexenmeister die Arme in die Luft und schickte einen Schattenblitz zu ihnen herauf, der die Brücke vor ihren Füßen spaltete. Steinsplitter flogen durch die Luft, Grim packte Remis, der von seiner Schulter glitt, und breitete die Schwingen aus, aber gleich darauf traf ihn ein Flügelschlag so heftig im Nacken, dass er meinte, seine Knochen brechen zu hören. Er erhob sich in die Luft, stieß die Faust vor und traf eine Krähe an der Schläfe. Lähmender Frost überzog seine Klaue, aber das Untier tauchte in die Schatten wie in ein Meer aus dunkler Seide. Grim fuhr herum. Schemenhaft erkannte er Samhur, der sich durch die wirbelnden Flügel der Krähen schwang, als würde er schwarzen Schwertern ausweichen, und hörte zu spät den Schrei, der ihm die Luft unter den Schwingen nahm. Im nächsten Moment traf ihn ein messerscharfer Schnabel an der Schulter. Er schrie auf vor Schmerz, er fühlte, wie sich die Augen der Krähe zu weißer Glut entfachten, und ehe er sich abwenden konnte, packte ihn eine mächtige Kralle am Kragen und riss ihn an dieses Licht heran.


    Nie zuvor hatte Grim in eine Helligkeit gesehen, die gleichzeitig nichts als Dunkelheit war. Alles, was er wahrnahm, waren die Flüche, die nun aus dem Abgrund brachen und sich mit gleißenden Strahlen in sein Fleisch brannten. Schwefel und Flammen tränkten die Luft. Er grub seine Klauen in das Gefieder der Krähe und sah die Ersten Dämonenkönige durch deren Augen brechen, die goldenen Drachenschalen in ihren Händen, aus denen Albträume stoben. In schwarzen Schwaden hüllten sie ihn ein, und kaum, dass sie seine Haut berührten, sah Grim, wie Us’vuril und Kar’monthas ihr Volk durch die Steppe von Udhur führten, wie sie die Berge des Ostens spalteten und dem Feuer der Erde geboten, ihre Körper mit sich zu reißen, um eine vollendete, eine grenzenlose Existenz zu erlangen. Er schaute ihnen in die Augen, die nichts als Licht und Schatten waren, und als die Krähe zum dritten Mal schrie, fühlte er keinen Schmerz mehr und keine Kälte. Stattdessen hörte er ein Grollen in seinem Inneren, die Finsternis um ihn herum war sanft wie eine Liebkosung, und er wusste, dass die Glut hinter seiner Stirn darin aufgehen musste, dass es keinen anderen Weg gab als diesen: den Flug in die Schatten. Dunkel klang der Schrei der Krähe in ihm wider, und er erkannte, dass es ein Wort war, das aus ihrer Kehle drang, ein Wort, das auch in ihm selbst lag und das das schmerzhafte Brennen in seiner Brust mit einem Schlag ersticken konnte. Arrmonghur. Er war im Herz des Zorns angekommen, er hatte das Wort gefunden … das auf ewig hier unten lauern wird auf jene, die nicht anders können, als sich in deine Finsternis zu stürzen.


    Samhurs Stimme traf Grim wie ein Pfeil. Kurz spürte er wieder die Kälte des Jägers durch seine Glieder rasen, und er zögerte nicht. Er riss den Blick aus dem Licht der Krähe und schickte seinen Flammenzauber in sie hinein, dass goldenes Feuer durch ihren Körper brach. Krächzend wich das Untier zurück, Grim fiel aus großer Höhe. Gerade noch rechtzeitig breitete er die Schwingen aus und landete auf der halb zerstörten Brücke. Um ihn tobte heftiger Sturm, er fühlte Remis’ Herzschlag rasend schnell an seiner Brust. Schon schwangen sich zwei weitere Krähen hinter ihm durch die Schatten, doch gerade, als sie mit erhobenen Krallen aus der Finsternis brachen, sprang Samhur vor ihm auf die Brücke.


    Sein Mantel flatterte im Wind, doch er stand regungslos wie bei seinem Kampf gegen den Drachen – die Finsternis um sich herum ahnend, die Dunkelheit im eigenen Inneren durchdringend. Langsam zog er sein Schwert. Die Fluchzeichen auf der Klinge loderten auf, wie Lanzen aus Licht warfen sie sich den Krähen entgegen und verwandelten sie in schwarze Asche. Sie schrien, doch Grim hörte die Stimme des Schwertes lauter in seinem Kopf, diesen singenden, klagenden, drängenden Ruf, der so lange schon in Ketten lag und nun für einen Augenblick freigelassen wurde. Ein silberner Schutzwall bildete sich über ihnen, geschwungene Zeichen glitten durch ihn hindurch, als wären sie winzige Fische, die Grim mit seinem Blick nicht erfassen konnte. Kühl flogen die Zeichen über seine Haut, als er dem Jäger über die Brücke folgte, und er spürte die kalte Stärke, mit der Samhur den Willen der Nacht durchbrach. Sie ließen die Brücke hinter sich, aber die Krähen folgten ihnen durch die Tunnel und verlassenen Säle. Immer wieder stießen sie aus den Schatten auf sie herab und riefen die Flüche, die in den Mauern der Feste schliefen. In knisternden Flammen erwachten sie zum Leben, entsetzlich entstellte Kreaturen, die mit scharfen Klauen nach ihnen ausschlugen, doch obgleich sie seine Zauber mehrfach in Fluchfeuer verwandelten und schmerzhaft zu ihm zurückschickten, richtete Samhur sie alle. Und jedes Mal, wenn ein Angreifer zu Asche verbrannte, flammte sein Gesicht auf dem des Jägers auf und verzerrte es zu einer dämonischen Fratze, bis Grim nicht mehr sagen konnte, welches Antlitz das des Vampirs war und welches eine Maske.


    Endlich erreichten sie eine Kluft, deren Schlund pechschwarz zu ihren Füßen lag und eiskalten Wind zu ihnen heraufschickte. Selbst die Krähen wichen kurz zurück, es schien, als würden sie den Atem fürchten, der aus den Tiefen der Feste heraufbrandete. Der Mantel des Jägers wehte im Wind, und etwas stand in seinen Augen, das wie eine Frage war, die Grim noch nicht begreifen konnte. Da zerrissen die Schwingen der Krähen die Luft, in geballter Kraft stürzten sie auf sie nieder, doch Samhur riss die Fäuste empor, Schatten lösten sich von den Wänden und stoben als flammende Schleier auf ihn zu, und als er seine Stimme in ihr Feuer schickte, stürzten sie sich auf die Krähen. Grim sah ihre Leiber aufleuchten, noch einmal hörte er sie schreien. Dann zerfielen sie zu Asche. Glühend trafen die Flocken seine Haut, und er vernahm schon die heiseren Schreie, die die verbrannten Körper durch die Luft trieben, um sie in den Schatten neu zu bilden. Kaum merklich lächelte Samhur, als er Grim anschaute.


    Das Ziel ist nah, raunte er und umfasste sein Schwert fester. Denk daran, dass du fliegen musst – nicht fallen!


    Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, sprang er hinab in die Kluft. Grim breitete die Schwingen aus und glitt ihm nach, er tat es sofort, ehe ihn sein Zweifel daran hätte hindern können, und er war heilfroh, dass Remis in seinem Mantel nicht sehen konnte, was außerhalb seines Schutzraums geschah. Noch einmal hörte er die Schreie der zerrissenen Krähen weit über sich, doch sie wurden rasch übertönt vom Sturm, der sie umgab. Immer wieder schlug er Grim die Schwingen zurück und schleuderte ihn umher wie ein Blatt im Wind. Er prallte gegen die Felswand und spürte Remis’ Haar an seinem Hals, der Kobold rief etwas, aber Grim hörte es kaum. Denn plötzlich durchbrach eine Stimme den Sturm – seine eigene Stimme war es, die jeden Schmerz in ihm erstickte. Ich falle nicht, hallten seine Worte in ihm wider, jene Worte, die er vor so langer Zeit zu Mia gesagt hatte und die der Wahrheit entsprachen, anders, stärker noch als damals. Ich fliege! Entschlossen ballte er die Klauen. Fliegen, dachte er und schickte seine Stimme durch die Nacht, die ihn umgab. Ich bin nicht geboren worden, um zu fallen!


    Und als hätten diese Worte Wind unter seine Schwingen getrieben, legte er den Kopf in den Nacken und durchbrach den willenlosen Taumel, in den er geraten war. Er schwang sich in die Luft, und kaum, dass er durch den Sturm dahinraste, riss Samhur das Schwert empor und brüllte einen Zauber. Gleißendes Licht brach aus der Klinge, so hell, dass Grim geblendet zurückfuhr. Er sah noch, wie schnell sie dahinrasten, erkannte vereinzelte Kreaturen, die um sie herum zerrissen wie Papier – und nahm gleich darauf nichts mehr wahr als weißes Licht, das Stille mit sich brachte.


    Langsam glitten sie tiefer. Das Licht um sie herum fiel wie Sternenstaub und ließ eine samtene, tiefschwarze Dunkelheit ohne Kälte und ohne dämonisches Feuer zurück. Erst das Rauschen von Wellen durchbrach die Stille, und als Grim das Meer unter sich erkannte, da wusste er, dass es Gharasund hieß und aus den Tränen verlorener Seelen bestand. Und in seiner Mitte lag eine Insel, umgeben von Hügeln aus Eis. Es war ein Vogelnest, verwaist und groß wie eine Wüste, und doch meinte Grim, als sie auf seinem Rand landeten, dass er nur die Klaue auszustrecken brauchte, um es in seiner Manteltasche mit fortnehmen zu können.


    Samhur lächelte auf diese stille und zugleich leicht spöttische Art, die Grim inzwischen ohne Zweifel zeigte, dass der Jäger seine Gedanken gelesen hatte. Schrei des Uthu, sagte er und ging in die Knie, um die Finger über den aschebedeckten Boden zu führen. Kind des Rhagal und der Hekaiste, Jünger des Schwarzen Zorns und Träger des Fluchzeichens auf goldener Stirn. Umringt von Nacht und Feuer ist dies dein Hort. Dies ist dein Tod und dein Leben.


    Er hob die Hand und bewegte kaum merklich die Finger. Ein Wispern glitt über die Wellen, Grim war sich nicht sicher, ob es Samhurs Stimme war, die er hörte. Augenblicke später erhob sich die Asche in die Luft. In feinen Strömen flog sie auf Samhur zu und verschmolz dicht über seiner Handfläche zu einem Wirbel. Immer dichter wurden die Schwaden, Grim sah bald nichts mehr als schwarze Schleier, Remis’ schwaches Leuchten, als der Kobold aus seinem Mantel hervorlugte, und die Umrisse des Jägers, der sämtliche Asche zu sich befahl. Ein Beben ging durch den Grund, auf dem sie standen, und als die letzte Asche in den Wirbel geflogen war, bestand das Nest aus nichts mehr als schneeweißen Felsen. Samhur hob die Hand dicht vor seinen Mund, etwas wie Atemlosigkeit klang in seiner Stimme mit, als er den Zauber beendete. Sofort zerbrach der Wirbel, und ein Kristall landete in seiner Hand, teilweise von Asche verkrustet. Fast ehrfürchtig hob er ihn vor seine Augen, und als er ihn drehte, fing sich das Licht seines Schwertes in ihm und ließ ihn funkeln. Grim spürte den pechschwarzem Schein wie tastende Finger.


    »Ist das …«, begann Remis, der ehrfürchtig zwischen Samhur und dem Stein hin und her sah.


    Der Jäger lächelte kaum merklich. »Er wird es werden«, raunte er, doch ehe er mehr sagen konnte, ging ein Flüstern durch die Luft, das Grim innehalten ließ. Er hatte diesen Laut schon einmal gehört, diesen Schrei, der nun über die Wellen brach und erneut jedes andere Geräusch verschlang. Hell und gläsern war dieser Ruf und jenseits allen Lebens, und Grim fühlte wieder die Schlingen, die er um seine Brust band.


    Samhur packte seinen Arm und riss ihn aus seiner Starre. »Du wirst ihn tragen«, sagte er heiser und schloss Grims Finger um den Diamanten. Er war überraschend schwer und so kalt, dass Grim instinktiv die Klaue zurückziehen wollte. Doch Samhurs Blick duldete keinen Widerspruch. »Bewahre ihn, Kind des Feuers. Ich werde nicht bekommen, was wir suchen.«


    Bevor Grim etwas erwidern konnte, zerriss der Schrei die Finsternis um sie herum. Jeder Laut, der in der Feste bisher an sein Ohr gedrungen war, war nichts als ein Schatten dieses Rufs gewesen, das war ihm nun klar. Dieser Schrei konnte Wälder verbrennen und Gebirge zermahlen, er durchbrach Stein und Fleisch und jede Rüstung, er kam aus einer Zwischenwelt, in die selbst Grim niemals gelangen konnte und von der er keine Vorstellung besaß. Der Schrei hallte in ihm wider, ihm schien es, als würde er seine Knochen zum Zittern bringen, und als er sich umsah, wich ihm das Blut aus dem Kopf. Er hatte das Meer um ihn herum für ein Bild der Dunkelheit gehalten, aber er hatte sich geirrt. Dieses Meer war eine Maske, wie die Finsternis es war, und in Wahrheit – in Wahrheit war sie nichts als schwarzes Feuer.


    Mit einem Schrei riss Samhur sein Schwert in die Luft, und das keinen Augenblick zu früh. Das Flammenmeer bäumte sich auf und stürzte mit turmhohen Wellen auf sie nieder. Der Zauber des Jägers schlug ihnen eine Bresche, doch sie war schmal, und die Flammen preschten ihnen nach, als wären sie die Reiter der Herrin Jazmhul. Grim sah gewaltige Leiber in den Flammen, Zentauren mit gleißenden Speeren und schrecklich entstellte Leichen, die von den Reitern in Stücke gerissen wurden, und es schien ihm, als würden sie über ihn hinwegfegen und seinen Körper unter ihren Tritten zermalmen. Er taumelte, im letzten Moment konnte er einen Sturz verhindern. Remis verlor den Halt an seinem Mantel, eilig krallte er sich an Samhurs Ärmel fest. Die Stimme des Jägers donnerte durch das Rauschen der Flammen und schlug den Reitern gleißende Pfeile entgegen. Doch mit jedem Hieb, den die Angreifer ihnen versetzten, mit jedem Schrei, der die Luft zerriss, spürte Grim, wie der Kristall in seiner Klaue schwerer wurde. Eisige Kälte drang in seine Finger, die die Geräusche um ihn herum dumpf werden ließ, als würde er träumen, und er hörte eine Stimme in seinen Gedanken, eine Stimme aus uralter Asche und Felsgestein.


    Warum, klang es in ihm wider. Warum willst du mich stehlen?


    Die Frage ließ Grim straucheln. Samhur griff hastig nach seinem Arm, doch da brach eine gewaltige Feuersbrunst aus der Erde und schleuderte Grim weit zurück. Er sah noch Samhurs Blick, der ihn anschaute, als hätte er es geahnt. Dann schlug das Feuer zwischen ihnen zusammen, und Grim war allein.


    Eilig errichtete er einen Schutzwall, doch die Flammen bestürmten ihn sofort. Er zwang sich auf die Beine, er musste zu den anderen aufschließen, sonst … Kreischend zerriss der Schrei die Luft, grausam dieses Mal und wie Hohngelächter, und da wusste Grim, dass er gejagt wurde – er, niemand sonst.


    Warum willst du mich stehlen?


    Mit glühenden Peitschen schlugen die Reiter nach seinem Zauber, und er spürte jeden Hieb tief in seinem Fleisch. Gleichzeitig glitt die Kälte des Diamanten in ihn hinein. Uraltes Gift war es, das dieser Höllenstein in seinen Körper schickte, und es rief etwas in ihm, das mit heiserem Brüllen antwortete. Grim ballte die Klauen. Er war ein Kind des Feuers, verflucht noch eins, er würde keine Qualen leiden in einer fremden Glut! Etwas lachte in ihm, als er die Schwingen ausbreitete und sich mitten hineinstürzte in die schwarzen Feuer.


    Golden strömte die Magie durch seine Adern, es war nur ein winziger Schritt, um keinen Unterschied mehr zu fühlen zwischen der Glut in seinem Inneren und den Flammen ringsherum, und etwas in seiner Brust schrie in brennendem Durst nach der Kühle, die so nah war und die er ersehnte wie ein Wanderer das Wasser nach einem langen Marsch durch die Wüste. Wieder hörte er den Ruf der Krähe, fühlte das Licht ihrer Augen auf seiner Haut, und er vernahm noch einmal das Wort, das ihn in den Schatten durchdrungen hatte wie ein tödlicher Schwerthieb. Arrmonghur. Außer sich raste er dahin, er spürte die Nacht in seinen Gliedern, die mehr, viel mehr war als diese Feste, die Geisterstadt Rha’manthur oder die Unterwelt Prags. Alle Schatten der Welt lagen in dem Schrei, der ihn durchdrang, er war jede Dunkelheit, jeder schwarze Traum, und als er seine Klaue nach den Flammen ausstreckte, da wusste er, dass er sie nur packen musste, um wie sie zu sein und das Brennen in seiner Brust mit einem einzigen Schlag zu vernichten. Kaltglühend umfasste das Gift des Diamanten seine Sinne, aber er spürte noch die Glut der Flammen an seinen Fingern – und er hörte die Stimme, die beinahe lautlos durch seine Gedanken strich. Verliere dich nicht.


    Er riss die Klaue zurück, als Mias Gesicht durch die Finsternis brach – ihr Lächeln, hilflos und fern, und das Grün ihrer Augen, das seinen Schmerz linderte.


    Die Stille kam mit einem mächtigen Flügelschlag und brachte das Feuer rings herum zum Erlöschen. Heftiger Schwindel pulste hinter Grims Stirn, es schien ihm, als würden Schwaden aus Asche ihn umstürmen, und als er landete, fand er sich in grauer Dämmerung über einem Abgrund wieder, die Füße auf einer winzigen Scholle, die frei in der Luft schwebte.


    Er atmete heftig, der Diamant war warm und leicht in seiner Klaue, doch nur für einen Moment. Gleich darauf begann er in rotem Licht zu glühen und wurde so heiß, dass er Grim aus den Fingern glitt. Er wollte ihn noch packen, doch da sprang er auseinander, mit tiefem, mächtigen Dröhnen, und heraus brach ein Phoenix, pechschwarz und von einem goldenen Licht erfüllt, das zusehends heller wurde. Seine Schwanzfedern reichten bis weit hinab in den Abgrund, sein Gefieder erinnerte Grim an schimmerndes Sonnenlicht auf einem dunklen See, und seine blauen Augen schauten unverwandt auf ihn herab. Grim erwiderte den Blick, die Flammen wurden sanft und weich. Ein Seufzen erklang, so durchdringend, dass es Grim ans Herz griff, und er sah die Träne, die glitzernd über die Wange des nun gleißend hellen Phoenix lief. Mit leisem Klingen löste sie sich von ihm, und im selben Moment verbrannte er in goldenem Licht.


    Grim fühlte die Funken auf seinem Gesicht, und gerade noch fing er die Träne auf, ehe sie in die Finsternis gefallen wäre. Es war ein Schwarzer Diamant. Kurz meinte er, Mia darin zu erkennen, doch da schickte der Schwindel dunkle Schleier vor seinen Blick. Mit letzter Kraft stieß er sich ab, die Scholle zerbrach unter ihm, und er flog durch die Finsternis. Das Gift in seinen Gliedern ließ ihn zu Boden sinken, und er landete auf dem Rand einer Klippe. Mit letzter Kraft hob er den Diamanten vor seine Augen, glimmend legte sich dessen schwarzer Schein auf sein Gesicht, und er hörte den Schrei des Uthu darin widerhallen, den Schrei des Phoenix, der in den grausamsten Feuern verbrannte, um stets aufs Neue aus der eigenen Asche zu erstehen. Welche Anmut hatte in diesem Wesen gelegen, welche Kälte – und welche Schönheit.


    Der Schmerz wurde so heftig, dass Grim aufhörte zu atmen. Sein Heilungszauber rannte mit aller Kraft gegen das Gift an, doch es schien ihm, als wäre er nicht mehr als ein erlöschender Funke angesichts der Finsternis, die ihn umgab, und er wusste nicht, ob er träumte oder wachte, als er plötzlich Schritte hörte. Aus weiter Ferne näherten sie sich ihm, leicht und schwer zugleich. Er wollte die Augen öffnen, doch er konnte es nicht. Das Letzte, das er wahrnahm, ehe die Ohnmacht ihn mit sich riss, war eine kalte Hand auf seiner Stirn – eine Hand wie aus Eis geschlagen.

  


  
    Kapitel 36


    Die Gänge Asdurs lagen in den Schatten. Teerschwarzer Mar- mor umkleidete die Tunnel, die sich als weitverzweigtes Netzwerk unterhalb Prags erstreckten, und die Decke hing so niedrig, als würden die Tonnenlasten, die auf ihr ruhten, sie dem Boden entgegendrücken. Blaue Fackeln entfachten sich an den Wänden, wenn Lyskian sich ihnen näherte, und erloschen wieder, sobald er ihren Schein verließ.


    Mia ging dicht bei ihm, doch sie nahm die Kälte seines Körpers kaum wahr. Stattdessen fühlte sie noch immer die Flammen des Fluchfeuers, denen sie in den Gängen unter der Prager Burg nur knapp entkommen waren. Nach ihrer Flucht vor dem Feuer hatten sie die Hartide zum Friedhof gebracht, und Mia erinnerte sich an die unangenehme Stille, die über ihren Köpfen gelegen hatte. Sie wusste, dass ihre Entscheidung richtig war, ganz gleich, wie wütend Jaro darüber sein mochte. Der Weg war zu gefährlich für Menschen ohne magische Ausbildung, das hatte Edwins Verwundung gezeigt, und doch … Sein Gesicht stand ihr vor Augen, die Furcht in seinem Blick, die jede Neugier, jede Faszination mit einem Schlag vernichtet und nichts zurückgelassen hatte als Hilflosigkeit, und sie fragte sich, ob jemals ein solcher Ausdruck auf ihren eigenen Zügen gelegen hatte, seit sie in die Anderwelt geraten war. Sie dachte an all die Situationen, vor denen Grim sie hatte bewahren wollen, an Gefahren, denen sie sich häufig mit einer gehörigen Portion Leichtsinnigkeit gestellt hatte, und an ihre Begeisterung für die Unterwelt – die stets die Oberhand über alle anderen Gefühle behalten hatte. Jederzeit würde sie sich wieder in ihre Rätsel stürzen, kopfüber und ohne Netz und doppelten Boden, und abgesehen von kurzzeitigen Panikattacken war sie nie vor ihr geflohen. Ihr war nie ernsthaft in den Sinn gekommen, sich nach dem dumpfen und unwissenden Zustand vor ihrer Erweckung zurückzusehnen. Edwin und Radvina jedoch taten es, sie hatte es in ihren Augen gelesen. Sie wollten zurückkehren in ihre alte Welt, jene Welt, die es nicht mehr gab, und dieser Drang legte sich ebenso kühl um Mias Schultern wie die Ignoranz, mit der Jaro den Wundern der Schatten begegnete. Kein Wort hatte er zum Abschied gesagt, doch in seinem Blick war nichts gewesen als Zorn – und ein seltsamer Funken, der Mia an das gierige Starren einer Hyäne kurz vor dem Angriff denken ließ. Sie seufzte. Jaro würde lernen, seine Wut auf die Welt in andere Bahnen zu lenken, davon war sie überzeugt. Theryon würde ihm beistehen, ebenso wie Jakob, sie selbst – und Grim, der den jungen Hartid ohne jeden Zweifel schneller an seine Grenzen bringen konnte, als dieser es sich träumen ließ.


    Sie lächelte ein wenig, als sie an Grim dachte. Samhur hatte ihnen die Nachricht zukommen lassen, dass er den Schwarzen Diamanten an sich gebracht hatte, der Gegenzauber befand sich in ihrem Besitz, und die Armee Ghrogonias hatte den Prager Fuchsbau erreicht und wartete auf ihren Einsatz. Ein Kribbeln stieg in Mia auf und sie wünschte sich, diesen Augenblick mit Grim teilen zu können – diesen Moment so kurz vor dem Ziel. Sie dachte daran, wie sie am Feuer des Jägers gesessen hatten, an das Lächeln auf seinen Lippen und die schwelende Glut in seinen Augen, die ihr noch immer einen eisigen Hauch über den Rücken schickte. Er war in das Herz des Zorns hinabgestiegen und er hatte einen Schwarzen Diamanten mit hinaufgebracht – doch was hatte er noch gesehen in der Finsternis? Sie drängte diese Gedanken beiseite. Bald schon würde sie ihn wiedersehen, dann würde sie wissen, wie es ihm ergangen war – und gemeinsam würden sie den Fluchzauber brechen, der ihnen den Weg zu Verus mit seinem Feuer versperrte. Doch es gab noch einen anderen Weg hinauf zur Prager Burg – einen Weg, der tief hinabführte ins einstige Reich der Vampire.


    Sie spürte die abgestandene Luft, die diese Gänge erfüllte, eine Luft, die wie der letzte Atemzug war, der in der Kehle des Sterbenden verharrte. Lange Zeit, so hatte Lyskian es ihr erzählt, waren die Vampire ein reines Volk der Schatten gewesen, ein Volk der Unterwelt wie die Dämonen, ehe sie sich ins Licht begeben hatten. Und wie immer, wenn man einmal in dessen Glanz geriet, hatte er mit einem Lächeln gesagt, kommt man nie mehr davon los. Dann ist man für alle Zeit verloren für die Welt der Schatten. So kam es, dass die meisten Vampire ihr unterirdisches Reich verlassen hatten – aber das Reich selbst war noch immer da, in ewiger Schönheit erstarrt. Immer wieder zweigten Tunnel und Korridore von dem Gang ab, den sie durchschritten, und schwere Steintüren führten in andere Bereiche Asdurs. Mia hatte viel von diesem Reich gehört, von glühenden Vulkanen und unergründlichen Seen, von Jagden durch geheimnisvolle Gänge und die Dschungel Islagons rings um die Flammenstadt Rha’manthur, und sie schauderte, als sie daran dachte, dass Grim die Nacht Kharamons durchstreift hatte auf der Suche nach dem Schwarzen Diamanten. Samhur hatte mit Lyskian eine Hütte beim Roten Felsen als Treffpunkt vereinbart – ein Ort, von dem Mia noch nie gehört hatte, und Lyskian hatte es auf ihre Fragen hin vorgezogen, sich mit Erklärungen zurückzuhalten. Die Welt der Vampire ist gefährlich, hatte er lediglich gesagt. Gerade dann, wenn es aussieht, als würde sie schlafen.


    Vor einer steinernen Tür blieb Lyskian stehen. Er führte die Hand dicht über dem Stein durch die Luft, blauflammende Linien vereinten sich im Rahmen zu gleißendem Licht und öffneten die Tür. Mia folgte ihm über die Schwelle und sie traten in einen Wald aus Flammen. Turmhoch wuchsen uralte Bäume in das glitzernde Dunkel einer Höhle, Lianen hingen aus ihren Kronen und Farne mit seidigen, weißen Blättern bewegten sich leicht im Wind. Das Feuer jedoch, das alle Pflanzen mit unstetem Glimmen überzog und die Stämme der Bäume schwarz gefärbt hatte, verzehrte den Wald nicht, im Gegenteil: Es war, als würde es ihn am Leben erhalten. Flammenschleier strichen über den Waldboden, bunte Vögel flogen zu den Baumkronen hinauf und ließen Funken aus ihren Schwanzfedern fallen, und Mia bemerkte die Schatten lautloser Tiere, die in der dunklen Glut des Unterholzes auftauchten und aus glühenden Augen zu ihr herüberschauten.


    Ein Duft durchdrang den Geruch von brennendem Holz und schwelenden Feuern, ein Duft, den Mia erst wenige Male zuvor wahrgenommen hatte und der sie nun frösteln ließ, da er über den Boden auf sie zu kroch. Nach Schnee roch er, nach Metall und samtenen Blüten. Es war das Blut uralter Vampire, das diese Erde getränkt und sie gezwungen hatte, Gewächse dieser Art hervorzubringen. Als der Schrei eines Vogels die Luft zerriss, trieb dieser Laut den Namen des Waldes auf Mias Lippen.


    »Ein Ha’nak Nuy«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ein Wald der Jagd aus der Ersten Zeit.«


    Lyskian war neben sie getreten, sein Blick ging durchs Unterholz, als würde er in der Dunkelheit Bilder aus lang vergangenen Tagen sehen, Gestalten mit Waffen, nicht mehr als tanzende Schatten vor grellen Feuern, und Bestien an Ketten, die in den Tiefen des Waldes lauerten. Früher hatten die Vampire hier unten gejagt, Tiere, Anderwesen – und Menschen. Lyskian hatte Mia davon erzählt, und obgleich sie wusste, dass er sich daran nie beteiligt hatte – Jagden dieser Art waren nie meine Sache, pflegte er zu sagen –, ging nun ein seltsamer Glanz durch seine Augen, der für einen Moment die Maske der Jugend von seinen Zügen schmolz und sein wahres Alter durchscheinen ließ. Er nickte, als würde er ihre Gedanken bestätigen wollen, doch er sah sie nicht an. Wortlos deutete er den Pfad hinunter, der zwischen den Bäumen lag, und setzte sich in Bewegung.


    Mia folgte ihm schweigend. Der Geruch des Blutes verschmolz mit den Geräuschen des Waldes und den flammenden Bäumen zu einem Bild düsterer Schönheit. Schwarze Schmetterlinge hinterließen Aschespuren auf den ledrigen Blättern der Pflanzen, ihre Flügel glitzerten, wenn sie sich bewegten, und immer wieder erbebte der Boden vom heiseren Brüllen großer Raubkatzen. Gerade wollte Mia die Hand ausstrecken und eine Blüte berühren, die am Rand des Pfades wuchs, als Lyskian ihr einen Blick zuwarf.


    Bist du sicher, dass du das tun willst?


    Er sah sie an, abwartend und ruhig wie in einer ihrer Lehrstunden, und Mia seufzte. Zu oft hatte sie diese Frage gehört, um nicht zu wissen, dass es ein großer Fehler wäre, sie zu bejahen. Sie nahm einen Stock, um sich der Blüte zu nähern, doch kaum hatte sie ihn ein Stück weit vorgestreckt, schnellte eine pechschwarze Zunge aus der Pflanze und pulverisierte ihn. Erschrocken starrte Mia auf die Blüte, in deren Kelch sich für den Bruchteil einer Sekunde ein schuppiger Leib mit langen Fühlern bewegte. Gleich darauf war er wieder verschwunden.


    Lyskian lächelte kaum merklich. Erinnere dich. In meiner Welt kannst du die Wahrheit nicht sehen, wenn sie sich dir nicht zeigt. Wenn du dem Schein der Schatten vertraust, wirst du fallen.


    Sie setzten ihren Weg fort, und Mia erfuhr, wie recht er damit hatte. Immer wieder tauchten Tiere im Unterholz auf, die sie reglos anstarrten. Obwohl Mia sie nicht genau erkennen konnte, obwohl sie keinen Ton hörte, wusste sie, dass diese Wesen nach ihrem Geruch forschten, und als sie ein eisiger Windhauch streifte, zweifelte sie nicht daran, dass dies ein Atemzug gewesen war, ausgestoßen aus gierigen Nüstern. Auch Rehe glitten in scheuer Anmut durch die Schatten, und Mia bemerkte einen mächtigen Hirsch, der ihnen folgte. Doch als er zu ihr herübersah, schaute sie in ein Menschengesicht, vernarbt und mit scheinbar blinden weißen Augen, die sie umfassten, als könnten sie noch sehen – auf andere, grausame Weise. Und ohne dass Mia etwas dagegen tun konnte, ließ diese Kreatur sie den Wald sehen, wie er wirklich war. Denn das, was in diesen Augen lag, dieser kalte Glanz, der kein anderes Gesetz kannte als das eigene, kein Erbarmen und keine Hoffnung – das spürte Mia nun überall um sich herum.


    Es hockte auf den Ästen der brennenden Bäume, es huschte über den Pfad und starrte zu ihnen herüber, es witterte nach ihnen und keuchte unter der Erkenntnis, dass ein Vampir in diesen Wald gekommen war, den seit langer Zeit kein Blutsauger mehr betreten hatte. Mia fühlte dieses Starren mit Grabesfingern über ihren Nacken streichen, ebenso wie die Finsternis, die sich unter der zitternden Haut der Schönheit verbarg – das Böse, oder das, was sie bisher als solches gekannt zu haben glaubte. Erst jetzt, da sie von ihm umdrängt wurde, jetzt, da sie in eines seiner Schlupflöcher hinabgestiegen war, erkannte sie, dass sie nie einen wirklichen Begriff davon gehabt hatte und wenn doch, dass er weiter von der Wirklichkeit entfernt gewesen war als jede Lüge. Und je länger sie auf diesem Pfad ging, je stärker sie seine Finsternis auf ihrer Haut spürte und den kalten Atem der Kreaturen, die sie stets schon lange wahrgenommen hatten, ehe sie selbst überhaupt begriff, dass sie beobachtet wurde, desto stärker begann sich ihre einstige Definition vom Bösen aufzulösen. Niemals zuvor hatte sie eine solche Hingabe und Sehnsucht gefühlt, die nur ihr galt, rückhaltlos und ohne jeden Kompromiss. Sie schaute in die Schatten, wohl wissend, dass sie sie nicht durchdringen konnte, und war ihnen vielleicht gerade deshalb in diesen Momenten näher als je zuvor. Sie spürte das Dunkel um sich herum, die Grausamkeit und die Kälte – und empfand nichts mehr als eine tiefe und sehnsüchtige Ehrfurcht.


    »Dieser Wald ist wunderschön«, sagte sie leise.


    Ein Lächeln glitt über Lyskians Gesicht. »Er ist, was er ist«, erwiderte er ruhig.


    Mia betrachtete ihn von der Seite und vielleicht war es der Gedanke an den Glanz in seinen Augen, der sie sein wahres Alter hatte fühlen lassen, der sie fragen ließ: »Du bist schon einmal hier gewesen, nicht wahr?«


    Er schwieg, und Mia rechnete damit, dass er abwehrend den Kopf schütteln würde wie immer, wenn sie ihn auf seine Vergangenheit ansprach und er ihr den Zugang dazu verwehrte. Doch sein Blick glitt in die Schatten, als würde er mehr darin erkennen als tanzende Dunkelheit, und er nickte kaum merklich. »Bhrogrum Dakaskos hat mich einst durch diese Unterwelt geführt. Er war es, der mich lehrte, was ich als junger Vampir wissen musste.«


    »Aber er war nicht …«, Mia zögerte, als Lyskian sie ansah.


    »Nein«, erwiderte er, ohne dass sie ihren Satz beendet hätte. »Er war es nicht, der mich erschuf. Ich wurde im Krieg geboren, einem Krieg, dessen Grausamkeit du dir nicht vorstellen kannst. Lange ist das her, doch noch immer rieche ich den Duft menschlichen Blutes und sehe das Gesicht meines Schöpfers im Schein der Fackeln.« Seine Züge verhärteten sich, als er fortfuhr: »Nicht mehr als ein Hund war ich für ihn, und nach seinem Ende irrte ich umher, zerrissen, verzweifelt, allein.« Er schwieg kurz, und seine Züge entspannten sich. »Ich war auf dem Weg in meine einstige Heimat, unwiderstehlich angezogen von etwas, das ich für alle Zeit verloren hatte, als Bhrogrum Dakaskos mich fand, dieser Krieger, der schon damals eine Legende war. Er hielt mich davon ab, meinen Weg fortzusetzen.« Er lächelte wie unter dem Eindruck einer schmerzlichen Erinnerung. »Halte dich fern vom Licht, sagte er, und ich folgte ihm in die Schatten. Er wurde mein Mentor, mein Gefährte und mein Freund, und er gab mir den Weg vor, den ich als Unsterblicher gehen musste: den Pfad zwischen Licht und Finsternis. Nie sah ich ihn Schwäche zeigen bis auf eine Ausnahme, und dieses Mal bedeutete seinen Tod. Er bewahrte mich vor einer Horde Dämonen unter Ogruls Faust, indem er sich selbst opferte. Noch heute sehe ich sein Gesicht vor mir und den seltsamen Ausdruck von Zuversicht auf seinen Zügen. Er zweifelte nicht daran, dass ich seinem Erbe Ehre machen würde. Doch das tat ich nicht.«


    Der Schmerz in seiner Stimme ließ Mia den Blick wenden, und sie sah, wie ein Bild in seinen Augen auftauchte, das Bild einer Burg, die ihr bekannt vorkam. Sie hatte das Gebäude schon einmal gesehen, halb vernichtet als Ruine, und sie konnte Lyskian am Fenster erkennen, wie er hineinschaute zu dem jungen Mädchen mit dem lockigen braunen Haar. Ein Gedanke zog durch Mias Kopf, den sie nicht verstand: Er ist heimgekehrt, dachte sie, doch Lyskian schüttelte den Kopf.


    Es gibt keine Heimkehr für jemanden wie mich, erwiderte er. Es gibt keinen Weg zurück in das Licht, das man verloren hat.


    Gerade wollte Mia zu einer Entgegnung ansetzen, als ein Geräusch den Wald durchdrang. Lyskian legte die Hand auf sein Schwert. Sofort war jeder Glanz aus seinen Augen gewichen, sein Gesicht zeigte leichte Anzeichen von Anspannung, und kaum, dass dieses Gefühl auf Mia überging, hörte sie es noch einmal ganz deutlich: ein grollendes, gieriges Keuchen, das näher kam.


    Was ist das?, fragte sie und schickte einen Abwehrzauber in ihre Faust, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wem sie damit begegnen sollte.


    Lyskians Schutz legte sich mit eisigem Frost auf ihre Haut. Die Schatten, erwiderte er. Sie sind erwacht.


    Im nächsten Moment begann die Finsternis zwischen den Bäumen zu flackern. Mia sah Gestalten durchs Unterholz gleiten, und sie hörte deren Schreie, die die Luft in Fetzen rissen. Lyskian beschleunigte seine Schritte, griff in seine Manteltasche und warf feinen Sand auf den Pfad. Zischend entfachte er ein blaues Feuer, das in rasender Geschwindigkeit in beide Richtungen des Weges fortlief. Mia wollte vor der Kälte der Flammen zurückweichen, doch Lyskian packte sie am Arm und zog sie mit sich. Verlasse den Pfad nicht, klang seine Stimme in ihren Gedanken wider, während das Feuer sich um ihre Knöchel legte wie Nebel. Die Schatten werden dich zerreißen, wenn du den Kreis des Lichts verlässt!


    Kaum hatte er geendet, begann der Boden unter heftigen Tritten zu beben. Die Flammen umspielten Mias Beine und behinderten ihren Lauf, und da sprangen Gestalten aus den Schatten, wildschweinähnliche Kreaturen mit messerscharfen Hauern und schwarzen Dornen, die sich anstelle eines Fells aus aschgrauer Haut bohrten.


    Ghoraz, schoss es Mia durch den Kopf. Sie hatte von diesen Wesen gehört, die auch in Teilen des Düsterhains lebten. Verfluchte Menschen waren es, so erzählten es sich zumindest die Kobolde, doch niemand konnte sagen, ob dies der Wahrheit entsprach. Über zwei Dutzend Ghoraz sprangen durch die Dunkelheit und verständigten sich mit lautem Grunzen und Keuchen. Immer näher kamen sie dem Pfad, und während sie aus glühenden Augen herüberstierten und ihre Mäuler zu schrillen Schreien aufrissen, färbten ihre Leiber sich in blutigem Rot. Lyskian murmelte einen Zauber, Flammen überzogen seine Finger, doch ehe er sie entlassen konnte, sprangen drei Ghoraz hinter ihnen auf den Pfad. Sofort stürzte sich das blaue Feuer auf sie, aber ihre Körper entfachten sich in roter Glut und widerstanden dem Zauber, obgleich er sich in ihr Fleisch grub. Schnaubend jagten sie vorwärts, aber da warf Lyskian die Flammen auf den Weg und das blaue Feuer verwandelte sich in gleißendes Licht. Gierig raste es über den Pfad, schlug als Welle über den Ghoraz zusammen und verbrannte sie, als wären sie nicht mehr gewesen als Figuren aus Papier.


    Die anderen Verfolger schrien, als hätte das Licht sie selbst dahingerafft, und ein Brüllen zerfetzte ihre Rufe so ohrenbetäubend, dass Mia kurz nichts mehr hörte als dieses Geräusch. Lyskian ließ den Zauber unter dunklen Beschwörungen zu beiden Seiten des Weges ausschlagen und einzelne Ghoraz zu Asche verbrennen, doch da sprang ein Schatten durch eine Flammenwand, groß wie ein Pferd und drei Mal so breit. Ein Keiler war es, schwarz wie die Nacht, aus der er gekommen war, und er landete nur wenige Armlängen hinter Mia. Sie schrie auf, als seine Klauen über den Pfad donnerten, das Licht griff nach ihm, aber er schien die blutigen Wunden nicht zu spüren, und als er noch einmal brüllte, wich das Feuer in einer Druckwelle vor ihm zurück und versengte die umstehenden Büsche.


    Sein Atem stob Mia in den Nacken, als Lyskian sie packte und mit einem gewaltigen Satz in die Luft sprang. Im ersten Moment dachte sie, dass sie fliegen würden. Sie spürte den Nachtwind auf ihren Wangen und Lyskians Haar, das weich war und wärmer als seine Arme, die sie umfasst hielten. Die Dunkelheit des Waldes raste an ihnen vorüber, dann landeten sie wieder auf dem Pfad. Das Licht stob auseinander, Funken flogen umher. Sie hatten ein ganzes Stück zwischen sich und den Keiler gebracht, doch das Untier näherte sich unaufhaltsam, gesäumt von den Ghoraz in den Schatten. Lyskian zog Mia näher zu sich heran, seine Augen waren schwarz wie die Schatten des Waldes.


    Siehst du den Roten Felsen?, fragte er und deutete den Pfad hinauf. Mia erkannte abseits des Weges ein rötliches Glimmen, es durchbrach das Unterholz wie ein Dorn aus Licht. Dort ist dein Ziel. Bleibe auf dem Weg, bis du die Gabelung erreichst. Lauf, so schnell du kannst, und … sieh nicht zurück.


    Mia öffnete den Mund, um zu widersprechen. Sie konnte ihn nicht allein gegen die Ghoraz kämpfen lassen, das war Wahnsinn! Doch noch ehe sie auch nur ein Wort herausbekommen hatte, packte Lyskian sie am Arm, sein Griff war so fest, dass er ihr wehtat.


    Geh!, rief er und seine Stimme brach durch ihre Gedanken, als hätte sie ein Schlag getroffen. Da wich sie zurück, und als sie zu rennen begann, lief sie für einen Moment auch vor Lyskian davon. Nie zuvor hatte sie ihn so erlebt, es war, als würde sich ein ihr unbekanntes Dunkel von innen gegen sein Gesicht drücken und sie anfauchen.


    Ein mächtiger Zauber entlud sich hinter ihr, sie fühlte die Druckwelle und hörte Lyskians Schrei, der ihr den Atem raubte. Sie schaute zurück, grüne Flammen loderten auf dem Weg, doch schon sprang der Keiler mit wildem Triumphgeheul mitten hindurch. Weitere Ghoraz eilten ihm nach, Mia rannte, ohne sich von ihnen abwenden zu können. Sie bekam kaum noch Luft. Lyskian war verschwunden, verflucht, was hatte er vor? Sie stolperte, rannte weiter, bis sie die Gabelung erreichte, und zögerte nicht, sich ins Unterholz zu schlagen. Dornen zerrissen ihr die Haut, Fledermäuse mit glimmenden Flügeln flogen über sie hinweg und keckerten bösartig. In ihrem Rücken brüllten die Ghoraz, aber sie wandte sich nicht noch einmal um. Mit ihrem Blick hielt sie sich an dem Felsen fest, der durch die Dunkelheit glomm, und als sie seine Lichtung erreichte, schien es ihr, als wäre sie aus den Schlingen der Hölle entkommen.


    So schnell sie konnte, rannte sie auf den Felsen zu. Die Hütte konnte nicht weit sein. Dort würde sie sich vor den Ghoraz in Sicherheit bringen, sie konnte das Gebäude magisch sichern und dann … Sie kam nicht dazu, ihren Gedanken zu beenden, denn plötzlich schossen hölzerne Pfähle vor ihr aus dem Boden. Gerade noch rechtzeitig wich sie ihnen aus, aber weitere folgten, und gleich darauf fasste etwas nach ihrem Bein. Sie schrie auf, als sie hart auf dem Boden landete, und warf sich auf den Rücken. Eine Ranke war aus dem Erdreich geschossen, die ihr Bein so fest umschlang, dass stechender Schmerz durch ihren Körper raste, doch ehe sie einen Zauber hätte wirken können, griffen weitere Ranken nach ihren Armen und zogen sie rückwärts über die Lichtung. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, aber spitze Dornen stachen in ihr Fleisch und schickten lähmendes Gift in ihren Körper.


    Schmerzhaft schlug sie gegen einen der Pfähle, wurde hochgerissen und in rasender Geschwindigkeit daran festgebunden. Die Ranken schlossen sich um ihren Körper wie Stahlseile, sie bekam kaum noch Luft und hörte umso deutlicher die Totenstille, die sich plötzlich über sie senkte. Kein Geräusch drang mehr aus dem Wald. Kein Knistern der Flammen. Kein Ächzen der Ranken, deren Dornen in ihrem Fleisch steckten. Tausendfach verstärkt hörte sie dafür das Knacken, als die Gestalt aus dem Unterholz auf die Lichtung trat und am Waldrand stehen blieb.


    Sie fühlte ihr Blut, das über ihre Knöchel lief, und die Schwere, die ihr den Kopf auf die Brust drücken wollte. Entschlossen fixierte sie den Keiler. Sie war kein wehrloses Kind, sie war eine Kriegerin, verflucht noch mal, und sie würde nicht den Kopf neigen vor einer Bestie der Schatten!


    Als hätte er ihre Gedanken gehört, trat der Keiler auf die Lichtung. Mia meinte, etwas wie ein Zögern in seinen Bewegungen bemerkt zu haben, doch gleich darauf stieß er ein Knurren aus, so tief und boshaft, dass sie zu zittern begann. Er rief seine Rotte, und während er zu ihr herüberstierte, traten weitere seiner Art aus den Schatten. Sie wirkten wie Geschwüre auf dem Grund der Wiese, und als sie sich um ihren Anführer versammelt hatten, hob der Keiler den Kopf. Das Rot seiner Augen schien an seinen Wangen hinunterzulaufen, es sah aus, als flösse Blut aus seinem Schädel, und als er das Maul verzog und Mia musterte, trat etwas Menschliches in seinen Blick, etwas, das ihr eine namenlose Angst in die Brust pflanzte. Gleichzeitig legte sich etwas um ihre Kehle, das schlimmer war als jeder Lähmungszauber und jeder Schmerz. Ekel zog ihr die Brust zusammen, sie wollte sich abwenden, doch sie tat es nicht. Du fällst vor niemandem auf die Knie, sagte sie sich. Niemals.


    Etwas wie Zorn lief über die Züge des Keilers, oder vielleicht war es etwas anderes, längst Vergessenes. Seine Hauer spiegelten das rote Licht des Felsens und wirkten wie mit Blut überzogen. Dann sprang er vor. Mia sah ihn auf sich zurasen, gewaltig und mit diesem irrsinnigen Blick, sie meinte schon, seine Zähne in ihrer Kehle zu fühlen und konnte ihn riechen: das klebrige schwarze Fell, die Fleischreste seiner letzten Opfer zwischen seinen Zähnen – und seinen Schweiß. Es war der Schweiß eines Menschen. Mia spürte Abscheu in sich aufflammen. Im selben Moment hörte sie einen Schrei, wild und ungezügelt und so kalt, dass sie den Blick losriss und in den schwarzen Höhlenhimmel schaute, dorthin, woher der Schrei gekommen war.


    Es war Lyskian, der in wahnsinniger Geschwindigkeit durch die Luft raste. Sein Haar flatterte im Wind, seine Haut war so bleich, dass sie fast durchscheinend wirkte, und seine Augen brannten in so schwarzem Feuer, dass die Schatten des Waldes grau wirkten dagegen. Er trug zwei Fackeln in den Händen, die schneeweiß aufloderten. Eine davon schleuderte er auf den Keiler, wenige Armlängen von Mia entfernt traf er das Untier und katapultierte es weit auf die Lichtung zurück. Gleich darauf landete Lyskian am Waldsaum, doch er erhob sich umgehend wieder in die Luft, glitt wie über unsichtbare Steine hinweg und setzte den Rand der Lichtung mit der anderen Fackel in Brand. Die Flammen loderten hoch auf und setzten sich in Bewegung. Das Feuer kesselte die Angreifer ein und wo es sie traf, verbrannten sie qualvoll bei lebendigem Leib.


    Lyskian landete mitten auf der Lichtung, und in diesem Augenblick, da Mia ihn sah, mit wehenden Haaren, umringt von Schatten und Grausamkeit, da tauchten Bilder der Schlachten in ihr auf, in denen er gekämpft hatte, der Jagden, die er bestritten hatte mit seinem alten Meister, und der Kriege, in denen er Feldherr gewesen war in Zeiten, die Mia nur vom Hörensagen kannte. Er riss sein Schwert in die Luft, donnernd entfachte es sich in schwarzem Feuer, und als er herumfuhr und es gegen seine Feinde führte, glitten ihre Leiber zu Boden wie abgeschnittene Getreideähren.


    Mia wusste, dass das Schwert aus Aryon gefertigt war, dem Stahl der Ältesten Vampire der Ersten Zeit, sie kannte die Bannsprüche und Formeln, auf denen seine Macht beruhte. Lyskian führte es mit Leichtigkeit. Obgleich die Ghoraz ihm tiefe Wunden schlugen, brachten sie ihn nicht zu Fall. Immer schneller wurden seine Bewegungen, immer gleißender der Schein des Schwertes, und als Mia ihm in die Augen sah, schauderte sie gegen ihren Willen. Dies war nicht nur ein Krieger der freien Völker der Schattenwelt. Dies war ein Vampir, dem Gut und Böse nichts galten, wenn er sie nicht an seine eigenen Maßstäbe band. Die menschliche Fassade bröckelte, und das, was Mia dahinter erblickte, zog ihr das Blut aus dem Kopf. Allzu leicht war es, sich von dem Schein täuschen zu lassen, allzu leicht, sich in ihm zu verlieren, doch nun, da Lyskian gegen die Ghoraz kämpfte, nun, da kein Raum blieb für Masken jedweder Art, schaute Mia zum ersten Mal ohne jeden Schleier in den Abgrund, der sich in ihm verbarg. Lyskian schlug seine Feinde nieder, tränkte die Lichtung in Blut, und als er den Letzten von ihnen mit einem Stich ins Herz tötete, riss er den Kopf in den Nacken und zog die Lippen von den Zähnen zurück. Nadelspitz waren sie, die Reißzähne eines Raubtieres, das nichts mehr kannte als den Blutrausch, in den es geraten war. Atemlos sah Mia zu, wie Lyskian den Kopf neigte. Sein Blick hatte sich im Nirgendwo verfangen, als er ein Tuch aus seinem Mantel zog und das Blut von seiner Waffe wischte. Dann steckte er sie zurück in die Scheide, bewegte die Schultern, als würde er Schmerzen haben, und schaute langsam zu Mia herüber.


    Der Gleichmut hatte bereits begonnen, sich über seine Züge zu legen, doch noch immer brannte das schwarze Feuer in seinen Augen, und als sein Blick sie traf, durchzuckte sie ein stechender Schmerz in den Handgelenken. Der Schreck war so schneidend, dass sie zusammenfuhr. Überdeutlich spürte sie das Blut, das an ihren Fingern hinablief, und sie wusste, dass Lyskian es noch vor ihr wahrgenommen hatte – diesen süßen und verführerischen Duft menschlichen Blutes. Ein seltsamer Glanz trat in seinen Blick, als er auf sie zukam.


    Mia zwang sich, ruhiger zu atmen, sie sagte sich, dass er von der Falle gewusst hatte, er hatte ihr mit Absicht nichts gesagt, weil die Ghoraz niemals auf die Lichtung gekommen wären, wenn sie ihre Angst nicht gerochen hätten. Ja, Lyskian hatte ihr nicht schaden wollen, er … Kaum wenige Armlängen war er mehr von ihr entfernt und das Schwarz seiner Augen löschte ihre Gedanken aus. Etwas lag darin, was sich an ihrer Angst weidete, und sie hörte die Worte, die sie zueinander gesprochen hatten. Ich vertraue dir, hatte sie gesagt, und wieder sah sie Lyskians rätselhaftes Lächeln, als er antwortete: Menschenkind … Das solltest du nicht tun.


    Dicht vor ihr blieb er stehen. Sie ertrug seinen Blick kaum, der kalt war und grausam und nichts Menschliches mehr in sich barg. Übermächtig brandete die Furcht in ihr auf, doch gerade, als ein Zittern über ihren Körper lief, sah sie sich selbst in den schwarzen Augen des Vampirs. Entschlossen tauchte sie in die Finsternis seines Blicks wie durch zwei Spiegel, und sie fühlte seine Sehnsucht auf der anderen Seite, seine Verzweiflung, sein Ringen mit dem, was er war. Dunkelheit umtoste ihn, und für einen irrwitzigen Moment überkam Mia das Bedürfnis, dieser Sehnsucht Antwort zu geben, sich hineinfallen zu lassen in die Schatten, ihn aufzufangen und von ihm aufgefangen zu werden in dem endlosen Nichts. Die Angst ließ ihre Stimme zittern, aber ihre Worte waren sanft, als sie sagte: Du bist wie der Wald.


    Sie konnte sehen, wie diese Worte in seine Finsternis fielen, für einen Augenblick stand die Zeit still. Dann zerbrachen die Spiegel und rissen die Gier mit sich.


    Lyskian sah sie an wie gerade erwacht. Sein Gesicht war weich, fast verwundbar. Vorsichtig band er sie los, heilte ihre Wunden und wartete, bis sie bereit war, den Rest des Weges hinter sich zu bringen. Er sagte kein einziges Wort. Doch ein Lächeln lag auf seinen Lippen, das Mia an flüsternde Asche denken ließ und den blutroten Duft von Mohn auf einem Feld aus Ewigkeit.

  


  
    Kapitel 37


    Der Traum war ein Meer aus schwarzer Seide. Grim wusste nicht, wie lange er schon auf dem Grund des Ozeans gelegen hatte, als Licht durch die Dunkelheit brach, ein diffuser, silbriger Schein, der seinen Körper traf und ihn kaum, dass er ihn berührt hatte, in Richtung der Oberfläche zog.


    Eisige Luft strich über ihn hinweg, doch noch ehe der Kopfschmerz seine Schläfen erreichte, spürte er wieder die Hand auf seiner Stirn. Sie war zart wie die Hand einer Puppe, doch er wusste um die Kraft in jedem Finger und das schwarze Blut, das viel zu langsam durch die Adern floss, so als würde es von einem fremden Willen dazu gezwungen. Er fühlte die Kraft des Meeres um sich herum, die Brandung, die in der Ferne gegen dunkle Felsen stieß, und die tiefe Ruhe, die er vom Grund des Ozeans mitgenommen hatte. Für einen Moment schien es ihm, als könnte er Wolken sehen und blauen Himmel, wenn er es nur schaffen würde, die Augen ganz zu öffnen. Dann zog sich die Hand von seiner Stirn zurück. Die Wellen um ihn herum lösten sich auf wie der Kopfschmerz, der lauernd in seinem Schädel gewartet hatte, und er fand sich auf einer samtbezogenen Liege wieder. Eine angenehme Kühle strich über seine Stirn. Er öffnete die Augen.


    Er war in einem Zimmer auf dem Meeresgrund. Uralte und halb zerstörte Möbel standen darin, die Stoffbezüge der Wände hatten sich aufgelöst, und fast erblindete Spiegel warfen das Licht zurück, das durch die halb zerbrochenen Fenster fiel. Es war nichts zu hören als die Stille und das dunkle Pochen seines Herzens. Er richtete sich ein wenig auf. Staubteilchen tanzten in trübem Licht, eine Fackel brannte neben seiner Liege, und er begriff, an welchem Ort er sich befand. Schwach glimmende Nebel glitten über seine Haut und zogen das Gift des Phoenix aus seinem Körper. Im Sessel neben seinem Bett, halb mit den Schatten verschmolzen, saß die Zarin. Ihr Haar bewegte sich im lautlosen Wind ihres Geisterhauses wie in einem Spiel der Wellen. Ihre Augen lagen in Dunkelheit, Grim fühlte die Finsternis wie kalte Finger auf seinen Wangen.


    »Wo …«, begann er, doch seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen.


    Skarnaara erhob sich schweigend. Ihr Haar fiel um ihre Schultern wie ein Umhang aus Seide, und als sie sich vorbeugte und ihre Hand über seinem Herzen bewegte, wurde ihr Gesicht von der Fackel erhellt. Es war so bleich, als hätte sich eine dünne Eisschicht über ein erfrorenes Lächeln gelegt, und ihre Augen, die bei größerem Abstand schwarz wirkten, waren in Wahrheit von einem dunklen Grün, in dem goldene Funken tanzten. Ihr Zauber war still, und doch spürte Grim sofort die Veränderung, als die Nebel wärmenden Strömen wichen. Das Kratzen in seiner Kehle verschwand, und obwohl die Zarin kein Wort zu ihm sprach, beantwortete sie alle seine Fragen mit einem einzigen Blick. Sie hatte ihn gefunden. Sie hatte ihn geheilt. Samhur und Remis warteten auf ihn. Er war hinabgetaucht in die Finsternis des Phoenix, die seit uralter Zeit in der Feste des Zorns lag. Sie lächelte kaum merklich und ließ die Hand sinken. Für einen Moment berührte sie seine Brust. Ihre Finger waren warm. Dann setzte sie sich auf ihren Sessel, das Gesicht dem Flammenschein zugewandt, und sah ihn an.


    »Das Gift des Phoenix ist stark«, sagte sie. »Doch du bist es auch. Du hast dich lange im Glanz des Diamanten gespiegelt, ehe du ihm entkommen bist, aber du hast ihn zurückgelassen, und die Träume meines Zaubers haben dich an die Oberfläche zurückgeholt.«


    Grim nickte langsam. Erst jetzt, da die Zarin davon sprach, tauchten Bilder in ihm auf, schemenhafte Umrisse von Wesen mit grüner Haut und rätselhaften Augen aus Obsidian. Er fühlte sich in einem schwarzen Weiher treiben, die Nachtluft auf seiner Haut, und spürte dann die Arme, die ihn griffen und mit sich hinabzogen, durch flirrendes Licht und weiches, langes Haar. Wie war es möglich, dass er diese Träume vergessen hatte, diese Bilder, die ihm so real erschienen, als wären sie wirklich geschehen?


    Die Zarin lächelte rätselhaft. »Sind deine Träume es nicht wert, dass du sie als wirklich begreifst?«, fragte sie und ein Glitzern lenkte seinen Blick in ihren Schoß. Sie hielt den Schwarzen Diamanten in den Händen, doch dort, wo ihre Finger ihn berührten, war sein Licht erloschen. Grim sah sein eigenes Gesicht darin aufflammen, auch Remis, Theryon, die Mauern Ghrogonias, Paris im Grau eines fahlen Wintermorgens. Die Bilder berührten ihn tief, er konnte Mias Haar riechen, Wallis Stimme hören, fühlte die Kälte der Oberwelt und schmeckte den Rauch des Zwielichts auf seiner Zunge.


    »Du hast dem Schrei des Uthu etwas geschenkt«, sagte die Zarin sanft. »Er gab dir seine Träne dafür – einen Fhar’al Brunkur. Ich habe die Bilder darin in deinen Augen gesehen, als du im Fieber lagst. Ich sah einen Wald in Flammen, die Hauptstadt der Anderwelt, einen grünen Kobold – und ein Mädchen mit dunklem Haar und suchenden Augen. Immer wieder habe ich sie gesehen. Wer ist sie?«


    Wie ein Leuchtfeuer entfachte sich ein Bild im Diamanten und ließ alle anderen verblassen. Es war Mia, wie sie sich nach Grim umwandte, nachdem sie sich im Keller des Jägers voneinander verabschiedet hatten. Sie war bereits halb aus der Tür getreten, und ehe sie gegangen war, hatte sie noch einmal zurückgeschaut in dem Glauben, er würde es nicht merken. Doch er hatte ihren Blick gesehen, diesen Ausdruck darin, der so viel Sehnsucht war und Liebe und Hingabe, so viel Verzweiflung und Traurigkeit und Furcht, und er liebte sie dafür, dass sie diese Augen hatte und ihn auf diese Weise ansah. »Mein Leben«, erwiderte er. »Sie hat mich im Feuer des Phoenix erreicht, durch alle Schatten und Flammen hindurch.«


    Grim wandte sich ab, auf einmal ertrug er Mias Blick nicht länger. Er wusste, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen, aber er erinnerte sich auch daran, wie leise ihre Stimme gewesen war, beinahe lautlos, und mit welcher Macht der Ruf des Fhar’al Brunkur ihn mitgerissen hatte. Er fuhr ein wenig zusammen, als er eine Haarsträhne auf seiner Haut spürte. Die Zarin hatte sich vorgebeugt, ihr Haar strich rauchgleich über seine Klaue.


    »Du liebst sie«, sagte sie so leise, als könnten die Worte zerbrechen und ihr die Lippen zerschneiden, wenn sie lauter sprach.


    Grim nickte kaum merklich. »Mehr als alles andere.«


    Sie schaute ihn an, als wäre sie erstarrt, und zum ersten Mal empfand er den Umstand, dass sie nicht atmete, als befremdlich. Er fröstelte, obwohl noch immer ihre Wärmeströme über seine Haut glitten, und als sie Luft holte, schien es ihm, als würde sie ihm seinen eigenen Atem rauben. Erst ihr Lächeln löste die Anspannung, die sich plötzlich über ihn gelegt hatte, und sie nickte, als würde sie es wissen. »Es muss schön sein, das als sterbliches Wesen zu erleben«, sagte sie. »Als ein Wesen, das das Ende dieser Dinge nicht erfahren muss.«


    Grim schien es, als würde ein Impuls durch das Schwarz ihrer Iris gehen, etwas wie ein Schmerz oder ein Herzschlag. Er senkte kurz den Blick. »Manche Dinge enden nie, Zarin.«


    Ihr Lächeln erstarrte, als würde sich eine Eisschicht darüber hinziehen. »Es gab eine Zeit, da dachte ich wie du«, sagte sie, doch ihre Worte waren scharf wie Klingen. »Für immer. Was sind das für Worte, Menschenherz? Was können sie einem Wesen wie mir bedeuten?« Sie lachte höhnisch, dann wurde sie wieder ernst, ganz plötzlich, und flüsterte: »Alles. Alles bedeuten sie. Gedanken an den Duft von frisch gemähtem Gras, von seiner Hand an meiner Wange, seinem Lächeln vor den Zinnen einer Burg im Sturmgewitter. Ich sehe ihn vor mir, uns beide, ich sehe uns durch die Wälder reiten, schneller als das Licht fliegen kann, und ich höre unsere Worte wie durch tausend Schleier aus Schnee. Für immer. Für immer.«


    Sie erhob sich und trat ans Fenster, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Nur ihr Kleid raschelte leicht. Das Licht einer Silberpappel fiel auf ihr Gesicht, etwas Lebendiges inmitten des Zwielichts, das sie noch bleicher wirken ließ und den Eindruck von Kälte und Eis verstärkte. »Für immer«, wiederholte sie, und das Lächeln, das nun über ihre Züge glitt, war wie eine Verwundung. Es zerschnitt die Maske auf ihren Zügen, und auf einmal hatte Grim das Gefühl, sich abwenden zu müssen, so als hätte sie sich vor ihm entkleidet. Doch er tat es nicht. Zu schön war der Anblick, der sich ihm bot, das zarte und verletzliche Gesicht der Zarin und die Dunkelheit in ihren Augen, die ihre Gestalt zum Glühen brachte. »Diese Worte bedeuteten uns so viel«, sagte sie kaum hörbar. »Doch irgendwann sind auch sie nichts mehr als Erinnerungen. Die Dinge verlieren ihre Bedeutung, sie gleiten durch unsere Finger wie Sand, je verzweifelter wir versuchen, sie festzuhalten. Und eines Tages sehen wir einander an und erkennen die eigene Maske in den Zügen des anderen, und haben vergessen, ob dahinter etwas anderes liegt als Kälte und Furcht, schlimmer noch: Es ist uns gleichgültig geworden. Die Luft wird schal und stickig und es gibt keinen Ausweg mehr außer dem einen.« Sie hielt inne, ihre Stimme war von einer seltsamen Atemlosigkeit erfüllt bei den letzten Worten, so dass sie nur noch geflüstert über ihre Lippen kamen, und Grim sah Bilder in der halb zerbrochenen Fensterscheibe auftauchen, Bilder von verlassenen Sälen, Böden aus geronnenem Blut und glänzenden, rauchgefärbten Spiegeln. Er sah die Zarin in all diesen Bildern, sah sie in die Unterwelt Prags hinabsteigen, sah auch den Lord, der ihr nachblickte, irgendwo in einem der unzähligen Zimmer seines Reiches, und er hörte den Schrei in beiden widerklingen, diesen Ruf, zu dem sie nicht mehr fähig waren. Schnee verfing sich in Skarnaaras Haar, Grim sah es so deutlich, dass er fast meinte, ihn riechen zu können, und als die Bilder erloschen, merkte er, dass er aufgehört hatte zu atmen.


    »Ihr seid geflohen«, sagte er, ehe er Luft holte, und erst, als er es aussprach, wusste er, dass er recht hatte. Für einen Moment war es totenstill, die Kälte im Raum wurde so schneidend, dass sie Grim an die Kehle griff. Gerade wollte er die Klaue heben, um den Bann zu durchbrechen, da fuhr die Zarin herum. Sie tat es so schnell, dass ihr Haar durch die Luft wirbelte und einen Vorhang in Fetzen riss. Der Zorn in ihren Augen setzte die Fenster in rote Flammen. Gestalten tauchten darin auf, Grim sah Funken sprühen und hörte die Schreie längst verstorbener Kinder. Die Zarin stand regungslos, doch eisiger Sturmwind peitschte um ihren Körper, er zerrte an ihrem Kleid, und als ihr Haar beiseite flog, erschrak Grim beim Anblick ihrer durchscheinenden Haut. Schatten schoben sich darunter hin wie tote Leiber unter einer Eisschicht, der Sturm drückte ihm die Luft ab, während die Züge der Zarin sich wie unter harten Lichtreflexen vertieften.


    »Kind des Feuers«, raunte sie und ihre Stimme grub die Nägel des Sturmwinds tiefer in sein Fleisch. »Was weißt du von der Gier der Finsternis, die in mir brennt, was von der Kälte in meinen Gliedern, was von der Schwere meiner Gedanken nach all der Zeit?« Er spürte die Schatten, die aus ihren Augen loderten, wie Feuerschübe auf seiner Haut, und als sie fortfuhr, sah er die Bilder ihrer Worte auf den flammendurchwirkten Fensterscheiben um sie herum. »Was weißt du von zerbrochenen Lilien auf dem Grab eines Kindes? Was von berstenden Schädeln auf dem Grund eines Brunnens und dem Geschmack sterbender Worte auf eiskalten Lippen? Du kennst die Ewigkeit nicht, Menschenblut, du ahnst nichts von den Schrecken der Unsterblichkeit, steinernes Fleisch! Du weißt nicht, was ich bin!«


    Ihre Stimme schwoll an bei den letzten Worten, sie hob die Arme, in rasender Geschwindigkeit flackerten die Bilder auf und stoben dann als zuckende Schatten in ihre Brust. Sie legte den Kopf in den Nacken, ihr Haar schlug ihr blutige Striemen, Grim hörte das Knacken ihrer Knochen, als sie die Fäuste ballte und dann mit einem Schrei die Hände hinabriss. Die Fenster barsten hinter ihr, die Schatten zerrissen. Wie erstarrt stand sie da, ihr Haar war nichts mehr als schwarzer Nebel, doch als es still war und die Grabeskälte von Grims Kehle wich, da schaute sie ihn an. Ein dünner Schnitt lief über ihre Wange, der sich bereits wieder schloss, und ein einzelner Blutstropfen rann ihr Gesicht hinab wie eine schwarze Träne. Grim erwiderte ihren Blick, er sah den Frost, der mit vollendeter Schönheit über ihre Züge glitt und jeden Schatten darin verbarg, und für einen Moment durchzuckte ihn der Schmerz, den sie nicht mehr fühlen konnte, mit stechender Glut. Er schrak zusammen, doch sie lächelte nur.


    »Ich sehe dich an«, sagte sie, nun wieder sanft wie zuvor, als hätte sie mit ihrem Schrei jede andere Regung in sich zurückgedrängt. »Und du wärmst mich, denn du erinnerst mich an das, was ich verlor. Du wirst niemals begreifen, was das bedeutet: nicht mehr zu sein als Asche und Rauch. Du gehörst nicht auf den Grund des Meeres. Tauche auf.«


    Grim setzte sich auf, um ihr zu widersprechen, doch noch während er Atem holte, wusste er, dass jedes seiner Worte unter ihrem Blick verbrennen würde. Er kannte uralte Vampire, er war nie vor ihnen zurückgewichen – aber der Anblick Skarnaaras ließ ihn schaudern. Mühsam kam er auf die Beine. Ihr Schweigen trieb ihn vorwärts, bis er den Raum durchquert hatte, und er spürte ihren Blick in seinem Rücken, als er sich noch einmal umdrehte.


    »Ich habe Euren Schmerz gefühlt«, sagte er. »Den Schmerz, den Ihr verloren habt. Und ich wiederhole es gern: Ihr flieht, Zarin der Nacht. Ich weiß, wovon ich spreche, ich erinnere mich an meine eigene Flucht, jedes Mal, wenn ich in die Augen eines Mädchens schaue, dessen Lächeln mich im Inneren erschüttert, weil es so vollkommen ist – oder wenn ich über die Wange eines Kindes streiche, während es schläft, eines Jungen, dem ich ein Freund, ein Bruder, ein Vater geworden bin, einfach deshalb, weil er es mir erlaubt hat.« Er hielt inne, denn die Zarin öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch gleich darauf schüttelte sie den Kopf und wollte sich abwenden. Aber Grim entließ sie nicht aus seinem Blick. »Es ist so viel leichter, in der Kälte zu bleiben«, fuhr er fort. »Ich weiß, wie sich das anfühlt, und ich weiß um den Weg, den Ihr für Euch gewählt habt. Ich kenne seine Versuchungen. Doch bedenkt eines: Letzten Endes nimmt er uns, was wir bewahren wollen. Ihr wisst das. Mehr noch, Herrin der Nacht. Ihr … fühlt es. Ihr ruht auf dem Grund des Meeres, doch Ihr seid nicht tot, wie Ihr glaubt. Die Wellen umspielen Euer Haar und das Licht ist silbern von Eurer Sehnsucht. Ja, Ihr verbrennt in der Ewigkeit, doch Ihr könnt ihr ein Feuer entgegenstellen, gegen das auch sie nichts ausrichten kann.« Die Finsternis ihrer Augen loderte auf, Grim fiel es nicht leicht, ihrem Blick standzuhalten. »Wisst Ihr, dass er genauso erstarrt ist wie Ihr?«, fragte er dennoch. »Wisst Ihr, dass er in einer Burg aus Eis sitzt, allein? Wisst Ihr, dass der einzige Duft, den er noch kennt, der von dem Schnee in Eurem Haar ist?« Für einen Moment sah er wieder das Bild in den Augen des Lords auftauchen, das er im Schloss gesehen hatte, und er meinte erneut, den Duft von Schnee riechen zu können, als das Haar der Zarin sich im Wind bewegte. »Er wird mit diesem Bild untergehen. Er wird sich darin verlieren, weil er es nicht festhalten kann. Wollt Ihr, dass es Euch ebenso ergeht?« Er schüttelte den Kopf. »Ich mag jung sein im Vergleich zu Euch, und vielleicht habt Ihr recht. Vielleicht bin ich nicht mehr als ein Kind. Doch ganz gleich, was Ihr sagt, an einem halte ich fest: Ihr seid weit mehr als Asche und Rauch.«


    Die Zarin erwiderte nichts, doch ihr Blick ging Grim nach, noch lange nachdem er auf die dunklen Straßen Rha’manthurs hinausgetreten war. Reglos hatte sie ihn angesehen, die Augen ebenso schwarz wie ihr Haar, und es war ein Glanz darin gewesen, der ihr Gesicht ganz weich gemacht hatte. Nie zuvor, das wusste er ohne jeden Zweifel, hatte er einen solchen Blick bei einem uralten Vampir gesehen, einen Blick von so wahrhaftiger Schönheit – einen Blick, der beinahe menschlich gewesen war.

  


  
    Kapitel 38


    Die Hitze strich über Mias Wangen, als wollte sie ihr das Fleisch von den Knochen brennen. Dicht an dicht drängten sich die Bäume um den Roten Felsen, ihre Blätter flirrten im Strom der Flammen und ließen glühende Funken auf die schwarzverkohlte Erde regnen. Mia konnte das angekokelte Gewebe ihres Mantels riechen, die Luft drang mit wütender Glut in ihre Lunge, und als endlich die Schutzhütte durch die Bäume brach, stieß sie einen Laut der Erleichterung aus.


    Schwarze Weiden umringten die Hütte, ihre Flammen spiegelten sich in den Fenstern und ließen das Glas singen. Die Töne erinnerten Mia an die Stimmen der Vynthonen, die sie einmal im Nordmeer gehört hatte, Vorfahren der Sirenen und gewaltige Geschöpfe der Tiefsee, die nur einmal in dreihundert Jahren an die Oberfläche kamen, um ihren Seelenpartner zu finden und ihn mit sich hinabzunehmen in ewige Finsternis. Eine seltsame Sehnsucht und Verlorenheit hatte in ihren Gesängen gelegen, und nun, da Mia diese Klänge weit unter der Erde hörte, umgeben von tödlichen Flammen, spürte sie wieder den Wind der Wellen auf ihrem Gesicht und sie sah sich neben Grim am Ufer des Meeres stehen. Vielleicht, dachte sie, waren Feuer und Sturm gar nicht so verschieden. Vielleicht waren sie ein und dasselbe in diesem rätselhaften, dunklen Kern.


    Lyskian stieß die Tür der Hütte auf und kaum, dass Mia eintrat, umfing sie angenehme Kühle. Sie strich sich die Kapuze vom Kopf. Dünne Rauchschwaden stiegen von ihrem Mantel auf und verloren sich in geisterhaften Schemen in dem kleinen Raum. Ein Holztisch mit sechs Stühlen stand in einer Ecke, die Dielen waren abgelaufen und mit tiefen Kratzern übersät, und als Lyskian die Fackel an der Wand entfachte, bemerkte Mia die Blutspuren auf der Schwelle, so als wäre wiederholt ein Verwundeter darüber hingeschleift worden. An der gegenüberliegenden Wand lag ein deckenhohes Portal, dessen Stein glänzte wie blutiges Fleisch. Sie strich mit der Hand über die Einkerbungen an den Rändern, Worte in Ànth’karya, und fühlte die Kälte des Steins in den Fingerspitzen.


    »Das Tor des Charayon«, sagte Lyskian und ließ seinen Blick über die Zeichen wandern, als würde jedes mit anderer Stimme zu ihm sprechen. »Erschaffen in den Tiefen des Eisenbergs, dort, wo die Kälte jedes Feuer verzehrt in ihrer Gier, schützt es die Katakomben der Jagd auf der anderen Seite – und das Hohe Schloss meines Volkes in den Festen des Ewigen Steins.«


    Mia nickte kaum merklich. Sie wusste, dass die Vampire nach ihrem Weg aus den Schatten Rha’manthurs zunächst den Hradschin als Herrschaftsgebiet genutzt hatten, sie kannte die Bilder des Hohen Schlosses, das im Inneren des Berges lag, und die Zeichnungen des Inneren Rings, der das Schloss mit schwarzen Toren vor dem Gebiet darunter schützte – jenem weitverzweigten Höhlennetzwerk, das einst wie der Ha’nak Nuy zum Jagdrevier der Vampire gehört hatte.


    Lyskian lächelte über ihre Gedanken. »Nur die erfahrensten Krieger vermochten es, in den Katakomben der Jagd zu bestehen. Nur sie stellten sich den Kreaturen, die Bhragan Nha’sul dort ansiedelte, den Bestien, die weder Furcht kannten noch Schmerz noch Menschlichkeit. Sie waren aus den Schatten geboren worden, so sagen es die Legenden meines Volkes, und jeder, der es schon einmal versucht hat, weiß, wie schwer es ist, das Herz eines Schattens zu durchbohren.«


    Das Licht der Fackel flammte auf und Schattenrisse glitten unheilvoll über die Wände. Plötzlich brachte ein Brüllen den Boden zum Erzittern. Grollend kroch es über die Dielen, instinktiv wich Mia zurück – und stieß einen Schrei aus, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Zunächst sah sie nur die riesige, pechschwarze Gestalt und den Rauch, der von ihr aufstieg. Erst, als ein kleines grünes Licht aus dem Mantel hervorschoss und hustend im Raum stehen blieb, wich der Schreck von ihr.


    »Verfluchte Hitze!«, rief Remis mit einer Stimme, die der Rauch heiser gemacht hatte. »Verfluchter Wald! Brennende Bäume und Äste und Gräser! Wo kommen wir denn da hin! Da wird doch der Hund in der Pfanne …«


    Samhur trat hinter ihm in den Raum, funkensprühend fiel die Tür ins Schloss. Langsam streifte Grim sich die vor Hitze dampfende Kapuze vom Kopf und lächelte ein wenig. »Wer hätte gedacht, dass ich dich einmal so inbrünstig über einen Wald schimpfen höre«, grollte er und warf Remis einen amüsierten Blick zu.


    Erleichtert fiel Mia ihm in die Arme. Er roch nach verbrennendem Holz, und als er sie anschaute mit diesem zärtlichen, leicht amüsierten Blick, da vergaß sie für einen Moment, dass sie in der Hütte der Vampire standen. Sie hätten auch auf Grims Turm sein können, irgendwo in den Straßen von Paris oder im samtenen Dunkel seiner Kirche tief unter der Erde. Es wäre ihr gleichgültig gewesen, solange er sie nur auf diese Weise ansah. Sie lächelte ein wenig, doch als sie ihm in die Augen blickte, sah sie ihr Spiegelbild fallen, es stürzte in die Finsternis und wurde von auflodernder Glut verschlungen. Sie fühlte sie deutlich, die Flamme, die tief in ihm loderte, und erstmals konnte sie das Feuer sehen, das sich in unheilvoller Düsternis in seinen Blick geschlichen hatte. Die Flamme hatte nach ihm gerufen, das war Mia klar, doch war er ihr gefolgt? Hatte er sich verloren auf seinem Weg in die Schatten? Die unruhige Schwärze seiner Augen brannte auf ihrer Haut, diese Dunkelheit, die ihn immer dichter an den eigenen Abgrund trieb, und sie meinte, die kalte Glut der Flamme spüren zu können, ihre Gewalt, ihre Grausamkeit und den Schleier, den sie über Grim legte und der ihn Mia so fremd machte, dass sie fröstelte. Erschrocken schaute sie ihn an und dort, wo sie gerade noch sich selbst erblickt hatte, sah sie nun ihre Empfindungen in seinem Blick gespiegelt – und einen leisen Schmerz, dunkel und haltlos.


    »Wir sind kurz vor dem Ziel«, sagte er, als würde das alle Fragen beantworten, und sie nickte kaum merklich. Wortlos holte sie den Zauber von Meister Karanov aus ihrer Tasche. Er glomm silbrig in ihrer Hand, und als er aufflammte, vertrieb er jedes Zwielicht aus Grims Augen. Er nahm den Zauber entgegen, kurz berührten sich ihre Finger. »Es ist dunkel geworden um uns«, raunte er, und sein Lächeln strich wie eine Liebkosung über ihre Wangen. »Es wird Zeit, dass wir den Schatten entkommen, die uns jagen.« Er strich den Ärmel seines Mantels zurück und legte die Klaue auf das Zepter der Gargoyles, das er trug. »Die Armee Ghrogonias steht vor den Toren. Nun liegt es an uns, ihr zu öffnen.«


    Samhur trat auf das Portal zu und ließ den Blick über die verschlungenen Zeichen gleiten. »Tor des Charayon«, murmelte er. »Portal der Jagd, Hüter der Schrecken der Ewigkeit. Uns verwehrst du den Zugang nicht!« Er presste die Hand gegen den Stein, schwarzes Blut lief an seinen Fingern hinab, ehe sich das Tor mit leisem Stöhnen öffnete. Dahinter lag ein finsterer Gang. »Nicht alle von euch wissen, welche Schrecken einst in den Katakomben der Jagd hausten«, sagte er. »Aber eines ist sicher: Seit sehr langer Zeit hat kein Vampir diese Gänge mehr betreten, und dennoch spüre ich noch immer den Zorn auf das Blut, das in meinen Adern fließt, aus den Schatten zu mir herausbrechen. Hass lebt länger als die Ewigkeit, wenn er will. Seid gewappnet, wenn ihr mir folgen wollt.«


    Mit diesen Worten trat er durch das Portal. Bereits nach wenigen Schritten entfachten sich Fackeln an den Wänden und erhellten seine sich rasch entfernende Gestalt.


    »Reizend, wie er das wieder formuliert hat«, murmelte Remis, als sie Samhur folgten. »Wenn ihr gerade nichts Besseres vorhabt, als hinter mir in eine verfluchte Vampirhölle zu laufen, dann … Ja, und was, wenn ich gerade keine Lust habe? Wenn ich lieber in diesem Wald herumfliege und bei lebendigem Leib verbrenne wie eine dämliche Motte, die zufällig eine Kerze mit der Sonne verwechselt hat? Wenn ihr mir folgen wollt! Als wenn wir eine andere Wahl hätten!« Er schnaubte verächtlich und hockte sich mit missmutigem Gesichtsausdruck auf Grims Schulter.


    Mia hätte über seinen Ausbruch gelacht, wenn ihr nicht plötzlich die Kälte der Wände in die Glieder gefahren wäre. Grim ließ den Blick in die Nischen des Ganges gleiten, in seinen Augen lag nichts als kalte Konzentration, und Mia wusste, dass der Flammenzauber in seiner Faust nur darauf wartete, ein sich näherndes Unheil in der Luft zu zerreißen. Sie selbst fühlte ihre Magie in den Fingerspitzen prickeln, und sie sah die flammende Peitsche Samhurs vor ihnen durch die Dunkelheit brechen. Lyskian folgte ihnen in einigem Abstand. Nach wenigen Schritten erloschen die Fackeln hinter ihm und stürzten den Gang außerhalb des Lichtkegels in undurchdringliche Finsternis.


    Unter Samhurs Händen entfachten sich flammende Zeichen an der Wand, Blutmale, die sich wie lebendige Wesen kurzzeitig über den Fels zogen und ihm den Weg wiesen. Durch schimmernde Portale führte er die Gruppe immer weiter in die Höhlen hinein. Mia nahm den Geruch von Salz und Blumen wahr und stellte fest, dass der flammende Wald jenseits der Katakomben sein Gegenstück im Inneren des einstigen Jagdreviers hatte. Sie passierten Höhlen, in denen Seen mit schwarzem Wasser lagen, Bäume mit blauglimmenden Blättern und Wurzeln, die den gesamten Boden bedeckten, und immer wieder hörte sie das ledrige Flügelschlagen von Fledermäusen, die mitunter so dicht an ihrem Kopf vorüberflogen, dass sie den Luftstrom fühlte. In großen Schwärmen hingen sie an den Decken, unterhielten sich keckernd und versetzten die Dunkelheit in flirrende Anspannung. Dschungelgleich schoben sich mächtige Pflanzen aus dem Fels des Berges, und Mia spürte dieselbe Faszination, die sie bereits im Ha’nak Nuy empfunden hatte – und dieselbe Ahnung von Gefahr.


    Immer wieder hörte sie das Rascheln im Unterholz, das Scharren scharfer Krallen und das Keckern aus hungrigen Kehlen, und als Samhur plötzlich innehielt und warnend die Faust hob, stockte ihr der Atem. Grim erreichte den Jäger als Erster. Mia sah das Entsetzen in seinen Augen, als er dessen Blick folgte, und hörte überdeutlich, wie Remis scharf die Luft einsog. Sie spürte Lyskians Kälte hinter sich und zwang sich, ihren Weg fortzusetzen, bis sie neben Samhur stehen blieb. Sie schaute auf den Pfad vor seinen Füßen und fühlte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich.


    Vor ihnen lag der vereiste Leib eines Menschen. Seine Glieder waren unnatürlich verdreht, Arme und Beine waren gebrochen, und aus seiner zerrissenen Brust stemmte ein erstarrter Dämon seinen blutigen Leib. Dessen Gesicht war schmerzverzerrt, eine Klaue hatte sich in das Antlitz des Menschen gegraben und es wie den übrigen Körper fürchterlich entstellt. Offensichtlich hatte er unter Höllenqualen versucht, seinen Leib aus dem Wirt zu befreien, und war dabei zugrunde gegangen.


    »Verfluchter Narr.« Samhur ging vor ihm in die Knie, hielt eine Hand über die Augen des Dämons, deren schwarze Iris mehrfach gesprungen war, und nickte düster.


    »W-w-was«, begann Remis und räusperte sich ungeduldig. »Was war das?«


    Samhur ließ die Hand sinken. »Ein Schrecken aus lang vergangener Zeit, fast vergessen von der Welt, und aus den Gedanken meines Volkes in seine Albträume verdrängt.« Er sah Lyskian an, wachsbleich hob sich dessen Antlitz vor der Dunkelheit der Umgebung ab, und Mia fühlte den Namen mehr, als dass sie ihn hörte – der Name, der nun als eisiger Hauch über seine Lippen kam.


    »Khranados«, raunte er, und im selben Moment, da die Kälte Mias Gesicht traf, erhoben sich die Schatten um sie herum zu Schreckgestalten, lautlos und schemenhaft, als wären auch sie nichts als Gedanken und Träume. Sie hörte ein Hecheln im Unterholz, das Rascheln von Fell und meinte, einen kühlen, grausamen Blick auf ihrer Haut zu spüren, ohne dass sie wusste, woher er kam.


    »Die ersten Werwölfe dieser Welt«, fuhr Samhur fort. »Manche behaupten, sie wären dem Schoß der Wölfin Roms entsprungen, andere sehen in ihnen ein Abbild von Fenris, dem Götterwolf des Nordens, und wieder andere sagen, dass sie den Drachen ihr Feuer gestohlen hätten. Niemand kann mit Sicherheit sagen, welche Legende der Wahrheit entspricht, doch unser Volk machte seit dem Anbeginn der Zeit Jagd auf die Khranados. Wir fürchteten und hassten sie für das, was sie waren, und trotzdem gelang es uns kaum jemals, einen von ihnen zu vernichten. Unsterblich wie wir, sind sie dennoch vor uns da gewesen, lange vor den Tagen des Blutes und des Frosts.«


    Lyskian nickte kaum merklich. »Sie können unser ewiges Leben mit einem einzigen Prankenhieb zerschmettern. Nichts Menschliches ist mehr übrig in einem Wolf wie diesem, er ist ganz Tier geworden und vollends seinen Trieben unterworfen. Aus ihnen gewinnt er eine Stärke, die wir niemals besitzen werden. Er ist ein Monstrum aus Hass und Begierde, und er wird alles tun, um beides zu befriedigen.«


    Remis hatte schon den Mund geöffnet, doch es war Grim, der seine Frage stellte: »Wen hassen die Khranados?«


    Samhur lächelte ein wenig. »Vampire«, erwiderte er dunkel. »Denn wir waren es, die sie jagten. Menschen. Denn sie waren es, die sie verachteten. Und jedes andere Geschöpf dieser Welt oder einer anderen, denn keines kann die Gier eines Khranados jemals stillen. Wir …«


    Ein plötzlicher Schrei ließ ihn innehalten. Zunächst hörte er sich an wie das laute Krächzen eines Raben, doch gleich darauf erklang er erneut, ein heiserer, keckernder Ruf, der aus der Dunkelheit ein Echo als Antwort erhielt. Mia fühlte die Erschütterung, als würden schwere Leiber über den Boden rasen, und als das erste gelbe Augenpaar zwischen den Baumriesen aufblitzte, schrak sie zusammen. Umgehend erlosch es wieder, aber sie hatte das Gold gesehen, das rings um die Iris aufflackerte, und kurz meinte sie, die Flammen des Ughrurs auf der Haut zu spüren, des Urfeuers, das den Legenden der Gargoyles nach noch immer im Kern der Erde glühen und die Drachen verbergen sollte, die die Welt in Wahrheit niemals verlassen hatten.


    Da brach etwas durchs Unterholz, es kam von allen Seiten zugleich auf sie zu. Samhur rief etwas, doch Mia hörte ihn kaum unter dem Krachen brechender Äste. Eilig ging sie in Kampfposition, sie fühlte Grims Brüllen mehr, als dass sie es hörte, und dann, mit einem gewaltigen Donnern, jagten sieben Schatten aus dem Dickicht. Sie sahen aus wie Raptoren mit grüner, schuppigglänzender Haut, Reptilienwesen aus der Ersten Zeit, die Mia nur aus Büchern und Erzählungen kannte. Lyskian traf den ersten mit einem Pfeilzauber, dass es dem Untier die Brust zerriss. Blut spritzte Mia ins Gesicht, es verbrannte ihr die Haut, doch sie achtete kaum darauf. Samhurs Peitsche schlug zwei der Angreifer ins Unterholz zurück, und während Grim drei weiteren die Haut verbrannte in seinem Flammensturm, stieß Mia die Faust vor. Ihre Stimme überschlug sich, als sie ihren Zauber brüllte. Sie sah noch, wie er das Maul aufriss, wie er mit dem Schwanz ausholte, um sie zu erschlagen, doch im nächsten Moment traf ihn ihr Zauber und vereiste seinen Körper noch in der Luft. Donnernd landete er am Boden, sein Leib zerbrach, als wäre er aus gebranntem Ton gewesen.


    Schwer atmend stützte Mia sich auf die Knie. Sie schaute zu Samhur auf, der den Blick wie erstarrt auf einen der umstehenden Bäume gerichtet hatte. Ein goldener Rabe saß dort auf einem Ast, regungslos wie der Jäger und mit Augen, die wie zwei Spiegel waren. Mia konnte es sich nicht erklären, aber der Blick dieses Vogels ließ sie taumeln, als hätte er ihr einen Stich versetzt. Sie hörte Grim Atem holen, bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Remis die Hand vor den Mund schlug, nahm die Kälte wahr, die zusehends stärker von Lyskian ausströmte. Doch erst, als sie Samhur schwanken sah, wusste sie, was dieser Rabe bedeutete. Er durchdrang die Finsternis, er war ein Seher, ein Sucher auf der Jagd. Er war das Auge des Khranados.


    Der Vogel schrie, und nach einer schrecklichen Stille antwortete ihm ein Brüllen tief aus dem Inneren der Erde – dasselbe Brüllen, das Mia in der Hütte den Atem hatte stocken lassen. Samhur fuhr herum, im Bruchteil einer Sekunde hatte er jeden mit seinem Blick erfasst.


    Die schwarzen Tore, donnerte seine Stimme durch Mias Gedanken. Wir müssen den Inneren Kreis erreichen, ihn kann er nicht durchbrechen!


    Im nächsten Moment wiederholte sich das Brüllen, Gesteinsbrocken fielen von der Decke und schlugen dicht neben Mia ein. Samhur zog sein Schwert, gleißendes Licht brach aus den Fluchzeichen, und als sie dem Jäger ins Unterholz folgten, sah Mia kaum mehr als die flammenden Linien, die das Schwert vor ihr in die Dunkelheit schnitt. Mit jedem Hieb, den Samhur den Bäumen verpasste, schien er sie zu Schmerzenslauten zu bewegen, und sie streckten die Äste nach ihnen aus und griffen mit klauenartigen Zweigen nach ihren Beinen. Mias Schutzzauber zitterte auf ihrer Haut, die Hiebe der Wurzeln trafen sie hart, doch sie fühlte das Grollen im Boden, das immer näher kam, und drängte jeden Anflug von Erschöpfung zurück.


    Endlich erreichten sie einen Tunnel, der aus der weiten Grotte hinausführte. Unebene Stufen zogen sich aufwärts, die Wände waren spröde und teilweise zerfallen, so dass Mia das weitverzweigte Höhlensystem erkennen konnte, das außerhalb dieses Wendelgangs lag. Von flackernden Feuern erhellt, erstreckten sich Brücken und Schluchten unter ihnen, Stalagmiten, die wie Türme in die Dunkelheit wuchsen, und gewaltige Bäume, deren Wurzeln sich mit brachialem Stöhnen aus dem Fels hoben und nach ihnen ausschlugen, als hätte das Brüllen sie geweckt.


    Der Tunnel wurde breiter, die Schatten um sie herum glitten ihnen wolfsgleich nach, und nur vereinzelt antworteten sie mit klagendem Heulen dem Ruf ihres Schöpfers, und obgleich Samhur wiederholt Portale in andere Bereiche öffnete, kam ihr Verfolger immer näher. Es war, als würde der Boden unter ihnen mit beständigem Rucken zurückgerissen, je schneller sie liefen, und als sie einen Säulengang erreichten, klangen die schweren Schritte hinter ihnen plötzlich zum Greifen nah.


    Weiter!, rief Lyskian und deutete auf das graue Tor, das am Ende des Ganges lag. Der Innere Kreis ist nicht mehr weit!


    Mia hielt sich an Grim fest. Sie rasten über den Boden, die Säulen verschwammen zu einem Tunnel aus dunklen Farben, doch ehe sie das Tor erreicht hatten, brach hinter ihnen etwas in den Gang. Der Boden hob sich unter der Erschütterung, mehrere Säulen stürzten in sich zusammen. Grim hielt Mia umfasst, in raschem Zickzack wich er ihnen aus, doch ein Riss lief durch die Decke und ließ mächtige Gesteinsbrocken herabfallen. Ein scharfer Felsen traf Grim an der Schläfe. Blut lief ihm übers Gesicht, und Mia spürte den Zorn, der umgehend rotes Feuer in seine Fäuste schickte. Er riss die Arme empor, und mit einem Schrei, der Mia den Atem raubte, zerschlug er die fallenden Säulen vor ihnen mit einem mächtigem Hieb. Staub flog ihr entgegen, schemenhaft erkannte sie Samhur und Lyskian neben sich. Remis keuchte, als sie vor einem Trümmerberg landeten. Er reichte fast bis zur Decke, und hinter ihnen sprengte eine gewaltige Macht heran, die jeden Felsen mit Leichtigkeit zwischen den Pranken zermalmen konnte.


    Kind des Feuers, rief Samhur mit dunkler Stimme. Dieser Stein widersteht deinen Flammen nicht, wenn ich dich leite! Verbrenne die Trümmer! Verbrenne sie alle!


    Ein Schatten zog über Grims Miene, kurz nur und flüchtig und doch kalt genug, um Mia schaudern zu lassen. Er hatte schon den Kopf gewandt, um sie anzuschauen, aber da drang erneut das Brüllen zu ihnen, und mit einem Ruck, der ihn fast gewaltsam herumriss, trat er neben Samhur. Der Jäger legte ihm die Hand auf die Schulter, schwarze Flammen tanzten über seine Finger. Mia konnte nicht hören, was er sagte, doch sie sah das unheilvolle Flackern in seinen Augen, als er kaum merklich lächelte. Dann stieß Grim die Fäuste vor. Gleißendes Feuer brach aus ihnen hervor, Flammen, die so hell waren, dass Mia geblendet zurückfuhr, und sie hörte das Ächzen des Steins und roch den Staub der verbrennenden Felsen. Grims Gestalt erhob sich schattenhaft vor dem Inferno, das er ausbrechen ließ, und er zerrieb die Gesteinsbrocken in seinem Feuer, als wären sie aus Sand. Stück für Stück arbeitete er sich vor, doch noch ehe er das Tor erreicht hatte, brach hinter ihnen der Boden auseinander. Mia spürte den Schatten, der auf sie gefallen war, und die Eiseskälte, die von ihm ausging, doch erst, als sie den Blick wandte und die Kreatur ansah, die nun vor ihr stand, wich ihr das Blut aus dem Kopf.


    Sie hatte bereits Werwölfe gesehen, Wandler aus dem Stamm der N’uuk, die in den Wüsten des Südens lebten, auch K’hanai aus dem Norden, die sich nur einmal im Jahr in Menschengestalt zeigten, um die Schwächsten ihres Stammes mit bloßen Händen zu zerreißen, oder die zwielichtigen und geheimnisvollen Menschenwölfe der Städte, die jenseits der Magie lebten und erst dort zu wahrer Stärke heranwuchsen. Sie erinnerte sich an Dharko, den Stammesführer der Werwölfe von Paris, die sie im Kampf erlebt hatte, nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie er sich ihr mit seiner Meute auf dem Schrottplatz genähert hatte. All diese Wölfe waren mächtig genug, um es mit einem Vampir wie Lyskian aufzunehmen, mit einem Hybriden wie Grim oder einem Jäger wie Samhur. Sie waren unzähmbar und frei und in dieser Wildheit lag eine Kraft, die jedes Anderwesen fürchtete, das bei Verstand war. Ja, Mia erinnerte sich an die Angst, die sie angesichts dieser Kreaturen empfunden hatte. Doch sie erschienen ihr wie Schoßhunde in Anbetracht dessen, was sie nun erblickte.


    Vor ihr stand ein riesiger Wolf. Er hatte sich auf zwei Beine erhoben, ohne dabei menschlich zu wirken, und rührte sich nicht. Sein pechschwarzes Fell verschmolz mit den Schatten, und seine Klauen waren so scharf, dass sie sich mühelos in den Stein gruben, auf dem er stand. Große Fangzähne ragten aus seinem Maul. Noch immer fühlte Mia das Grollen, das in seiner Kehle darauf wartete, hervorzubrechen, und sie wusste, dass schon ein schwacher Hieb mit seiner Pranke ihr den Kopf vom Hals trennen würde. Alles an diesem Wesen war brutal, doch es war nicht der Anblick der Gewalt, der ihr die Kehle zuschnürte. Es war der Blick, mit dem der Werwolf sie ansah – nur sie, keinen der anderen, und das Feuer in seinen Augen, diese goldene Glut, die in den Herzen der Ersten Drachen geruht und sie zum Leben erweckt haben sollte. Diese Kreatur war mehr als Wolf oder Mensch. Dieses Wesen war ein Khranados, und in diesem Augenblick zweifelte Mia nicht daran, dass die Legende der Wahrheit entsprach: Keine Macht der Welt war seiner Glut gewachsen. Er hatte den Drachen ihr Feuer gestohlen.


    Kaum merklich neigte er den Kopf, doch allein diese Bewegung ließ sie zusammenfahren. Dann trat er einen Schritt vor. Im selben Moment traf ihn etwas in die Brust. Schwarze Blitze zuckten über seinen Körper und erloschen umgehend, doch ein Dolch steckte in seinem Fleisch und schickte silberne Glut wie flüssiges Blei in seine Adern. Schmerzerfüllt riss er den Kopf in den Nacken. Schnell zog Lyskian Mia mit sich, und sie widerstand dem Drang, sich umzuwenden, als sie die schwankenden Tritte des Werwolfs hinter sich fühlte. Mit einem Schrei sprengte Grim die restlichen Trümmer auseinander. Das Tor glomm unter Samhurs Hand rot auf, Mia spürte den Schein auf ihrer Haut und gleich darauf die Dunkelheit, die sie dahinter umfing. Sie rannte, so schnell sie konnte, verfolgt von den goldenen Augen des Wolfs, und ihr Herz machte einen Satz, als der Gang sich öffnete und sie am anderen Ende einer von Stalagmiten durchzogenen Höhle ein schwarzes Tor zum Inneren Kreis erkannte. Schon hatten Grim und Samhur es erreicht, knirschend schob es sich in die Höhe, doch im selben Moment erschütterte das Brüllen des Wolfs die Höhle und brach den Boden auf, dass Feuergeysire daraus emporschossen. Gerade noch rechtzeitig packte Lyskian Mia am Arm und riss sie vor den Flammen zurück. Gleich darauf landete sie hart auf dem Boden. Benommen rappelte sie sich auf und stellte fest, dass sie ein ganzes Stück weit zurückgeschleudert worden waren – zu weit. Das schwarze Tor schützte den Inneren Kreis des Hohen Schlosses mit seiner Magie, doch sie würden es nicht mehr rechtzeitig vor dem Werwolf erreichen und wieder schließen können, und eines war sicher: Wenn der Khranados ihnen folgte, gab es kein Entkommen mehr.


    Die nächsten Augenblicke erschienen ihr wie in Zeitlupe. Sie hörte den Werwolf aus dem Tunnel brechen, sie konnte sein verbranntes Fleisch riechen und das Silber, das sich tief in seinen Körper gegraben hatte, sie hörte Remis schreien, fühlte Samhurs Zauber die Luft zerreißen, als er dem Wolf einen Feuerwirbel entgegenschlug – und sie sah Grims Gesicht, als er sie mit seinem Blick umfasste. Die Angst um sie ließ es verwundbar erscheinen, beinahe sanft, und als er einen Schritt auf sie zutrat und Samhurs Faust ihn packte, stieß er einen Schrei aus, der in Mia widerhallte. Das Tor senkte sich zwischen ihnen, doch sie hielt seinen Blick fest, fühlte die Dunkelheit darin und die Schatten, und für einen Moment schien es ihr, als würde das niederfallende Tor etwas verbildlichen, was sie die ganze Zeit gespürt und zurückgedrängt hatte. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und ignorierte die Glut, die tief in Grims Augen loderte. Fliegen, sagte sie ruhig und sie wusste, dass er sie hörte. Nicht fallen.


    Dann setzte das Tor donnernd auf dem Boden auf. Mia spürte Lyskians Kälte, sie hörte sich selbst einen Zauber rufen. Und hinter ihr setzte die Finsternis zum Sprung an.

  


  
    Kapitel 39


    Die Stille war unerträglich. Mit lähmender Kälte schloss sie sich um Grims Kehle und zwang ihn, gegen den Stein des Portals zu starren, als könnte er Mias Gesicht in dessen Finsternis sehen. Mit aller Macht drängte er das Bild des Wolfs zurück, das Gold in dessen Augen, das Brüllen, das selbst ihm, dem Schattenflügler, einen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Mia war eine Kämpferin, sie würde sich den Schrecken der Katakomben entgegenstellen und gemeinsam mit Lyskian einen Weg aus der labyrinthischen Unterwelt finden, die die Vampire vor endlos langer Zeit in den Berg gegraben hatten. Nichts in ihm ließ auch nur den geringsten Zweifel an diesen Gedanken zu, und trotzdem konnte er sich nicht von diesem verfluchten Tor abwenden. Er ignorierte Samhurs Griff und den eindringlichen Blick, mit dem Remis ihn musterte. Stattdessen hörte er Mias Stimme, er sah sie umtost von den Schatten des Phoenix, und für einen Moment wollte er das steinerne Tor durchschlagen und sie zu sich holen. Fliegen, hörte er sie sagen. Nicht fallen. Doch hatten sie wirklich eine Wahl? Irgendetwas in ihm raunte ihm zu, dass sie längst hinabstürzten in ungeahnte Dunkelheit, unfähig, die Hand nach dem anderen auszustrecken und ihn aufzufangen. Lange schon hatte er diesen Gedanken zurückgedrängt, aber nun, da er vor diesem Tor stand, da er die Nacht auf der anderen Seite ausbrechen fühlte und Mias Gesicht langsam auf den Steinen erlosch, spürte er ihn mit ganzer Kraft. Er hob die Klaue an seine Brust und nahm wieder die Macht der Flamme wahr, die einen Schleier aus Kälte um seine Schultern legte. Wie eine unsichtbare Wand war er zwischen Mia und ihn gefallen. Ehe ihr Lächeln vollständig verschwunden war, riss er sich los und ging mit schweren Schritten den Gang hinauf.


    Remis folgte ihm eilig. Flackernd glitt das Licht des Kobolds über die staubigen Bilder an den Wänden, Clanführer der Vampire aus lang vergangenen Jahrhunderten. Er fühlte die Blicke der Blutsauger auf seiner Haut, jeder reglose Mund schien Gift zu atmen, und als Samhur ihn lautlos einholte, verfinsterte sich sein Gesicht. So langsam hatte er genug von der Kälte der Vampire, von Lyskian, der Mia mit schattenhaftem Blick betrachtete, von den Dämonen, die die Oberwelt verwüsteten, und von dieser verfluchten Glut in seiner Brust, die ihn vorwärtstrieb, ohne dass er sagen konnte, wohin. Zur Hölle noch eins, er hatte doch gewusst, wo sein Platz war – seit jenen Tagen, da er mit Moira nach Paris gegangen war. Es war ihm gelungen, die Unruhe klein zu halten, doch je länger er sich in den Schatten Prags herumtrieb, je weiter er vordrang in die Unterwelt, die ihn bei jedem Schritt an die Aufstände vor zweihundert Jahren denken ließen und an Verus’ rätselhaftes Lächeln, desto schwerer fiel es ihm, ihrer Stimme standzuhalten. Die Dunkelheit brannte sich in sein Fleisch, er schauderte, als er daran dachte, wie Mia ihn in der Hütte der Blutsauger angesehen hatte – erschrocken über das, was ihren Blick erwiderte. Hatte sie etwas anderem ins Gesicht geschaut, etwas, das immer schon in ihm geruht hatte und das nun ins Licht trat und die Fassade niederriss, die er wie eine schützende Maske über dem ausgebreitet hatte, was er tatsächlich war? Warum bist du fortgegangen aus Italien, Kind des Feuers, warum? Brauchtest du das Korsett der Gargoyles von Paris? Es hat dich nicht geheilt von dem Brennen in deiner Brust, nicht wahr? Seraphins Stimme klang in seinen Gedanken wider, und er fühlte das Brüllen der Flamme in sich, die ihm Kühlung und Linderung versprach. Scharrend kam er mit den Schwingen gegen die Wand und stieß einen Fluch aus. Verdammte Enge und Dunkelheit! Er musste ihnen entkommen, es wurde allerhöchste Zeit. Es war doch kein Wunder, dass er langsam den Verstand verlor und nicht mehr wusste, wer er war, wenn er tagein, tagaus nur dämliches Koboldleuchten und Fluchfeuer auf seinem Gesicht fühlte!


    Remis sah ihn von der Seite an. Wir sind kurz vor dem Ziel, sagte der Kobold und ließ sich auf seine Schulter sinken. Jetzt werden wir den Zauber brechen und Verus zur Hölle schicken, und … Mia wird es schaffen. Da bin ich mir sicher. Du weißt, dass sie stark genug ist, um dem Vieh dort unten zu entkommen. Und Lyskian …


    Grim stieß die Luft aus. Wenn es eines gab, worauf er in dieser Situation noch weniger Lust hatte als auf blutige Striemen an seinen Schwingen, dann waren es Gespräche über den Prinzen der Vampire. Ja – er war an Mias Seite, er würde sein Leben geben, um sie zu schützen, daran zweifelte er nicht. Aber so sehr ihn dieser Umstand einerseits erleichterte, so sehr beunruhigte er ihn auch, jetzt, da er das schwarze Tor zwischen ihnen wusste und den Wind auf seinem Gesicht fühlte in freiem Fall.


    Sturm und Feuer sind starke Geschöpfe, sagte Remis, als hätte er Grims Gedanken gelesen. Sie können Donner gebären und Asche und Glut, sie können Vernichtung bringen und ewiges Leben. Vereint sind sie mächtiger als jeder Zauber dieser Welt, aber manchmal müssen sie eigene Wege gehen – Wege, die sie möglicherweise wieder zueinanderführen … nachdem sie sich selbst gefunden haben.


    Grim seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – pseudopsychologische Betrachtungen eines Kobolds, mit ihm selbst als Anschauungsobjekt. Er wusste, dass Remis leise lächelte, wie er es immer tat, wenn er recht hatte.


    Ich kenne meinen Weg, erwiderte er. Und der führt mich zuerst durch diese verfluchte Gruft der Blutsauger und dann über die Leichen der Dämonen bis hin zu Verus, diesem Bastard von einem Lhot. Und dann wird er die Stunde verfluchen, in der er beschlossen hat, aus seinem diamantenen Kerker zu kriechen, so viel steht fest.


    Remis schüttelte den Kopf, als wäre Grim ein unartiges Kind, das gerade seinen Haferschleim auf dem ganzen Tisch verteilt hatte. Ignoranz ist ein schlechter Begleiter, das solltest du wissen.


    Verflucht, Remis, grollte Grim. Hör auf, von Dingen zu sprechen, von denen du nichts verstehst! Er wollte noch mehr sagen, aber da schlich sich etwas in Remis’ Blick, das den Spott von dessen Zügen schmolz. Darunter lag ein Ernst, der Grim innehalten ließ.


    Remis biss sich auf die Lippe, um ihr Zittern zu unterdrücken, doch er wandte sich nicht ab. Vielleicht hast du recht, sagte er. Vielleicht weiß ich wirklich nicht, warum du seit Wochen unruhig durch die Nacht irrst, vielleicht verstehe ich tatsächlich nichts von dem Brennen in dir, von der Kälte, die deinen Blick in Schatten taucht, oder von dem Entsetzen, das weit hinten in deinen Augen stand angesichts der brennenden Moldau. Vielleicht habe ich keine Ahnung von solchen Dingen, weil ich eben nur ein einfacher Kobold bin, ein Winzling mit hellen Gedanken und der Unfähigkeit, schlecht zu träumen. Aber vielleicht irrst du dich, wenn du das glaubst. Vielleicht ahne ich, was die Dunkelheit bedeuten kann, die ich in deinen Augen sehe. Vielleicht habe ich es von dir gelernt.


    Grim schaute ihn an, und für einen Moment stand er wieder inmitten des Düsterhains, knietief im verfluchten Moor versunken, und sah ein grünes Licht vor sich aus dem Unterholz brechen. Remis hatte ihn vor langer Zeit gerettet, hatte ihn auf sichere Wege geführt und war seitdem sein Gefährte und sein bester Freund. Zum Teufel noch eins, der Kobold kannte ihn zu gut.


    Ich fühle die Dunkelheit in dir, seit ich dich kenne, fuhr Remis fort. Und ich weiß, wie mächtig sie werden kann, mächtig genug vielleicht, um dich vergessen zu lassen, wer du bist. Deswegen erinnere ich dich daran, ob du es willst oder nicht. Und dass du noch nie hören wolltest, wenn jemand schlauer war als du, ist ja kein Geheimnis.


    Grim verzog den Mund zu einem Lächeln. Das kommt auch selten genug vor.


    Natürlich siehst du das so, sagte Remis schelmisch. Und wahrscheinlich ist es wirklich klüger für dich, den Blick momentan nur auf deine offensichtlichsten Ziele zu richten. Nicht jede Kreatur ist fähig zu … wie sagt Rosalie immer: Multitasking?


    Ohne ein weiteres Wort schnippte Grim den Kobold von seiner Schulter, dass dieser gegen ein Bild prallte und eine wirbelnde Staubwolke verursachte. Hektisch hustend schoss er daraus hervor und sah aus, als wäre er kopfüber in ein Mehlfass gefallen. Sein Grinsen grub sich durch die Staubschichten und entlockte Grim ein Lachen.


    Samhurs Schlag vor seine Brust kam so unerwartet, dass er ebenfalls husten musste. Hier ist kein Ort für Kindsköpfe, raunte er, und seine Stimme klang so frostig, dass Grim jeder Scherz im Hals stecken blieb. Es sei denn, sie ziehen es vor, für immer in diesen Hallen zu bleiben. Seid versichert, dass viele Narren vor euch diesen Weg gegangen sind!


    Remis warf einen hektischen Blick über die Schulter, als würde er damit rechnen, dass der um seinen Staub gebrachte Blutsauger des Bildes ihn pulverisieren würde, und Grim nickte düster. Samhur hatte recht. Dieser Ort atmete noch den Duft lang vergangener Zeit, er konnte den Rauch uralter Zauber auf seiner Zunge schmecken, und als sie dem Jäger durch eine schmale Tür in die verlassenen Säle des einstigen Schlosses folgten, spürte er die schwere Kühle auf seiner Haut, die den Gemächern des Lords anhaftete wie ein Fluch. Sie umschloss die staubbedeckten Sessel, die Kamine, in denen das magische Feuer lange erloschen war, und die prunkvollen Statuen, die an den stoffbezogenen Wänden standen. Lange Vorhänge lagen vor den mit dunklem Glas verspiegelten Fenstern, und die Decken waren mit farbigen Gemälden von Drachen, Greifen und Helden aus den Reihen der Ersten Vampire bedeckt. Auch hier gab es Fackeln, die sich bei Samhurs Schritten entfachten, und Grim betrachtete die Regale, in denen uralte Manuskripte standen. Viele waren von Menschenhand geschrieben worden, und er erinnerte sich an die Erzählungen Mouriers von den Empfängen der Hohen Lords, die in früheren Zeiten im Schloss von Prag abgehalten worden waren. Silberne Fackeln hatten die Fenster erhellt, das vielstimmige Gelächter unzähliger Anderwesen war durch die Räume geflogen, und Grim sah die Vampire vor sich, herrschaftlich gekleidet, die Haut so weiß, dass sie wirkte wie hauchdünnes Pergament. Dabei wusste er, dass die Haut der Uralten hart wie Stein war und so kalt, als wäre sie aus den Gletschern des Nordmeeres erschaffen worden.


    Mit schweren Schritten durchzog der Jäger die Räume, sein Mantel hinterließ feine Spuren im Staub, und Grim sah sie vor sich, die schwarze Blüte, die die Gesellschaft der Vampire damals gewesen war, ein Reich aus flüsternden Schatten. Er meinte, Musik zu hören, betörende, leidenschaftliche Musik, die an die Schlachten der Vorzeit erinnerte, daran, dass die Vampire einst die Herzen ihrer Feinde gegessen und in blutigen Ritualen deren Kinder zu ihren Sklaven gemacht hatten. Und er sah Gestalten übers Parkett tanzen, Geschöpfe in wehenden Kleidern, die sich im Takt drehten und deren Gewänder so geisterhaft durch die Luft wehten, als wären sie … Gerade in diesem Moment stieß Remis ein erschrockenes Geräusch aus. Auch der Kobold fixierte die Wesen auf der Tanzfläche, und als der Saum eines Kleides sein Haar streifte, erkannte Grim es auch: Die Kreaturen waren keine Illusion. Sie waren tatsächlich da.


    Instinktiv sandte er einen Abwehrzauber in seine Faust, doch im selben Moment wandten die Tänzer sich ihm zu und lachten ein helles Kinderlachen. Ihre Körper waren durchscheinend, ihre Augen milchig weiß, und als sie auf Grim zustoben und sich erst kurz vor seinem Gesicht in Rauch verwandelten, fühlte er ihre Finger an seinen Wangen. Wispernd zog sich der Dunst zurück, doch in den Schatten formten sich weitere Gestalten, Menschenkinder, auch Vampire, einige mit zerfetzten Gliedern, andere in uralten Gewändern, doch alle mit diesem halb wahnsinnigen, halb entrückten Ausdruck auf den Zügen, der sie immer wieder in plötzlichen Bewegungen dazu trieb, nach Grims Mantel zu greifen oder Remis ins Haar zu fahren, bis der Kobold schreckensbleich auf Grims Schulter Zuflucht suchte.


    Ha’rechol, murmelte Samhur, ohne die Wesen eines Blickes zu würdigen, und Grim nickte düster. Geister. Er hatte noch nie sonderlich viel für dieses Volk übrig gehabt, diese verfluchten Seelen, die keine Ruhe fanden und anderen ständig mit ihrer trüben Stimmung auf die Nerven gingen. Auf den Friedhöfen von Paris hatte er einige kennengelernt und feststellen müssen, dass ihre einzige Freude offenbar darin bestand, diensthabende Gargoyles zum Narren zu halten. Für gewöhnlich blieben die Geister unter sich, aber sie waren nie abgeneigt, besonders stimmungsvolle und von den übrigen Anderwesen aufgegebene Orte in Besitz zu nehmen. In gewisser Weise glichen sie den verfluchten Tauben, und dieser Gedanke ließ seine Miene noch finsterer werden.


    Wispernd rotteten sich die Geister hinter ihnen zusammen und glitten ihnen nach. Ihre Stimmen wurden dunkler, je schneller Samhur sie durch die Räume führte, immer mehr von ihnen strömten durch Decken und Wände, und die gerade noch neugierigen Gesichter verwandelten sich in unheimliche Fratzen. Halb zerrissene Glieder strichen über Grim hinweg, er sah entstellte Kinderleichen, die ihn aus verdrehten Augen anstarrten, und immer wieder stob eine zerfledderte Vogelscheuche direkt vor ihm aus dem Boden und griff nach ihm. Eiskalt war die Berührung der Ha’rechol, und er hatte soeben beschlossen, ihre fast durchsichtigen Leiber mit einem Flammenzauber zu zerreißen, als ein besonders tollkühner Geist auf ihn zupreschte und mit flinken Fingern nach Remis griff. Grim hörte noch das Eis, das die Haare des Kobolds überzog. Dann stieß er die Faust vor, packte den Geist an der Kehle und schickte einen grünen Blitz durch dessen fadenscheinigen Leib, dass seine Augen flackerten und er mit leisem Stöhnen zu Dunst zerstob. Grim sah zu, wie sich der Kerl in der Menge neu personifizierte, und wischte sich die Klaue demonstrativ an seinem Mantel ab. Lautlos schlossen die Geister sich um sie zusammen, eine gierige, drohende Masse aus entstellten Körpern. Da zog Samhur sein Schwert. Blaues Licht schlug den Ha’rechol entgegen. Langsam trat der Jäger auf sie zu, sie wichen zurück, doch nur für einen Moment. Dann stob der erste Geist heran, mit irrem Blick glitt er durch die Klinge und zerschnitt seinen Leib in zwei Teile. Winzige Flammen stiegen von den Wunden auf, doch er lachte hysterisch und ließ seine Beine unter Fingerschnipsen tanzen, während sein Oberkörper in wilden Kreisen um Samhurs Schwert herumflog. Grim wusste, dass auch Geister die Flüche der Dämonen fürchteten, dass sie Schmerz empfinden konnten und Furcht – doch diese Gestalten, die sie wie von Sinnen anstarrten, waren anders. Der Wahnsinn stand in ihren Augen wie trübe Blindheit. Er verstärkte den Schutzzauber, doch bei jeder Berührung durch die Klaue eines Geistes fühlte er die Kälte, die von ihnen ausging, und die uralte Macht, die jeder von ihnen in sich trug. Diese Wesen waren zu lange zwischen den Welten gefangen gewesen, das war ihm klar – sie hatten sich in ihrem Zwielicht verloren.


    »Zum Harlekin!«, rief da eine Stimme. Sie klang wie das Kreischen von Nägeln über eine Schiefertafel. Remis fuhr zusammen, doch sofort wurde der Ruf von den anderen aufgegriffen, bis er aus sämtlichen Kehlen kam. Die Geister drängten sich um sie herum und schoben und schubsten sie mit einer Körperlichkeit, die wie geballter Sturmwind war, durch die Säle. Immer wieder war Grim kurz davor, einen Flammenwirbel in die Menge zu schicken, um ihre Leiber wenigstens für den Moment zu zerfetzen. Doch er wusste, dass er ihren Zorn nicht schüren durfte. Es gab wenige Geschöpfe, mit denen er eine Konfrontation stets vermieden hatte, aber die Ha’rechol gehörten dazu, und das nicht ohne Grund. Niemand konnte einen Geist vernichten, wenn dieser es ihm nicht erlaubte – und niemand konnte einen Wahnsinnigen verletzen, wenn er ihn in seiner eigenen Welt nicht erreichte.


    Scheppernd flog eine Tür aus den Angeln, und sie gelangten in einen goldverzierten Saal mit staubigem Parkettboden. Eine gewundene Treppe führte in ein darüberliegendes Zimmer. In schemenhafter Unwirklichkeit hatten sich Ha’rechol auf den Sesseln niedergelassen, einige hielten Teetässchen in den Händen, andere hatten ihre abgeschlagenen Köpfe auf den Knien, und dort, auf einem dreibeinigen Stuhl, der von einem Türmchen aus zerbrochenem Geschirr aufrecht gehalten wurde, saß der Harlekin.


    Noch ehe Grim ihn näher betrachten konnte, bemerkte er das tote Kaninchen in seiner Hand. Eingerissene schwarze Nägel gruben sich in das Fleisch des Tieres, überdeutlich hörte Grim die Knochen brechen, und als hätte sein Ekel jedes Geräusch verschluckt, war es mit einem Mal totenstill. Blut rann dem Kaninchen aus dem Maul, und Grim ertappte sich bei dem Gedanken, ob es tatsächlich Blut sein konnte, das er da sah – oder nur eine Illusion. Gewaltsam riss er den Blick los und schaute dem Harlekin ins Gesicht.


    Das Kostüm hing ihm um seine dürren Glieder wie eine bleiche, mit roten und schwarzen Zeichen bemalte Haut. Die Glöckchenhaube saß schief auf seinem Schädel, strähniges Haar quoll darunter hervor und fiel ihm weit in die Stirn, und die Narben, die sich wie mit einem Rasiermesser geschnitten über seine Wangen zogen, erinnerten Grim an die geritzten Zeichen, die er einmal auf den Einbänden der ältesten Necronomica Ghrogonias gesehen hatte. Seine Augen waren milchig weiß, ein dunkler Funken züngelte in ihrer Mitte, grub den Schatten seiner spitzen Nase tief in sein Fleisch und ließ sein Gesicht aussehen wie eine Totenmaske. Einzig in seinem Lächeln, das verschlagen auf seinen wulstigen, rot bemalten Lippen lag, steckte etwas Lebendiges. Doch kaum hatte Grim das gedacht, wusste er, dass das nicht das richtige Wort war für das, was den Harlekin auf seinem lächerlichen Thron hielt. Irrsinn war es, der hinter diesen Augen wütete, ein wilder und gnadenloser Krieg, bei dem jegliche Geisteskräfte in hemmungsloser Gewalt übereinander herfielen und blutige Fetzen auf dem Schlachtfeld der Gedanken zurückließen.


    »Die Narren kommen an den Hof des Königs«, rief der Harlekin und lachte so laut und übertrieben, dass sein Hofstaat eilig in das Gelächter einfiel.


    Grim fühlte deutlich, wie Remis zitterte, und er konnte es ihm nicht verdenken. Selten hatte er ein derart trostloses und beklemmendes Lachen gehört wie aus den Mündern dieser Geister. Es klang, als würden sie versuchen, etwas nachzuahmen, das sie doch längst vergessen hatten. Da trat Samhur vor. Er hielt noch immer sein Schwert in der Hand, die Flammen der Fluchzeichen glitten über das Antlitz des Harlekins und rissen ihm das Lächeln von den Lippen. Das Gelächter verstummte. Für einen Moment schaute Samhur ihm direkt in die Augen, etwas Glühendes war in seinen Blick getreten, das dem Funken des Harlekins Antwort gab. Dann neigte der Jäger den Kopf.


    »Vergebt mir«, sagte er so demütig, dass Grim sich nur knapp davon abhalten konnte, überrascht die Brauen zu heben. »Seit langer Zeit war ich nicht mehr in diesen Hallen. Ich wusste nicht, dass Ihr Euch hier niedergelassen habt. Hätte ich es geahnt, so wäre ich nicht mit leeren Händen gekommen.«


    Der Harlekin stieß einen Laut aus, der spöttisch und befriedigt zugleich klang. »Was du nicht sagst. Hättest du mir ein Kaninchen gebracht? Ich mag das Geräusch ihrer Knochen.« Wie zur Bestätigung drehte er dem Tier in seiner Hand den Hals um. Remis zuckte zusammen, und der Harlekin umfasste ihn kalt wie eine Schlange mit seinem Blick.


    »Möglicherweise hätte ich Euch einen Menschen gebracht«, sagte Samhur ruhig und zog die Aufmerksamkeit des Ha’rechol wieder auf sich. »Ich weiß, dass Euer Volk für ihr Blut eine ähnliche Vorliebe hat wie das meine.«


    Ein düsteres Grinsen stahl sich auf das Gesicht des Harlekins. »Wir trinken es nicht«, sagte er kaum hörbar. »Wir verleiben es uns ein. Das war schon immer der Unterschied zwischen uns. Ihr seid trivial. Wir hingegen sind klug, ätherisch, schön. Wir sind die wahren Fürsten der Schatten.« In rascher Folge wurde der Titel wiederholt, und der Harlekin wiegte sich lächelnd auf seinem Stuhl, ehe er nachlässig die Hand hob und sein Gefolge zum Schweigen brachte. Er bedachte Grim mit einem flüchtigen Blick. »Immerhin einen halben Menschen hast du mitgebracht«, meinte er beinahe gleichgültig. »Ich werde seine Schwingen als Palmwedel benutzen, wenn ich mit ihm fertig bin. Und seht euch seinen steinernen Kopf an! Ich könnte ihm die Augen aus dem Schädel pressen und Pingpong mit ihnen spielen!« Wilde Begeisterung stieg dem Harlekin als rote Farbe in die Wangen, und Grim bemühte sich vergeblich, das gierige Starren der anderen Geister zu ignorieren.


    »Sie müssen alle sterben!«, kreischte ein Ha’rechol in wallendem Morgenrock, der seinen Schädel unter dem Arm trug. »Sie können keinen Wegzoll bezahlen! Richtet sie, Harlekin des dreibeinigen Throns, richtet sie!«


    Frenetischer Jubel brach aus, einige Geister erhoben sich in die Luft und rasten in wildem Triumphgeheul über Grim und die anderen hinweg.


    »Lassen wir sie tanzen wie die P-p-puppen!«, rief einer von ihnen, riss sich seine Beine aus dem Leib und ließ sie in einen Stepptanz ausbrechen, den die anderen applaudierend begleiteten. »Lassen w-w-wir sie tanzen und schweben, ihre B-b-beine, ihre Arme, ihre Herzen!«


    Hysterisch lachend stob er auf Samhur zu, doch noch ehe er den Jäger erreicht hatte, stieß dieser die Luft aus. Umgehend zog sich Frost durch den Raum, er bedeckte die Ha’rechol mit Eisblumen und umfasste die Klaue des stotternden Geistes, bis dieser in klirrende Scherben zerbrach. Blasser Dunst stieg aus ihnen auf, der sich langsam wieder zu dem einstigen Körper formte.


    Angespannt starrten die anderen zu Samhur hinüber, während der Harlekin unwillig den Raureif vom Fell des Kaninchens schüttelte. »Ihr sprecht von Weisheit«, begann Samhur und Grim hörte nicht den Hauch von Anspannung in seiner Stimme. Er sah sie nur schwach durch das Schwarz seiner Augen brechen, doch das genügte, um jeden Muskel seines Körpers anzuspannen. »Doch wann habt Ihr sie zum letzten Mal bewiesen? Es ist nicht weise, seine Macht an die falsche Sache zu verschwenden. Es ist weise, sie klug zu nutzen! Ihr erinnert Euch an die Schatten, die Euch einst den Rang streitig machten, jene, die man Dämonen nennt in der lichten Welt?«


    Die Augen des Harlekins wurden heller, als hätte er ein Feuer in sich entfacht. Zorn trat auf sein Gesicht, eine Regung, die es fast menschlich machte und den Irrsinn von seinen Zügen schmolz wie eine böse Erinnerung.


    »In diesen Augenblicken ergreifen die Dämonen die Macht«, fuhr Samhur fort. Die Geister stierten ihn an, doch etwas von dem Feuer, das sich im Harlekin ausbreitete, griff auch auf sie über, und die Gier wich von ihren Zügen. »Erinnert euch an das Schlachtfest des Bhaal von Genua, an die Hetzjagden in den Ebenen der Brennenden Steppe! Wie oft hat diese Höllenbrut euch zugesetzt, wie oft haben sie eure Leiber in Fluchfeuern verbrannt und in alle Winde verstreut?« Ein Raunen ging durch die Menge, es klang beinahe ängstlich. Samhur nickte langsam. »Bald wird dies wieder geschehen, denn es gibt kaum eine Macht dieser Welt, die sich diesen Kreaturen in den Weg stellen kann, wenn sie erst vollständig erwacht sind. Ihr wisst das! Sie werden auch euch finden, wenn ihr uns nicht gehen lasst!«


    Regungslos stand Samhur da, das flammende Schwert in seiner Hand. Die Augen der Geister waren schwarz geworden, ihre Leiber strahlten wie lichtgeflutet, und die Quelle dieses Glanzes war der Harlekin. Schweigend saß er auf seinem Thron, und als Grim ihn betrachtete mit diesem erhabenen, nachdenklichen Ausdruck auf seinen Zügen und der Stille in seinem Blick, da wusste er, dass dieser Ha’rechol nicht immer ein Harlekinskostüm getragen hatte. Er war ein angesehener Mensch gewesen, ein Ehrenmann in lang vergangener Zeit, ehe unsagbares Leid zu Lebzeiten und die Ewigkeit nach seinem Tod ihn aufs Schrecklichste entstellt hatten. Grim fühlte den düsteren Funken auf seiner Haut – und fuhr zusammen, als er zu flackern begann, als er zurücksank in das Weiß der Augen und sein Feuer auch aus den Leibern der umstehenden Geister zog. Sie verblassten, wurden zu Schemen jenseits der Welt, die sie einst gekannt hatten, und als das Lächeln auf die Lippen des Harlekins zurückkehrte, war es wie ein Schnitt quer über Grims Wange.


    »Narren«, sagte der Harlekin. »Ihr glaubt, dass ich nicht wüsste, dass es hinter diesem Berg, in dem ich eingeschlossen bin, diesen Hallen aus Schatten und Stein und den Seufzern eurer Ahnen, dieser ewigen, ewigen Luft, die mich durchfließt, gar keine andere Welt mehr gibt?« Seine Stimme war lauter geworden, und bevor Samhur etwas hätte tun können, schoss seine Hand vor und packte den Jäger an der Kehle. Blauer Nebel glitt über seine Finger und kroch langsam über Samhurs Wangen. »Es war ein Fehler von euch, meine Welt zu betreten«, flüsterte der Harlekin. »Denn in ihr gibt es nichts außer mir und meinem Willen. Ich bin der König und …«


    »Ich sehe keinen König«, grollte Grim da. »Ich sehe nichts als einen verrotteten Leib, und in ihm wohnt ein faulender Geist. Herr des dreibeinigen Throns – Ihr seid der Narr in diesen Hallen!«


    Damit schlug er dem Harlekin vor die Brust. Goldene Flammen hüllten den Geist ein, während er in die Menge flog, zahlreiche Ha’rechol zerrissen in ihrer Glut, doch noch ehe Grim Samhur packen und die Flucht antreten konnte, stürzte sich der Harlekin auf ihn. Das Kostüm hing in Fetzen von seinem Körper, und obgleich seine Finger nichts mehr waren als durchscheinende Schemen, gruben sie sich tief in Grims Hals. Unsagbare Kraft steckte in ihnen, Grim musste an das arme Kaninchen denken, und als der Harlekin ihn zu Boden schleuderte, hörte er seine eigenen Knochen knacken. Heftige Schläge der anderen Geister brachen über ihn herein, die Angreifer flogen durch seinen Körper, als wäre er gar nicht da, und er hörte ihr Lachen in sich widerklingen, jedes Mal, wenn sie ihre Klauen in sein Innerstes gegraben und etwas mit sich fortgerissen hatten. Wie eisige Winde jagten sie durch seine Gedanken, seine Träume, seine Erinnerungen, er sah sie Bilder mit sich nehmen, Gefühle, Gerüche, er rang mit ihnen, um sie zu bewahren, doch kaum, dass die Geisterklauen sie ergriffen, wurden sie durchscheinend, und bald fand er keine Worte mehr für sie. Die eisige Leere der Ha’rechol füllte ihn mit solcher Macht aus, dass die Steine an seiner Wange glühend heiß wurden, aber selbst diese Empfindung drang nur wie aus weiter Ferne zu ihm. Er schloss die Augen, nichts als nebliges Weiß lauerte hinter seinen Lidern, und er wehrte sich vergebens gegen die Ohnmacht, die nach ihm griff. Die Schläge wurden weniger, oder er fühlte sie nicht mehr, und plötzlich hörte er ein Geräusch durch die Dumpfheit, die ihn umgab, einen Klang, der ihn in plötzlichem Erinnern zusammenfahren ließ. Nackte Füße liefen auf ihn zu, er spürte, wie sich jemand neben ihm fallen ließ. Eine Kinderhand hob seinen Kopf an. Es fiel ihm schwer, die Augen zu öffnen, und doch tat er es. Er schaute in das Gesicht eines toten kleinen Mädchens. Ihre Augen waren grau wie das Meer, kalt und grausam, und als sie sich vorbeugte und über seine Wange strich, da fühlte er, wie sie den Rest Wärme aus seinem Körper zog. Ein letztes Bild war es, das sie aus ihm herausriss, Grim sah es im Grau ihrer Iris auftauchen, er sah den Jungen, der vor einem schwarzen See stand und ihn anschaute. Carven war es, kurz nur und flüchtig, ehe das Bild vom Grau des Mädchens zerfressen wurde. Er bäumte sich auf gegen den Frost, mit dem das Kind ihn durchdrang, und stürzte sich vor. Verflucht noch einmal, er war ein Schattenflügler, er hatte jahrhundertelang die Erinnerungen der Menschen gelesen und vernichtet – er würde nicht zurückweichen vor einem kleinen Mädchen! Doch die Erinnerungen eines Geistes waren anders. Kaum mehr als Ascheflocken umwirbelten ihn, als er durch das Zwielicht ihrer Gedanken flog. Es waren Bilder, er sah sie wie durch gebrochene Fensterscheiben, verkratzt und unkenntlich. Sie legten sich auf seine Haut, lähmten seine Bewegungen, doch er spürte noch etwas anderes in ihrem Inneren, ein Zögern, das auch im Blick des Mädchens gestanden hatte. Ihre Augen waren nicht weiß gewesen wie die der anderen Geister. Ihre Augen – waren grau.


    Kaum hatte er das gedacht, brach ein Kiesel durch die Dämmerung, glattgespült von den Wellen des Meeres, und er erblickte ein karges Feld bei Nacht darin, so gestochen scharf, dass es ihm wehtat. Er ließ sich in das Bild fallen, er stürzte auf harten Boden, eine Stadt lag in seinem Rücken, doch hier auf dem Feld gab es nichts als die wilden Hunde in den Schatten der Bäume und das Mädchen vor seinen Füßen. Sie lag zusammengekrümmt da, ihr Körper war mit Hämatomen übersät, Blut rann über ihre Schläfe. Sie sah ihn an, ihre Augen waren grau wie das Feld, ihr Atem ging schnell. Vorsichtig legte er ihr die Klaue an die Stirn, er fühlte, dass ihre Beine gebrochen waren, ein Riss ging durch ihre Lunge, schon bekam sie keine Luft mehr. Hilflos sah sie ihn an, zu schwach, um seine Hand zu nehmen, doch er ergriff die ihre. Jemand hatte sie hier zurückgelassen, jemand, der sie hatte lieben sollen. Das war alles, was er begriff, und es war genug. Er fühlte die vollkommene Einsamkeit dieses Kindes im Augenblick seines Todes. Grim spürte die Kälte, die in seine Glieder kroch und ihn lähmen wollte. Es war gefährlich, in den Geist eines Untoten einzufahren, er wusste das. Er war dem Tod auf diese Weise schon manches Mal begegnet und ihm stets nur knapp entkommen. Er musste sich lösen, musste verschwinden. Doch stattdessen schaute er das Mädchen an, so hilflos und klein, und sie hielt sich an ihm fest, während die Furcht sich in ihrem Blick verlor. Der Frost wurde Grim gleichgültig, und kurz darauf spürte er ihn nicht mehr. Er hatte vergessen, warum er gekommen war, er fühlte nur den schwarzen Flügel über sich, sanft glitt er über seine Stirn, und als er die Klaue hob und dem Mädchen das Haar aus der Stirn strich, lächelte es. Im selben Moment zog ein goldener Glanz über ihren Körper und sank in ihren Brustkorb. Staunend sah sie auf, ein Bild ging durch ihren Blick. Grim erkannte sich selbst darin, er hielt das kleine Mädchen in seinen Armen. Doch er saß nicht bei ihr als Grim, der Schattenflügler, der Hybrid, das Kind des Feuers. Er saß vor ihr als der Junge vom See.


    Der Schmerz durchfuhr Grim als gleißendes Schwert. Er verlor das Mädchen aus den Augen, als grelle Lichter vor seinem Blick flackerten. Er hörte sich brüllen, aber seine Stimme brach in sich zusammen, und dann hüllte ihn das Rauschen des Flügels ein. Er wollte ihn ansehen, nur ein einziges Mal. Doch er konnte sich nicht rühren, und als ihn gleich darauf unsagbare Schwere umfing, da brauchte er einen Moment, um zu begreifen, dass er in seinen Körper zurückgekehrt war.


    Eisige Luft drang in seine Lunge, und als er die Augen öffnete, sah er die blasse Hand des Mädchens, die auf seiner Brust lag. Schmerzhaft durchzog sein Herzschlag seinen Körper, als täte er es zum ersten Mal. Die Geister schwebten um ihn herum, boshaft und beschränkt stierten sie auf ihn herab. Samhur kniete mit einer Wunde an der Schulter am Boden, während Remis mit froststarrenden Haaren näher zu ihm heranflog. Dann schaute Grim das Mädchen an, das neben ihm saß. Sie trug kein Grau mehr in ihrem Blick. Ihre Augen waren schwarz wie die seinen.


    Sie zog ihre Hand zurück, doch erst, als sich ein Schatten über ihre Züge legte, nahm Grim die Gestalt wahr, die sich ihm näherte. Er sah den Harlekin gespiegelt in ihren Augen, ein fratzenhaftes Grinsen auf dem Totengesicht, die Hände mit messerscharfen Nägeln ausgestreckt. Die übrigen Geister schlossen sich zusammen, sie näherten sich mit tief geneigten Köpfen, doch gerade, als sie sich vorstürzen wollten, sprang das Mädchen auf.


    Ihre Stimme war so hell und klar, dass sie jede Düsternis des Zimmers zerbrach. Samtenes Licht flutete aus ihren Händen, mit unsichtbarem Schlag schleuderte sie die Geister zurück. Der Harlekin landete auf seinem Stuhl, der scheppernd zusammenbrach, und bevor Grim vollständig begriffen hatte, was geschehen war, packte Samhur ihn am Kragen und riss ihn mit sich.


    In rasender Geschwindigkeit eilten sie durch den Saal, einzelne Geister rappelten sich auf und griffen nach ihnen, Grim hörte seinen Mantel reißen, als sich schemenhafte Klauen in den Saum gruben, doch schon tauchte die Treppe vor ihnen auf, und er erkannte die Tür an ihrem Ende, eine schwarze Tür war es mit blutrotem Siegel. Samhur presste die Hand dagegen, das Siegel brach mit leisem Stöhnen, ehe die Tür sich öffnete. Grim hörte das Kreischen der Geister hinter sich, er sah, wie Samhur mit Remis über die Schwelle floh, und schaute sich noch einmal um.


    Der Harlekin stemmte sich schwankend in die Höhe, in wilder Meute jagten die Ha’rechol auf die Treppe zu, doch ihre Leiber wirkten so bleich und unwirklich, als wären sie nichts als Träume. Nur ein Geist wurde von Licht durchstrahlt, ein kleines Mädchen, das mitten im Zimmer stand und schweigend zu Grim heraufsah. Er neigte den Kopf vor ihr, wortlos legte er die Faust vor seine Brust. Und das Mädchen mit den schwarzen Augen lächelte.

  


  
    Kapitel 40


    Die Dunkelheit war vollkommen. Spitze Felsen bohrten sich in Mias Rücken, ihre Hände waren zerkratzt und blutig und ihre Knie aufgeschlagen von unzähligen Stürzen auf unebenem Boden, doch die Kälte der Tunnelwand drang in ihre Glieder und legte einen dumpfen Schleier über den Schmerz. Regungslos stand sie neben Lyskian und lauschte in die Finsternis.


    Sie waren dem Wolf entkommen. Blitzschnell hatte Lyskian sie vor dem steinernen Tor gepackt und mit sich fortgezogen, und nach einer nervenaufreibenden Jagd durch die Katakomben war es ihnen gelungen, sich in diesem Tunnel zu verstecken. Mia wusste nicht, wo sie sich genau befanden. Sie fühlte nur die Feuchtigkeit in der Luft und den Windhauch, der immer wieder nach ihrem Haar griff. Irgendwo gab es einen Ausgang aus diesem Labyrinth, und sie zweifelte nicht daran, dass Lyskian ihn finden würde.


    Eine geraume Weile war es nun bereits still gewesen, und umso heftiger fuhr Mia der Schreck in die Glieder, als schwere Schritte den Boden zum Erzittern brachten. Schon hörte sie das Grollen des Wolfs auf der anderen Seite der Tunnelwand, tief und dunkel, als könnte er die Felsen mit einem einzigen Atemzug zum Einsturz bringen. Er witterte. Mia meinte, seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren, sie dachte an die blutigen Striemen an ihren Händen und Knien, sie wusste, wie deutlich der Geruch menschlichen Blutes für manche Anderwesen wahrzunehmen war und dass auch der Tarnzauber, den sie über sich gelegt hatte, sie vor einem Khranados nicht unbedingt verbergen würde. Sie konzentrierte sich auf ihren Herzschlag, auf die Dunkelheit um sich herum und darauf, den Atem anzuhalten. Sie wusste, dass der Wolf diese Regung hören würde, und sie erinnerte sich an all die Lektionen, die Lyskian sie gelehrt hatte. Auf dem Grund des Flüstersees hatte sie gelegen, mit nichts als einem Kältezauber in den Gliedern, und über mehrere Minuten keine Luft gebraucht. Doch nun, da sie den Wolf auf der anderen Seite der Wand hörte und die Schatten seiner Augen erneut über ihre Haut tanzen fühlte, fiel es ihr unendlich viel schwerer als unten im See. Aber sie gab dem Drang nicht nach, und kurz sah sie Grims Gesicht vor sich, als sie nach bestandener Prüfung aus dem Wasser gekommen war, sah den Stolz in seinem Blick und die Achtung, und sie schob das Bild beiseite, das sich ihrer bemächtigen wollte, das Bild von ihm im Tunnel, als das Tor sich gesenkt hatte. Ihr Herzschlag tat ihr weh, aber sie rührte sich nicht. Sie würde sich nicht ersticken lassen von Schwäche und Furcht.


    Noch einmal witterte der Wolf, dann knurrte er unwillig und entfernte sich. Seine Schritte wurden leiser, doch auch, als sie schon lange nicht mehr zu hören waren, lauschte Mia ihnen noch nach. Erst, als Lyskian die Hand auf ihre Schulter legte, sog sie die Luft ein. Es war schmerzhaft, ihr Pulsschlag beschleunigte sich, Hitze raste durch ihre Adern, und sie war dankbar um die Kühle, die sie zuvor in sich aufgenommen hatte. Die Prüfung im See war eine Kleinigkeit gewesen angesichts dieser Situation, das war ihr klar. Gerade wollte sie sich von der Wand lösen, als sie ein Scharren hörte, sacht, als wäre ein Blatt auf rauen Fels gefallen. Sie fühlte noch, wie Lyskian sie an sich zog, und hörte das Brüllen des Wolfs. Dann brach die Wand auseinander.


    Steinsplitter flogen durch die Luft, Mia barg das Gesicht an Lyskians Brust. Donnernd schlug sein Feuerzauber dem Wolf entgegen, der durch die Trümmer brach, und katapultierte ihn zurück in die Dunkelheit. Dann rannten sie den Gang hinab. Mia sah nicht das Geringste, hilflos stolperte sie auf dem rissigen Boden und schrak zusammen, als Lyskian seine Faust in die Wand schlug. Sofort glitten Blitze über sie hin und hüllten den Gang in flackerndes Licht. Spitze Stalaktiten hingen von der Decke, pfeilschnell rasten sie abwärts, als der Wolf ihnen im Nebentunnel nachpreschte. Der Gang war zu klein für ihn, doch immer wieder warf er sich von der anderen Seite gegen die Wand und brachte Teile von ihr zum Einsturz. Mias Füße flogen über den Boden, als würde er aus Glut bestehen, und sie wich den Gesteinsbrocken aus, als hätte sie niemals etwas anderes getan. Lyskian hielt sich hinter ihr, immer wieder hörte sie das Zischen der Silbergeschosse, die er durch die bröckelnde Wand auf ihren Angreifer schleuderte, und jedes Mal stockte ihr der Atem, wenn der Werwolf schmerzerfüllt jaulte. Doch er näherte sich unaufhaltsam, und nicht nur einmal konnte sie nur knapp einem Hieb entgehen, der plötzlich durch die einstürzende Wand brach. Lyskians Stimme drang durch den Lärm, in rauschendem Feuer entfachte sich ein Torbogen am Ende des Ganges, und noch ehe sie ihn erreicht hatten, schoss Lyskian silberne Pfeile in die Flammen, die das Feuer flackernd verfärbten. Dann sprangen sie durch das Tor, kühl glitten die Flammen über Mias Haut, ehe sie in einer riesigen Höhle landeten.


    Die von nadelspitzen Felsformationen übersäte Decke wurde von einem Stalagnaten gehalten, dessen Verästelungen sich wurzelgleich in Boden und Wände gegraben hatten. Schattenreiche Nischen zweigten von der Höhle ab. Sie loderten auf, als Lyskian eine Beschwörung murmelte, und ein winziger Gang entfachte sich in roter Glut.


    Er führt ins Licht, raunte Lyskian in Mias Gedanken. Erschrocken sah sie ihn an, sie hatte diesen rauen, verräterischen Klang von Abschied in seiner Stimme gehört, und sie wollte schon den Kopf schütteln, als er sie am Arm packte und auf den Gang zustieß. Seine Augen brannten in Dunkelheit, langsam hob er die Arme und schürte schwarzes Feuer in seinen Händen. Lauf!


    Sie wusste nicht, ob es dieser Befehl war, der sie dazu zwang, auf den Tunnel zuzurennen, oder die Entschlossenheit, mit der Lyskian sie angesehen hatte. Gehetzt warf sie einen Blick zurück und sah, wie Lyskian seinen Zauber gegen den Stalagnaten schoss und ihn zum Beben brachte. Ein tiefes Grollen ging durch die Höhle, splitternd brachen einzelne Wurzeln aus dem Boden, Felsbrocken stürzten von der Decke, und während Lyskian unaufhörlich weitere Zauber auf den Stalagnaten warf, schossen messerscharfe Felssplitter um Mia herum nieder. Sie rannte weiter, der Tunnel war ihr jetzt so nah, dass sie seine Glut fühlte. Aber ehe sie ihn erreichte, schlug ihr ein Brüllen ins Genick, und kaum, dass sie sich umwandte, brach der Werwolf hinter ihr aus der Wand.


    Aus seinen Augen loderten Flammen, blutige Wunden zogen sich über seine Brust, und als er den Kopf in den Nacken legte und heulte, erschauderte Mia. Lyskian sprang vor ihm zurück, er formte einen Blitzwirbel in den Händen, mächtig genug, um den bröckelnden Stalagnaten einzureißen, doch gerade, als er die Magie entließ, versetzte der Wolf ihm einen Hieb und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Khranados packte den Blitzwirbel mit den Klauen, wurde kurz in gleißendes Licht gehüllt – und warf den Zauber dann zu Lyskian zurück. Die Magie umfasste den Vampir und ließ ihn mit schrecklich verdrehten Gliedern in der Luft schweben, ehe sie erlosch.


    Mia schrie auf, als Lyskian zu Boden fiel, und rannte auf den Wolf zu, der gerade ansetzte, seinem Opfer die Kehle aufzureißen. Doch Mia schickte einen Flammenwirbel durch den Boden, der direkt auf ihn zuhielt. Dicht vor seinen Füßen explodierte er, taumelnd wich der Khranados zurück und schaute sich zu dem Menschen um, der ihn gestört hatte.


    Glühend traf Mia sein Blick, doch sie spürte keine Furcht. Sie sah nichts als den gewaltigen Werwolf zwischen sich und Lyskian, sah ihn den Kopf neigen und zum Sprung ansetzen, und sie wich ihm aus, blitzschnell, wie sie es bei Theryon gelernt hatte. Im Zickzack rannte sie von ihm fort, und noch im Lauf bündelte sie ihre Magie zu einem einzigen mächtigen Zauber. Gleißend hell schoss er aus ihrer Faust, sie schrie auf, so heftig war der Rückstoß. Schneidend glitt die Magie durch die Luft und bohrte sich als Speer aus Eis in den halb zerfressenen Stalagnaten. Der steinerne Turm erzitterte bedenklich, ein Schauer aus spitzen Speeren schoss von der Decke und ließ den Wolf zurückspringen, während Mia in geduckter Haltung zwischen ihnen hindurchlief, direkt auf Lyskian zu. Eilig half sie ihm auf die Beine, er stützte sich schwer auf ihre Schulter, und sie flohen gemeinsam, einen flackernden Schutzzauber über den Köpfen. Der Wolf preschte ihnen nach. Mia fühlte ihren Herzschlag durch den ganzen Körper pochen, sie musste all ihre Kraft aufwenden, um nicht zu schreien. Erst, als der Khranados kaum mehr als wenige Sprünge von ihnen entfernt war, brüllte sie die letzte Formel ihres Zaubers. Krachend barst der Speer aus Eis, er zerriss den Stalagnaten, und mit heftigem Dröhnen kippte dieser zur Seite und begrub den Werwolf unter sich. Steinsplitter zerfetzten Mias Schutzwall, und mit letzter Kraft ließ sie einen Sturmzauber in ihrem Rücken explodieren und flog mit Lyskian in die lodernde Glut des Tunnels.


    Schwer atmend lehnte sie sich an die Wand, Steinstaub stob in den Gang. Sie sah noch Lyskians Gesicht, die Verwunderung in seinen Augen und den Schrecken, bevor die Glut erlosch. Kaum, dass es dunkel wurde, verwandelte sich der Tunnel in einen Gang aus loser Asche. Mia schrie auf, als sie den Halt verlor. Sie fiel durch namenlose Finsternis, hart schlug sie auf kaltem Stein auf und hörte die Ascheflocken um sich herum wirbeln. Mühsam kam sie auf die Beine. Sie konnte Lyskian nicht sehen, doch als sie die Hand auf seine Brust legte, erschrak sie. Er blutete. Instinktiv zog sie die Hand zurück, als sie das glühend kalte Vampirblut an ihren Fingern spürte, und gleichzeitig musste sie sich zwingen, Atem zu holen, so sehr erschreckte sie die Erkenntnis, die jetzt in ihr keimte. Lyskian war verwundet worden, seine Verletzung musste schwer sein, sonst hätte er sie längst geheilt. Oft genug hatte Mia gesehen, wie mühelos er selbst große Wunden kurieren konnte, und umso kälter war der Schauer, der sie nun erfasste. Lyskian sagte kein Wort. Er zog sie an sich, und gemeinsam stolperten sie über unebenen Grund, bis graues Licht die Finsternis durchdrang.


    Mia blinzelte gegen den zwielichtigen Schein an, und kaum, dass sie den Gang verlassen hatten, fanden sie sich in einem halb zerfallenen, elliptischen Amphitheater wieder, auf einer Arena aus feinem weißen Sand. Pfähle ragten aus dem Boden, einige spitz, andere mehrfach gesplittert, und Skelette lagen im Sand – Menschen, Vampire, aber auch Anderwesen wie Chimären, Gestaltwandler und Schattentrolle. Ein steinernes Portal lag am Kopf des Ovals, reich verziert mit kostbaren Steinen und Worten in Ànth’karya. Es glomm in kühlem Licht.


    Lyskian ließ Mia los. Er hatte sich die Hand vor die Brust gepresst und fixierte das Portal. Kaum merklich neigte er den Kopf, Mia konnte die Worte nicht hören, die über seine Lippen kamen, doch sie wurden von geisterhaften Stimmen aufgegriffen, drangen durch die Luft und erreichten das Portal. Ein Glimmen lief durch die Zeichen, dann hob es sich mit leisem Knirschen. Ein Gang aus weißem Marmor lag dahinter, warmes Licht fiel daraus auf den Sand der Arena. Mias Herz machte einen Satz. Sie waren nicht mehr weit vom Ausgang entfernt, das wusste sie nun, und sie hatte schon einen Schritt auf das Portal zu getan, als sie die Kälte wahrnahm, die plötzlich von Lyskian ausging. Sie wandte sich um, kurz sah er sie an. Ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen. Dann verzog sich sein Gesicht unter Schmerzen, und er brach zusammen. Erschrocken ließ Mia sich neben ihn fallen.


    Flieh, raunte er, doch selbst in Gedanken klang seine Stimme so schwach, dass die Furcht sich nicht länger zurückdrängen ließ. Ich kann nicht mit dir kommen. Nicht einmal ein Körper wie der meine ist den Klauen eines Khranados gewachsen.


    Er ließ die Hand von seiner Brust sinken, lautlos fiel sie in den Sand. Mia begann zu zittern, als sie die Wunde sah, die in seiner Brust klaffte. Noch immer pulste schwarzes Blut aus seinem Leib, es tränkte den Sand und zog jede Farbe aus seinem Gesicht. Seine Haut wurde durchscheinend, und als sich seine Augen vollständig in schwarzem, mattem Glanz verfärbten, begriff Mia, dass er sterben würde. Sie spürte, dass sich der Schmerz näherte, der sie unaufhaltsam mit sich reißen würde, wenn sie nicht sofort auf die Beine kommen und gehen würde. Sie ertrug den Blick in Lyskians Augen nicht mehr, sie wollte die Worte nicht hören, die er zu ihr sprach, und doch drangen sie durch den Schleier, der sich jetzt vor ihren Blick schob und sein Bild verwischte.


    Menschenkind, raunte er, und sie konnte hören, dass er lächelte. Alles, was ich jemals wollte, war dein Glück. Vergiss das nicht. Und vergiss nicht … den Duft des Mohns.


    Tränen liefen über Mias Wangen, sie hielt seinen Blick fest, als er zu zittern begann, doch als er ihre Hand losließ, als sie die Kälte fühlte, die ihn ausfüllen wollte wie ein gieriges Tier, stieg Zorn in ihr auf. Nein, erwiderte sie und packte ihn an den Schultern, dass er zusammenfuhr. Seine Lider flatterten, er erkannte sie nicht mehr, aber sie wusste, dass er ihre Gedanken hören konnte – immer schon war das seine Macht gewesen. Nein, wiederholte sie. Ich vergesse nichts. Nicht den Staub auf den Straßen von Budapest, den du noch immer an den Stiefeln trägst. Nicht den Klang deiner Stimme, wenn du mir die Märchen meines Volkes erzählst, und nicht die Farbe deiner Augen, wenn du den Mond betrachtest, diesen Zauberer, den du wie Grim zu gleichen Teilen verachtest und liebst. Hör mir zu, Lyskian, Prinz der Vampire. Ich vergesse nichts, und weißt du auch, warum? Weil ich es nicht will. Und aus dem gleichen Grund wirst du nicht hier sterben im Reich des Khranados. Du wirst nicht in deinem eigenen Blut liegen und dich von mir verabschieden, und ich werde nicht ohne dich zurückkehren ins Licht. Ich fürchte die Schatten nicht, hast du das vergessen? Und ich weiß, dass ich dich retten kann!


    Er hatte die Augen geöffnet, doch jeder Glanz war aus ihnen gewichen. Es war eine stumpfe und reglose Finsternis, in die sie schaute, und doch schien es ihr, als würde ein stummer Schrei diese Nacht zerreißen, als sie den Arm hob und den Dolch an ihrem Stiefel mit schnellem Schnitt über ihr Handgelenk zog. Der Schmerz war stechend, aber sie achtete kaum darauf. Sie sah nur, wie Lyskian die Augen schloss, hob seinen Kopf und ließ ihr Blut über seine Lippen rinnen. Eisig waren sie an ihrer Haut, übermächtig griff die Kälte seines Körpers auf sie über, und sie zitterte bei dem Gedanken, dass es zu spät sein könnte, dass er nichts mehr wahrnahm als den Frost der Ewigen Nacht, in die er einkehren würde nach dem Ende seiner Existenz. Umso heftiger erschrak sie, als er plötzlich nach ihrem Handgelenk griff. Seine Augen waren noch immer geschlossen, doch er hielt sie mit ungeahnter Kraft fest, und als er zu trinken begann, zog er sie in die Finsternis hinter seinen Lidern, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.


    Die Dunkelheit war samten und so kalt, dass ihr der Atem stockte. Doch gleich darauf spürte sie Lyskians Nähe, er war überall, er glitt ihr als sanfter Wind durchs Haar, strich mit eisigen Fingern über ihren Nacken und rief sie näher zu sich, dunkel und zärtlich wie ein Traum kurz vor dem Erwachen. Heftiger Schmerz pulste durch ihren Körper, sie nahm ihn wahr, doch er zerriss nicht den Drang in ihr, sich tiefer in diese Finsternis zu stürzen, und als sie vollends den Halt verlor und die Nacht in schwarzen Tüchern um sie wehte, da schien es ihr, als würde sie an einem gewaltigen Abgrund tanzen. Schwarze Feuer brachen durch die Dunkelheit und umfassten ihre Hüfte, ihre Arme, ihr Gesicht, als wären auch sie Tänzer, geschickt von Lyskians Stimme, dem Herrn über die Welt jenseits jeden Lichts. Die Kälte wich aus Mias Körper, stattdessen strömte die Glut dieser Feuer durch ihre Adern, sie fühlte Lyskians Atem auf ihrer Haut, sie waren sich noch nie so nah gewesen, und obgleich sich die Tücher in schwarze Schwingen verwandelten, obgleich die Kälte zurückkehrte und der Schmerz sie mit aller Macht zur Besinnung rief, fühlte sie doch nichts als die zärtliche Grausamkeit dieser Nacht, die sie umgab und von der sie ein Teil werden wollte, ohne Gedanken, ohne Zweifel, ohne Wiederkehr.


    Später konnte sie nicht mehr sagen, ob es der Schmerz gewesen war, der sie mit schrecklicher Ungnade aus der Umarmung der Dunkelheit riss – oder das Brüllen aus steinernem Mund, dieser Schrei, der sie überall erreichen konnte, da er sie kannte, und der sie schon einmal zurückgerufen hatte, damals, als sie beinahe gestorben war im Kampf gegen Seraphin. Sie war dem Tod nah gekommen, sie erinnerte sich an die Schatten jenes Tunnels, die ihren Blick gefangen gehalten und sie näher zum Licht gezogen hatten, diesem gleißenden Schein, der nichts anderes war als die Nacht, die nun um sie zerriss.


    Der Schmerz war übermächtig. Es war, als wäre ein tödlicher Eiszauber in sie gefahren, dem sie nur im letzten Moment entkommen war. Rote Schleier trieben über ihr Gesichtsfeld, in stechenden Impulsen kehrte die Wärme zu ihr zurück. Jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt, und kaum, dass ihr Blick wieder klar wurde, sah sie Lyskian, der sich über sie beugte. Noch immer hielt er ihr Handgelenk umfasst, doch sein Mund hatte sich von ihrer Haut gelöst, und sie bemerkte das Blut, das seine Lippen benetzte. Seine Haut war schneeweiß, jedes Anzeichen von Krankheit und Verfall war von seinen Zügen gewichen, und doch schien es ihr, als würde sie einem Fremden gegenübersitzen oder als würde sie ihn nun zum ersten Mal als das sehen, was er wirklich war: ein uralter Vampir, der nach dem Leben griff.


    Regungslos schaute er sie an und sie fand sich in seinen Augen gespiegelt, diesen Augen, die grausam waren und so kalt, als hätten sie nie etwas anderes in ihr gesehen als ein Menschenkind, das zerrissen werden konnte von der Ewigkeit seines schwarzen Blutes. Der Schreck jagte durch ihre Glieder, und sie schnellte hoch. Kurz sah sie einen Riss durch die Schwärze seiner Augen gehen. Doch gleich darauf drängten die Schatten heran, und kaum, dass sie seinen Blick ausfüllten, glitt ein Lächeln über seine Lippen, das jedes Bild, das sie einmal von Lyskian gehabt hatte, mit einem mächtigen Hieb zerschlug.


    Menschenkind, raunte er. Das solltest du nicht tun.


    Seine Worte zerbrachen in Mias Gedanken und stießen sie von ihm fort. Ihre Beine trugen sie nicht sofort, sie taumelte, doch ehe Lyskian nach ihr greifen konnte, zwang sie sich zu rennen. Ihr Kopf war vollkommen leer, sie fühlte nur die Furcht in ihrem Nacken und das Entsetzen, das sie beim Blick in diese Augen ergriffen hatte. In ihnen lag ein Frost, mit dem Lyskian sie töten konnte, ohne mehr zu tun, als auf diese Art zu lächeln.


    Sein Lachen ließ sie herumfahren. Es klang wie zerspringendes Glas. Er war aufgestanden, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als wollte er über ihren Fluchtversuch den Kopf schütteln, und sah sie so eindringlich an, dass sie einen Stich verspürte.


    Närrin, flüsterte er in ihrem Kopf, und noch ehe er sich in Bewegung setzte und so rasch auf sie zuglitt, dass sie kaum mehr wahrnahm als einen Schatten, wusste sie, dass er recht hatte. Lyskian war ein Vampir, er war ein Krieger und ihr Mentor. Selbst wenn er ihr an Kräften nicht haushoch überlegen gewesen wäre, so hätte er doch jede ihrer Schwächen gut genug gekannt, um sie im Handumdrehen zu fangen. Dicht vor ihr tauchte er auf, eine Schreckgestalt aus dem Zwielicht, doch er griff nicht nach ihr. Er blieb einfach stehen mit diesem grausamen und zugleich amüsierten Lächeln, als wäre das alles nur ein Spiel.


    Lauf, raunte er, und obwohl sie ihm sein selbstgefälliges Grinsen am liebsten vom Gesicht geschlagen hätte, wich sie ihm aus und rannte auf das Tor zu. Sie hörte die Fessel, die er ihr nachschickte, im letzten Moment sprang sie in die Luft, doch wie in einer ihrer Trainingsstunden schnellte ein weiterer Flammenstrick heran, schlang sich um ihren Knöchel und riss sie zu Boden. Instinktiv umgab sie ihre Faust mit weißem Feuer und zerschlug die Fessel, ehe sie einen Schutzwall um sich zog und Lyskian einen Donnerzauber vor die Brust warf. Doch der Vampir glitt beiseite und sprang auf sie zu. Sie erhob sich in die Luft, so schnell sie konnte, eilte sie über glimmende Funken aus Eis, aber Lyskian kam ihr nach, mit geschmeidigen, gelassenen Bewegungen, die doch schneller waren als jeder Sprung, den Mia tat. Sie ließ sich zu Boden fallen, instinktiv schickte sie einen Eiszauber in ihre Finger. Nie war ihr ein so komplizierter Zauber wie das Blaue Feuer gelungen, Lyskian hatte darüber gelacht, sie erinnerte sich an seinen halb spöttischen, halb zärtlichen Blick, als er ihr nach jedem Sturz aufgeholfen hatte, und die Erinnerung traf sie schmerzhaft. Sie ballte die Faust. Das Tor war nicht weit von ihr entfernt. Sie konnte es schaffen, sich hindurchzustehlen, und von der anderen Seite einen Sturmzauber dagegenwerfen, um es zusammenbrechen zu lassen. Sie würde sich nicht fangen lassen wie ein hilfloses Tier, auch nicht von ihm.


    Schon fühlte sie ihn hinter sich, doch ehe er ihr Haar berühren konnte, sprang sie hoch in die Luft, drehte sich um die eigene Achse, spreizte die Finger und rief die Formel, an der sie zuvor so oft gescheitert war. Drei Funken brachen aus ihrer Hand, sie bemerkte noch das Erstaunen, das Lyskians Augen flutete, und gleich darauf die Blitze, die sich in blauem Feuer entfachten und die Funken miteinander verbanden. Knisternd bildete sich ein Netz aus Feuer und Eis, das Lyskian, noch bevor er zurückweichen konnte, mit voller Wucht traf. Mia hörte, wie er gegen den steinernen Rand des Theaters krachte, doch sie sah es nicht. Außer sich vor Begeisterung kam sie auf dem Boden auf und rannte auf das Tor zu. Sie hatte es geschafft, sie hatte das verfluchte Blaue Feuer gewirkt, sie …


    Weiter kam sie nicht, denn da glitt eine glühende Kette aus Stahl direkt vor ihr aus dem Boden. Die Sandkörner, die daran abglitten, verwandelten sich in lodernde Flammen, die gierig nach ihr schnappten. Die Wucht des sich entfachenden Feuers schleuderte Mia ein ganzes Stück zurück. Sie landete auf dem Rücken, dass ihr die Luft wegblieb, und bevor die flammende Wand zu Asche zerfiel, trat Lyskian auf sie zu. Jedes Lächeln war von seinen Lippen gewichen. Ein blutiger Striemen zierte seine Wange, schnell schloss er sich, doch die Dunkelheit in seinem Blick sprach von seinem Zorn darüber, von einem Menschenkind verwundet worden zu sein.


    Eilig rappelte Mia sich auf, doch als sie sich umwandte, um zu fliehen, stand er schon vor ihr. Nun lächelte er wieder, kalt und verführerisch, und ehe sie vor ihm zurückweichen konnte, packte er sie im Nacken und zog sie zu sich heran. Mit aller Kraft schlug sie um sich, doch es war, als wäre er aus Stein. Unnachgiebig umfasste er ihren Körper, sein Atem streifte ihren Hals. Warm war er – von ihrem Blut.


    Du schmeckst wie die Sehnsucht, raunte Lyskian, und sie konnte hören, dass er lächelte, auf diese leise, leicht traurige Art, die sie immer gemocht hatte. Sie wusste, wie er sie jetzt anschaute, wusste, dass er die Augen halb geschlossen hielt, genug, um die grausame Kälte darin zu verbergen, und dass die Schatten in seinen Mundwinkeln jedem seiner Worte etwas Kindliches gaben, etwas Sanftes und beinahe Unschuldiges. Doch die Furcht griff nach diesem Eindruck und riss ihn in Stücke. Die Kälte, die nun von Lyskian ausströmte, drang mit solcher Übermacht in Mias Glieder, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Jeder Versuch, ihre Magie zu rufen, war vergebens.


    Du klingst wie das Meer, fuhr er fort, während seine Finger beinahe sanft über ihren Nacken strichen. Und du riechst nach Sturm, Menschenkind. Ich kann ihn fühlen, wenn ich dich nur ansehe. Ich war ein Narr zu glauben, stark genug zu sein für diesen Duft.


    Der Griff um ihren Körper wurde fester, Lyskians Nägel gruben sich in ihr Fleisch, doch noch ehe seine Lippen ihren Hals berührten, wandte sie den Kopf und sah ihn an. Seine Augen waren nur noch zwei schwarze Spiegel, die Nacht darin schlug ihr ins Gesicht, doch sie achtete nicht darauf. Entschlossen erwiderte sie den Blick aus der Finsternis und flüsterte: Der Sturm gehorcht mir.


    Dann stürzte sie sich vor. Sie fühlte die Spiegel um sich herum zerbrechen, spürte die tiefrote Nacht, die dahinterlag, und die Schatten, die mit entfesselter Kälte nach ihr griffen. Noch nie war sie in Lyskians Gedanken gegangen, immer hatte er sie vor dem gewarnt, was sie darin finden konnte, vor der Kälte, dem Hunger, der Gier, und sie erinnerte sich daran, dass allein seine Worte immer wieder dazu geführt hatten, dass sie zurückgewichen war vor der Dunkelheit, die er in sich trug. Jede seiner Warnungen traf zu. Sie konnte sich nicht vor ihm verschließen, seine Gier brach ungehindert durch ihre sterblichen Venen, sein Hunger fuhr in ihre Eingeweide, und sein Verlangen, unstillbar und so hemmungslos, dass es ihr die Luft aus der Lunge zog, verbrannte jeden ihrer Schreie zwischen glühenden Klauen. Sie hörte ihn lachen, dumpf fühlte sie, wie er ihren Kopf zur Seite neigte, irgendwo in einer anderen Welt, deren Namen sie vergessen hatte, doch als sie seine Lippen auf ihrer Haut fühlte, da ließ sie auch das Gefühl der Gier durch sich hindurchfließen, und sie spürte die Traurigkeit darin, die Verzweiflung, die Sehnsucht. Sie hielt sich daran fest, es war, als hätte sie einen der tödlichen Schatten gepackt, und er riss sie mit sich fort, immer tiefer hinab in Lyskians Finsternis, bis ein Streifen roter Glut vor ihr auftauchte. Rasch wurde er größer, Mia nahm den Duft wahr, bevor sie erkannte, worauf sie zusteuerte. Samten war dieser Geruch, schwer und melancholisch, und dann sah sie die Mohnblumen unter sich, das Feld, das bis zum Horizont reichte und darüber hinaus, und als sie darin landete, stoben Blütenblätter um sie herum auf und strichen ihr über die Wangen.


    In der Arena ging ein Ruck durch Lyskians Körper, als hätte ihm jemand ein Messer in den Rücken gestoßen, und Mia fuhr zusammen, als sich seine Finger gleich darauf umso tiefer in ihr Fleisch gruben. Sie drängte die Eiseskälte zurück, als seine Zähne ihre Haut berührten, und ging in seinen Gedanken durch das Mohnfeld. Die Blüten waren weich unter ihren Füßen, es war wie in einem düsteren Traum. Blutroter Staub wirbelte umher, er umtanzte sie in sanfter Schwere, zog sich wie ein Vorhang beiseite und gab die Sicht frei auf ein Bett aus Glas.


    Eine junge Frau lag darauf, erst auf den zweiten Blick erkannte Mia, dass sie selbst es war. Sie trug ein Kleid aus dunkelrotem Samt, ihre Haut war weiß wie Milch, und sie atmete nicht. Mit klopfendem Herzen trat sie näher und betrachtete sich selbst mit wachsendem Staunen. Wunderschön sah sie aus, die Augen geschlossen, das Haar auf hellen Kissen ausgebreitet, und sie hielt den Atem an bei der Erkenntnis, dass sie tot war. Ihre Hände wirkten feingliedriger und gleichzeitig stärker als sonst, ihre Nägel waren wie aus Glas, und ihre Haut schien so makellos, als wäre sie aus feinstem Stein geschlagen worden. Sie hatte bereits die Hand ausgestreckt, um diese Wange zu berühren, die ihr fremd und vertraut zugleich war, als ihr Ebenbild plötzlich die Augen öffnete. Die andere Mia sah sie an, reglos und mit Augen, in denen nichts mehr loderte als kaltes, aschfarbenes Feuer. Ihr Blick fuhr schmerzhaft in Mias Brust und stieß sie zurück.


    Im selben Moment spürte sie, wie Lyskian sie losließ. Sie zwang ihren Körper, ihm vor die Brust zu schlagen, und sah, wie er durch die Luft flog und am Rand des Theaters landete. Er brach zusammen, die Schatten flackerten in seinen Augen, der Rausch, der ihn gefangen gehalten hatte, sank in ihn zurück, doch als er den Blick hob und sie anschaute, da stand er ihr im Mohnfeld gegenüber, als wäre die Wirklichkeit nichts als eine Illusion – als hätte es niemals etwas anderes gegeben als dieses Feld aus roter Glut.


    Er begriff, was geschehen war, das konnte Mia sehen. Erkenntnis flutete sein Gesicht, verzerrte es für einen Moment zu einem Bild aus Entsetzen und Schmerz, und als er sie über ihr Ebenbild auf dem gläsernen Bett ansah, standen Tränen in seinen Augen. Er riss die Arme in die Luft, sein Schrei schlug Mia wie ein mächtiger Windstoß entgegen und zerbrach das gläserne Bett und ihre fremde Gestalt zu Asche. Gleichzeitig begannen die Mohnblumen zu welken, doch sie fielen nicht zu Boden, sie erhoben sich scherbengleich in die Luft, und als Lyskian verstummt war und den Kopf in den Nacken legte, rasten sie auf ihn zu. Mia wich vor ihnen zurück, aber kaum, dass sie von den Scherben getroffen wurde, verwandelten sie sich in schwarzen Staub. Lyskian hingegen verwundeten sie schwer. Sie zerrissen seine Kleidung, und dort, wo sie ihn trafen, verbrannte sein Fleisch zu Asche. Er gab keinen Laut des Schmerzes von sich, er schaute sie nur an, während tiefe Kratzer über seine Wangen liefen, und sie konnte es hören, das einzige Wort, das er zu ihr sprach.


    Flieh.


    Er neigte den Kopf und sein glasklares Lachen drang durch das brennende Feld. Sie fröstelte bei diesem Geräusch. Wieder sah sie ihn vor sich, die Gier in seinem Blick und fühlte noch einmal den Schrecken über die Erkenntnis, was er war. Etwas in ihr rief ihr zu, dass sie seine Gedanken verlassen musste, dass sie tun sollte, was er ihr riet, dass die Gefahr noch lange nicht gebannt war. Doch sie blieb. Mit jeder Scherbe, die ihn traf, spürte sie stärker den Schmerz, den er trug. Sie konnte seinen Atem an ihrer Stirn fühlen und nahm seinen Duft wahr, diese feine Note jenseits von Blut und Verderben, die sie von Anfang an zu ihm hingezogen hatte. Langsam ging sie auf ihn zu. Sie ertrug die Verzweiflung in seinem Blick ebenso wie seinen Zorn, sie wandte sich nicht ab, nicht für einen einzigen Moment.


    Ich fühle die Angst, die du in dir trägst, sagte sie zu ihm. Sie steckt in jeder schwarzen Blume auf diesem Feld, in jedem Sturm dieses Himmels und in jedem Blick, mit dem du mich ansiehst. Du nanntest mich ein Menschenkind. Aber ich bin mehr als das, Lyskian, und ich weiß, dass es nicht die Gier ist, die deine Furcht entfacht. Sie kommt von etwas, das tiefer in dir liegt, etwas, das keine Grausamkeit verschlingen kann. Denn auch du bist mehr, als du denkst!


    Sie hatte ihn fast erreicht. Die Scherben umtosten sie, doch sie nahm sie kaum noch wahr. Alles, was sie sah, war der Ausdruck auf Lyskians Zügen, als er auf die Knie fiel, so verwundbar und sanft, dass sie schauderte.


    Ich habe dich angesehen, fuhr sie fort. Ich erinnere mich an dein Lächeln, als du mich den Zauber der Frostriesen gelehrt hast und ich ein Polarlicht am Himmel erschuf, damals, in einer warmen Sommernacht. Ich erinnere mich an den Klang deiner Stimme, als du von der Musik meines Volkes gesprochen hast, von den Sängern lang vergangener Jahrhunderte, die mit ihren Stimmen den Wind zu zähmen wussten und das Meer zum Sprechen brachten. Und ich sehe dich vor mir, wie du am Ufer des Roten Flusses stehst, die Arme halb erhoben, als könntest du deine Ahnen auf der anderen Seite hören und ihre Rufe nach dem, was du in dir trägst.


    Dicht vor ihm kniete sie sich nieder. Sein Haar strich über ihre Wange, als sie die Hand auf seine Brust legte, und als sie den Herzschlag in ihren Fingern fühlte, wusste sie für einen Moment nicht, ob es der seine war oder ihr eigener. Im selben Augenblick erstarrten die Scherben um sie herum in der Luft, sie glommen wie Sterne in der Nacht. Vorsichtig strich Mia ihm über die Wange, seine Wunden schlossen sich, als wären sie nicht mehr als schwarze Träume.


    Du bist die Sehnsucht, flüsterte sie. Und die Sehnsucht zerstört niemals. Sie bewahrt das Leben vor jeder Gefahr aus den Schatten.


    Er sah sie mit leisem Staunen an. Kaum merklich lächelte er, und als er sie an sich zog und sie den Kopf an seine Brust legte, da fühlte sie keine Furcht mehr, keine Einsamkeit, keine Verzweiflung, sondern nur dies: den Duft der Mohnblumen, die sich wieder rot verfärbten und um sie herum niederfielen, die samtene Kälte seines Körpers – und die Stille in zwei gläsernen Worten: für immer.

  


  
    Kapitel 41


    Der Schwarze Diamant ließ silberne Funken über die Wände der Wachstube flackern, in der zu früheren Zeiten die Aufgänge zur Oberwelt ebenso kontrolliert wurden wie die Portale, die hinabführten ins Reich der Vampire. Grim lehnte an der Wand und sah zu, wie Samhur an dem kleinen Tisch der Stube mit den Händen über den Diamanten strich wie über einen lebendigen Körper. Remis hockte auf der Tischplatte, mit sichtlicher Spannung lauschte er den Worten des Jägers, die nun die Farbe der Funken blutrot verfärbten. Mit knisternder Kälte glitten sie über Grims Gesicht und zogen ihn näher an den Tisch heran.


    Samhurs Stimme wurde lauter, die Schwärze im Diamanten wallte auf wie sturmgepeitschte Wolken, und dann, mit einer schnellen Drehung seiner Hand, rief der Jäger die Dunkelheit zu sich. Säuselnd drang sie aus dem Kristall. Grim hörte das Flüstern in den Schatten, die sich nun um Samhurs Finger legten, dunkel und verführerisch, wie der Sturm des Phoenix gewesen war. Feine Diamantsplitter hatten sich darin verfangen, während der Kristall, der nun in gläsernem Licht erstrahlte und keine Dunkelheit mehr in sich trug, über Samhurs Hand schwebte.


    »Ein Fhar’al Ilios«, sagte der Jäger und warf Grim einen Blick zu. »Ein Weißer Diamant. Er gehört dir, ich habe keine Verwendung mehr für ihn.«


    Das Licht des Kristalls tanzte über Grims Klaue, als er ihn ergriff. Für einen Moment meinte er, das Gesicht Carvens in ihm auftauchen zu sehen, das Lächeln von Mia und den Sternenhimmel mit dem verfluchten Mond über Paris. Da holte Samhur zwei gläserne Spritzen aus seinem Mantel und zog die Schatten des Diamanten in die Kanülen. Remis’ Augen weiteten sich angesichts dieser Gegenstände in plötzlichem Entsetzen, und seine Miene nahm die Farbe akuter Seekrankheit an.


    »Keine Sorge«, murmelte Samhur. »Dieser Zauber ist nicht für die Venen eines Kobolds bestimmt.«


    Kurz flammte etwas wie Erleichterung über Remis’ Gesicht, doch sofort folgte der Trotz. »Ich bin nicht so schwach, wie ich aussehe«, sagte Remis. »Vergesst nicht, was in der Feste des Zorns geschehen ist. Ich bin ein Krieger der Grünen Faust, und als solcher werde ich mit euch gehen und …«


    Grim warf ihm einen so düsteren Blick zu, dass Remis verstummte. »Krieger hin oder her«, grollte er. »Du wirst dich raushalten aus dem, was jenseits dieses Berges passieren wird, damit das klar ist. Wir werden gegen Kronk und die anderen kämpfen müssen, ganz zu schweigen von den Dämonen, die sie in sich tragen, und ich kann mir einiges vorstellen, was diese Mistkerle mit einem kleinen Kobold anfangen könnten – umgekehrt fällt mir dazu aber nicht sonderlich viel ein.«


    Remis verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hattest noch nie besonders viel Phantasie. Vielleicht solltest du …«


    Weiter kam er nicht, denn da schob Samhur seinen Ärmel hoch und ballte die Faust. Dunkel schwollen seine Adern an. Er griff nach der Spritze, die ihm am nächsten lag – und rammte sie sich bis zum Anschlag in den Arm.


    Remis sauste so schnell in die Luft, dass er sich den Kopf am Deckenbogen stieß, und trudelte auf den Tisch zurück wie eine überreife Pflaume. Mit großen Augen starrte er auf Samhurs Arm, und auch Grim sah nicht ohne Beklemmung, dass der Zauber sich wie dicke Maden durch den Arm des Jägers schob. Die messerscharfen Splitter drückten sich von innen gegen seine Haut und verfärbten sie in blutigem Schwarz. Unter entsetzlichem Knistern zog die Magie den Arm hinauf. Samhur packte die Tischplatte, seine Adern schwollen an Hals und Schläfen an, seine Miene wurde haltlos und schmerzerfüllt, und als der Zauber seine Augen erreichte, kristallisierten sie mit dem Geräusch von brechendem Glas und starrten in die Dunkelheit. Grim sah, wie sich Samhurs Finger in die Tischplatte gruben, als wäre sie aus Butter, und er fühlte den Kampf des Jägers gegen die Finsternis, die ihn durchströmte. Keuchend riss Samhur den Kopf zurück, sein Blick brannte sich mit schwarzem Feuer durch die Kristallschicht seiner Augen, und kaum, dass er die Schatten zurückdrängte, sanken die Splitter in seinen Leib. Seine Haut heilte so schnell, dass einige Wimpernschläge darauf keine Wunde mehr zu sehen war, und als er die Schultern knacken ließ wie nach einem langen Schlaf, lachte er rau auf und umfasste Remis mit seinem Blick.


    »So«, sagte er beinahe fröhlich und schob die verbliebene Spritze über den Tisch auf den Kobold zu. »Die Schatten warten, mein Freund.«


    Remis starrte ihn an, als hätte der Jäger den Verstand verloren, und brachte das missglückteste Lächeln zustande, das Grim je gesehen hatte. »Sollen sie warten«, erwiderte er eilig und ging wie beiläufig einige Schritte rückwärts. »Ich werde euch begleiten, aber ich würde nie auf die Idee kommen … schließlich gehört doch nicht jeder von uns mitten hinein, nicht wahr? Ein Kobold wie ich sollte das Adlerauge sein, das auf euch aufpasst, oder die Adlernase, besser gesagt. Wie auch immer … Schon gut!« Er winkte hektisch und schob das Instrument des Schreckens mit dem Fuß von sich weg, ohne es eines Blickes zu würdigen.


    Grim griff nach der Spritze. Die Schatten darin drängten sich gegen das Glas, er konnte ihren Frost an seinen Fingern fühlen. Dunkel ruhte Samhurs Blick auf ihm, als er seinen Ärmel zurückschob, und für einen Moment zögerte er. Er meinte, ein Lachen zu hören, das ihm seltsam bekannt vorkam, doch ehe er ihm nachspüren konnte, versank es in den Schatten und ließ nichts zurück als flirrende Finsternis. Langsam holte er Atem. Dann setzte er die Nadel an, stach sie tief in sein Fleisch und injizierte sich den Zauber des Fhar’al Brunkur. Der Schmerz kam umgehend und war so heftig, dass Grim rücklings gegen die Wand stieß. Die Nadel glitt aus seinem Arm, er sah sie noch fallen und zerbrechen, doch danach nahm er nichts mehr wahr als den Frost in seinen Adern und die flammende Dunkelheit, die stechend hinter seine Stirn raste und ihn zu Boden rang. In heftigen Schüben glitt der Zauber durch seine Glieder, die Splitter gruben sich in sein Fleisch und krochen seine Brust hinauf, und sie schürten das Brennen in ihm mit aller Kraft. Es war die Macht des Phoenix, die ihn ergriff, und kurz jagte er in Gestalt der Krähen durch die Feste des Zorns, glitt als ewiger Schatten dahin und fühlte das Wort auf seinen Lippen, das in jedem verfluchten Splitter des Zaubers sein Gift in seine Venen drückte. Gleichzeitig erklang das Brüllen tief in ihm, und für einen Moment wollte er nichts weiter, als über Meere aus Flammen hinwegzurasen, tiefer vorzudringen bis zu jener Stimme, die ihn rief, um das Brennen, das ihn mit ungeahnter Macht durchpflügte, aus seiner Brust zu reißen. Außer sich ballte er die Klaue, der Fhar’al Ilios grub sich in sein Fleisch, und als der Schmerz ihm die Träne des Phoenix vor Augen schickte, riss er den Kopf in den Nacken und brachte sich mit einem Schlag gegen die Wand zu Bewusstsein.


    Schwer atmend öffnete er die Augen. Die Splitter des Diamanten zogen sich in seinen Körper zurück, und während Remis einen erleichterten Seufzer ausstieß, schaute Samhur mit schattenhaftem Blick zu ihm herüber, schweigend und mit geneigtem Kopf, als würde er in seinem Gesicht etwas lesen, das ihn beunruhigte. Doch kaum, dass Grim ihn ansah, erhob sich der Jäger.


    »Gehen wir«, sagte er mit rauer Stimme. »Unser Ziel ist nah.«


    Sie verließen die Wachstube und eilten eine gewundene Treppe hinauf. Grim fühlte das Fluchfeuer, das sich von der anderen Seite gegen ein steinernes Tor drückte, und Samhurs Schutzzauber auf seiner Haut. Remis, der auf seiner Schulter hockte, begann augenblicklich zu frösteln. Der Jäger hingegen schenkte den blauen Funken, die vom Saum seines Mantels flogen, keine Beachtung. Dicht vor dem Tor blieb er stehen und schob es auf. Das Feuer schlug ihnen entgegen, und noch während die Kälte von Grims Gliedern wich und er die Augen zusammenkniff, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, folgte er Samhur in die Flammen. Die Gebäude waren fast vollständig verschmolzen mit dem Feuer, und er hörte überdeutlich die Rufe einzelner Dämonen, die hoch über den Dächern durch die Luft jagten. Sie bemerkten die Eindringlinge nicht, die sich schnell wie fliehende Schatten bewegten, und Grim stockte der Atem, als der Veitsdom mit dem gewaltigen steinernen Drachen vor ihnen durch die Flammen brach. In düsterer Majestät lag er da, die Fassade mit Adern aus grüner Glut durchzogen, die Fenster flackernd im Feuerschein, als kündeten sie von namenlosem Unheil. Ein Lächeln glitt über Grims Gesicht, als er sich in die Luft erhob und Samhur folgte, der mit einem mächtigen Satz aufs Dach des Doms gesprungen war. In der Tat näherte sich Unheil – ein Unheil mit steinernen Schwingen und dem Blut des Schwarzen Diamanten in den Adern.


    Samhurs Zauber war im Rauschen der Flammen kaum zu hören. Er legte einen Stillezauber über den Dom und trat durch eines der Fenster wie durch Wasser. Das Glas prickelte auf Grims Haut, ehe er sich im Inneren des Gebäudes wiederfand. Schattenhafte Kühle erfüllte die Kirche, nur vereinzelt zuckten Flammen durch das Mauerwerk, und die Luft war durchzogen von jenem rätselhaften Duft, den nicht einmal der Weihrauch mit seinem Opfergestank zerstören konnte. Es war ein alter Geruch, der Geruch von Tränen und Blut, von nackten Füßen auf heiligem Boden und dem stummen Flehen der Verzweiflung zu etwas, das immer schon mehr Frage als Antwort gewesen war und dessen Worte eher von flüsternden Steinen, dem Wind zwischen den Ästen der Bäume oder dem Tanz der Sterne getragen wurden als von den scheußlichen Putten und Götzenfiguren, die die Menschen sich als Medien erkoren hatten.


    Ein Geräusch drang durch die Stille – das kalte, leicht ledrige Geräusch von Schwingen, die die Luft durchzogen. Er trat zu Samhur in den Schatten einer Säule. Remis glitt von seiner Schulter und verbarg sich in einer Nische zwischen den Steinen. Flackerndes Licht brach zu ihnen herauf, und als Grim ins Kirchenschiff hinabschaute, sah er den Fluchzauber, der als flammende Kugel über dem Altar schwebte. In dunklem Grün ergoss sich sein Schein auf die Steine des Mittelgangs, sein Feuer ließ das Zwielicht des Doms tanzen, und dort, selbst kaum mehr als düstere Schemen, bewegten sich die Schattenflügler und bewachten den Zauber.


    Grim schmeckte die Kälte seines steinernen Blutes auf den Lippen, als er Kronk aus der Dämmerung treten sah, und erstickte jede Empfindung darin. Er ließ seinen Blick durch den Dom schweifen, fand Walli und Vladik auf der Brüstung gegenüber sowie drei weitere Schattenflügler, die in dem Gang direkt unter ihm patrouillierten. Pyros hatte sich auf der Kanzel niedergelassen, seine Schwingen ragten hinter ihm auf wie die Flügel eines Engels, und Grim hörte zwei weitere Gargolyes zwischen den Bänken der Kirche herumgehen. Er warf Samhur einen Blick zu, und der Jäger gab ihm ein Zeichen. Grim nickte kaum merklich und dann, lautlos und schattenhaft wie die Dämmerung, die sie umgab, glitten sie über die Brüstung.


    Noch im Flug stieß Grim die Faust vor und schleuderte Walli und Vladik mit einem Feuerzauber ins Kirchenschiff hinab, wo ihre Körper die Grabplatten zerbrachen und sein Bannzauber sie fesselte. Samhur landete mit wehendem Mantel neben ihnen. Er hob die Arme, und ehe auch nur einer der Schattenflügler ihn erreicht hatte, schoss die Magie des Schwarzen Diamanten aus seinen Fingern und umhüllte die drei Gargoyles, die im Säulengang gestanden hatten. Sein Zauber riss sie in die Luft, umwickelte sie mit glühenden Fäden und spannte sich als mächtiges Spinnennetz zwischen den Säulen. Grim packte Walli und Vladik am Kragen und beförderte sie in das Netz des Jägers. Die Schattenflügler wanden sich vor Schmerzen, doch die Schreie, die aus ihren Mündern drangen, wurden nicht von ihren Stimmen getragen. Es waren die Dämonen, die die Macht des Diamanten in ihrem Fleisch spürten.


    Ihr Schmerz war Musik in Grims Ohren. Jeder Ton trieb sein Blut schneller durch seine Adern, und als Kronk auf ihn zuraste und mit zwei flammenden Dolchen nach ihm stach, wich er so schnell zurück, dass der Angriff ins Leere ging und er den Zorn in den Augen des Khan sehen konnte. Doch sofort erhob dieser sich in die Luft. In rasender Geschwindigkeit drehte er sich um die eigene Achse und trat Grim den Kopf in den Nacken. Krachend landete er auf dem Boden, aber kaum, dass Kronk mit erhobenen Dolchen auf ihn niederstieß, riss er einen Spiegelzauber vor seine Brust und trieb seinen Angreifer zurück.


    Samhurs Schrei zerriss die Luft, und gleich darauf fegten glutrote Flammenwirbel durch das Kirchenschiff. Mit mächtigem Brüllen brachen Wolfsschädel aus ihnen hervor, glühende Löwenpranken und zischende Tentakel schlugen die Schattenflügler vor die Brust und warfen sie krachend gegen die Wände. Kronk wurde von einem Hieb getroffen, ehe er sich erneut auf Grim stürzen konnte, und verschwand aus dessen Blickfeld, als Pyros sich in die Luft erhob. Samhur riss ihn mit einer Flammenpeitsche zu sich heran und schickte das Feuer des Schwarzen Diamanten in seinen Leib. Grim sah, wie sich die Splitter in Pyros’ Fleisch gruben, wie sie ihn brüllen ließen vor Schmerzen – und wie dann mit einem mächtigen Schrei der Dämon aus seinem Rachen stob. Pyros brach zusammen, doch Samhur ergriff den fliehenden Dämon mit seiner Peitsche, und ehe dieser wusste, wie ihm geschah, presste der Jäger ihm einen Diamanten auf die Stirn und nahm ihn gefangen.


    Im selben Moment brachen zwei Schattenflügler durch einen Flammenwirbel und jagten mit erhobenen Fäusten auf Grim zu. Er ballte die Klauen, sein Sturmzauber riss sie zu Boden, und kaum, dass er sie an der Kehle gepackt hatte, schickte er die Kraft des Diamanten in ihre Körper. Kreischend verließen die Dämonen ihre Wirte, doch während Grim den ersten noch im Flug gefangen nahm, stieß der zweite ihn zurück und schwang sich in die Luft. Unter hysterischem Gelächter brach sein Leib auf, gewaltige Spinnenbeine schossen aus seiner Brust, und als sich ein reptilienähnlicher Körper mit gewaltigem Schädel und messerscharfen Zähnen formte, schlugen die Beine nach Grim aus und brachten ihn zu Fall. Gerade noch rechtzeitig wich er einem Hieb aus, packte eines der Beine und riss den Dämon zu sich herab. Krachend schlug dieser in die Kirchenbänke, Holzsplitter flogen umher, aber ehe er sich aufrappeln konnte, sprang Grim auf seine Brust und presste einen Diamanten auf seine Stirn. Unter gellenden Schreien verbrannte die Haut des Dämons, Grim fühlte die Hitze an seinen Fingern, doch die Formel kam kalt über seine Lippen, und erst, als sein Angreifer im Feuer des Diamanten gefangen war, holte er Atem.


    Doch kaum war er auf die Beine gekommen, als ein gewaltiges Rauschen durch das Kirchenschiff ging. Schwarze Flammen schossen durch die Luft, zerschlugen Samhurs Feuerwirbel und rissen das Netz des Jägers mit lautem Donnern entzwei. Die Schattenflügler gingen benommen zu Boden, doch Walli sprang hoch in die Luft. Sein Körper zuckte unkontrolliert, aber der Parasit in seinem Inneren hielt sich nicht lange mit ihm auf. Mit knackendem Geräusch öffnete sich Wallis Mund, brüllend schoss der Dämon aus seinem Inneren und verwandelte sich in eine Medusa mit sechs Armen und glutroten Schlangenköpfen, die außer sich vor Zorn die Luft mit roten Blitzen zerrissen. Instinktiv wich Grim zurück. Er wusste, wen er vor sich hatte, bevor der Dämon seinen Namen ausspie, der züngelnd in Flammen aufging.


    Sherezar, raunte das Feuer, und Rauch stob durch das Kirchenschiff wie glühender Wüstensand. Tod des Berstenden Meeres, Glut der Sonne und des Mondes – Asche wird, was ich fasse!


    Er riss das Maul auf, und Grim hörte das Prasseln der Hitze, die er in sich trug, ehe ein mächtiger Feuerstrom sich in die Kirche ergoss. Tosend schoss er an Grims Körper vorbei, die Flammen griffen nach seinem Mantel, doch da trat Samhur auf den Dämon zu, langsam, als würde er durch einen Sturm gehen.


    Sherezar, sagte er und zog sein Schwert. Du wirst dich erinnern an diese Klinge, die dich schon einmal in die Schatten warf. Sie durchschnitt deine Kehle mit einem einzigen Streich, und sie wird nicht zögern, dies zu wiederholen!


    Der Dämon stierte auf ihn nieder, Zorn flammte über seine Züge, ehe ein grausames Lächeln auf seine Lippen trat. Samhur, Narr von einem Jäger! Damals war ich jung und dumm, wie du es noch heute bist. Doch die Schatten haben mich geschliffen, die Schatten, von denen du nichts verstehst!


    Und ohne eine Antwort abzuwarten, riss er den Kopf zurück, dass seine gewaltige Wunde an seinem Hals aufklaffte, und Sand schoss aus seiner Kehle, in gleißendem Fluchfeuer brennend, und schlug Samhur zu Boden. Grim setzte zum Sprung an, doch da wurde er von hinten gepackt. Er spürte scharfe Krallen in seiner Brust und hörte das Geräusch der steinernen Schwingen, als er in die Luft gerissen wurde. Außer sich stieß er den Kopf zurück und traf Kronk mitten im Gesicht, aber der Gargoyle ließ ihn nicht los. Der Khan lachte heiser und schickte einen Bannzauber in Grims Leib, der diesem fast die Besinnung nahm.


    Törichter Halbmensch, zischte der Dämon und grub die Nägel tiefer in Grims Fleisch, während das Triumphgebrüll seines Meisters Sherezar die Luft erfüllte. Hast du denn noch immer nichts gelernt über das Volk des Zorns? Niemand bezwingt uns, seit Er uns führt – Er, der Goldene Schatten der Verkommenheit! Halber Mensch, sieh mich an, mich, der aus der Dunkelheit erschaffen wurde, geboren, um über Geschöpfe wie dich zu herrschen! Verus war ein Achai, er kennt jede deiner Schwächen, er kennt sie, weil du ein Mensch bist, und die Menschen – hat er durchdrungen!


    Für einen winzigen Moment flammte ein Bild von Verus vor Grims innerem Auge auf. Er lag vor seinen Füßen wie damals in den Katakomben Prags, doch die gefühllose Maske, die für gewöhnlich die Züge des Dämons verbarg, war gefallen und darunter sah Grim seinen Schmerz, kaum merklich nur und so unwirklich, dass ihm der Atem stockte. Überdeutlich nahm er den Geruch der Unterwelt wahr, fühlte wieder den Sand unter seinen Klauen, und er wusste, dass er dem Rätsel dessen, was damals dort unten geschehen war, nie näher gewesen war als in diesem Augenblick.


    Du redest wirr, keuchte Grim und stemmte sich dem Bannzauber entgegen, so gut er es vermochte. Ihr seid dem Untergang geweiht, das wart ihr immer schon, und jetzt ist eure Stunde gekommen! Verus ist ein Dämon, er weiß nichts von den Menschen, er …


    Da lachte der Khan voller Verachtung. Und warum, raunte er so dicht neben Grims Ohr, dass dieser seinen fauligen Atem riechen konnte, warum hat er diese Gestalt, er, der sich jeden Körper schaffen könnte, den er sich denken kann? Hast du dich das nie gefragt, einfältiger Hybrid? Warum schaut er dich an mit den Augen … eines Menschen?


    Er lachte noch einmal, und ehe Grim etwas hätte erwidern können, packte er ihn im Nacken. Grim spürte schon den Blitzschlag, der in den Fingern des Dämons zuckte, als ein grüner Pfeil von rechts heranschoss und Kronk in den Hals traf. Grim sah Remis mit seiner Zwille nur aus dem Augenwinkel, doch er zögerte nicht. Blitzschnell rammte er Kronk den Ellbogen in den Magen und befreite sich aus dessen Griff. Noch immer pulste die Macht des Bannzaubers durch seine Glieder, eilig wich er vor dem Dämon zurück, doch noch ehe dieser zum Schlag ausholen konnte, fegte eine glühende Hitzewelle über sie hinweg und schleuderte Grim zu Boden. Mühsam kam er auf die Beine und sah, dass Sherezar hoch in der Luft schwebte. Der Sand hatte sich in tobende Glut verwandelt, die vor dem Altar wild aufbrandete. Samhur war nicht mehr als ein kauernder Schatten inmitten des Feuers.


    Erinnere dich, Jäger meines Volkes, rief der Dämon und lachte laut. Ich war es, der deinen Clan zerriss und ihre Leiber zerfetzte, als wären sie aus Papier! Ich erinnere mich an das Haar des Jünglings, braun war es und weich, und an die Augen der blonden Frau, ich verschlang sie mit Genuss! Und ich höre noch immer ihre Stimmen, oh, sie waren mir Labsal in den Jahrhunderten meiner Pein!


    Er riss die Arme hoch, und Todesschreie durchzogen die Kirche, so markerschütternd, dass Grim zusammenfuhr. Er wich einem Schlag Kronks aus, sein Herz raste in seiner Brust, als er im Zickzack vor dem Gargoyle floh. Der Bannzauber ließ den Raum vor ihm tanzen, doch er würde nicht noch einmal in die Klauen des Dämons geraten, so viel stand fest. Er … Ein mächtiges Grollen zerriss seinen Gedanken. Es schien aus dem Dom selbst zu kommen und war wie das Atemholen des steinernen Drachen nach langem Schlaf. Samhur richtete sich auf. Pechschwarz war seine Gestalt inmitten der roten Glut, doch er schwankte nicht, und als er die Arme ausbreitete, entfachten sich seine Hände in schwarzem Feuer. Schlangenleiber glitten unter seiner Haut entlang, sie stießen ihre Zähne durch sein Fleisch und wurden zu sich windenden Schatten, die sich von innen gegen Samhurs Gesicht drängten. Grim erkannte sie wieder, die Schemen all jener, die der Jäger vernichtet hatte, und als sie mit leisem Knistern aus dessen Körper glitten, erlosch die Glut Sherezars unter ihren Klauen. Wie Samhurs eigener Schatten strömten sie durch das Kirchenschiff und formten, ohne sich ganz von ihm zu lösen, seine Umrisse – den Flug seines Mantels und die Faust mit dem Schwert darin, und sie verwandelten sich in dämonische Ungeheuer. Eiskalt streiften sie Grims Gesicht, und er fühlte die Macht, die von ihnen ausströmte und die Luft mit zügelloser Kraft schwängerte. Doch er sah sie nicht an. Sein Blick hing an Samhur, regungslos schaute der Jäger zu ihm herüber, und die Glut seiner Augen entfachte sich in tosendem Schwarz. Grim kannte das Feuer, das nun mit lauter Stimme nach ihm rief. Er hatte es immer wieder gefühlt, wenn er Samhur angesehen hatte. Doch nun, da der Jäger seine Schatten durch den Dom schickte, nun, da sie Sherezar mit messerscharfen Klauen angriffen und die Schattenflügler in Schach hielten, nun, da Samhur den Kopf zurücklegte und schrie, da entfachte sich das Brennen in seiner Brust zu gleißendem Feuer, und er hörte den Schrei des Jägers in seinem eigenen Inneren widerklingen.


    Er schlug Kronk die Faust ins Gesicht, der quer durch den Raum flog und gegen eine Säule krachte. Und er sah zu, wie Samhur sich auf Sherezar stürzte, so schnell, dass der Jäger nicht mehr war als ein Schatten mit einem fratzenhaften, halb wahnsinnigen Gesicht. Er packte den Schädel des Dämons, das Diamantfeuer schoss so gewaltsam in dessen Körper, dass es aus den Augen heraussprühte. Außer sich riss Samhur die Schlangen entzwei, dass blutige Leiber auf den Steinen und Bänken landeten, und er spie Sherezar einen mächtigen Schattenstrom entgegen, der ihm das Fleisch in Fetzen vom Körper riss.


    Grim wusste, dass er erschrocken sein musste angesichts dieses Bildes, doch stattdessen hörte er nichts als Samhurs Stimme in seinem Kopf, die in ihrem Rausch das Gift des Phoenix anrief, so dass sich die Splitter in ihm erhoben und jeden klaren Gedanken zerrissen. Dunkel war das Brüllen, das nun in ihm aufbrandete, er sah das Meer aus Feuer in sich, und als Samhur dem Dämon den Kopf vom Körper riss und schwarzes Blut in die Luft schoss, da stürzte Grim sich mitten hinein in Glut und Finsternis. Er achtete nicht darauf, wie Samhurs Gesicht kurz zu dem Antlitz Sherezars wurde, er fühlte nur den Rausch, der durch seine eigenen Adern peitschte, und als er herumfuhr und Kronk am Kragen packte, da erlosch der Frost des Schwarzen Zaubers in seinen Flammen.


    Gleißend schoss die Magie durch seine Adern, getrieben vom Brüllen der Flamme, und als er die Kraft des Diamanten in den Khan sandte, spürte er dessen Schmerz. Übermächtig pulste die Qual des Dämons durch Grims Schläfen, doch er ließ nicht von ihm ab. Er stürzte sich in dessen Dunkelheit, zerriss den Schmerz zwischen seinen Klauen und jagte durch die Gedanken des Dämons dahin, unantastbar, als wären es seine eigenen. Er fühlte die Macht dieses Khans in seinen Adern, war ein Löwe mit brennender Mähne, eine Sphinx in den Himmeln Ägyptens, lange bevor auch nur ein Krieg der Menschen dieses Land gefunden hatte, und er glitt hinein in die Wüste, die auf dem Grund des Dämons lag. Jedes Sandkorn war ein Gedanke des Khans, jeder Windhauch eine Erinnerung, und Grim durchdrang sie alle, er formte sie neu, dass der Dämon in seinen Klauen vor Entsetzen schrie. Er rief die Wolken über sich, dass sie die Nacht in Donner und Sturm zerfetzten. Blitze zuckten über das Firmament, Grim schleuderte sie zur Erde hinab, und das Brennen in ihm versank in Kälte, während er ausgefüllt wurde von der Grenzenlosigkeit seines Tuns. Ein Wort kehrte auf seine Lippen zurück und stillte seinen Durst, jenes Wort, das er so lange gefürchtet und ersehnt hatte und das nun erstmals, seit er denken konnte, jeden Schrecken verlor. Arrmonghur.


    Er ließ dem Khan keinen einzigen seiner Gedanken. Alle verwandelte er, wie aus weiter Ferne spürte er, dass er den Dämon mit seinem Flug in Fetzen riss, doch er glitt wie in einem kalten Fiebertraum voran, in dem Wahn und Wirklichkeit verschwammen. Über Wüsten raste er dahin, über Meere und Berge, und als eine Stimme an sein Ohr drang, schrak er zusammen, so fremd erschien sie ihm.


    Du fällst, flüsterte sie.


    Er fuhr herum, und da tauchte eine Gestalt aus der Nacht auf, die ihn umgab, eine Gestalt mit halb zerrissener Brust und weißen Schwingen. Für einen Moment flog Grim ein unsinniger Gedanke durch den Kopf: ein Engel. Doch die Augen seines Gegenübers waren schwarz wie sein Blut, und er schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Seraphin, flüsterte er, und sein Bruder lächelte.


    Nie zuvor, das wusste Grim, hatte er Seraphin auf diese Weise lächeln sehen. Dieses Lächeln war wie ein Spiegel, und es war diese Geste, die ihn in die Dämmerung des Doms zurückzwang. Doch die Kälte toste mächtig durch seine Glieder, und er erschrak nicht, als er Kronk in seinen Klauen sah, seltsam leblos und zusammengesunken. Die Haut des Gargoyles glühte unter seinen Fingern, aber dessen Name erschien ihm seltsam fremd, und als er in das steinerne Gesicht schaute, das unter Schmerzen verzerrt war, da erkannte er, dass er dabei war, ihn zu töten. Aber Grim schaute seinen alten Gefährten mit einem dumpfen Pochen der Gleichgültigkeit an, und ohne irgendetwas zu fühlen außer sich selbst – er sah ihn an wie ein Gott. Gerade wollte er sich abwenden, als ihn jemand im Nacken packte. Samhur war es, der ihn anblickte mit Augen wie zwei Scherben aus blauem Glas. Sein Blick schnitt sich in Grim hinein, als könnte er Stein und Fleisch durchbrennen. Kurz sah Grim ihn mit erhobenem Schwert über Oreyon stehen, sah den Schmerz im Blick des jüngsten Jägers – und als hätte diese Regung ihm selbst die Waffe durch den Leib gezogen, fuhr er zurück. Er spürte, wie Samhur das Brüllen der Flamme in ihm mit seinem Frost erstickte, und als er in Kronks sterbendes Gesicht schaute, brach sich der Schreck seinen Weg durch die Kälte. Kurz raste der Schmerz so heftig durch seine Brust, dass er das Gleichgewicht verlor. Hart schlug er auf dem Boden auf.


    Um ihn herum wirbelten Aschewolken. Samhur hatte von ihm abgelassen, er sah die geschwächten Körper seiner Gefährten, die der Jäger von den Dämonen befreit hatte, und hörte Remis, der von seinem Beobachtungsposten herunterkam und in gebührendem Abstand innehielt. Aber er nahm es wahr wie durch einen Schleier. In seinen Armen lag Kronk. Er hielt die Augen geschlossen, er atmete nicht. Und über sein Gesicht zog sich langsam ewiger Stein.


    Grim zitterte, als er einen Diamanten aus der Tasche holte und ihn Kronk auf die Stirn presste. Dumpf fühlte er den Khan zusammenfahren. Grim hatte ihm seine Kräfte bis zum Letzten abgesaugt. Mechanisch zog er den Dämon aus Kronks Leib und sperrte ihn in das Gefängnis, doch er wandte nicht ein einziges Mal den Blick von seinem Gefährten ab. Er hatte ihn verloren, hatte sich selbst vergessen in dem Taumel, in den Samhurs Tanz mit den Schatten ihn gezogen hatte.


    Er legte eine Klaue auf Kronks Brust, obgleich er die Kälte, die nun durch dessen Körper zog, kaum ertrug. Wie oft hatten sie Seite an Seite gekämpft, wie oft einander das Leben gerettet, wie oft damit gerechnet, von den Gefahren der Anderwelt dahingerafft zu werden. Immer hatten sie füreinander eingestanden, damals in den Tundren der Nördlichen Welt, in den Wüsten des Finstergrundes, in den Höhlen des Ewigen Schnees und schließlich in der Dunkelheit Prags während der Dämonenaufstände. Grims Kehle zog sich zusammen. Noch immer glomm die Kälte der Flamme in seiner Brust, und er spürte Schmerz darüber, dass er ihren Schleier nicht zerreißen konnte, der ihm die Welt dumpf machte und sie von ihm entfernte. Für einen Moment wurde seine Verzweiflung darüber so übermächtig, dass er nicht widerstand. Er flüsterte einen Zauber, der die Erinnerungen ihrer gemeinsamen Erlebnisse als flackernde Bilder um sie herum aufsteigen ließ, und gab sich der Illusion hin, dass Kronk sie sehen würde – wo auch immer er jetzt war.


    Grim fuhr sich über die Augen, er durfte nicht in Tränen ausbrechen, das würde dem Ganzen die Krone aufsetzen. Doch selten war ihm Selbstdisziplin so schwergefallen wie in diesem Moment. Immer hatte dieser verfluchte Schattenflügler seinen Kopf für ihn hingehalten, und wie hatte er es ihm nun vergolten? Indem er ihn umgebracht hatte! Er war ein Narr, ein halber Mensch, der sich von lockenden Finsternissen verführen ließ, wohl ahnend, dass es ihn ins Unglück stürzen würde und alle um ihn herum erst recht. Er …


    Hör auf zu heulen.


    Er fuhr so heftig zusammen, dass er sich auf die Lippe biss. Kurz lag er wieder auf den Knien vor den Menschenkindern, damals in jenem Dorf jenseits des Donnerflusses, als er sie nicht hatte retten können. Er spürte die Erde an seinen Klauen, fühlte, wie er den Kopf hob – und schaute Kronk an, seinen Major und Vorgesetzten, der er damals gewesen war, einen Gargoyle mit eiskaltem Blick und einer Stimme, die jedes geflüsterte Wort zu einer Waffe formen konnte. Grim schüttelte den Kopf und jetzt sah er, dass Kronk ihn tatsächlich anschaute.


    Du bist ein Schattenflügler, junger Ghrogonier, sagte Kronk nun, und das tiefschwarze Lächeln stahl sich in seine Augen, das zu gleichen Teilen aus Wärme und Spott bestand. Beschäme mich nicht mit deinen Tränen.


    Grim lachte genauso unsicher wie damals. Er kam sich vor wie ein Kind, und es war ihm vollkommen gleichgültig. Dieser verfluchte Bastard von einem Gargoyle war zäher, als er es sich ausgemalt hatte, und noch nie war er so erleichtert darüber gewesen wie in diesem Moment.


    Wortlos half er Kronk auf die Beine. Er hätte ihn gern umarmt, aber er wusste, dass er damit eine Grenze überschritten hätte, die für den alten Gargoyle unumstößlich war. Kurz sahen sie sich an, ein Lächeln flammte über die Züge seines Freundes, das Grim erwiderte. Dann neigte sein Gefährte den Kopf und ging langsam zu den anderen Schattenflüglern hinüber.


    Grim jedoch spürte, dass Samhur zu ihnen herüberschaute, und er wandte sich ihm zu. Noch immer flammten die Bilder durch das Kirchenschiff, es schien, als würde ihr Licht im Blau von Samhurs Augen verschwinden. Etwas wie Erinnerung flammte über sein Gesicht, und Grim hörte den Namen Oreyons, noch ehe er ihn aussprach. Samhur hatte ihn vor dem Abgrund bewahrt, er hatte ihn zurückgeholt aus Kälte und Finsternis, doch ehe Grim etwas hätte sagen können, irgendetwas, um ihm seine Dankbarkeit zu zeigen, wandte der Jäger sich ab und trat auf den Fluchzauber zu.


    Grim hielt den Atem an, als Samhur den silbernen Gegenzauber von Meister Karanov in das Feuer warf, aber die Druckwelle, die gleich darauf die Kugel zerbrach, riss ihn von den Füßen. Die Fenster des Doms zersprangen und dort, wo gerade noch dunkles Grün gelodert hatte, glitt nun ein gleißender Wirbel durch die Luft. Rasch vergrößerte er sich, drang in die Wände des Doms ein, und als Grim sich gefolgt von den anderen auf die Klaue des steinernen Drachen schwang, da sahen sie, wie dieses Licht das Fluchfeuer bezwang, das Prag in ein Reich des Zorns verwandelt hatte.


    Dämonen glitten über sie hinweg, ihre Schreie zerrissen die Luft. Sie aktivierten die Schutzwälle der Burg, doch Grim wusste, dass sie keine Chance mehr hatten. Die Armee Ghrogonias näherte sich, er erkannte sie in der Ferne, und hörte gleich darauf die ersten Angriffe auf den äußeren Wall. Remis stieß einen Jubelruf aus, die Schattenflügler standen regungslos da, aber Grim fühlte deutlich, dass sie sich trotz ihrer geschwächten Verfassung nur mit Mühe davon abhalten konnten, sich in die Schlacht zu stürzen. Nur Samhur hatte sich von dem Geschehen abgewandt. Er schaute auf die Diamanten in seiner Hand, dunkel brannten die Leiber der Dämonen darin, und als er nach einer Weile den Blick hob und Grim ansah, glommen seine Augen in klarem Blau.


    »Oreyon hat niemals Hass für sie empfunden«, sagte er und lächelte kaum merklich. »Wenn wir beginnen, sie zu hassen, sagte er immer … dann sind wir wie sie.«

  


  
    Kapitel 42


    Knisternd gab der Stein den Umriss eines Falken frei. Das Blutmal glomm in düsterer Glut, und Mia meinte, den Schrei des Vogels zu hören, als dieser die Flügel ausbreitete und über die Wand flog, ehe seine Konturen langsam erloschen. Lyskian nickte kaum merklich, und Mia konnte an seinem Lächeln ablesen, dass der Ausgang nicht mehr weit entfernt lag. Erleichtert holte sie Atem und folgte dem Flug des Falken den Gang hinauf.


    Lyskian ging dicht neben ihr. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, seit sie die Arena verlassen hatten, doch Mia erinnerte sich an den Blick, mit dem er sie angesehen hatte, an den schattenhaften Ausdruck seiner Augen und die Verletzlichkeit auf seinen Zügen, als er sie um Vergebung gebeten hatte für das, was geschehen war, und sie fühlte wieder das Lächeln auf ihren Lippen, als sie seine Hand ergriffen hatte wie die eines Kranken. Sie nahm ihn noch immer wahr: den Duft des Mohns in seinen Gedanken. Es gab nichts, wofür er um Verzeihung bitten musste.


    Jenseits der Arena bestanden die Tunnel nicht länger aus grobem Fels. Die Wände waren mit kostbaren Steinen verkleidet oder durch metallene Streben veredelt worden, und die Dunkelheit in ihren Nischen verschlang nicht mehr jeden Laut wie die Schatten, die in den Gängen auf der anderen Seite der Arena lauerten. Fast schien es, als würden sie langsam in die Zivilisation zurückkehren, in die Wirklichkeit einer untergegangenen Welt, und Mia musste an Lyskians Erzählungen von Rha’manthur denken, deren Häuser schwarz waren wie das Blut ihrer Bewohner und deren Licht sich in den toten Augen der Statuen brach, die auf Dächern und Mauervorsprüngen standen. Dort wäre der Schrei des Falken noch lange durch die gewundenen Straßen geirrt, daran zweifelte sie nicht, und er hätte sterbend nur einen weiteren Schleier der Stille auf das Antlitz der Stadt gelegt. Hier jedoch war er ein Licht in der Dunkelheit, und er würde sie herausführen aus diesem Labyrinth, das nichts mehr war als eine Gruft aus vergessenen Träumen.


    Sie gelangten in einen Gang, der von schwach glimmenden Steinen erhellt wurde. Meißelarbeiten zierten die Wände, und der Torbogen an seinem Ende wurde von mächtigen Karyatiden gehalten. Sie sahen aus wie Menschen, doch ihre Gesichter lagen in den Schatten, und als Mia über den Stein strich, spürte sie die Feinheit der Poren, als wäre er lebendig. Selten hatte sie so kunstfertig gearbeitete Figuren gesehen.


    »Sie sind wunderschön«, sagte sie und drehte sich zu Lyskian um. »Ich wusste nicht, dass dein Volk so begnadete Bildhauer hervorgebracht hat.«


    Lyskian schaute in die Schatten, die die Züge der Statuen vor ihm verbargen. »Das ist kein Werk der Vampire. Wir sind nicht fähig, Kunst zu schaffen – nicht solche Art von Kunst jedenfalls.«


    Ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen, und Mia erinnerte sich an die Ausstellungen, auf die er sie mitgenommen hatte, an die Bildbände über von Vampiren geschaffene Plastiken aus uralten Knochen und die Blutbilder, die unter ihren Händen entstanden. Ohne jede Frage empfand sie diese Dinge als Kunst, und gleichzeitig erinnerte sie sich an das Gefühl der Furcht und Beklemmung, das sie bei ihrem Anblick gehabt hatte. Jedes dieser Werke war ein Riss in ihrer Wirklichkeit gewesen, und obgleich sie wusste, dass sie für das, was dahinterlag, nicht gewappnet war, konnte sie doch nicht anders, als jedes Mal einen Schritt näher an den Spalt heranzutreten.


    »Aber wer war es dann?« Mia folgte Lyskians Blick in die Schatten der Statuen. Wortlos hob er die Hand, entfachte ein Feuer um seine Finger und erhellte das schmerzverzerrte Antlitz eines Menschen. Nur die Augen wirkten seltsam fremd in seinem Gesicht. Mit kühler Konzentration sahen sie zu ihnen herab, doch bevor Lyskian etwas erwidern konnte, streifte ein Luftzug Mias Wange. Wispernd drang er aus der Dunkelheit des Torbogens und strich sanft über ihre Haut. Ihr Herz machte einen Sprung. Wie sehr hatte sie diese Berührung durch die lebendige Welt vermisst!


    Eilig folgte sie Lyskian durch das Tor und wollte gerade ihrer Erleichterung Ausdruck verleihen, als er abrupt stehen blieb. Sein Blick gefror angesichts des Zimmers, in das sie geraten waren. Kostbare Möbel standen an den mit Holz verkleideten Wänden, Teppiche bedeckten den Boden, Ölgemälde in düsteren Farben hingen neben roten Fackeln, und in unzähligen Regalen stapelten sich in Leder gebundene Bücher. Mehrere Torbögen führten aus dem Raum hinaus, teilweise mit purpurnen Vorhängen versehen. Ein Diwan thronte in einer Ecke, und vor einem erloschenen Kaminfeuer stand ein Schreibtisch, der über und über mit beschriebenen Papieren bedeckt war. Es roch nach Tinte und Rauch und ein wenig nach den Blumen, die auf einer Anrichte standen. Rosen waren es, und ihre Blütenblätter waren schwarz.


    »Was …«, begann Mia, doch Lyskian schien sie nicht zu hören. Er trat vor ein Wandbrett, an dem etwa ein Dutzend Dolche hingen, silbern schimmernd im Fackelschein. Fasziniert betrachtete Mia die Ziselierungen, die über die Klingen liefen und das Licht prismatisch auffächerten. Als sie sich vorbeugte, hörte sie das leise, sehnsüchtige Summen, das von den Waffen ausging. Da wich Lyskian so plötzlich zurück, dass Mia zusammenfuhr. Seine Augen tränkten sich mit Schatten, während er die Dolche fixierte, und seine Züge verschärften sich wie unter großer Anspannung.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie kaum hörbar.


    Lyskian riss sich los, gewaltsam, und hielt sich an ihr fest, als würden die Klingen nach ihm rufen. »Diese Dolche stammen aus Yskoz, dem Forst des Donners in den Südlichen Karpaten. Sie wurden von den Trollen des Hochmoores vor den Tagen des Ersten Schnees geschmiedet. Ihre Macht schneidet in mein Fleisch, wenn ich sie nur ansehe. Sie sind extrem scharf und gefährlicher als jede andere Waffe, denn sie besitzen die Fähigkeit, Magie abzuziehen. Niemand verwendet sie, außer …«


    Das Krächzen war beinahe lautlos, und doch wich Mia das Blut aus dem Kopf, als sie es hinter sich hörte. Sie drehte sich um, hoch oben auf einer Statue der Göttin Athene saß der Rabe mit den Spiegelaugen und schaute zu ihnen herab.


    »Und in seinen Augenhöhlen eines Dämons Träume schwelen«, flüsterte Lyskian, und ein Raunen ging durch die Schatten, die sich hinter dem Diwan zusammenzogen. Mia rechnete mit dem entsetzlichen Brüllen des Khranados, der jeden Moment aus der Finsternis brechen würde, doch heraus trat ein Mann mit halblangen, braunen Haaren. Er trug eine weite schwarze Hose, eine Gliederkette zierte seinen nackten Oberkörper, und an seinem Arm glomm ein goldener Reif. Ohne jeden Zweifel war er ein Krieger, doch seine Züge waren ebenmäßig und trugen einen dunklen Adel in sich, der sein Gesicht beinahe schön machte. Er sah jung aus, kaum älter als dreißig Jahre vielleicht, und ein Lächeln lag auf seinen Lippen, das Mia die Furcht von den Schultern nahm. Doch gleich darauf trat er näher, die Schatten wichen aus seinem Blick und sie konnte seine Augen sehen. Sie waren golden.


    Im selben Moment bäumten sich die Schatten hinter ihm auf, sie formten die Umrisse des Khranados, der mit mächtigen Klauen zum Sprung ansetzte. Mia stieß einen Schrei aus, doch da sprang Lyskian vor. Er riss sein Schwert in die Luft, Silberfunken liefen über die Klinge und die Waffe schnitt tief durch die Brust des Werwolfs. Blut strömte über seine Haut, aber noch ehe Lyskian ausweichen konnte, holte er aus und traf den Vampir mit solcher Wucht, dass er quer durch den Raum flog und an der Wand aufschlug. Mia hörte splitternde Knochen, dann rührte Lyskian sich nicht mehr.


    Atemlos wich sie zurück. Schwarzglühende Wildheit flammte in den goldenen Augen des Khranados auf und ließ sie seltsam fremd in seinem menschlichen Gesicht wirken, wie bei den Statuen am Eingang. Diese Figuren stellten keine Menschen dar, das war ihr jetzt klar. Es waren Wölfe. Unerbittlich umfasste der Khranados sie mit seinem Blick. Seine Verletzung war tief, doch er schwankte nicht und wirkte kaum geschwächt. Stattdessen neigte er leicht den Kopf, das Lächeln auf seinen Lippen verstärkte sich, aber es hatte nichts Menschliches mehr. Vielmehr erinnerte es Mia an das Starren großer Raubtiere kurz vor dem Sprung. Sie wusste, dass ihre Magie gegen dieses Wesen nichts ausrichten konnte, und wich zurück, bis sie gegen das Waffenbrett stieß. Instinktiv fasste sie hinter sich, ihre Finger schlossen sich um einen Dolch. Sofort griff er nach ihrer Magie, doch auch wenn sein Gift in ihre Glieder schoss, ließ sie ihn nicht los und richtete seine Spitze auf den Wolf.


    Blaues Licht flammte über die Klinge, der Schein warf sich dem Khranados entgegen und verschmolz mit dem Gold seiner Augen zu einem beeindruckenden Farbenspiel. Etwas wie Belustigung trat in seinen Blick, eine Regung, die Mia an die Rosen denken ließ, die sorgsam in einer Vase drüben auf der Anrichte standen, an die Gemälde der Menschen an den Wänden und die Papiere, die den Schreibtisch bedeckten. Sie dachte an die Gesichter der Figuren im Gang und wusste auf einmal, dass er sie geschaffen hatte in den ewigen Stunden seiner Finsternis. Sie sah ihn auf seinem Diwan liegen, wenn alles dunkel war in diesen Räumen, abgesehen vom flackernden Schein der heruntergebrannten Kerze auf dem Tisch. Ob er das Feuer fürchtete, weil es die Worte verzehren könnte, die er in diesen Nächten niederschrieb, die Gedanken aus der Dunkelheit, die niemand kannte außer ihm selbst und die niemals dem Wind folgen würden, der hinausführte aus den Schatten, die Fessel waren und Heimat zugleich?


    Das Lächeln wich von seinen Lippen, als er langsam näher trat. Mia umfasste den Dolch fester. Die Kraft der Waffe ließ sie schwindeln, aber sie drängte diese Empfindung zurück. Sie versuchte, sich an die Lektionen bei Lyskian zu erinnern, sie musste schnell sein, das war ihre einzige Chance, schnell und … Doch ehe sie auch nur ihren Gedanken beenden konnte, sprang der Werwolf vor. Er packte sie so ungestüm, dass sie seine Bewegungen nicht sah, umfasste ihre Handgelenke und zog sie rücklings an sich. Sein Körper war warm, sie konnte seinen Herzschlag spüren, doch als er ihr Gesicht drehte und sie zwang, ihn anzusehen, begann sie zu zittern. Im ersten Moment glaubte sie, er würde sie sofort töten, ihr die Kehle aufreißen oder sie erwürgen, doch als das Lächeln auf seine Lippen zurückkehrte, langsam und grausam, wusste sie, dass er sich Zeit lassen wollte. Das Gold seiner Augen wurde dunkel, Schatten glitten daraus hervor und umfassten Mias Kehle. Gnadenlos strichen sie über ihre Lippen, schon hüllte tiefste Finsternis sie ein. Sie rang verzweifelt nach Atem, als die Schatten in sie eindrangen und sich die Dunkelheit zu Bildern formte. Sie sah den Khranados als Kind in Menschengestalt durchs Unterholz rennen, den Kopf geneigt, die nackten Füße über den Waldboden wirbelnd, und ohne, dass sie etwas dagegen tun konnte, stürzte sie hinein in das Bild, das er ihr zeigte. Sie sah, wie der Wolf am Waldrand stehen blieb, die Wildheit glomm bereits auf seinem noch kindlichen Gesicht, gemischt mit einer unbestimmten Sehnsucht, als er hinüber zu der Menschensiedlung auf der Lichtung schaute. Golden war das Licht, das aus den kleinen Fenstern brach, Mia fühlte es auf ihrer Haut, als wäre sie es, die aus dem Dunkel hinübersah, und sie spürte den Drang, in ihren Schein zu treten. Sie kannte dieses Gefühl, sie hatte es selbst unzählige Male erlebt, und obwohl sie sich zwang, den Khranados von außen zu betrachten, fühlte sie seine Zerrissenheit und die Frage, die niemand ihm beantwortet hatte, die Frage, wer er war – oder was.


    Er schlich sich hinein in das Dorf, nicht zum ersten Mal, doch als er versuchte, ein Brot aus der Backstube zu stehlen, trat der Bäcker ihm in den Weg. Der Schreck peitschte durch Mias Körper, sie konnte sich nicht vom Khranados lösen, es war, als stünde sie selbst schreckensstarr vor dem fremden Menschen. Sie erwartete, dass er sie schlagen würde, und musste sich erneut zwingen, aus dem Werwolf herauszutreten und ihn von außen zu betrachten. Sie sah die Furcht und den Trotz in seinem Blick – und dann das Erstaunen, als der Bäcker freundlich auf ihn zutrat und ihn hereinwinkte. In rascher Folge wechselten die Bilder, Mia sah den Werwolf in der Wohnstube des Menschen, sah ihn als seinen Sohn heranwachsen, sah sie beide am Feuer sitzen, lachend über einen belanglosen Scherz. Sie sah den Jungen älter werden, seine Züge wurden schärfer, sein Körper verlor jede Kindlichkeit, und eines Nachts stand der Mond über den Dächern, riesig und silbern wie ein verfluchter Spiegel.


    Sie wusste, was geschehen würde, noch ehe sie die Schmerzen der Verwandlung am eigenen Leib erfuhr, noch ehe sie die menschliche Hand auf abgenutzten Dielen sah, die sich mit brechenden Knochen in eine Klaue verwandelte, und sie schmeckte das Blut des Rehs auf ihren Lippen nach der ersten Jagd, ebenso wie die Übelkeit, die in der Brust des Werwolfs wütete, und die Furcht, als eines Nachts die Dörfler kamen, um ihn zu töten. Ihr Körper jenseits dieser Bilder begann zu zittern, ihr Herz krampfte sich zusammen, und gleichzeitig fühlte sie den Staub des Bodens unter ihren Fingern, als sie sich in der Ecke seiner Kammer verbarg. Sie sah den Bäcker den Menschen entgegentreten. Sie sprang auf, außer sich vor Angst, und musste zusehen, wie er von den anderen erschlagen wurde.


    Mit aller Kraft versuchte Mia, sich aus der Szene zu lösen, sie wollte nicht in den Gedanken des Werwolfs sein bei dem, was nun geschah – und im selben Moment sprang sie mit ihm vor. Sie war es, die ihre Kraft gegen die Menschen richtete, die ihnen die Hälse aufriss und sie ausweidete wie Vieh, und als sie inmitten der Leichen stand, als sie die toten Kinder sah und die gebrochenen Augen der Menschen ringsum, da jagte der Schreck durch ihre Adern. Sie war es nicht, die das getan hatte – der Khranados war es gewesen, und es war ein Versprechen für das, was er ihr antun würde. Doch schrecklicher als das Bild war der Frost, der sich angesichts dieser Szene in tödlicher Grausamkeit in ihr ausbreitete, die Kälte, die er fühlte und die nun auch sie von innen heraus vereiste, ohne dass sie auch nur das Geringste dagegen tun konnte. Und dennoch spürte sie keine Furcht. Gemeinsam mit ihm warf sie sich herum und jagte durch den Wald, so schnell, dass die Schläge der Zweige sie trafen wie Peitschenhiebe. Überdeutlich hörte sie seinen Herzschlag, fühlte seinen Atem auf den Lippen, sie spürte auch seine Gier danach, sie zu zerreißen – aber sie wehrte sich nicht dagegen. Sie ließ die Kälte durch ihre Adern rasen, ließ sich von ihr durchdringen, und erstmals, seit sie sie selbst gespürt hatte, in den einsamen Nächten nach Lucas’ Tod, in den Gesprächen mit Jakob, der noch immer so weit von ihr entfernt war, und bei jedem Blick in die Gesichter der Menschen, die durch diese verfluchte gläserne Wand von ihr getrennt waren und sie allein ließen in der Wirklichkeit – erstmals in all der Zeit begriff sie, was diese Kälte bedeuten konnte. Die Einsamkeit war es, die den Wolf durch den Wald trieb, sie war der Wind, der in zerrissene Kleidung fuhr und den Frost mit sich trug, die Schönheit der Wüste, über die sie niemals sprechen konnte, da niemand außer ihr sie sah, und die Unruhe des Mondes, der nur scheinbar gleichgültig in seinem Meer aus Wolken trieb. Und als sie den Kopf in den Nacken legte und die Stimme des Wolfs aus ihrer Kehle brach, da wusste sie, dass niemandem dieses Gefühl fremd war, der ein solches Sehnsuchtslicht verströmen konnte. Sie lauschte auf den Ton, der zwischen den Bäumen widerhallte, und lächelte kaum merklich. Sie kannte den Schrecken, mit dem der Wolf sie töten wollte. Auf diese Art konnte er sie nicht vernichten.


    Am Boden zu seinen Füßen kam sie zu sich. Der Teppich war weich unter ihren Händen, doch sie fühlte es kaum. Eis bröckelte von ihren Fingern, sie schwankte, als sie aufstand, und als der Werwolf auf sie herabblickte und die Wärme seiner goldenen Augen ihren Körper umfing, da begriff sie, dass er dasselbe dachte wie sie in diesem Moment: Sie waren einander verwandt. Er tauchte in ihre Gedanken ein, nicht durch Magie oder dämonische Tricks, sondern nur dadurch, dass er so war wie sie, und als er den Kopf in den Nacken legte und heulte, da wusste sie, dass sie diesen Ruf auch in sich trug und dass er sie heilen und zerreißen konnte, wenn sie es wollte.


    Sie holte Atem, als sie Lyskians Blick spürte, und wandte sich ihm zu. Langsam kam er auf die Beine, den linken Arm hielt er angewinkelt, als hätte er Schmerzen, und schaute zu ihnen herüber. Schweigend setzte der Werwolf sich in Bewegung. Er ging an seinem Schreibtisch vorüber, die Zettel flüsterten, als er sie streifte, und öffnete eine Tür, die von dicken Vorhängen verdeckt wurde. Kühle Luft wehte herein, und als hätte diese Regung einen Bann gebrochen, neigte er kaum merklich den Kopf. Er würde sie gehen lassen.


    Lyskians Blick war ein tödlicher Schwur, seine Augen zwei Stücke aus Eis, als er an dem Werwolf vorüberging und von diesem nicht weniger feindselig gemustert wurde. Mia jedoch blieb vor ihm stehen, erst jetzt merkte sie, dass sie noch immer den Dolch in ihrer Hand hielt. Schweigend hielt sie dem Wolf die Waffe hin, doch er schüttelte den Kopf und lächelte zum ersten Mal auf eine Weise, die sein Gesicht vollkommen menschlich wirken ließ. Sanft griff er nach ihrer Hand, und als er ihre Finger um die Waffe schloss und sie mit rascher Geste herauszog, dass die Klinge in ihr Fleisch schnitt, spürte sie den Schmerz wie das Licht des Mondes auf ihrer Haut. Sie hörte die Stimme des Khranados, dunkel und kraftvoll sprach er Worte in einer ihr unbekannten Sprache, und sie fühlte, wie die Macht des Dolches nicht länger versuchte, ihre Magie zu verschlingen. Für einen Moment hielt er ihre Hand fest. Ihre Wunde schloss sich, ohne dass er einen Zauber gesprochen hätte, und dann hörte sie seine Worte. Sanft und rau wie sein Ruf strichen sie durch ihr Haar.


    Lass sie nicht sehen, wer du bist, raunte er. Sie werden dich für diese Wahrheit hassen.


    Kurz glitt der goldene Schein seiner Augen über ihr Gesicht und wärmte sie. Dann wandte er sich ab, und ehe sie noch etwas hätte erwidern können, kehrte er in sein Reich zurück und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    Kühl ruhte Lyskians Blick auf ihr, als sie den schmalen Gang hinter der Tür hinaufgingen, doch sie sah ihn nicht an. Sie lief noch einmal mit dem Wolf durch den Wald, gemeinsam und frei. Ein Schatten legte sich auf ihre Miene, als sie daran dachte, dass sie vielleicht nicht mehr war als dies: ein einzelner Wolf, unerkannt und ungesucht, und dass ihre Sehnsucht nach Gemeinschaft mit anderen Menschen möglicherweise von Anfang an zum Scheitern verurteilt sein musste. Was, wenn es ihr ebenso erging wie ihm? Was, wenn sie ihr ganzes Leben lang auf der Suche sein würde, ohne jemals ans Ziel zu kommen?


    Sie ließ das Licht des Portals über sich hinweggleiten, das am Ende des Ganges lag, und trat hinaus in einen Park. Sie spürte die Ascheflocken auf ihrer Haut, die von den umstehenden Bäumen herabfielen. Ihr Herz machte einen Satz, als ihr bewusst wurde, dass sie mitten in Prag im Park Kinského Zahrada standen und dass das Fluchfeuer gebannt worden war. Die Schreie aus der Ferne kamen aus steinernen Kehlen. Atemlos schaute sie Lyskian an. Sie beeilten sich, eine kleine Anhöhe hinaufzukommen, und kaum, dass sie die funkensprühenden Zauber sahen, die rings um die Prager Burg in die Nacht strömten, brach der Äußere Schutzwall in gleißenden Scherben zusammen.


    Mia spürte ihr Herz im ganzen Körper. Grim hatte gesiegt, er hatte den Fluchzauber gebrochen und die Schattenflügler befreit, und nun … Sie fuhr sich über den Mund, als könnte sie ihre Gedanken so zu Worten formen, doch es war zwecklos. Alles, was sie fühlte, war das warme Gefühl, das ihre Glieder flutete, jetzt, da sie an Grim dachte, und sie musste lachen, als sie die Explosionen am Himmel sah, die wie Feuerregen auf sie herabfielen. Lyskian lächelte kaum merklich, jede Kälte war aus seinen Augen gewichen, und gemeinsam schauten sie hinauf zu den Farben, die wie Nordlichter über das Firmament flammten.


    Mia fuhr zusammen, als das Schrillen ihres Piepers die Nacht durchdrang. Eilig zog sie ihn aus ihrer Tasche, und kaum, dass Jakobs Bild in der flackernden Lichtsäule auftauchte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Blut rann ihm über die Stirn, seine Lippen zitterten, als er zu sprechen begann.


    »Mia«, sagte er kaum hörbar. »Es ist etwas Schreckliches passiert.«

  


  
    Kapitel 43


    Ungeduldig verschränkte Grim die Arme vor der Brust und starrte auf Samhur hinab. Seit einer gefühlten Ewigkeit hockte der Jäger nun schon unter einem Tarnzauber in einer Nische der Burg, ignorierte die Dämonen, die wie von Sinnen über ihn hinwegrasten, und bewegte die Finger über einer in der Luft schwebenden roten Flamme. Vereinzelt tauchten fratzenhafte Gesichter im Feuer auf, Katzen mit zu großen Ohren, winzige Affenköpfe und Echsenaugen, die finster zu Samhur aufschauten, ehe sie wieder verschwanden. Grim warf einen Blick in die Runde und stellte fest, dass er offensichtlich der Einzige war, der sich Besseres vorstellen konnte, als blöd unter einem flirrenden Zauber herumzustehen und darauf zu warten, dass ein Vampir irgendeinen Hokuspokus veranstaltete, um Verus im Labyrinth der Prager Burg zu finden. Die Schattenflügler beobachteten Samhur interessiert, und Remis war vollends damit beschäftigt, Grim prüfend zu mustern. Seufzend stieß dieser die Luft aus. Er fühlte sie selbst, die Kälte, die noch immer in seinen Gliedern steckte, und er musste sich das Geräusch des brechenden Schutzwalls ins Gedächtnis rufen, um das Bild von Kronks totenblassem Gesicht aus seinen Gedanken zu vertreiben. Jetzt war nicht die Zeit für dunkle Erinnerungen. Jetzt war die Zeit des Triumphs.


    Er konnte die Schreie der Ghrogonier hören, kalt und dunkel zerrissen sie die Nacht, und während die Dämonen in beeindruckender Formation in die Schlacht zogen, stellte er sich die Armee vor mit ihren Bannern und den Zaubern, die die Luft in Flammen setzten. Sie hatten den Äußeren Wall zerrissen und bestürmten die Kinder des Zorns mit ganzer Kraft. Doch all ihre Stärke und Entschlossenheit würde ihnen nicht den Sieg bringen, solange Verus noch frei herumlief. Zu groß war sein Einfluss auf sein Volk, zu gewaltig seine eigene Kraft, als dass sie die Dämonen in die Knie zwingen konnten, wenn er ihnen entkäme. Ganz zu schweigen von den Menschen, die er in der Welt der Träume gefangen hielt und die verloren waren, wenn sie nicht befreit würden. Sie mussten ihn niederwerfen in den Staub, in den er gehörte, und Grim ließ seine Knöchel knacken bei dem Gedanken daran, das eigenhändig zu erledigen.


    Das Prasseln schwarzer Funken zog seine Aufmerksamkeit zurück zur Flamme. Dicker Rauch drang aus dem Feuer und brachte ihn dazu, sich vorzubeugen. So langsam wurde es auch Zeit, dass etwas passierte. Da schoss eine faustgroße Kugel aus dem Rauch, zerriss selbigen mit heftigem Niesen und schleuderte widerliche feuchte Partikel durch die Gegend. Sie schüttelte sich, bis mit hörbarem Ploppen flauschiges Fell zu allen Seiten von dem runden Körper abstand, und Grim erkannte erst bei näherem Betrachten die schwarzen Knopfaugen und den breiten Mund, der mit einer Reihe schiefer Zähne besetzt war. Ein Dämon war es, der da vor ihnen schwebte. Er schaute sich um und schob unterdessen oblatendünne Füße aus seinem Fell, die etwa doppelt so groß waren wie sein restlicher Körper. Seine Hände hingegen waren klein, beinahe zart, und als er sie in die Seite stemmte, sahen sie mit seinen dünnen Ärmchen aus wie zwei heruntergerutschte Ohren.


    Der Dämon lachte freundlich, als wäre er in einen Topf Honig gefallen, und sagte etwas in einer keckernden Sprache, die so drollig klang, dass Remis kicherte. Samhur erwiderte etwas und hatte sichtlich Schwierigkeiten damit, die Laute über seine Lippen zu bringen. Es war, als würde er versuchen, ein Kinderlied zu singen und dabei kaum einen Ton treffen. Doch der Dämon nickte eifrig. Er holte tief Luft, dass er kurz aussah wie ein aufgeplustertes Küken mit einem kleinen runden Mund. Nachdem er mit seiner winzigen Hand auffordernd in die Runde gewunken hatte, zog er die Arme an den Körper, plumpste auf den Boden und rollte die Gasse hinauf. Samhur bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und gemeinsam eilten sie dem Dämon nach.


    Dieser hielt sich in den Schatten. Erst langsam, dann immer schneller bahnte er sich seinen Weg, während seine Füße ein patschendes Geräusch auf den Steinen verursachten und er die Luft ausstieß, so dass kleine gelbe Wölkchen aus seinem Mund aufstiegen. Mühelos glitt er über Wände und Mauernischen, und bald war er so schnell, dass Grim sich anstrengen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Immer wieder mussten sie Dämonen abwehren, die ihren Tarnzauber bemerkten und sie angriffen, doch die ghrogonische Armee wütete zu heftig, als dass die meisten von ihnen sich darum kümmern konnten, was direkt vor ihrer Nase geschah. Endlich hielt der Kugeldämon inne. Sein Fell war ein wenig plattgedrückt worden und plusterte sich nun an willkürlichen Stellen auf. Vor der Tür zum alten Königspalast hielt er inne, zögerte kurz – und stopfte sich dann wie ein pelziger Korken in das Schlüsselloch. Seine Füße wedelten durch die Luft, dann folgte die untere Hälfte seinem Kopf, und er flutschte ins Innere.


    Samhur stieß die Tür auf, und sie fanden sich im Vorraum des Vladislav-Saals wieder, der in früheren Zeiten vornehmlich für Festlichkeiten und offizielle Anlässe gebraucht wurde und der riesig genug war, um die Pferde mitsamt ihrer Ritter über die alten Dielen galoppieren zu lassen. Ein aufwändiges gotisches Rippengewölbe stützte die Decke, die Türen und Fenster waren mit kunstvollen Renaissanceelementen verziert. Grim kannte die staubige, ein wenig düstere Atmosphäre dieses Saals aus vergangenen Zeiten, und wie damals nahm er auch jetzt den Duft von Rauch wahr – dicht gefolgt von einem schweren, metallischen Geruch. Der Dämon flog vor der Tür zum Saal hin und her, zuckte mit den winzigen Armen und murmelte etwas. Samhur schaute in die Runde, sein Gesicht schien noch bleicher zu werden, als es ohnehin schon war. Auch er roch diesen Duft, das wusste Grim, ebenso wie die Schattenflügler und Remis, der leise keuchend auf seiner Schulter hockte.


    Der Sucher kann Verus’ Duft nicht mehr wahrnehmen, raunte Samhur und öffnete die Tür. Magie schwebt im Raum, die seinen Geruch überdeckt, Magie von uralter Macht, die …


    Ein heiseres Quieken unterbrach ihn. Der Dämon war durch den Türspalt geflogen, und als er nun in den Saal sah, wurden seine Augen groß wie Tennisbälle. Grim folgte ihm mit den anderen – und erstarrte.


    Blut war es, das ihm in die Nase gestiegen war, so viel war ihm jetzt klar. In verschlungenen Ritualkreisen zog es sich über die Dielen, und immer wieder schoben sich entstellte Klauen und Gliedmaßen aus den Linien, als wären sie Risse in der Wirklichkeit, in die etwas durch jede noch so kleine Öffnung hereinbrechen wollte. Grim konnte die Stimmen hören, die die Luft mit düsteren Beschwörungen schwängerten, und er schauderte, als er den Blick auf die Gestalten richtete, die in geisterhafter Symmetrie inmitten des Rituals hockten. Sie wirkten annähernd menschlich, doch jemand hatte ihnen die Haut abgezogen, blutige Nervenstränge zogen sich über ihre viel zu dürren Leiber, und während ihre Augenlider mit schwarzen Dornen verschlossen waren, öffneten sich ihre zahnlosen Mäuler immer wieder ruckartig mit schmatzendem Geräusch, woraufhin dunkles Blut über ihre rissigen Lippen lief. Zischend verdampfte es auf ihrer Haut und hinterließ Narben in dem rohen Fleisch. Sie hatten ihre entstellten Gesichter der Mitte des Rituals zugewandt und wiegten sich in unregelmäßigem Rhythmus. Drei miteinander verschlungene Linien bildeten dort einen inneren Kreis, und darin schwebte ein rotglimmender, dornenbesetzter Stab in der Luft, der sich mit jedem Laut und jedem Blutstropfen der Kreaturen dunkler verfärbte und eisblaue Nebel verströmte.


    Der Kugeldämon stieß ein heiseres Geräusch aus, dann machte er eine Reihe schneller Handbewegungen zum Zeichen, dass er sich trotz des Gestanks erneut auf die Suche nach Verus’ Fährte machen würde, und begann, den Raum zu durchstreifen. Grim beachtete ihn kaum. Mit den anderen trat er näher an das Ritual heran, und während Remis auf seiner Schulter die Luft anhielt, konnte er sich selbst nicht gegen das Entsetzen wehren, das ihn beim Anblick der entstellten Wesen ergriff. Ihre Hände hatten sich zu langen Klauen geformt, spitz stachen die Wirbel ihres Rückens durch ihr Fleisch, und als er dicht bei ihnen stehen blieb und sich vorbeugte, da sah er, dass sie mit den blutigen Ritualkreisen verbunden waren, als wären die Linien ihre eigenen Adern, von perverser Zauberkraft aus ihren Leibern gerissen und in diesen Ritus gebannt, dessen Macht Grim über die Haut strich wie giftige Klingen. Noch war der Zauber nicht vollendet, doch das Licht des Stabes glomm unheilvoll zu ihm herüber. Was, zur Hölle noch eins, ging hier vor?


    Vorsichtig trat Samhur über die Kreise, deutlich darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Immer wieder bückte er sich, bewegte die Finger über den schwellenden Adern und schüttelte langsam den Kopf. Seine Miene hatte sich verfinstert, als er vor einem der seltsamen Wesen in die Knie ging. Er hob die rechte Hand wenige Fingerbreit hinter den Schädel der Kreatur, die gleich darauf anfing, lauter vor sich hin zu murmeln. Doch es waren keine Worte, die über ihre Lippen kamen. Es waren gurgelnde Brocken einer Sprache, die Grim noch nie gehört hatte. Langsam trat er näher.


    »Wer sind sie?«, fragte er und sah zu, wie Samhur die Finger dicht über der Haut des Wesens bewegte. Borstige Insektenbeine drückten von innen gegen das Fleisch.


    »Flüsterer«, erwiderte der Jäger dunkel. »Kreaturen, die fremde Macht durch ihre Leiber fließen lassen und so als Mittler fungieren zwischen Wesen, Gedanken und Welten. Häufig erlernen Hexer und Nekromanten diese Fähigkeit, bisweilen auch Alchemisten und Seher, doch hier …« Er schüttelte den Kopf, und Grim sah zu seinem Erstaunen, dass etwas wie Abscheu über sein Gesicht glitt. »Diese Wesen wurden dazu gezwungen. Sie sind mit dem Ritual verbunden, und das auf eine Weise, als … als wären sie dafür geschaffen worden.«


    Remis keuchte, aber Samhur achtete nicht auf ihn. Er beugte sich vor, und als der Flüsterer in einer weiteren schmatzenden Geste den Mund öffnete, fing er das Blut zwischen den Fingern auf. Er bannte es mit einem Zauber, ehe es ihn verwunden konnte, hob es dicht an seine Nase – und riss die Hand herab, kaum, dass er den Duft wahrgenommen hatte. Seine Augen waren pechschwarz, als er in die Runde blickte.


    Menschenblut, raunte er.


    Grim starrte auf den Flüsterer, diese entstellte Kreatur mit den halb zerrissenen Lidern. Sollte das wirklich einmal ein Mensch gewesen sein? Er kam nicht dazu, diesem Gedanken weiter nachzugehen, denn in diesem Moment streckte Samhur die Hand aus, um die Schulter des Flüsterers zu berühren. Instinktiv griff Grim nach seinem Arm und hielt ihn zurück. Ihm war klar, dass der Jäger auf diese Weise dahinterkommen wollte, was es mit dem Ritual auf sich hatte, doch ein Zauber wie dieser ließ sich nicht stören. Grim hatte nie viel von alchemistischem Schnickschnack verstanden, hatte sich allzu oft über Vraternius und seinen plüschigen Sitzkreis lustig gemacht – aber so viel wusste er: dass es lebensgefährlich war, ein magisches Ritual zu durchbrechen, das bereits atmete und brannte, noch dazu, wenn man es nicht verstand.


    Wir haben die Wahl, sagte Samhur. Entweder fürchten wir uns vor dem Abgrund und riskieren, von ihm verschlungen zu werden, oder wir stürzen uns hinein mit dem Wissen, fliegen zu können. Ich habe mich entschieden, Grim, Kind des Feuers. Was ist mit dir?


    Mit diesen Worten löste er Grims Klaue von seinem Arm, und ohne den Blick von ihm abzuwenden, legte er beide Hände auf die Schultern des Flüsterers. Sofort drangen schwarze Spinnenbeine aus dessen Fleisch und bohrten sich durch Samhurs Haut. Er keuchte, als die Widerhaken sich in seinem Fleisch verfingen und das Blut des Flüsterers wie Gift in seinen Körper schoss. Seine Haut verfärbte sich erst blau und dann schwarz, dunkle Adern zogen sich über sein Fleisch, sie wuchsen aus ihm heraus, verbanden sich mit jenen des Flüsterers und verkrusteten wie das Wurzelgeflecht eines uralten Baumes. Schatten krochen unter seiner Haut den Hals hinauf, seine Augen verfärbten sich dunkelrot, als würde Blut frisch gefallenen Schnee tränken, und als er die Lider schloss, gruben sich Dornen durch sein Fleisch, die ihm den Blick nahmen. Grim musste sich zwingen hinzusehen, und er hörte die Worte in Th’ynguel, die nun über Samhurs Lippen kamen, während die Adern des Rituals sich um seine Kehle wanden und seine Beine hinaufkrochen. Verschlungen klangen sie, seltsam lockend und grausam zugleich, und Grim hielt den Atem an, als die Flüsterer antworteten.


    Sie sprachen durcheinander, einige leise, andere lauter, doch ihre Stimmen vermengten sich zu einem Kanon, der wie im Rausch immer schneller und schneller wurde. Grim hörte Samhur deutlich heraus, er sah den Schmerz, der über das Gesicht des Jägers flammte, und als sich dessen Hände tiefer in das Fleisch des Flüsterers krallten und verkrustete Aderstücke von seinen Knöcheln sprangen, da hörte er ihn in seinen Gedanken, deutlich und klar, während seine andere Stimme, die Stimme der Schatten, mit den Flüsterern sprach.


    Ich stehe im Feuer, raunte er und Grim wusste, dass auch die anderen ihn hören konnten. Er zwang sich, Samhur anzusehen, die zerrissenen Lider, die heftig flatterten, und den Mund, hinter dessen Lippen schwarzes Blut seine Zunge bedeckte. Ich sehe den Sinn des Ritus noch nicht, aber ich höre die Flüsterer rufen, laut und durchdringend. Sie sprechen in Th’ynguel und Maa’na, die alte Sprache der Vergessenen, erinnert euch, erinnert euch daran, dass sie immer schon die Sprache der Zwischenwelten war – die Sprache der Geister, der Elementare, der Sphärentöchter. Ich sehe Pan, er stampft das Feuer nieder, er ruft meinen Namen …


    Er stöhnte auf, erschrocken schwirrte Remis in die Luft und Kronk ließ sich neben Grim nieder, als könnte er dem Jäger durch seine Anwesenheit etwas von den Schmerzen nehmen, die ihn in diesem Augenblick durchzogen.


    König Hanon, brachte er hervor, und jetzt hörte Grim deutlich, dass das Gift seine Zunge lähmen wollte und er sich mit aller Kraft dagegen wehrte. Herrscher der Faune, ja, es gab ihn, vergessen habt ihr ihn, aber er war einst so wirklich wie ihr jetzt. Er rief das Urvolk der Waldgötter in die Schwarze Welt, an den Ort seines Exils, um ihm beizustehen im Kampf gegen die Sylphen. Ich sehe sie marschieren, ich sehe sie tanzen …


    Heftig riss er den Kopf zurück, als müsste er seinen Blick von etwas abwenden, das ihm das Fleisch von den Knochen riss.


    Was sagen die Flüsterer?, fragte Grim eindringlich, und Samhur nickte, als hätte er ihn gehört.


    Ihre Stimmen sind klar, sagte er. Es ist ein Orl’ Vinguros, ein Ruf aus den Schatten, den sie formen – ein Zauber aus der Ersten Zeit. Er reicht über Welten hinaus, doch die Wesen, nach denen er verlangt, haben die Freiheit, ihm zu folgen oder auch nicht. Verus Crendilas Dhor …


    Samhur zuckte zusammen bei diesem Namen, so heftig, dass die Spinnenbeine sein Fleisch aufrissen. Grim konnte sich nur ihm letzten Moment davon abhalten, ihn zu berühren, doch er spürte, dass der Jäger ihm entglitt, dass das Gift der Flüsterer, das bereits seine Brust dunkel gefärbt hatte, nun lautlos und tödlich seinen Hals hinaufkroch. Er beugte sich vor.


    Wen ruft Verus?


    Die Frage brannte in seinen Gedanken, er ertrug das Schweigen kaum, in das Samhur verfiel, doch er hörte seine andere Stimme aufbranden, hörte, wie er die Worte des Flüsterers umschlang und sie zum Reden zwang, und er sah mit Ekel und Faszination zugleich, wie blutige Würmer aus dem Mund der Kreatur drangen. Klatschend landeten sie auf dem Boden, sie glitten darüber hin wie Egel, doch kaum, dass sie den Inneren Kreis erreicht hatten, erhoben sie sich in die Luft und verbrannten zu glühenden Zeichen. Ihr Schein begann heller zu werden, Grim spürte ihn schmerzhaft auf seiner Haut, doch er hörte auch Samhurs Stimme, immer lauter und durchdringender wurde sie, und als der Jäger den Kopf zurückwarf und die Finger in die Schultern des Flüsterers grub, dass dessen Knochen splitterten, rissen die Kreaturen die Augen auf. Flammen schossen aus ihren Pupillen und entfachten die Zeichen des Zirkels zu wildem Feuer. In zügellosem Farbenspiel warfen sie sich ineinander und beschworen ein Bild herauf, das Grim den Atem stocken ließ. Er sah Abgründe aus dem Feuer wachsen, Türme aus sterbenden Leibern und Meere aus Blut und Gedärmen, er fühlte den Wind über einem Gebirge aus Asche, und als er das Donnern des Flusses hörte, der durch die Wüste der Farben brach, da wusste er, was er vor sich sah: Es war Braskaton, das Reich jenseits des Lichts, die Totenwelt der Dämonen.


    Er starrte in die Flammen, es schien ihm, als wäre er mitten hineingeraten. Er fühlte die Gischt des Berstenden Meeres, er hörte die Schreie der Verbannten, und dann sah er sie, die Wächter in diesem Reich der Schrecken: wachsbleiche Totenfrauen, Teufel mit verzerrten Fratzen, hinter ihnen Zentauren mit sieben Köpfen, Monstren aus Eiter und Schwefel geformt. Er sah haushohe Spinnen, deren Beine mit Schädeln besetzt waren, und blinde Kinder mit mehreren Mündern, deren Lachen die Luft zerriss. In rasenden Bildern flammten die Dämonen Braskatons auf, sie griffen nach dem Auge, das sich in ihre Mitte geschlichen hatte. Heftig fuhr Samhur zusammen, als ein Prankenhieb durch das Feuer stob.


    Dann zerriss ein Brüllen die Luft, ein gewaltiger Dämon mit geschwungenen Hörnern, Drachenschwanz und lodernder Glut im Rachen erhob sich in der Mitte der Flammen, und als er die Faust hob und mit glühender Peitsche die Bilder der anderen Dämonen um sich herum zerfetzte, da spürte Grim die Hitze auf seinem Gesicht, als würde er direkt vor ihm stehen. Wieder holte der Dämon aus, er fixierte Samhur mit seinem Blick, doch gerade, als er die Faust emporriss, holte der Jäger Atem. Mit einem heftigen Ruck warf er sich zurück, und die Adern um seinen Körper zerrissen. Das Feuer erlosch, der Dämon wurde zu einem Trugbild aus Asche, und als seine Peitsche zischend die Luft zerschnitt, fielen schwarze Flocken auf die Flüsterer nieder. Sie schlossen die Augen und murmelten vor sich hin, als wäre nicht das Geringste geschehen.


    Kronk legte Samhur die Hände auf die Brust, und als sein Heilungszauber die Adern auf dessen Leib vertrocknet hatte und die Spinnenbeine in seinem Fleisch zu Staub zerfallen waren, öffnete der Jäger die Augen. Langsam zog sich das Blut aus ihnen zurück. Er setzte sich auf, während seine Wunden sich schlossen.


    »Belial«, flüsterte er, und Grim wusste, dass er den Dämon mit den Teufelshörnern meinte, der sie gerade über die Flammen hinweg angesehen hatte. »Ursus, Mediad, Neraya und viele, so viele andere. Ihr kennt ihre Namen oder auch nicht, aber ich sage euch: Sie sind es, die Verus ruft. Es sind die mächtigsten Dämonen, die diese Welt jemals gesehen hat.«


    »Na großartig!«, rief Remis und fuhr sich durch die Haare, als könnten die etwas für die ganze Situation. »Als wenn wir nicht schon genug Dämonen hätten zur Zeit, eine richtige Plage sind sie geworden! Reicht das etwa nicht? Und wo sollen diese Superdämonen überhaupt herkommen, haben sie sich in Verus’ Teetasse versteckt?«


    Grim warf ihm einen Blick zu. »Sie sind tot. Er ruft sie aus der Totenwelt der Dämonen. Aber die Grenze zu dieser Welt ist nicht zu durchbrechen, nicht einmal für jemanden wie Verus.«


    »Das ist wahr«, erwiderte Samhur. »Außerdem würde Braskaton seine Kinder niemals gehen lassen. Sobald sich der Dornenstab dort drüben schwarz verfärbt hat, wird das Ritual sich vollenden, aber die Dämonen werden Verus’ Ruf nicht folgen können, so stark die Stimme dieses Zaubers auch ist. Was …«


    Später konnte Grim nicht mehr sagen, ob Samhur seinen Satz beendete oder nicht. Er wusste auch nicht mehr, warum er sich plötzlich umdrehte, instinktiv, als hätte eine zarte Hand seine Schulter berührt. Er erinnerte sich nur noch an den Duft, der über seine Wangen strich, dieser Duft nach Sternen und flammenden Farben, und er sah die Gestalt, die sich aus den Schatten schob – ein Junge war es, klein und zerbrechlich, die Haare wirr und die Augen groß wie zwei Seen in einer kalten Winternacht.


    Grim hatte aufgehört zu atmen. Carven schaute ihm vom anderen Ende des Saales entgegen, die Arme auf dem Rücken gefesselt, einen blutigen Striemen auf seiner Stirn. Und hinter ihm, die Hand auf seine Schulter gelegt, stand Verus Crendilas Dhor und sah mit grausamem Lächeln zu ihnen herüber.

  


  
    Kapitel 44


    Die Straßen im Osten der Stadt lagen verlassen. Vereinzelt zün- gelte verblassendes Fluchfeuer über die Fassaden der Häuser, Rauchschwaden zogen über das Pflaster, und die Luft schwirrte von Aschepartikeln, die in zügellosem Flug über die Dächer tanzten. Kein Dämon streifte mehr durch die Gassen, sie alle kämpften in der Schlacht, die selbst hier noch die Erde zum Beben brachte. Nieselregen fiel aus der Dunkelheit des Himmels, feine, silberne Tropfen, die der Wind in bauschenden Vorhängen durch die Luft trieb. Mia spürte sie im Lauf wie Nadelstiche auf ihrem Gesicht. Sie ignorierte die Pfützen, die sich auf dem unebenen Pflaster sammelten, und den Klang ihrer Schritte, der in den verlassenen Häusern widerhallte, als würden sich hinter jedem Fenster, hinter jeder verschlossenen Tür unendliche Schattengänge verbergen. Sie fühlte Lyskian nicht mehr hinter sich, er war ihr nachgeeilt, als sie losgelaufen war, doch nun war er fort, als wollte er nicht mitansehen, wie sie außer sich durch diese gottverdammte Stadt rannte. Ein brennender Schmerz pochte in ihren Schläfen, der in ihrer Brust begonnen und sich nun in ihrem Schädel zusammengerottet hatte, um ihr das Blut schneller durch die Adern zu treiben. Es ist etwas Schreckliches passiert. Jakobs Stimme durchdrang ihre Gedanken, sie sah ihn vor sich, kraftlos und verwundet, und sie hörte noch einmal, was er zu ihr gesagt hatte, flüsternd, als würde er die Bedeutung seiner Worte so mildern können.


    Sie kamen im Morgengrauen, hatte er gesagt. Ein Khan, ein Iphryr und sieben Phy, Schergen von Verus. Sie sprachen mit seiner Stimme, ich konnte ihn in ihren Augen sehen. Sie verwundeten Theryon schwer und schwächten mich mit einem Bann, der mich beinahe zerrissen hätte. Nur mit Glück sind wir noch am Leben. Mia sah noch einmal, wie er den Kopf schüttelte, als müsste er die Worte gewaltsam über seine Lippen bringen. Carven, hörte sie seine Stimme. Sie haben Carven mit sich genommen.


    Beim Sprung über eine Pfütze stieß sie gegen eine Häuserwand und riss sich den Arm auf, aber sie achtete nicht darauf. Carven stand ihr vor Augen, sie hörte ihn lachen, fühlte seinen Atem an ihrer Wange, als er schlief, und sie sah Grim vor sich, wie er am Bett des Jungen gestanden hatte, schweigend und mit diesem schattenhaften Blick, der sein Gesicht zu gleichen Teilen friedlich und bedingungslos wirken ließ. Niemals zuvor hatte Grim jemanden so angesehen, noch nicht einmal sie, und Mia fühlte, dass die Erschütterung, die sie selbst spürte, ihn um den Verstand bringen konnte. Verus hatte Carven in seiner Gewalt, sie sagte sich diesen Satz vor, als wäre er eine schwierige Formel, die sie nicht begriff. Vergebens hatte sie versucht, Grim oder Mourier zu erreichen und die Nachricht schließlich dem Adjutanten des Königs übermittelt. Doch es würde lange dauern, den Löwen in der Schlacht zu finden, und außerdem würde selbst er in dieser Situation wenig ausrichten können. Warum, zur Hölle noch eins, hatte Verus Carven entführt? Grim würde alles für den Jungen tun, das stand außer Zweifel, doch selbst er würde die Armee Ghrogonias nicht aufhalten können, wenn die Macht des Königs ihm entgegenstand – und so sehr Mourier ihm verbunden war, so sehr auch er Carven ins Herz geschlossen hatte, so eindeutig war er auch die höchste Gewalt der Anderwelt und seinem Volk verpflichtet. Kalt schlug Mia der Wind entgegen, doch sie verlangsamte ihren Lauf nicht. Grim war in eine Falle geraten, deren Ausmaß sie nicht erfassen konnte, aber sie wusste, dass es allein an ihr lag, ihm zu helfen. Sie musste herausfinden, was Verus vorhatte, um jeden Preis. Vielleicht fand sie einen Weg, die Pläne des Dämons zu vereiteln. Sie grub ihre Nägel in ihre Handflächen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie dieser verdammte Goldene Schatten erfahren haben konnte, wo Carven sich aufgehalten hatte, und diese Gewissheit brannte so schmerzhaft hinter ihrer Stirn, dass sie die Kälte des Regens kaum noch wahrnahm.


    Sie war außer Atem, als sie den Olšany-Friedhof erreichte. Schwaden aus verbranntem Laub stoben ihr entgegen, und als sie endlich bei der Krypta ankam, die sie gesucht hatte, trat sie die marode Tür ein, dass sie scheppernd aus den Angeln flog, und blieb im Rahmen stehen. Ihr Schatten fiel in den dämmrigen Raum, sie spürte die Hitze, die ihr durch das plötzliche Innehalten in den Kopf stieg, doch kaum, dass sie Radvina und Edwin hinter dem Sarkophag entdeckte, sank die Glut zurück in ihre Brust und verwandelte sich in eisige Kälte.


    Ihr Herzschlag verlangsamte sich, ihr Atem wurde ganz ruhig. Kurz sah sie das Erstaunen auf Radvinas Gesicht, die Furcht in Edwins Augen, und sie hätte sich vor ihrer eigenen Stimme erschrocken, wenn sie nicht Carvens Atem gefühlt hätte und den schwarzen Blick von Grim auf ihrer Haut.


    »Wo ist Jaro?«, fragte sie, und sie konnte sehen, wie jedes Wort die Luft vereiste, wie es die Schatten in den Ecken beschwor und den grausamen Wind des Friedhofs zwischen flüsternden Klauen zerfetzte, bis es vollkommen still war.


    Radvina öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da trat Jaro aus dem Bogen, der hinab zur Gruft führte. Er trug ein Bündel über der Schulter, Erstaunen flackerte über sein Gesicht, als er Mia sah, dicht gefolgt von einem Lächeln, das sie wie ein Schlag traf. Seine Augen waren teerschwarz und betrachteten sie auf eine Weise, die jeden Zweifel, jede Hoffnung darauf, dass sie sich geirrt haben könnte, zerriss.


    »Du hast Carven an Verus verraten«, sagte sie mit kalter Stimme. Radvina und Edwin erschraken, als wären sie eine Person, was Mia die Sicherheit gab, dass Jaro sich ganz allein auf Verus’ Seite gestellt hatte. Kurz maß er sie mit seinem Blick, dann stieß er einen verächtlichen Laut aus und ging auf sie zu. Er hatte nicht die Absicht, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln, das stand außer Frage, doch sie stieß ihm so heftig vor die Brust, dass er zurücktaumelte. Zorn flammte in seinen Augen auf.


    »Geh mir aus dem Weg«, sagte er, aber Mia ignorierte die Drohung, die in seiner Stimme mitschwang.


    »Ich denke nicht daran«, erwiderte sie. »Ich habe mein Leben für dich riskiert, ich habe dich vor dem Tod bewahrt, ebenso wie Grim! Und wie hast du es uns gedankt? Verus hat Carven in seinen Fingern, Jakob und Theryon wurden schwer verletzt! Du hast ein Kind an einen Dämon verraten, an den schlimmsten unter ihnen! Warum hast du das getan?«


    Jaro wich ihrem Blick aus, kurz glaubte sie, er würde ihr das Bündel entgegenschlagen und an ihr vorbeistürmen. Doch dann hob er den Kopf. Das Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück, es war wie Gift auf ihrer Haut. »Ich weiß, warum du gekommen bist«, sagte er langsam. »Aber von mir wirst du keine Antworten kriegen. Ich habe keine Ahnung, was Verus mit dem Jungen vorhat, und es ist mir auch egal. Alles, was ich weiß, ist: Der Dämon wollte etwas haben, das Grim liebt, und er wird sich dafür erkenntlich zeigen.«


    Mia wich zurück. Gewaltsam wandte sie den Blick in die Schatten, um den Zorn in sich klein zu halten, der mit kalter Stimme nach ihr rief. Jaro lachte. »Hast du allen Ernstes geglaubt, dass ich auf deiner Seite stehe? Dass ich die Dämonen bezwingen und die Menschen in die Welt zurückholen will, die ich, seit ich denken kann, verachte? Sie sind blind und taub und sie wissen nicht, was die Welt sein kann, wenn man sie nur anschaut – wenn man sie nur ein einziges Mal wirklich ansieht! Du weißt, dass ich recht habe! Und du findest es genauso beschissen wie ich! Jetzt haben wir die Chance, eine andere Welt zu errichten, eine Welt, in der wir frei wären – wir alle! Du willst diesen Weg nicht gehen, du kämpfst lieber in einer aussichtslosen Schlacht, in der du ganz allein stehst, aber das ist dein Problem, nicht meins! Verus bietet mir all das, was mir zusteht, und noch mehr! Er versteht mich – er, ein Dämon begreift meine Gedanken! Er kann mir geben, was ich will, und du, ein Mensch, schaust mich an wie einen …«


    »… wie einen Verräter«, unterbrach Mia ihn schneidend. Er fuhr zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und das Lächeln wich von seinen Lippen. »Warum siehst du nicht, dass du alles zerstören wirst mit dem, was du tust? Die Anderwelt ist ein Geschenk! Ein Kosmos voller Wunder, der bewahrt und wieder mit dem zusammengefügt werden muss, das immer ein Teil von ihm war! Ja, du bist ein Hartid, aber auch nur ein Mensch, wie wir anderen!«


    Für einen Moment schaute er sie schweigend an. »Du bist dumm, Mia«, sagte er dann, ernst und leise, als wäre er ein sehr alter Mann. »Die Welt wird sich selbst zerstören, ganz egal, was du oder ich oder sonst wer dagegen haben könnte. Keiner von uns kann etwas daran ändern. Du kannst Carven nicht helfen, du kannst Grim nicht helfen. Du kannst niemandem helfen, nicht einmal dir selbst. Du fragst mich, warum ich die Dinge nicht sehe – frage dich selbst! Sieh hin! Keiner hier ist so wie du. Radvina hat seit dem Beginn dieses Abenteuers nur ein Ziel: Sie will zurück zu ihrer Einbauküche mit automatisch schließenden Türen, zu ihrem begehbaren Kleiderschrank, ihren Bekannten, mit denen sie jeden Freitag Sushi isst und belanglose Gespräche führt, und ihrem Designer-Couchtisch, der ihr das Gefühl gibt, ein Leben zu haben, das irgendetwas bedeutet, vollkommen egal, was! Und Edwin fürchtet sich, er ist ein Kind und staunt dich an, weil du kämpfen kannst und bunte Zauber wirkst, aber er begreift nichts von dir, genauso wenig wie von der Zauberwelt, in die er gefallen ist wie Alice ins Kaninchenloch! Jetzt ist die Herzkönigin gekommen und schreit nach seinem Kopf, und Edwin hat die Hosen so gestrichen voll, dass er schon nicht mehr laufen kann! Er will zurück, Mia, sie beide wollen das! Sie sind kein Teil der Anderwelt wie du! Und ich? Ja, von mir aus – ich bin ein Verräter, weil ich es satthabe, in einer Welt zu leben, in der die Schwachen herrschen und Leute wie ich niedergehalten werden mit Gesetzen und Geld. Und daran wirst auch du nichts ändern!«


    »Es ist leicht, das zu sagen«, erwiderte sie, aber ihre Stimme begann zu zittern. Sie schaute zu Radvina und Edwin hinüber, die sie mit großen Augen ansahen. »Hat er wirklich recht?«, fragte sie. »Ist es wahr, dass ihr die Augen verschließen wollt vor dem, was ihr seid? Ist es wahr, dass die Angst alles ist, was ihr empfindet angesichts dieser schönen, verzauberten, schrecklichen Welt, die euch geschenkt wurde? Ich habe den Kampfeswillen in deinen Augen gesehen, Radvina, und ich weiß, dass du, Edwin, immer wieder von der Anderwelt verzaubert wurdest. Wollt ihr mir wirklich erzählen, dass ihr kein bisschen Verwunderung und Achtung vor dem fühlt, was euch umgibt, und dass ihr seine Bedeutung nicht erkennt? Seid ihr wirklich so vergiftet worden von dem, was ihr die Wirklichkeit nennt, dass ihr diesen Zauber nicht mehr fühlen könnt und nur eines wollt: zurück in die Wüste, die ihr euch erschaffen habt?«


    Radvina holte Atem, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie saß nur da, regungslos wie zuvor, und als Edwin den Blick abwandte und auf seine Schuhe schaute, stieß Jaro ein kaltes Lachen aus. »Du denkst, dass du die Welt verändern kannst«, sagte er. »Du denkst, dass die Menschen nur darauf warten, von dir geweckt zu werden. Aber so ist es nicht. Niemand wartet darauf, niemand außer dir selbst. Ich weiß, dass du tief in dir fühlst, dass ich recht habe. Du fühlst es in deinen Träumen, du fühlst es in den Gedanken, die dich hochschrecken lassen mitten in der Nacht, du fühlst es jedes Mal, wenn du den Menschen in die Augen schaust, ganz gleich, ob es Hartide sind oder nicht! Es gibt keinen Weg für dich. Du wirst immer einsam sein – wie dein Vater!«


    Mias Schlag traf ihn so heftig, dass er rücklings gegen den Sarkophag stieß. Instinktiv hatte sie die Faust vorgestoßen, der Zorn brannte hinter ihrer Stirn, und er war es auch, der sie Jaro an der Kehle packen ließ und ihn hinausschleuderte auf den Friedhof, wo er mehrere Grabsteine durchschlug, ehe er benommen liegen blieb.


    Mia sprang ihm nach, im letzten Moment kam er auf die Beine und entkam ihrem Schlag. Eilig sprang er zurück, sein Gesicht zeigte keine Regung, doch in seinen Augen stand ein seltsamer Schimmer, war es Erstaunen, Entsetzen? Mia wusste es nicht, und es interessierte sie auch nicht. Wie dein Vater. Sie schlug ihm einen Donnerzauber vor die Brust, Jaro schrie auf vor Schmerz, als er zu Boden ging, doch gerade, als Mia ihn packen wollte, riss er etwas aus seiner Jacke. Sie sah noch das Blitzen des Metalls, ehe der Dolch vom Nachtmarkt ihren Arm traf, und gleich darauf flutete sie heftiger Schmerz. Sie stieß einen Fluch aus, das Gift der Dämonen schoss durch ihren Körper, aber noch ehe es sie lähmen konnte, wirkte sie einen Heilungszauber und erschuf ein gleißendes Schwert aus Frost in ihrer Hand. Schwarze Schatten glitten an ihren Augen vorüber, plötzlich spürte sie Zweige auf ihrem Gesicht, sie hörte das Rauschen von Bäumen und roch Blut. Wie in einem Blitzlichtgewitter fand sie sich für Augenblicke im Forêt de Licorne wieder, sie sah das erschlagene Einhorn und Lucas’ Gesicht hinter dem Baum – und im nächsten Moment Grims Blick im Labyrinth der Schatten. Außer sich riss sie das Schwert in die Luft, sie wollte ihn nicht ansehen, nicht jetzt, und als Jaro ihren Schlag parierte, trieb sie ihn rückwärts, immer schneller und schneller, bis er stolperte und zu Boden fiel.


    Der Regen hatte zugenommen, aber Mia nahm ihn kaum wahr. Ihre Bewegung war fließend, als sie die Klinge an Jaros Hals setzte. Der Blutgeruch wurde unerträglich, sie fühlte seinen Herzschlag an der Waffe pulsieren, sie sah sein Gesicht, doch fand sie keine Furcht darin und keine Härte. Etwas anderes lag in seinen Augen, doch bevor sie einen Namen dafür gefunden hatte, flammten Bilder in ihr auf, sie sah ihn als Kind, eine Faust traf sein Gesicht, dass ihm das Blut aus der Nase schoss, sie sah ihn barfuß im Winter auf der Straße und an einem Grab ganz allein. Sie sah den Zorn, die Verzweiflung, die Trauer, die sich mit jedem Wurf aus der Schale mit Erde immer dichter zu einer Dunkelheit verwoben, die er noch immer im Blick trug und die erst jetzt, als er zu ihren Füßen lag mit der Klinge ihres Schwertes an seinem Hals, lautlos zerriss. Der Wind stob Mia ins Gesicht, er löschte jede Illusion um sie herum, und sie fand den Namen für das, was in Jaros Augen stand, nun, da er sie ansah.


    Mitleid.


    Es war, als hätte der Blick in ihre Einsamkeit etwas in ihm aufgeschlossen, an das er seit sehr langer Zeit nicht mehr erinnert worden war, und etwas Verletzliches glitt über seine Züge. Er schien den Schnitt an seinem Hals kaum zu bemerken. Aber Mia sah ihn, und überdeutlich nahm sie den Geruch seines Blutes wahr. Sie betrachtete sich von außen wie an dem Morgen, an dem sie erstmals in Seraphins Nebel gegangen war, und sie bemerkte das Andere, Kalte, Tödliche, das in ihrem Blick lag und ihr den Atem raubte. Fast so etwas wie Angst … Sie erinnerte sich an Lucas’ Gesicht im Park des Einhorns. Doch anstelle des Schmerzes, den sie sonst stets bei diesem Bild empfunden hatte, brach nun eine haltlose Leere in ihrem Inneren auf, die sich langsam und gnadenlos mit der Stille füllte, die sie in den Augen ihres Vaters erkannt hatte.


    Klirrend fiel das Schwert auf die Gräber und zerbrach. Sie hatte Jaro beinahe getötet, die Erkenntnis traf sie mit seltsamer Dumpfheit. Wortlos wandte sie sich von Jaro ab, der langsam auf die Beine kam, und sie schaute Lyskian nicht an, der abseits zwischen den Bäumen stand und mit rätselhaftem Blick zu ihr herübersah. Ihr Heilungszauber drängte das Gift der Dämonen zurück, aber sie spürte nichts als die Stille, die sie kaum ertrug, dieses Gefühl aus Sprachlosigkeit und Tränen und Wind.


    Sie merkte kaum, wie sie auf die Knie fiel und der Regen ihr Gesicht bedeckte, als wäre sie eine der steinernen Figuren, die sie in ewiger Reglosigkeit umgaben. Diese Stille war der Tod, sie war die Leere und die Dunkelheit, und nun gehörte sie nicht länger Lucas. Nun gehörte sie ihr.

  


  
    Kapitel 45


    Carven atmete schnell, und sosehr er sich auch bemühte, seine Angst nicht zu zeigen, stand sie ihm doch so deutlich im Gesicht, dass Grim es kaum ertrug. Er spürte Verus’ Lächeln, wie Gift drang es in seinen Körper, und als er den Blick von Carven abwandte und den Dämon ansah, konnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, dem verfluchten Bastard die Faust ins Gesicht zu schlagen. Lächelnd neigte Verus den Kopf. Seine Hand ruhte gelassen auf Carvens Schulter, aber Grim fühlte die Kälte des Bannzaubers, die von ihr ausging, und er sah den Jungen zittern unter der Macht der dämonischen Magie.


    »Menschen sind schwach«, sagte Verus mit sanfter Stimme und schaute Grim aus goldflammenden Augen an. »Das habe ich dir immer schon gesagt. Ein Fingerzeig hat genügt, um den armen Waisenjungen im Gefolge deiner Freundin auf meine Seite zu ziehen – kaum mehr war es als ein Hauch, und schon verriet er mir, was ich wissen wollte. Du hättest es voraussehen können, mein Freund. Doch nicht nur Menschen haben Schwächen, nicht wahr?«


    Er verstärkte sein Lächeln, und Grim ballte die Klauen, als er an Jaro dachte. Doch gleich darauf drängte er seinen Zorn zurück. Jetzt ging es nicht um einen armseligen Verräter. Es ging um Carvens Leben. »Was willst du?«, fragte er dunkel, und kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erlosch das Lächeln auf Verus’ Gesicht. Er warf einen Blick auf Samhur und die anderen.


    »Verschwindet«, sagte er. »Sofort.«


    Grim spürte die Anspannung, die bei diesen Worten durch die Reihe der Schattenflügler ging, und er schaute zu Samhur hinüber, der ihn mit schwarzflackerndem Blick ansah. Der Jäger gehorchte niemandem als sich selbst, das wusste Grim, und er sah die Schatten gegen seine Iris drücken, als er den Herrscher der Car’lay Ythem betrachtete, das Sinnbild all dessen, was er verachtete. Dunkel flammten die Gesichter all jener über seine Züge, die er vernichtet hatte, Grim sah ihn wieder im Veitsdom stehen, von seinen eigenen Dämonen umtanzt, und glaubte für einen Moment, dass Samhur sich auf Verus stürzen würde, ungeachtet des Menschenkindes, das ihm so gleichgültig war wie die Mauern, die ihn umgaben. Doch dann wandte er sich ab, ruhig tat er das und schweigend, und als die Schatten wie auf einen lautlosen Befehl hin in seine Augen zurücksanken und nichts als klares Blau zurückließen, lächelte er kaum merklich.


    Dies ist nicht unser Kampf, sagte er zu den anderen, aber sein Blick ruhte auf Grim. Halte stand, heimatloser Hybrid, raunte er dunkel. Es ist mehr in dir als alles, was er kennt.


    Leicht neigte er den Kopf, und Grim meinte, Worte zu hören, geflüstert von einem sterbenden Jäger der Fünf. Lhor’na Proroas, drang Oreyons Stimme durch seine Gedanken, und es war Samhur, der den Satz beendete: dem Tanz der Dämmerung. Dann wandte der Vampir sich ab und verließ mit Remis und den Schattenflüglern den Raum.


    Grim hatte die Blicke der anderen gespürt, die Gedankenfetzen, die sie ihm geschickt hatten und die ihm halfen, den Zorn in seiner Brust in Ketten zu legen. Dann holte er Atem, langsam und fließend, und schaute zu Verus hinüber.


    »Es ist lange her, dass wir uns in dieser Stadt gegenüberstanden, nicht wahr?«, fragte der Dämon und Grim nahm wieder den Geruch der Katakomben war und spürte Verus’ Lächeln wie eine Wunde auf seiner Haut, die sich nicht schließen wollte. Kurz meinte er, nur die Klaue ausstrecken zu brauchen, um das Geheimnis aus den Augen des Dämons herausreißen zu können, doch er sah auch den Ausdruck auf Verus’ Gesicht, dieses spöttische Glimmen, seine Freude an dem grausamen Spiel. Verächtlich stieß Grim die Luft aus. »Sind wir hier, um in Erinnerungen zu schwelgen?«, fragte er und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass unverhohlene Missachtung in seiner Stimme mitschwang. »Es hat sich nichts geändert. Damals wie heute bin ich gekommen, um dir deinen goldenen Arsch zu versohlen.«


    Verus’ Lächeln wurde breiter. Ohne sich von Grim abzuwenden, gab er Carven einen Stoß, dass der Junge zu Boden fiel, und entfachte einen Kreis aus schwarzem Fluchfeuer um ihn herum. Instinktiv war Grim einen Schritt vorgetreten, doch Verus’ Blick hielt ihn zurück. Ein Fingerzeig von ihm genügte, und die Flammen würden Carven binnen eines Wimpernschlages verbrennen wie eine Figur aus Papier. »Du irrst dich wie so oft«, entgegnete Verus beinahe sanft. »Alles hat sich geändert, mein Freund. Es erstaunt mich, dass du das nicht erkennst.«


    »Mich erstaunt vielmehr, dass du auf armselige Tricks wie diese zurückgreifen musst«, sagte Grim dunkel. Er musste sich zwingen, Carven nicht anzuschauen, und er sah an Verus’ Grinsen, dass der Dämon das wusste.


    »Ich wüsste eine Reihe von Dingen, die armseliger sind«, meinte dieser. »Ein Krieger der Schatten stürzt über das Herz eines Kindes, ist das die Möglichkeit?«


    Überdeutlich erfüllten Carvens Atemzüge den Raum. Grim wusste, dass die Flammen des Fluchfeuers nach ihm griffen, er spürte die Hitze, als wäre es seine eigene Haut, nach der sie ausschlug, und er nahm Carvens Furcht wahr, die Todesangst, die die Luft zum Flirren brachte. »Du verstehst nichts davon, was es heißt, ein Krieger zu sein«, erwiderte er. »Und ich habe keine Lust, dir Nachhilfe zu geben. Draußen sterben deine Schergen, großer Anführer der Car’lay Ythem, kannst du ihre Schreie nicht hören? Also sag mir: Warum sind wir hier?«


    Verus schwieg für einen Moment. Dann hob er die Arme, scheinbar beiläufig – und mit einem geflüsterten Wort entfachte er die Luft hinter sich zu grünem Feuer. In ohrenbetäubender Lautstärke ließen die Flammen Grim zurückweichen, doch er konnte sich nicht von dem Bild abwenden, das sich ihm bot: Wenige Schritte vor ihm lag die flammende Grenze Braskatons, die flatterte wie ein Tuch im Sturm. Von der anderen Seite drängten sich die Dämonen dagegen, die Mäuler zu stummen Schreien aufgerissen. Immer wieder hieben sie ihre Klauen gegen die Grenze ihrer Welt, ohne sie zerreißen zu können. Ihre Augen glühten in weißem Licht, und Grim erkannte den Schatten der Gier darin wie glühendes Pech. Zuerst meinte er, dass sie nach ihm ausschlugen, doch ihre Blicke gingen durch ihn hindurch. Rasch wandte er sich um – und fühlte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Vor ihm, bewegungslos und mit wachsbleichen Augen, standen die entführten Menschen der Welt wie ein Meer aus Leibern.


    Schwer atmend starrten sie ins Leere, als würden sie nur von einem fremden Willen auf den Beinen gehalten, und als Grim vor ihnen zurückwich, spürte er die Flammen Braskatons in seinem Nacken. Diesen Menschen galt die Gier, ihnen, die nur darauf zu warten schienen, den gefallenen Kindern des Zorns als Körper zu dienen.


    Atemlos schaute Grim zu Verus hinüber. »Nicht einmal du kannst die Grenze Braskatons niederreißen«, rief er gegen das Rauschen der Flammen an.


    Er sah noch Verus’ Lächeln, das sich maskenhaft verstärkte, und hörte gleich darauf dessen Stimme an seinem Ohr: »Ich nicht«, sagte er dunkel. »Aber du.«


    Im selben Moment legte sich etwas auf Grims Schulter, es fühlte sich an wie die flammende Klaue eines Dämons. Er fuhr zusammen, und jedes Trugbild zerriss. Verus stand schweigend kaum eine Armeslänge von ihm entfernt. Grim schüttelte den Kopf. »Das werde ich niemals für dich tun«, grollte er.


    »Du wirst es nicht für mich tun«, erwiderte Verus lächelnd, »sondern für ihn.«


    Er schaute zu Carven hinüber, und als Grim seinem Blick folgte, sah er die goldenen Nebel, die aus dem Feuerkreis stiegen und sich um den Körper des Jungen legten. Ein blutrotes Zeichen entflammte sich auf seiner Stirn, er schrie auf, so hell und klar, dass Grim instinktiv auf ihn zustürzte. Aschfarbene Hände stoben aus dem Nebel, sie packten Carven an den Armen, und als Grim die Feuer Braskatons durch die Flammen donnern hörte, wusste er, wohin sie ihn bringen wollten. Er griff nach dem Jungen, doch seine Klauen glitten durch seinen Leib wie durch Nebel. Starr vor Entsetzen sah er Carven in die Augen. Er hörte ihn lachen, hörte ihn weinen, spürte sein Haar an seiner Wange und den ruhigen Herzschlag des Jungen, der in seinen Armen eingeschlafen war, und etwas in Grims Brust krampfte sich zusammen. Carvens Augen waren wie ein Stück vom Himmel, aber etwas anderes brach plötzlich durch das Licht, etwas Dunkles, Eisiges, das nach Abschied schmeckte. Übermächtig spürte er den Schmerz durch seine Glieder rasen, und er sah die Sorge in Carvens Blick – eine Sorge, die ihm galt. Im nächsten Moment war der Junge verschwunden.


    Grim konnte nicht atmen. Der Schmerz drängte die Kälte in seinen Adern zurück und erfüllte ihn so vollständig, dass jedes andere Gefühl, jeder Gedanke in ihm zu Asche verbrannte. Die Magie setzte seine Faust in Flammen, außer sich riss er sie in die Luft. Das Bild des Saals zerriss wie eine Leinwand, und noch ehe die Nacht dahinter nach Grim greifen konnte, stürzte er sich vor.


    Funken sprühten über sein Gesicht, in raschem Wechsel flackerten Tag und Nacht um ihn herum, verdichteten sich zu Nebel und zerrissen schließlich wie brennende Kleider. Die kühle Luft der Traumwelt schlug Grim entgegen, er legte die Schwingen an den Körper und raste über eine Wiese dahin, er hörte das Rauschen der Bäume im nahegelegenen Wald und richtete den Blick auf den Horizont. Er wusste, wo die Menschen waren, es war, als würde er von ihnen angezogen. Immer schneller schoss er dahin und versuchte vergebens, Carvens Blick aus seinen Gedanken zu vertreiben. Niemals zuvor hatte der Junge ihn auf diese Weise angesehen, so ruhig und so traurig, und nie zuvor hatte ihn das Entsetzen mit solcher Macht ergriffen. Er ertrug den Gedanken nicht, dieses Kind zu verlieren, und es gab keine Frage, keinen Zweifel mehr in ihm. Mochte Verus ihm die Macht Braskatons entgegenstellen und alle Schrecknisse seines verfluchten Hirns – kein Tod dieser Welt oder einer anderen würde Carven aus seinen Armen reißen. Niemals.


    Er hatte den Wald fast erreicht, als plötzlich ein Schatten von links heranschoss und sich ihm entgegenstellte. Im letzten Augenblick konnte Grim ihm ausweichen. Seine Klauen rissen den Boden auf, Steinsplitter gruben sich in sein Fleisch, und als er auf die Beine kam, stockte ihm für einen Moment der Atem. Vor ihm stand Seraphin, die Brust halb zerrissen, die Schwingen engelsgleich hinter sich aufragend, und schaute zu ihm herüber. Er musste nichts sagen, sein Blick genügte, um Grim vorwärtszutreiben. Er hatte keine Zeit für Vorwürfe und Diskussionen, er musste Carven befreien, sofort. Er stieß Seraphin vor die Brust, doch sofort trat dieser ihm erneut in den Weg und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Sei kein Narr«, sagte Seraphin eindringlich. Seine Finger waren wie Eis auf Grims Haut. »Niemand kann diese Grenze niederreißen, nicht einmal ein Kind des Feuers!«


    Grim schlug seine Hand weg und starrte in diese dunklen Augen aus Schuld und Vergebung, die ihm das Atmen schwer machten. »Ich werde es können«, sagte er, doch Seraphin schüttelte den Kopf.


    »Aber zu welchem Preis?«, fragte er. »Ist es das wert?«


    »Was weißt du davon«, erwiderte Grim dunkel. »Was weißt du vom Herzschlag eines Menschenkindes in deinen Gedanken, was von seinem Atem an deiner Wange, seinem Lachen, seinem Weinen, was weißt du davon, wenn es dir die Brust zerreißt bei dem Gedanken, dieses Kind sterben zu sehen? Nichts, gar nichts, Seraphin!«


    Damit wollte er seinen Weg fortsetzen, doch sein Bruder hielt ihn zurück. Schmerz stand in seinen Augen und färbte sie dunkel. »Du hast recht«, sagte er. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, einen Sohn zu haben. Doch ich kenne die Verzweiflung, die du jetzt fühlst, ich bin ihr lange genug gefolgt, und du weißt, was es mich gekostet hat!« Das Feuer glitt über ihn hinweg, schwarz und eiskalt, und Grim schauderte, als er die Glut der Flammen auf seinem Gesicht spürte. »Wir sind Brüder«, sagte Seraphin, und seine Stimme drang laut durch das Prasseln des Feuers. »Erinnere dich! Willst du, dass es dir so ergeht wie mir?«


    Für einen Moment stand Grim noch einmal mit ihm im Saal der Könige, damals, als Seraphin sich von der Schwarzen Flamme verzehren ließ. Der Schrecken über diesen Anblick jagte mit spitzen Klauen über seine Haut, und er sah sein eigenes Gesicht vor sich, brennend in einem endlosen Meer. »Du kannst ihn nicht mehr retten«, flüsterte Seraphin und Grim wusste, dass er von Carven sprach, von Carven, dem Krieger des Lichts, dem Drachenbeschwörer, dem Menschenkind. »Er ist verloren.«


    Später hätte Grim nicht mehr sagen können, aus welchem Grund er die Faust hob und Seraphin mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Vielleicht hatte es an dem Ausdruck gelegen, mit dem sein Bruder ihn ansah, an dem Schatten in seinem Blick, der auch in Carvens Augen gelegen hatte, ehe er verschwunden war und der sich als Fessel um Grims Kehle zog, dieser stumme und eisige Schatten der Gewissheit. Seraphin taumelte rückwärts, Blut schoss aus seiner Nase, doch der Schmerz auf seinen Zügen galt nicht ihm selbst.


    »Du begreifst nichts!«, rief Grim gegen die Flammen an. »Solange ich seinen Blick auf mir spüre, solange ich sein Gesicht sehe und seinen Herzschlag fühlen kann, ist er nicht verloren! Ich werde Carven nicht dem Tod und der Finsternis überlassen, um keinen Preis, und wenn ich Welten dafür niederreißen und neu errichten muss! Ich hole ihn zurück!«


    Die Flammen erloschen auf Seraphins Haut, Grim sah noch den Schimmer, der durch dessen Augen ging, etwas wie Erstaunen vielleicht. Dann erhob er sich in die Luft. Seraphin folgte ihm nicht. Mit aller Kraft drängte Grim seine brennende Gestalt zurück, und als er das Meer der Menschen erreichte, das sich in scheinbarer Endlosigkeit bis zum Horizont zog, verschloss er sich vor der Stumpfheit ihrer Augen und der Willenlosigkeit ihrer Leiber. Er flog so schnell, dass sie vor seinem Blick verschwommen, und als endlich die Grenze Braskatons vor ihm auftauchte, war sein Herz nichts mehr als ein rasender Klumpen Fleisch, der heftig gegen seinen Brustkorb schlug.


    Schwingenrauschend landete er vor den Flammen des Totenreichs. Verführerisch glitten sie ineinander, zerstoben zu glitzernden Funken und schmiegten sich eng an die Fratzen der Dämonen, die von der anderen Seite in die Traumwelt drängten. Langsam trat Grim vor. Er wich nicht zurück, als die Krallen der Car’lay Ythem nach ihm schlugen, und grub die Klauen in die Flammen. Er hörte das Brüllen tief in sich, und als er die Ketten zerriss, verschmolz die Kraft der Flamme mit seiner Magie und jagte als goldenes Feuer durch seinen Körper. Donnernd brach es aus ihm heraus, er begann zu brennen, als er in die Grenze einfuhr, und während er sie in seinem Licht verzehrte, sah er die Schönheit Braskatons, die reißenden Flüsse, die berstenden Gebirge, Himmel und Wolken aus Elfenbein und Meere aus gefrierendem Regen, er sah Abgründe aus dem Feuer wachsen und hörte die Schreie der Verbannten, und als er den Wind über einem Gebirge aus Asche auf seinem Leib fühlte, da sah er die Flügel über sich, gewaltig und schwarz. Er spürte ihren Hauch auf seiner Stirn, doch im nächsten Moment war er selbst es, der die Luft zum Gefrieren brachte, der Türme aus sterbenden Leibern erschuf und Meere aus Blut und Gedärmen. Er hörte das Donnern des Flusses, der durch die Wüste der Farben brach, und als er die Schwingen spannte und sie die Welt mit grauen Schatten überzogen, da wusste er, dass er Aryon war, der Cherub der tausend Flügel, der Wächter des Berstenden Meeres und das Auge über den Siechenden und Kranken – der Herrscher Braskatons mit den Schwingen aus Asche und Nacht. Er war der Stachel im Fleisch der Finsternis, er war das Herz der Totenwelt, und als er seine Kreaturen auf sich zustürmen sah, entstellte Kinder des Zorns, deren Macht die schwächeren Dämonen um sie herum in Fetzen riss, da spürte er ihre Schreie wie Stromstöße durch die Flammen Braskatons jagen. Ein Wort war es, das sie brüllten, ein Wort, das ihn mit Übermacht erfüllte. Arrmonghur.


    Der Ruf der Car’lay Ythem riss Grim mit sich, er sah sich inmitten der flammenden Grenze stehen, die Dämonen rasten durch ihn hindurch, und mit jedem ihrer Gedanken, mit jedem Gefühl, das ihn bei ihrer Flucht in die Welt der Träume durchpulste, verschwamm ihr Bild stärker vor seinem Blick. Er hörte ihr Gebrüll kaum, als sie die Menschen befielen, aber er sah die Welt vor sich, die sie errichten würden: die Städte der Menschen, zerfallen zu Ruinen, entfesselte Meere und Wälder unter einem brodelnden Himmel. Und er sah sich selbst, wie er mit den Kindern des Zorns durch das Gewitter jagte, das ihre Macht über der Welt ausgoss. Mehr noch: Er war jeder einzelne Dämon, der ihn durchflog. Er wusste, dass er noch immer in den Feuern Braskatons stand, doch er erinnerte sich nicht, warum er gekommen war, und so raste er im Geist mit tausend Augen über die Erde dahin, durchflog Gebirge und Seen, Katakomben und Höhlen. Er war es, der die Welt in Brand setzte, alles, alles verwandelte sich in Feuer, und trotz der Hitze um ihn herum, trotz der Farben, die ihn umwehten und denen er neue Namen geben musste, weil es sie in dieser Pracht noch nicht gab, breitete sich ein lautloser Frost in ihm aus, als würde er von der Freiheit selbst genährt, die ihn in wilder Euphorie durch den Himmel trieb. Das Brüllen der Flamme erstickte jedes Brennen in ihm, bis er nichts mehr fühlte als samtene Kälte. Reglos sah er zu, wie Ghrogonia zu Asche zerfiel, wie Flammen aus den nächtlichen Gassen von Paris brachen und seinen Turm verschlangen, und er spürte keinen Schrecken, als die Körper seiner Freunde im Feuer verbrannten. Vergebens wartete er auf das Entsetzen, doch es war nur, als rauschte fern ein Zug an ihm vorüber. Und als das Bild einer jungen Frau vor ihm auftauchte, als er sie vor sich auf seinem Turm sah, in seiner Kirche, auf der anderen Seite eines steinernen Portals, selbst als er das Entsetzen in ihren Augen las, den stummen Schrei auf ihren Lippen hörte und zusah, wie das Bild verbrannte, fühlte er nichts mehr – nichts als die Feuer der Ersten Stunde, die Feuer, die er legen würde.


    Der Schmerz kam unerwartet. Die letzten gerufenen Dämonen flüchteten aus der Totenwelt, doch er nahm nur undeutlich wahr, wie sie durch seine Flammen brachen. Etwas anderes forderte seine Aufmerksamkeit, etwas wie ein schimmerndes Scherbenstück inmitten tiefster Dunkelheit. Er wusste nicht, woher die dumpfe Glut in seiner Brust auf einmal kam, fühlte kaum, dass die Flammen auf seiner Haut schwächer wurden und sein Körper zu ihm zurückkehrte, doch er spürte die zarte Hand auf seiner Schulter, leicht wie ein Blütenblatt, und er hörte das Rauschen eines Sees. Der See war schwarz.


    Er riss die Augen auf, erst jetzt merkte er, dass er sie die ganze Zeit über geschlossen gehalten hatte. Nun jedoch stürzte sein Blick vor, er raste durch Braskatons Feuer, dass die Umgebung um ihn herum verschwamm, und wie durch einen Tunnel sah er Carven in den Schatten. Er lag in den Armen einer Totenfrau, mit blauschwarzen Fingern strich sie ihm über die Wangen, dass jede Farbe aus seinen Zügen wich und seine Lippen blau wurden vor Kälte. Er zitterte, aber er hielt die Augen offen, und sein Blick war wie ein Schlag in Grims Gesicht. Es war der Ozean der Nacht, der in Carvens Augen lag, und mit unnennbarem Schmerz schoss dieses Bild in Grim hinein und ließ ihn die Leere fühlen, die ihn nun ausfüllte, diese schreckliche, mächtige Kälte, nach der er gerufen hatte und die ihn vernichten würde, sollte er ihr auch nur noch einen Moment lang weiter zuhören.


    Er zögerte keinen Augenblick. Mit einem Schrei stürzte er sich vor, die restlichen Flammen loderten wild auf seinem Leib, und schlug die Totenfrau mit heftigem Hieb zurück. Dann packte er Carven, der Junge war so leicht in seinen Armen, als wäre ihm alles Blut aus dem Körper gewichen. Grim zog ihn näher an sich, doch da zerriss ein Jaulen die Luft, es war die Totenfrau, die da schrie, und kaum, dass ein Ton über ihre Lippen kam, stürzten weitere Wächter heran, bleiche Frauen in schwarzen Gewändern und Teufel mit Bocksbeinen und geschwungenen Hörnern auf den kahlen Schädeln. Aus glühenden Augen starrten sie ihn an, Gesänge drangen durch die Luft, und Gelächter brachte die Flammen zum Tanzen und gebar Schatten aus der Glut, die sich betörend auf Grim zubewegten. Schon fühlte er den Todeshauch ihrer Leiber, der sich wie Giftschlangen um seine Glieder wand. Die Teufel griffen nach ihm, das Haar der Totenfrauen streifte seine Wangen wie geflüsterte Flüche. Er schaute ihnen in die Augen, die plötzlich schwarz waren wie der Himmel in einer sternklaren Nacht, und für einen Moment spürte er ihre Macht aufwallen und er fühlte die Sehnsucht, in ihren Armen zu liegen und nichts mehr zu wissen als dies: Es gab keine Welt jenseits der Schwärze dieser Augen. Doch dann riss er seinen Blick los. Zur Hölle noch eins, er war nicht in die Totenwelt der Dämonen hinabgestiegen, um von einem Augenpaar betört zu werden!


    Entschlossen ließ er das Feuer auf seiner Haut auflodern, donnernd schlug es die Angreifer zurück. Gerade hatte er sich in die Luft erhoben, als eine zischende Peitsche sich um Carvens Handgelenk schlang. Grim fuhr herum. In einiger Entfernung stand ein Teufel, das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen verzerrt. Blut klebte ihm an den Lippen. Eilig zerriss Grim die Peitsche, ihre Glut hatte sich in Carvens Fleisch gegraben, doch der Junge schien es kaum zu merken. Er sank langsam in eine tiefe Ohnmacht. Dunkle Schlingen blieben auf seiner Haut zurück, Grim spürte ihre Magie mit eisiger Kälte. Der Teufel knallte mit der Peitsche, er lachte heiter und grausam, während flackernde Funken um ihn herumflogen, doch bevor er erneut ausholen konnte, warf Grim sich herum und jagte davon. Licht und Schatten stürzten zusammen, als er Braskaton verließ, er glitt hinüber in die Traumwelt und fand sich am Boden des Vladislav-Saals wieder.


    Carven lag in seinen Armen. Er war so blass, dass Grim die Adern unter seiner Haut sehen konnte, und als sein Kopf zur Seite fiel und sein Herzschlag schwächer wurde, wusste er, dass er zu spät gekommen war: Carven lag im Sterben. Für einen schrecklichen Moment sah er sich von außen, übermächtig fühlte er den Frost, den die Flamme über ihn gelegt hatte, doch dann zerriss die Verzweiflung die Kälte in seiner Brust, flutete seine Glieder und erfüllte ihn mit einem Schmerz, wie er ihn noch nie empfunden hatte. Schwarzes Wasser schlang sich um seine Kehle, er atmete nicht, aber er konnte den Schwingenschlag hören, der ihm so fremd erschien wie seit jeher und der nun über ihn hinwegstrich. Gleich darauf sah er nichts mehr als Carvens Haar im Zug des Windes und die Dunkelheit, die sich um ihn herum auftürmte und die ihn mit sich reißen würde wie ein Blatt im Sturm.


    »Er wurde vom Tod umarmt«, sagte eine warme, sanfte Stimme. Grim wusste, dass es Verus war, der nun zu ihm trat, aber er schaute den Dämon nicht an. Sein Blick ruhte auf Carvens Gesicht und er hielt sich an dem schwachen Klang seines Herzens fest, der nur noch leise zu ihm drang. »Eines Tages«, fuhr Verus fort, »wirst du bereuen, mir nicht gefolgt zu sein. So sagte ich zu dir, erinnerst du dich? Nun ist dieser Tag gekommen. Du hättest die Kraft nutzen können, die in dir liegt, du hättest dieses Kind retten können. Doch damals wie heute warst du zu schwach. Du hast dich geweigert, das Feuer zu beherrschen, und so gebietest du nicht über die Flamme, die dein Ausweg hätte sein können.«


    Grim riss seinen Blick los. Er hätte Verus den Kopf von den Schultern geschlagen, doch etwas lag in den Augen des Dämons, das ihn innehalten ließ, etwas Sanftes – ein Versprechen.


    »Gib sie mir«, raunte Verus. »Gib mir die Flamme – und ich werde ihn retten.«


    Grim spürte den eisigen Hauch, der bei diesen Worten über seinen Rücken glitt. Es war Wahnsinn, Verus diese Macht zu geben, nach der die Dämonen seit unendlich langer Zeit gierten und die die Götter selbst ihnen einst verwehrt hatten. Mit ihr konnte Verus die Welt nach seinem Bild formen, sobald er sie vollständig beherrschte – und das würde nicht lange auf sich warten lassen, denn schon jetzt kannte er ihre Kräfte weit besser als Grim. Hierin liegt die Macht der Ersten Stunde, klang Verus’ Stimme in ihm wider. Hierin liegt die Macht der Götter. Nein, er durfte nicht … Doch da zuckte Carven zusammen. Sein Puls flatterte, Grim schien es, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen, und als der Schatten des mächtigen Flügels seine Stirn berührte, streckte er die Klaue nach Verus aus. Glühend stand die Flamme auf seinen Fingern, der Dämon sah sie nicht an, als er sie entgegennahm, doch sie erhellte sein Gesicht und verwandelte es für einen Moment in eine Maske aus Gold.


    Dann ging er neben Carven in die Knie. Er legte die linke Hand auf die Brust des Jungen und schloss die Augen. Verschlungene Worte kamen über seine Lippen und samtenes Licht drang über seine Finger in Carvens Körper. Der Junge keuchte, als hätte eine eisige Klaue ihn umfasst. Er stieß ein Wimmern aus, kurz öffnete er die Augen, und Grim bemerkte den Schatten, der wie eine Scherbe in seinem Blick lag. Doch gleich darauf entspannte sich Carvens Gesicht, seine Lider senkten sich, und dann, nach einem atemlosen Moment, hörte Grim seinen Herzschlag, kräftig und ruhig. Sanft strich er dem schlafenden Kind über die Wange und fühlte kurz nichts mehr als die Wärme, die ihn mit flüsternder Stimme erfüllte.


    Regungslos schaute Verus auf Carven hinab. »Ich kannte einst einen Jungen wie ihn. Ich erinnere mich an die Wärme der Sonne, die ich durch ihn erlebte. Erinnerst du dich daran, einsamer Hybrid? Erinnerst du dich an das erste Mal, da du das Licht der Sonne ohne Furcht auf deiner Haut gefühlt hast?« Sanft fragte er das und so ernst, dass Grim ihn ansah. Etwas hatte sich in seinem Blick verfangen, ein kaum merklicher Schimmer, der seine Züge ganz weich machte. Grim zog die Brauen zusammen. Er hatte diesen Glanz schon einmal in Verus’ Augen gesehen, aus irgendeinem Grund hatte er ihn vergessen, doch nun führte er ihn weit unter die Straßen Prags, hinab in die Katakomben. Grim lag auf den Knien. Verus stand über ihm, mit einem spöttischen Lächeln auf seinen Lippen und gleichzeitig mit diesem Schimmer in den Augen, der ihn verwandelte und so menschlich erscheinen ließ, dass selbst Grim der Illusion glaubte, die Verus’ vollkommener Körper war, mehr noch: dass er fühlte, dass mehr in diesem Leib steckte als unersättliche Kälte und Grausamkeit. Grim hielt den Atem an, etwas in ihm wollte die Klaue nach dem Dämon ausstrecken, der ihm so fremd erschien und zugleich so vertraut, doch da senkte Verus den Blick und brachte sie zurück in die Dämmerung des Saals.


    »Ich habe ihn gerettet«, sagte der Dämon, während er Carven betrachtete. »Doch eines Tages, Grim, wird er sterben. Er wird dich verlassen und du wirst nichts, gar nichts dagegen tun können, wenn du dich weiter gegen das wehrst, was du werden sollst.«


    Er ging zu dem glühenden Stab in der Mitte des Rituals und setzte die Maske des Bhaal darauf. Noch glomm sie in schwarzem Licht, doch schon begann sie, sich grau zu verfärben. Der Stab wurde zusehends dunkler, bald schon würden Maske und Ritual beginnen, die Menschen mitsamt der Dämonen aus der Traumwelt zu führen. Grim gab der Welt keine zwei Tage mehr. Dann würden die Kinder des Zorns sie sich untertan machen. Er hustete und schmeckte Blut. Die Totenwelt hatte ihm stärker zugesetzt als gedacht. Die Krallen der Wächter hatten ihn verwundet, Erschöpfung pochte in seinen Schläfen, und trotz der Kälte in seinen Gliedern fühlte er übermächtig die Bannzauber, die Verus um den Saal gelegt hatte. Schwarzer Nebel stieg aus den Ritualzeichen auf. Es waren die tödlichen Schleier Braskatons, die flüsternd über den Boden krochen und Verus’ Füße umschmeichelten, während der Dämon langsam auf Grim zutrat.


    »Du bist ein Kind«, sagte Verus ruhig. »Nun liegst du am Boden zu meinen Füßen. Ich könnte dich töten, jetzt, in diesem Augenblick. Doch so muss es nicht enden, und du weißt das. Du fürchtest die Flamme so sehr, wie du dich nach ihr sehnst, aber ich sage dir: Diese Furcht macht dich schwach. Es ist deine Bestimmung, ihr zu folgen, und jede Gegenwehr wird zwecklos sein.«


    Grim stieß die Luft aus. Sein Zorn trieb das Blut schneller durch seine Adern und schickte ihm einen brennenden Schmerz in seine Schläfen. »Was weißt du von meiner Bestimmung?«, grollte er. Es fiel ihm nicht leicht, einen klaren Gedanken zu fassen, doch eines wusste er ohne jeden Zweifel: Sobald sein Heilungszauber ihm erlaubte, auf die Beine zu kommen, würde er die verfluchten Bannzauber zerreißen und mit Carven verschwinden.


    Der Dämon lächelte kaum merklich, und etwas in seinen Augen ließ Grim frösteln. »Glaubst du etwa, dass das alles ein Zufall war bis zu diesem Punkt? Hast du vergessen, dass ich einst ein Freund der Menschen war, jener Menschen, die du so liebst und die mir einst in ihren Leidenschaften und Extremen so ähnlich waren wie dir?«


    Grim erwiderte nichts. Er wollte sich dieses Gerede nicht anhören, er konnte Verus’ Stimme kaum noch ertragen, und er spürte mit Genugtuung, wie sich die Wunden seines Körpers schlossen. Nicht mehr lange, und er konnte diesem Dämon die Faust ins Gesicht schlagen, dass ihm jedes Wort auf der Zunge zu Asche wurde.


    »Gern nutzte ich sie für meine Zwecke«, fuhr Verus fast beiläufig fort. »Für die Ziele eines jeden Dämons, der diesen Namen verdient: Grenzenlosigkeit, Freiheit, Chaos. Und dumpf, kaum mehr noch als eine Ahnung damals, pochte die Legende jener Flamme in mir, die meinem Volk von den Göttern verwehrt worden war, das Feuer, um das sie uns betrogen haben, weil sie fürchteten, ihre Macht an uns zu verlieren: die Flamme des Prometheus, die Urkraft der Welt, der Glanz der Ersten Stunde. Wie dem auch sei … Es gab auch damals besondere Menschen und einer davon … war Pedro von Barkabant.«


    Grim erschrak so heftig, dass Carven im Schlaf aufstöhnte. Er sah ihn vor sich, den Blutkönig der Menschen, den Verdammten, seinen Vater, und als das Bild zerbrach, schaute Verus ihn an, die Hände gefaltet, das ewige Lächeln auf den Lippen. »Er faszinierte mich«, sagte er. »Ein Mensch, der sich aus eigenem Antrieb so stark in eine Richtung entwickelte, in die ich zuvor so viele andere getrieben hatte. Ich kam an seinen Hof, ich nutzte die Gelegenheit, mein Wissen mit ihm zu teilen, wann immer sich die Gelegenheit ergab – auch, als sein Sohn Elias auf dem Schlachtfeld starb.« Ein Schauer glitt über Grims Rücken, und Verus lächelte kalt, als er es bemerkte. »Ja«, flüsterte er. »Ich war das. Ich raunte Pedro die Formel zu, ich half ihm zu verstehen, wie ein Menschenherz in einem steinernen Körper erwachen kann zu neuem, stärkeren Leben. Und ich begriff, wie nah ich der Flamme gekommen war: Ein Kind des Feuers konnte sie holen aus jener Welt, die mir verschlossen war, ein Kind des Feuers, das meinem Einfluss unterstand.«


    Grims Mund war trocken wie Sandpapier. »Seraphin«, sagte er heiser, und Verus nickte kaum merklich.


    »So dachte ich zunächst«, erwiderte der Dämon. »Doch erst, als er seine Frau verlor, hätte man etwas mit ihm anfangen können, und da verlor er sich in seiner Rachsucht und war so für meine Zwecke verdorben. Die Flamme hätte ihn zerschmettert, er wäre in der Welt der Götter geblieben wie so viele vor ihm. Er war zu schwach.« Sein Lächeln verstärkte sich, als er kurz innehielt. »Du hingegen …«


    »Ich hätte dir die Flamme niemals freiwillig überlassen«, erwiderte Grim und schüttelte den Kopf.


    Der Dämon lachte auf. »Nein, das glaube ich gern. Denn du bist ihr längst verfallen, so wie ich es vor langer Zeit vorhergesehen habe. Und das, obwohl du sie ohne mich niemals erlangt hättest.«


    Er neigte leicht den Kopf, und etwas in seinem Gesicht ließ Grim zusammenfahren. Er sah einen Schattenalb über den Dächern Dublins. Er riss den Kopf herum, er schaute zu Grim herüber, und etwas Seltsames lag in seinem Blick, ein boshafter Schatten, der ihm die Luft abdrückte. Alvarhas.


    »Du hast ihn dazu gebracht?«, flüsterte Grim und musste sich räuspern, so heiser war er auf einmal.


    »Du bist ungewöhnlich klug für einen Hybriden«, erwiderte Verus spöttisch. »Ja, ich unterrichtete Alvarhas von Markar von meinem Plan. Ich bot ihm viel für seine Hilfe, und er gewährte sie gern. Deine kleine Freundin hat ihm übel zugesetzt, wie ich hörte, doch ich bin mir sicher, dass er eines Tages seinen Lohn fordern wird.«


    Grim hörte seine Worte kaum. Er sah erneut, wie Alvarhas Aldrir tötete und schaute wieder in diese grausamen Augen. Verus hatte gewusst, dass er die Flamme holen würde, um Carvens Magie zu erwecken – er hatte es von Anfang an geplant.


    »Eines dürfte dir nun klar sein«, sagte Verus. »Ohne mich, heimatloser Hybrid, wärest du niemals erschaffen worden, ohne mich hättest du niemals die Flamme erlangt. Ich bin in deinem Kosmos der Anfang aller Dinge, dein Leben wurde von mir vorherbestimmt. Ich rettete deinem Menschenkind das Leben, ich tat es mit der Macht der Flamme, und ich sage dir: Auch du könntest herrschen über Leben und Tod.« Grim wollte die Luft ausstoßen, doch Verus’ Blick drückte ihm die Kehle zu. »Erinnerst du dich an Prag, mein Lieber? Erinnerst du dich? Hast du den goldenen Himmel wirklich ganz vergessen?«


    Wieder bemerkte Grim den Schimmer weit hinten in Verus’ Augen, und er nahm den Glanz wahr, der sanft und golden über sein Gesicht glitt. Er wandte sich ab, doch plötzlich spürte er Schmerz in sich über den Verlust der Flamme, das Brennen durchzog seine Brust in wiederkehrender Kraft, dieser Krieg von gegensätzlichen Kräften, der eine qualvolle Hitze in seine Glieder sandte, eine Glut, die ihn nach Kühle rufen ließ, einer Kühle, die so samten war und so grausam, dass er ihren Atem kaum ertrug. Er hielt den Blick tief geneigt, sah seine Klauen auf dem Sand der Katakomben wie damals, und er wusste, dass er eine Entscheidung treffen würde, sobald er den Kopf hob und in Verus’ Augen sah – diese goldenen Augen, die ein Versprechen waren. Er hob den Blick, etwas in ihm kämpfte dagegen an, doch noch ehe er Verus ins Gesicht sehen konnte, zerriss der Schrei eines Kindes die Stille.


    Grim fuhr zurück, er sah, wie Carven den Arm hob und Verus mit den Schattenschlingen um sein Handgelenk zurückschlug. Zischend krachten sie vor die Brust des Dämons, die Bannzauber um den Saal flackerten heftig, und Grim zögerte nicht. Er sprang auf die Beine, legte die Schwingen an den Körper und brach durch die Wand. Ein Schrei zerriss hinter ihm die Luft, schwarze Nebelschwaden stoben ihm nach, und er hörte Verus’ Stimme durch den Lärm der tobenden Schlacht: »Der Zorn der Totenwelt gehorcht mir!«


    Grollend quoll der Nebel über die Mauern der Burg. Grim eilte vor ihm davon, Carven fest an die Brust gedrückt. Schaudernd sah er, wie der Dunst sich über Kleinseite ergoss und die Gargoyles in die Flucht schlug. Einige, die im Kampf verwundet worden waren, wurden vom Nebel berührt und erstarrten zu Ewigem Stein.


    Außer sich jagte Grim dahin, fort von den Nebeln der Totenwelt und der Stimme des Dämons. Er fühlte Carvens Haar an seiner Wange, hörte die raschen Atemzüge des Jungen, doch vor sich sah er nicht die dunklen Gebäude der Stadt, nicht die Schatten in den Straßen und nicht die Krieger, die fliehen mussten. Er sah in den Nachthimmel, ein Meer aus schwarzen Tüchern – und für einen Moment, kaum länger als einen Wimpernschlag vielleicht, verfärbte er sich in reinem Gold.

  


  
    Kapitel 46


    Eiskalt kroch der Wind von der Moldau den Vyšehrad hinauf, toste um die Türme der Peter-und-Paul-Kirche und stob Mia, die auf der Mauer hoch über dem brausenden Fluss saß und über die Dächer der Stadt schaute, in den Nacken. Noch immer erhoben sich die Gebäude in dämonischer Verzerrung in die Nacht. Die Kraft der Car’lay Ythem hatte sie durchdrungen wie Gift. Erst, wenn es keinen Meister mehr gab, der über sie herrschte, würde sie zurücksinken in die Schatten.


    Ein Schutzzauber der OGP lag über dem Hügel, um mögliche Angriffe der Dämonen abzuwehren, aber kein Kind des Zorns ließ sich außerhalb des Nebels blicken, der die Prager Burg umschloss. Geisterhaft schlich er durch die Gassen Kleinseites, und hatte der Wind nicht die Macht, Mia zum Zittern zu bringen, so fröstelte sie nun, da sie zu den Nebelbänken hinübersah. Aus Braskaton sollten sie stammen, und sie verzehrten alles Lebendige aus Zorn darüber, dass Verus sie bestohlen hatte.


    Mia dachte an die dunklen Gestalten der Gargoyles, die nicht schnell genug vor den Nebeln hatten fliehen können. Versteinert waren sie, so schnell, dass nur das Entsetzen sich noch auf ihren Gesichtern spiegelte als Zeichen des Abschieds von der Welt. Fast wäre Mia selbst vom Nebel erfasst worden, wenn Lyskian sie nicht zurückgehalten hätte. Sie hatten das Schlachtfeld beinahe erreicht, als der schwarze Dunst aus der Burg geströmt war, lautlos und von dämonischer Kraft vorangetrieben, und während die Gargoyles den Rückzug angetreten hatten, war Mia vorgestürmt, mit Grims Namen auf den Lippen. Sie hatte die Stimmen des Nebels gehört, hatte die versteinerten Gargoyles in seinen Schleiern gesehen und schließlich Grims schattenhafte Gestalt weit über sich entdeckt, den leblosen Körper Carvens in den Armen. Erst dann war sie vor dem Nebel zurückgewichen.


    Grim war unverletzt entkommen, und doch schien es ihr, als wäre ein Teil von ihm in den Nebeln Braskatons geblieben. Lange hatte sie bei ihm gesessen in Carvens Zimmer des Islis, hatte seine Klaue gehalten und mit ihm über den Schlaf des Jungen gewacht, und sie hatte die Kälte gespürt, die von ihm ausströmte und seine Augen in dumpfem Schwarz verfärbte. Es schien ihr, als hätte er sich in einem Labyrinth verlaufen, in dem sie ihn nicht finden konnte. Kaum ein Wort hatte er gesprochen, überdeutlich hatte sie gespürt, dass sie ihn in seinen Gedanken nicht erreichen konnte, und schließlich hatte sie die stickige Wärme der Gargoylesiedlung und die Stille des Zimmers nicht mehr ertragen, in dem Grim so reglos an Carvens Bett saß, als wäre er wie die gefallenen Krieger zu Ewigem Stein erstarrt.


    Sie zog die Beine an den Körper, als sie an die wenigen Worte dachte, die er mit ihr gewechselt hatte. Knapp hatte er erzählt, was geschehen war, und von Verus’ Plänen berichtet, und Mia sah sie vor sich, die gewaltige Armee, die in diesen Augenblicken durch die Welt der Träume marschierte, um über die Menschenwelt hereinzubrechen. Ihr Magen zog sich zusammen, als Josi und ihre Mutter vor ihr auftauchten, die Gesichter maskenhaft verzerrt. Ob sie wussten, was gerade mit ihnen geschah? Auch Jakob, der wie Theryon bei den Nornen des Nordens von seinen Wunden geheilt wurde, sorgte sich um die beiden, und obwohl Mia erleichtert war, ihren Bruder in Sicherheit zu wissen, hatte sie den Blick in sein blasses Gesicht kaum ertragen. Sie fuhr sich über die Augen. Sie hatte mit Samhur über die Geschehnisse gesprochen und wusste, dass sie sich noch keine Sorgen um das Leben der befallenen Menschen machen musste. Keiner der Dämonen würde es wagen, den schützenden Körper zu verletzen, denn ohne ihn würden sie nach Braskaton zurückgerissen. Doch das Ritual führte sie unweigerlich zur Grenze der Traumwelt, und sobald sie diese erreicht hatten, würden sie in tiefen Schlaf sinken – für viele Dämonen würde es der erste und einzige Schlaf ihres Lebens sein. Mia sah die Maske des Bhaal vor sich, von geisterhaftem Nebel umspielt, und spürte den Blick aus den leeren Augenhöhlen wie Hohngelächter. Dieses Artefakt war es, das den Übergang ermöglichte, und da es nur auf das menschliche Bewusstsein wirkte, mussten die Dämonen in Koma versetzt werden. Doch sobald sie diese Welt erreichten, würden sie erwachen, und Mia hörte Samhurs Stimme in ihren Gedanken widerhallen: Wir brauchen uns keine Illusionen zu machen: Unter Verus’ Faust werden sie die Hölle auf Erden errichten, und die Menschheit wird aufhören zu existieren.


    Mia holte tief Atem. Die kalte Luft tat ihr gut, sie half ihr, diese Gedanken beiseite zu drängen, doch kaum, dass sie hinübersah zu dem gewaltigen Drachen, der den Veitsdom umschlungen hielt, tauchten die gleichen Sorgen und Zweifel wieder in ihr auf. Was würde aus der Welt werden, wenn Verus die Macht der Flamme erst vollends zu nutzen verstand? Zeit seiner Existenz hatte er nach der Kraft der Götter verlangt, und nun hatte er einen Teil davon erhalten. Nur zu gut erinnerte Mia sich an den Riss der Vrataten, jene grausame Dämonenwelt, in der es keine Gesetze gab außer dem Chaos und dem Recht des Stärkeren. Die Nebel glitten über den Dom hinweg, als wären sie die Rauchschwaden einer vergangenen Schlacht. Entschlossen ballte sie die Fäuste. Noch war Verus nicht am Ziel. Grim würde sich ihm im Kampf entgegenstellen, ganz gleich, welche kalte Glut dabei nach ihm rief, die Ghrogonier würden Vergeltung üben für das, was die Dämonen ihnen angetan hatten, und sie selbst … Unnachgiebig betrachtete sie den Nebel. Es gab einen Weg, Verus’ verfluchte Armee aufzuhalten und die Menschen zu befreien. Aber kein Gargoyle konnte ihn gehen, kein Hybrid, kein Kind des Feuers. Mia sah Samhurs Lächeln vor sich, seltsam klar war sein Blick gewesen und die unheilvollen Schatten hatten geschwiegen wie ein samtenes Meer. Nur ein einziges Wesen vermag das Ritual zu vernichten, hatte er zu ihr gesagt. Ein Wesen, mit dessen Blut der Ruf in die Schatten geboren wurde – ein Mensch. Verus hat sein Ziel fast erreicht, doch es gibt jemanden, der seiner Schwarzen Kunst entgegentreten kann, jemanden, der alles zunichtemachen kann, was er schon so klar vor sich sieht, als wäre es längst geschehen. Dann hatte er geschwiegen, aber etwas in seinen Augen hatte sie dazu gebracht, den Atem anzuhalten. Etwas wie – Ehrfurcht? Du bist es, hatte er gesagt und leicht den Kopf vor ihr geneigt. Du, Tochter des Sturms, bist die Einzige, die seinen Zauber jetzt noch aufhalten kann.


    In unwirklicher Trägheit schlich der Nebel um die Zinnen der Burg. Er war alles, was sie von dem Ritual trennte – er und die Dämonen, die durch die Gassen Kleinseites patrouillierten. Sie durchsiebten den Nebel mit einem grellen Suchscheinwerfer, der im dornenübersäten Glockenturm der Sankt-Nikolaus-Kirche prangte, als würden sie nur darauf warten, dass sich unvorsichtige Ghrogonier hineinbegeben würden. Vor Stunden hatte Samhur den Islis verlassen, um einen Schutz gegen den tödlichen Dunst zu beschaffen, und eines war sicher: Sobald er zurück war, würde sie tun, was nötig war. Sie würde ihren Teil dazu beitragen, Verus in seine Schranken zu weisen, ein für alle Mal.


    Der Wind stob ihr so heftig ins Gesicht, dass ihre Haare flatterten. Wie eine Antwort auf ihre Gedanken war er, ein Hohngelächter, das ihr wieder das Schwert aus Eis in die Hand schickte und das sie hinabschauen ließ auf Jaro, den sie beinahe getötet hatte. Noch immer glomm der Zorn in ihr, er war erneut aufgelodert, als sie Carven gesehen und die Mauer gefühlt hatte, hinter der Grim sich um sich selbst drehte, und sie spürte die Stille so laut in sich, dass ihr Blut in den Schläfen pulsierte. Tochter des Sturms, was bedeutete das? Hieß es, in die Schatten zu schauen und sich selbst darin zu sehen, reglos und mit kaltem Blick, das Blut eines anderen Menschen an ihrem Schwert?


    Sie bemerkte Lyskian erst, als er sich neben sie auf die Mauer schwang. Sie fuhr zusammen, es war lange her, seit sie ihn zum letzten Mal so spät wahrgenommen hatte, und er berührte ihren Arm, kurz nur und wie entschuldigend.


    »Du bist beinahe kälter als ich«, stellte er fest, und ehe sie protestieren konnte, legte er ihr seinen Mantel um die Schultern. »Du bist ein Mensch, Mia. Du solltest daran denken, dass schon eine Grippe dich umbringen kann.«


    Er lächelte, doch sie erwiderte die Geste nicht. Sanft strich die Wärme seines Mantels über ihre Haut, die Anspannung in ihrem Nacken löste sich, und als sie Atem holte, war die Luft samten und linderte das Pochen in ihren Schläfen. Unwillig zog sie die Brauen zusammen. Lyskian hätte nicht zugelassen, dass sie den Mantel abstreifte, doch dies war der einzige Grund für sie, es nicht zu tun.


    »Ich hätte ihn beinahe getötet«, sagte sie. »Da schadet es nicht, eine Weile in der Kälte zu sitzen.«


    Lyskian musterte sie spöttisch. »Du bist kein Kind, das Strafe verdient hätte«, erwiderte er ruhig.


    »Ich sehe es immer wieder vor mir«, sagte sie nach einer Weile. »Wie ich über ihm stehe und mein Schwert hebe. Ich habe seinen Herzschlag an der Klinge gefühlt, und doch … Ich weiß, dass ich es wieder tun würde.« Sie schauderte bei diesen Worten, aber sie wusste, dass es die Wahrheit war.


    Lyskian nickte kaum merklich. »Ich habe dich beobachtet auf dem Friedhof. Ich habe deine Augen gesehen, und sie waren kalt wie die meinen in meinen finstersten Stunden.« Sie sah ihn von der Seite an, doch er schaute über die Dächer der Stadt, und als der Mond durch die Wolken brach, wirkte sein Gesicht bleich wie frisch gefallener Schnee. Die Schatten in seinem Blick jedoch vertieften sich, als er ein Lächeln über seine Lippen schickte. »Ich habe deinen Zorn gespürt«, fuhr er fort. »Und ich fühle ihn noch. Du bist an eine Grenze gelangt, die dich erschreckt, ich kann deine Gründe verstehen, jeden einzelnen, und ich verurteile dich für nichts. Ich würde es auch nicht tun, wenn du Jaro das Schwert in die Brust gestoßen hättest. Der Tod, Mia, ist weit weniger grausam als du denkst. Und doch konnte ich den Blick in dein Gesicht kaum ertragen. Eine Winzigkeit hat gefehlt, und dann hättest du dir selbst zugefügt, was ich dir beinahe angetan hätte, ist dir das klar?« Er sah sie mit stiller Gewissheit an. »Du hast ihn nicht nur angegriffen wegen Carven oder wegen Grim. Dir ist das bewusst, oder irre ich mich?«


    Mia fühlte seine Schatten nach ihr greifen. Wie war es möglich, dass er ihr in die Seele schauen konnte und sie keine Veranlassung zur Gegenwehr sah?


    »Du bist deiner Sehnsucht gefolgt«, sagte er, »deiner verzweifelten Suche nach Gemeinschaft, die es für dich niemals geben wird. Nicht nur der Zauber des Vergessens verhindert, dass die Menschen Dinge sehen, und wenn du ihnen die Augen öffnest für die Wunder dieser Welt, dann erwarte nicht, dass sie dir dafür danken, erwarte noch nicht einmal, dass sie merken, was mit ihnen geschehen ist. Die meisten von ihnen werden blind bleiben. Denn das Besondere wird nur von dem Besonderen in seinem Wesen erkannt. Es gibt nicht viele Menschen wie dich, Mia, auch unter den Hartiden nicht.«


    Mia wandte sich ab. Sie wollte nichts hören von dem angeblich so Besonderen in ihr, das sie gerade dazu gebracht hatte, beinahe einen Menschen zu töten. Doch Lyskian ließ sie nicht so einfach davonkommen. Langsam holte er Atem, als würde er sich gerade in diesem Moment an diese menschliche Regung erinnern wollen.


    »Du bereust, was du getan hast«, sagte er. »Und doch glaubst du, dass es keinen anderen Weg für dich gibt. Diese Gedanken sind mir nicht fremd. Auch ich dachte für eine sehr lange Zeit, dass es nur noch einen Weg gibt, wenn man auf den Grund seines eigenen Ichs geschleudert wird.« Er hielt kurz inne, und als er weitersprach, war seine Stimme rau und leise wie das Meer in einer windstillen Nacht. »Ich habe dir nur wenig aus meiner Vergangenheit erzählt. Ich hatte meine Gründe dafür, doch nun ist die Zeit gekommen, da du einige Dinge erfahren solltest. Es gab ein Leben vor der Ewigkeit, ein Leben, in dem ich verlorener Sohn war, Geliebter, Freund, ein Leben, in dem ich glücklich sein konnte und die Wärme der Sonne auf meiner Haut fühlte ohne Wehmut und Todesgier. In diesem Leben war sie mein Licht.«


    Seine Finger waren kühl an Mias Schläfe, und als sie ihm in die Augen sah, da schien es ihr, als würden sie nicht auf der Mauer sitzen über der verlassenen Stadt, sondern als wären sie an einem anderen Ort, in Lyskians Haus in Paris vielleicht, in einer Kirche, die seit Jahrhunderten kein Mensch mehr betreten hatte, oder in einem Mohnfeld mit rotglänzenden Blüten. Sie schaute in die Schatten seiner Augen, und da tauchte ein Bild aus ihnen auf, es war das Gesicht eines jungen Mädchens mit lockigem braunen Haar, das ungebändigt ihr Gesicht umspielte, und kastanienbraunen Augen, die fortwährend lachten, auch wenn sie ganz ernst schaute. Noch ehe Lyskian ihren Namen nannte, hörte Mia ihn in ihren Gedanken, als hätte er ihn ausgesprochen: Fenya.


    »Wir kannten uns, seit wir Kinder waren«, fuhr Lyskian langsam fort. »Sie war in allem das genaue Gegenteil von mir. Sie war leidenschaftlich, wo ich kühl war, fröhlich, wo mich die Schwermut überwältigte, wir waren wie Sonne und Mond und füreinander geschaffen. Ich erinnere mich nicht an vieles aus meinem Leben vor meiner Verwandlung, doch ich habe mich immer an sie erinnert, und hatte mich mein Mentor zu seinen Lebzeiten noch daran gehindert, zu ihr zurückzukehren, hielt mich nach seinem Tod nichts mehr davon ab. Ich kehrte heim, wohl ahnend, dass ich seinen Weg damit verließ – jenen Pfad, den er für mich bereitet hatte und auf dem er mich in Sicherheit wusste. Halte dich fern vom Licht …« Lyskian schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich hielt mich nicht länger daran.«


    Das Bild in seinen Augen wandelte sich. Mia sah ihn hoch oben vor dem Fenster einer Burg stehen, sie fühlte das Licht, das aus dem Zimmer brach, als würde es sich auf ihr Gesicht legen, und sie wusste, dass sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Es war Lyskians Erinnerung an das Mädchen, das im Inneren in ihrem Bett schlief, ruhig und so friedlich, als gäbe es keinen Schatten, der sie bedrohte.


    »Häufig kehrte ich zu ihr zurück«, sagte er. »Ich zeigte mich ihr nie, doch ich beobachtete sie, wenn sie durch die Mohnfelder streifte, die die Burg umgaben, oder wenn sie den Kindern im Hof beim Spielen zuschaute. Ich spürte ihren Blick auf meiner Haut, wenn sie mit diesem stillen Ausdruck in die Schatten sah, der nach Schmerz und Traum schmeckte. Ich sehnte mich nie zurück nach der Menschlichkeit. Doch ich sehnte mich immer zurück nach ihr.« Er streckte in seinem Bild die Hand nach dem Fenster aus und hielt inne, ehe er es berühren konnte. »Eines Tages jedoch erkrankte sie schwer.«


    Fenya wälzte sich auf ihrem Bett hin und her. Sie atmete schwer, im Zeitraffer fielen ihre Wangen ein, ihr Haar klebte fiebernass an ihrer Stirn, und Mia sah die ungläubige Freude und gleich darauf den Schrecken in ihren Augen, als Lyskian auf sie zutrat.


    »Lange rang ich mit mir«, hörte sie seine Stimme. »Ich wusste, dass nur die Hohen Vampire Nachkommen schaffen durften, und Bhrogrum Dakaskos lehrte mich früh, die Schwärze meines Blutes zu achten und ihre Kraft zu fürchten. Der Ewige Kuss schenkt unsterbliches Leben, doch er fordert seinen Preis. Ich zweifelte nicht daran, dass er recht hatte, aber es war mir einerlei. Ich ertrug den Gedanken nicht, Fenya an den Tod zu verlieren – jenen Schatten, der mich hasste. Und so beschloss ich, sie mit meinem Blut zu heilen.«


    Fast meinte Mia, den Schmerz des Bisses an ihrem Hals zu spüren, als Lyskian sich über Fenya beugte. Sie sah den Glanz des Fiebers in deren Augen, wie im Traum griff sie nach Lyskians Arm, doch er ließ nicht von ihr ab.


    »Ich verlor mich«, raunte er kaum hörbar. »Und ich vollzog die Bluttaufe mit ihr. Fenya war der erste Vampir, den ich erschuf.«


    Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, und Mia war bei ihm im Zimmer, als Fenya in seinen Armen zusammenbrach und nach endlosen Sekunden die Augen aufschlug. Braun waren sie wie zuvor, aber kurz brach ein klarer, kalter Glanz hindurch, der Mia erzittern ließ. Sie hatte diese Kälte schon einmal gesehen – in ihrem eigenen Augenpaar auf dem Feld aus Mohn. Schatten drängten in Lyskians Blick und verschlangen das Bild.


    »Sie wurde meine Gefährtin«, sagte er. »Und gemeinsam flogen wir auf den Schwingen der Nacht. Erstmals, seit ich die Ewigkeit gewonnen hatte, genoss ich ihre Exzesse, fand Gefallen daran, wenn Fenya meine Grausamkeit übertraf, und ich ignorierte den Schimmer, der bisweilen in ihre Augen trat und der sie immer wieder von mir forttrieb, hin zu bestialischen Morden und rauschhaften Orgien. Sie wollte mehr, immer mehr, und schließlich steigerte sie ihre Kraft, indem sie sich mit Dämonen einließ und sich ihre Magie aneignete. Unserer Verbundenheit schien das nicht zu schaden. Gemeinsam gingen wir auf die Jagd nach Werwölfen, Menschen oder Vampiren anderer Clans, wir kannten keine Gesetze, keine Regeln. Damals, so denke ich oft, waren wir frei – oder jedenfalls glaubten wir das. Doch die Schatten holten uns ein.«


    Als hätten seine Worte den Befehl dazu gegeben, wallte die Dunkelheit um Mia herum auf. Sie fühlte, dass sie sich in einem Wald befand, hörte die Schreie von Kämpfenden und roch den Duft von vampirischem Blut.


    »Eines Nachts überfielen wir eine Horde unseresgleichen«, fuhr Lyskian fort. »Sie hatten Menschen geraubt, viele von ihnen waren bereits tot, doch ein Kind war noch am Leben, ein Junge. Ich rechnete fest damit, dass Fenya ihn töten würde, denn sie verachtete die Kinder der Menschen. Doch sie behielt ihn. Der Junge schlief bei uns und begann, uns zu vertrauen. Ich sah die beiden wie Mutter und Sohn am Feuer sitzen, und ich erinnere mich an einen Abend, da Fenya an seinem Bett stand und ihm beim Schlafen zusah. Er ist so friedlich, hatte sie gesagt, dass ich es nicht begreifen kann.«


    Mia hielt den Atem an, als sie die schmale, in eine lederne Rüstung gekleidete Gestalt Fenyas in dem kargen Zimmer sah, schwach erhellt vom Feuerschein, und das Gesicht des Kindes, bleich und voller Zutrauen in etwas, das es nicht fassen konnte. Sie musste an Grim denken, daran, wie er auf Carven hinabgesehen hatte mit diesem hilflosen und zugleich so zärtlichen Blick, und ihr zog sich das Herz zusammen, als sie in Fenyas Gesicht schaute und denselben Ausdruck auf ihren Zügen fand. Doch dann lächelte die Vampirin kaum merklich, und Mia flog ein eisiger Hauch über den Rücken.


    »Bis heute sehe ich dieses Lächeln«, sagte Lyskian. »Es war wie ein Abgrund.« Er schlug kurz die Augen nieder, und umso stärker drangen seine Worte in Mias Bewusstsein. »Am nächsten Morgen war der Junge nicht mehr am Leben. Fenya hatte ihn im Schlaf getötet.«


    Mia drängte die Bilder zurück, die mit seiner Stimme in ihren Gedanken entstanden. Sie wollte den Jungen nicht in diesem Zustand sehen und sie ertrug kaum das ausdruckslose Gesicht Fenyas, als diese Lyskian gegenübertrat.


    »Wir verloren kein Wort darüber«, sagte er. »Wir reisten weiter umher, Fenya schien unverändert, lange ging das so, bis wir in einem Dorf eine Familie sahen. Die Kinder spielten auf dem Marktplatz, und Fenya beobachtete sie regungslos. Ich erinnere mich an das Lachen der Kinder und daran, wie still Fenya dastand, gelassen und ohne zu atmen. Und dann sagte sie plötzlich …«


    »Als wären sie Münzen, die in einen endlos tiefen Brunnen fallen, ohne aufzukommen«, flüsterte Mia, denn noch während sie Fenya ansah auf dem Bild, das Lyskian ihr sandte, tauchten ihre Worte in ihr auf. »Und ich sehe ihnen zu.«


    Sie meinte, die Schwärze in Lyskians Augen tanzen zu sehen, als er weitersprach. »Kurz darauf verschwand sie spurlos. Lange suchte ich nach ihr, und ich fand sie schließlich … zu Hause.«


    Das Bild verschwamm und machte einer Ruine Platz, die Mia bereits kannte. Überall lagen Leichen herum, viele waren grausam verstümmelt, und dort saß Fenya inmitten der Asche und hielt ein Kind in den Armen. Ihr Haar wehte im Wind, und als sie aufstand und das Kind fast achtlos liegen ließ, da weinte sie nicht. Mia wusste, dass Fenya es getötet hatte, wie sie all die anderen getötet hatte, und ihre Augen waren so kalt geworden, dass Mia zu zittern begann. Da ging etwas wie ein Riss durch den Blick der Vampirin. Sie taumelte, fiel hart auf die Knie, und als sie die Hand hob und sie sich in die Brust stieß, fuhr Mia zusammen. Schwarzlodernd riss die Vampirin das Feuer der Dämonen aus ihrem Inneren, Blut rann ihr in Strömen über den Leib, und sie schaute zu Lyskian auf, der nun aus den Schatten trat. Sie sah zu ihm auf wie zu einem Engel.


    »Sie starb nicht«, flüsterte Lyskian kaum hörbar.


    Er trat vor seine Gefährtin hin, Mia bemerkte die Bitte in Fenyas Augen, und sie hörte deren Worte, heiser und verzweifelt: Sie fallen noch immer.


    Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Überdeutlich hörte Mia das Tosen des Windes, sie fühlte die Ascheflocken auf ihrem Gesicht und nahm den Duft von Lyskians Haar wahr. Es roch wie das Meer. Dann packte er Fenya an der Kehle. Glühend schoss die Kraft der Dämonen in seine Brust, er schrie auf vor Schmerz, doch er ließ seine Gefährtin nicht los. Der mächtige Kältestrom, den er in sie schickte, ließ Fenya zusammensinken. Lyskian fing sie auf, er hielt seine Gefährtin in den Armen, und Mia spürte die Stille in seinem Inneren, als die Kälte Fenyas Blut gefrieren ließ und die Tränen auf ihren Wangen vereisten. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie starb, und dieses Lächeln war es, das Mia nachging, noch als sie bei Lyskian im Mohnfeld stand und er Fenyas Asche vom Wind davontragen ließ.


    Mia fand sich neben ihm auf der Mauer wieder. Noch immer tosten die Ascheschleier in seinen Augen, und als er sanft über ihre Wange strich, griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest. Er lächelte kaum merklich, doch nur für einen Moment. Dann zog er seine Hand zurück und schüttelte den Kopf.


    »Ich folgte meiner Gier«, sagte er. »Und so vernichtete ich das, was ich seit jeher am meisten begehrte: das Licht, das Fenya in sich trug. Ich habe es ihr gestohlen wie ein wildes Tier, und lange glaubte ich, unter der dünnen Schicht aus Eis und Schönheit nichts anderes zu sein als das. Ich floh in die Kälte des Geistes, um meiner Bestie zu entkommen, und es gelang mir, sie zum Schweigen zu bringen – bis du kamst.« Mia spürte, wie ihr gegen ihren Willen das Blut in den Kopf stieg. »Schnell hast du sie aufgeweckt, und mit ihr meine Sehnsucht, die ich zur Ruhe gebettet hatte.«


    Er hielt inne, als Mia verlegen den Kopf schüttelte. »Ich habe gar nichts getan«, erwiderte sie, doch er lächelte nur.


    »Erinnerst du dich an das Bild, das du für mich gemalt hast?«, fragte er, und seine Stimme war so sanft, dass sie ihn ansah.


    »Es war nicht meine beste Arbeit«, sagte sie heiser. »Es hätte ein roter Vogel sein können in einem schwarzen Himmel …«


    »… oder eine Blume«, setzte er ihren Satz fort und fragte dann leise: »Eine Mohnblume vielleicht, oder ein Tropfen Blut?« Die Dunkelheit seiner Augen legte sich um ihre Schultern und schickte ein Lächeln auf ihre Lippen. »Du hast so viel getan«, sagte er kaum hörbar. »Und ich weiß nicht, wie es dir möglich war, aber du hast mein Schloss gebrochen, wie es deine Art ist, und ich wehrte mich nicht dagegen. Ich genoss die Wärme, die du mir gabst, die Lebendigkeit, die meine Kälte durchzog, und ich konnte deine Nähe nicht meiden, obwohl ich mit jedem Augenblick stärker fürchtete, mir selbst erneut zu verfallen. Das war unausweichlich, so glaubte ich. Und fast wäre es tatsächlich so gekommen.«


    Mia nickte kaum merklich. Nur zu gut erinnerte sie sich an seinen Blick in der Arena der Vampire, an sein Lächeln, seine Bewegungen. Sie erinnerte sich an den Geruch seiner Haut und daran, wie er nach ihr gerufen hatte, grausam und verführerisch zugleich. Doch die Furcht, die sie empfunden hatte, schwieg.


    »Du hast mich davor bewahrt«, sagte er. »Du hast mich daran erinnert, dass mehr in mir steckt als das. Du hast mich die Sehnsucht in aller Wahrhaftigkeit fühlen lassen, diese sanfte, zärtliche Sehnsucht, die das Leben nicht besitzen, sondern schützen will, und die in sich selbst immer wieder aufs Neue gestillt werden kann. Es gibt keine Erfüllung für sie, und nichts ist schöner als das. Bis in alle Ewigkeit werde ich diese Sehnsucht in mir spüren, diese Unruhe – jene Flamme, die auch du in dir trägst.«


    Vorsichtig griff er nach ihrer Hand, seine Finger waren eiskalt, als er über ihre Haut strich. Sie fühlte, wie er etwas anrief, etwas, das ihm tief in ihrem Inneren Antwort gab, und als sie die Flamme sah, die schwarzglimmend zwischen ihrer beider Hände entstand, hielt sie den Atem an.


    »Sie ist eine Gefahr für dich«, sagte Lyskian, während das Feuer über Mias Finger strich, ohne sie zu verbrennen. »Doch sie ist auch eine Chance. Sie erlischt nie. Deswegen strahlst du so hell: weil du im Inneren in Flammen stehst und die Welt entzünden kannst mit deiner Sehnsucht. Die Flamme in dir brennt, ohne jemals das Licht zu sehen, und obwohl sie nichts so sehr fürchtet und ersehnt wie dieses, wird sie es niemals erreichen. Denn das Licht ist immer das Ende der Sehnsucht, und nichts anderes ist das Wesen dieser Flamme. Deswegen brennt sie im Dunkeln. Sie ist die Flamme der Nacht.«


    Mia wusste, dass es nichts war als eine Illusion, die Lyskian ihr zeigte, und doch spürte sie die glühende Kälte dieser Flamme auf ihrer Haut.


    »Du kannst unter deiner Einsamkeit leiden«, fuhr Lyskian fort. »Doch verfluche sie nicht länger. Denn sie ist es, die dir die Hoffnung schenkt, sie, durch die dir die Welt kostbar und reich erscheint, sie, die dich vorantreibt und dich versuchen lässt, die Welt zu verändern wider besseres Wissen. Sie ist etwas, das dich adelt und nach dem die Welt hungert, auch wenn sie es nicht begreift. Sie ist mehr als Schmerz, Mia, sie führt dich zu deinem Kern und lässt dich die Wunder in den Schatten sehen, und manchmal verklingt die Trauer bei ihrem Anblick und verwandelt sich in warmes Licht. Sie nährt deine Sehnsucht und macht dir die Nähe kostbar, die du an ihren Rändern erfährst. Lucas ist an seiner Einsamkeit verzweifelt, doch du …« Er hielt inne und wartete, bis sie ihn anschaute. »Du hast die Wahl: Du kannst seinem Weg folgen – oder du kannst an ihr wachsen und unendliche Schönheit aus ihr hervorbringen, Schönheit, die die Menschen fühlen können, auch wenn sie sie nicht verstehen.«


    Wortlos ließ er seinen Blick zur Flamme hinabsinken, und als deren Funken aufloderten, da begann die Stille in Mia zu singen, leise und in fremden Sprachen, und sie stürzte mitten hinein, ohne Kälte, ohne Furcht, ohne Zorn. Diese Stille war Lucas, seine farbbefleckten Hände, sein Lachen, der Duft seines Haares, sie war Jakob mit seiner Verzweiflung, seiner Entschlossenheit, seiner Hingabe, sie war der Mond, der die Sehnsucht nach dem Unbekannten ins Unermessliche steigern konnte, und sie war es, die Mia brennen ließ und ihr die Hoffnung auf die Stirn schrieb, dass sie meinte, in Flammen zu stehen. Diese Stille war sie selbst. Sie spürte, dass sie lächelte, und als sie den Blick hob und Lyskian ansah, erwiderte er die Geste kaum merklich.


    Höre auf das, was du bist, vernahm sie seine Stimme, und halte es fest. Trage deine Flamme in die Welt, und wer weiß – vielleicht wirst du sie entzünden können mit deinem Traum.


    Mia erwiderte nichts. Sie sah sich von außen auf der Mauer sitzen, sah Lyskians Haar, das sich im Wind bewegte, und das Lächeln auf seinen Lippen, und sie wusste, dass sie dieses Bild niemals vergessen würde: sie beide mit der Flamme zwischen ihren Händen, die sie in sich trugen und die sie miteinander verband – jetzt und für alle Zeit.

  


  
    Kapitel 47


    Carven schlief. Seine Atemzüge waren gleichmäßig, und wie er dalag, beide Hände auf die Brust gelegt, sah er so zart und zerbrechlich aus, dass Grim seinen Anblick kaum ertrug. Er saß dicht am Bett des Jungen und er war allein mit ihm, abgesehen von dem farbigen Drachen, der zusammengerollt auf Carvens Kissen lag. Mia hatte das Zimmer vor einer ganzen Weile verlassen, auch Remis und die Heiler des Islis hatten sich zurückgezogen, als hätten sie gespürt, dass Grim sie ohnehin kaum wahrnahm. Er sah Carven an, unverwandt, und er betrachtete die Schatten unter dessen Augen und die Blässe seiner Haut, die ihm etwas Krankes und Unheilvolles gab, das Grim noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte. Verus hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte Carven vor dem Tod bewahrt, doch der schwarze Flügel hatte bereits seine Stirn berührt. Grim betrachtete die Narbe, die die Schattenschlingen an Carvens Arm hinterlassen hatten, er sah ihn erneut in den Armen der Totenfrau und fühlte sie wieder, die Dunkelheit, die wie eine Scherbe in seinen Augen gelegen hatte. Vorsichtig strich Grim ihm übers Haar. Es würde ein langer Weg für den Krieger des Lichts werden, wieder zu alter Kraft zurückzukehren. Doch er war nicht allein. Sie würden diesen Weg gemeinsam gehen.


    Als Grim die Schultern bewegte, knackten seine Knochen. Er hatte sich seit Stunden nicht mehr bewegt. Die Luft des Zimmers strömte warm in seine Lunge und machte ihm erneut die Kälte bewusst, die ihn seit seiner Reise nach Braskaton nicht mehr losließ. Eine ganze Weile hatte er dem Brennen in seiner Brust gelauscht, doch es war beinahe vollständig verstummt – und diese neue Stille war so merkwürdig, dass er immer wieder die Klaue hob, in der Erwartung seiner plötzlichen Rückkehr. Dabei wusste er, dass das nicht passieren würde. Er hatte es in der Hitze der Flamme aufgerieben, und nun war nichts mehr von ihm übrig als ein schwaches Flüstern in seinen Gedanken. Umso deutlicher spürte er die Kälte in seinem Inneren. Für einen Moment sah er Verus vor sich, sein Gesicht erhellt vom Licht der Flamme, und seine Züge verdunkelten sich. Er wusste, dass es nur einen Weg gab, diesem verfluchten Dämon die Stirn zu bieten. Er musste sie erneut aus der Welt der Götter holen, diese eisige, betörende Glut, deren Nachwirkungen noch immer durch seine Glieder strömten. Ein Pochen zog durch seinen Schädel, er spürte den Verlust der Flamme wie die dumpfe Leere der Trauer, und gleichzeitig sah er wieder Carvens Blick vor sich, das Entsetzen darin und den Schrecken, als sein Schrei ihn inmitten der Flammen Braskatons gefunden hatte. Er berührte Carvens Hand, doch es schien ihm, als würde er aus unendlicher Ferne nach ihm greifen. Er hatte mehr vernichtet als das verfluchte Brennen in seiner Brust, viel mehr, als dass er Worte dafür finden konnte. Dieser Gedanke trieb ihn auf die Beine und erst, als er das Zimmer verließ und hinaus in die Nacht trat, sank er zurück in die Schatten.


    Der Wind war kühl. Stürmisch riss er an Grims Mantel und ließ ihn ruhiger atmen. Er setzte sich in Bewegung, fort von den Stimmen des Islis, die ihm nachglitten, fort von den leeren Häusern Prags, die ihn mit ihrem Schweigen lähmten. Verflucht, was erwartete er? Dass er Luftsprünge machen würde nach dem Desaster in der Burg? Dass er vor Freude singen und tanzen würde angesichts der verfluchten Nebel, die einen Angriff der Armee verhinderten, und der Übermacht der Dämonen, die sich der Welt näherte? Die Zweige der Bäume streiften seine Schultern und mit jedem Schritt, den er sich in ihre Schatten zurückzog, ließ das Pochen in seinem Schädel ein wenig nach. Er setzte sich auf einen Felsen, starrte ins Unterholz und stieß verächtlich die Luft aus. Großartig. Er ging in den Wald, um zu sich selbst zu finden. Remis hätte seine helle Freude daran gehabt.


    Ich bin in deinem Kosmos der Anfang aller Dinge.


    Grim erschrak, so plötzlich war Verus’ Stimme in seinen Gedanken aufgetaucht. Zorn erwachte in ihm. Er sah den Dämon vor sich, und wieder überkam ihn der übermächtige Drang, ihm das selbstgefällige Grinsen vom Gesicht zu schlagen. Doch gleich darauf spürte er erneut den Schauer, der ihn bei diesen Worten überkommen hatte. Verus hatte alles geplant. Jeder verdammte Schritt, den Grim in die Götterwelt gesetzt hatte, war von diesem Bastard geplant worden. Er hatte seit Urzeiten vorgehabt, die Flamme des Prometheus an sich zu bringen – und nun war es ihm gelungen.


    Es ist deine Bestimmung, ihr zu folgen.


    Grim schnaubte verächtlich, aber die Worte brannten sich ihren Weg durch seine Gedanken. Sie nagten an seinem Verstand, sie würden ihn noch vollständig verrückt machen, wenn er sie nicht loswurde. Aber er konnte sie nicht packen, er fühlte nur, wie sie ihn lähmten und ihn noch tiefer hineintrieben in die Kälte, die sich unaufhaltsam in seinem Inneren ausbreitete. Für einen Moment überkam ihn der Impuls, Mia zu suchen oder Samhur vielleicht, Remis oder Kronk, irgendjemanden, dem er alles erzählen konnte. Doch er blieb, wo er war. Was sollte er ihnen sagen? Sie würden nicht verstehen, was in ihm vorging, er begriff es ja nicht einmal selbst, und er wusste, dass er ihn nicht ertragen konnte, den Blick in ihre Gesichter, in denen er sich selbst spiegelte, seine reglosen Züge und die tiefschwarzen Augen, in denen die Kälte zum Tanz aufrief.


    Du bist ihr längst verfallen, so wie ich es vor langer Zeit vorhergesehen habe.


    Grim wollte die Worte nicht hören. Sie glitten von ihm fort und entzündeten die Schatten im Unterholz. Er sah sich über verbrannte Städte fliegen, wieder spürte er die Macht der Flamme in seinen Gliedern, und als er den Blick wandte und den Mondschein auf seinem Gesicht fühlte, da glitt Verus’ Stimme wie ein Messerstich in ihn hinein.


    Hast du den goldenen Himmel wirklich ganz vergessen?


    Grim hob die Klaue, kurz schien es ihm, als könnte er die Worte so abwehren, doch stattdessen zog sich ein Riss durch das Bild des Waldes, und noch ehe er ganz begriffen hatte, was er eigentlich tat, war er bereits hinübergetreten in die Welt der Träume. Er hielt die Augen geschlossen, kühl streiften Nebel seine Haut, und als er die Schwingen ausbreitete, wusste er instinktiv, wohin er sich wenden musste. Wir sind Brüder, drang Seraphins Stimme durch seine Gedanken. Erinnere dich!


    Sanft strichen diese Worte über Grims Stirn, und er sah Seraphin vor sich, seine flammende Gestalt, die Wunde in seiner Brust und den Ausdruck seiner Augen, als er ihn hatte gehen lassen. Er war da gewesen, die ganze Zeit über. Grim hatte ihn zurückgestoßen, doch nun spürte er mit jedem Schwingenschlag, dass ihn etwas zu Seraphin hinzog, etwas, das über seinen Verstand ging und das ihm dennoch den Atem nahm, als er den Schatten des Traumschlosses auf seinem Gesicht fühlte.


    Blauglühend erhob sich das Gebäude in die Nacht. Zahlreiche Zinnen waren zerbrochen, ganze Türme noch immer eingestürzt, aber die Mauern hatten sich neu errichtet, und im Inneren fand Grim ganze Räume vollständig wiederhergestellt. Schweigend trat er in den Saal aus Nacht ein. Er lag verlassen, und als Grim dicht vor der Fensterfront stehen blieb und den Blick über die endlose Ebene schweifen ließ, wo einst das Meer gewesen war, hörte er weit entfernt das Rauschen von Wellen. Wie oft mochte Seraphin an diesem Platz gestanden haben, einsam und verzweifelt, wie oft hatte er seinen Blick ausgesandt in der Hoffnung, Licht zu sehen in der ewigen Nacht, in die er sich begeben hatte? Erinnerte er sich an die Sonnenstrahlen, die ihn in anderen Welten berührt hatten? Erinnerte er sich an die Hoffnung?


    Erinnerungen sind es, die mein Schloss errichten, raunte Seraphin in Gedanken, und bevor Grim sich zu ihm umwandte, wusste er, wie sein Bruder dastand: an den Türrahmen gelehnt, den Kopf halb geneigt, ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen. Sie sind das Einzige, was mir geblieben ist.


    Grim drehte der Nacht den Rücken zu und schaute zu Seraphin hinüber. Noch immer klaffte die Wunde in seiner Brust, er war bleich wie ein Toter, doch das Lächeln auf seinem Gesicht nahm ihm den Anschein von Verfall vollkommen.


    Erinnerungen sind niemals das Einzige, erwiderte Grim. Denn sie brauchen immer jemanden, der sie ersehnt, und die Sehnsucht ist der Ursprung für die Zukunft, nicht für die Vergangenheit.


    Gerade, als Seraphin zu einer Antwort ansetzte, fühlte Grim einen heftigen Stich in seiner Brust, als hätte die Kälte in ihm die Klauen ausgefahren. Er schwankte und griff nach der Wand, um nicht zu fallen. Schon war Seraphin bei ihm, er stützte ihn, als Grim sich zu Boden sinken ließ und sich gegen das Fenster lehnte, und er betrachtete ihn schweigend. Grim wusste, dass er in seinen Gedanken las, wusste auch, dass er in diesen Augenblicken erfuhr, was geschehen war, und er kehrte selbst noch einmal in den Vladislav-Saal zurück und spürte Verus’ Worte wie glühendes Eisen in seinem Fleisch. Schließlich senkte Seraphin den Blick. Grim rechnete damit, dass er Zorn in den Augen seines Bruders finden würde oder Verachtung. Doch als Seraphin ihn ansah, lag nichts als Mitgefühl in seinem Blick.


    »Du zitterst«, sagte Seraphin leise.


    »Hast du es nicht vorausgesehen?«, fragte Grim, aber seine Stimme klang nicht höhnisch, sondern nur traurig. »Du hast mich gewarnt, oder etwa nicht?«


    Seraphin lächelte kaum merklich. »Es ist das Privileg des Jüngeren, sich wie ein Narr zu benehmen, kleiner Bruder.«


    Für einen Moment sah Grim sich neben Seraphin auf der Mauer jenseits des Schlachtfeldes sitzen, sie beide in Gestalt der Kinder, deren Herzen sie trugen, und er wusste, dass sie vor langer Zeit die Lieder der Menschen zusammen gesungen hatten, dass sie miteinander gelacht und geweint hatten und Brüder gewesen waren schon lange vor ihrer Geburt. Ein wärmender Hauch zog über seinen Rücken. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe viele Dinge in meinem Leben getan, die ich bereue«, sagte er. »Vieles, das ich gern ungeschehen machen würde, und in der Tat war ich oft ein Narr und ein törichtes Kind. Aber das, was in der Burg passiert ist und an der Grenze Braskatons … Nein, Seraphin. Das geht weit darüber hinaus.« Er hielt inne, doch sein Bruder antwortete nicht. Er saß nur da, regungslos und schweigend, und etwas glomm in der Stille seiner Augen, das Grim fortfahren ließ. »Ich erinnere mich an diesen Moment, in dem ich nicht mehr wusste, ob ich den Riss in die Grenze brannte, um Carven zu retten oder um die Macht der Flamme zu spüren, und ich weiß nicht, was schlimmer ist: Carvens Blick, als ich mich verlor, oder das Lächeln von Verus. Vielleicht hat er recht. Vielleicht war es schon immer meine Bestimmung, der Flamme zu folgen, wohin sie mich auch führen wird.«


    Seraphin hob spöttisch die Brauen. »Du solltest selbst entscheiden, worin deine Bestimmung liegt, und das nicht einem drittklassigen Dämon überlassen. Verus wird nicht umsonst Seelenfresser genannt.«


    Grim betrachtete seine Klaue, kurz sah er wieder die Funken der Flamme über seine Finger gleiten, und er fröstelte bei dem Gedanken daran, wie Verus sie in Empfang genommen hatte. »Von dir hat er nicht bekommen, was er wollte«, erwiderte er. »Du hast nie daran gedacht, dir die Flamme des Prometheus anzueignen.«


    Da lachte Seraphin. »Oft habe ich daran gedacht«, sagte er und bedachte Grim mit einem Blick, wie es bei den Menschen die großen Brüder taten, wenn sie ihr Geschwisterkind mit der Weisheit des Alters ansahen und gleichzeitig eine stille Zärtlichkeit in ihren Blicken mitschwang. »Aber Verus kannte mich gut. Sie hätte mich vernichtet, und ich wusste es.«


    Er schaute aus dem Fenster, die Lichter seines Reichs flackerten über sein Gesicht, und ein Schmerz trat auf seine Züge, der Grim schweigen ließ. Kurz sah er aus wie der Mensch, der er gewesen war, ehe die Gargoyles sein Haus gefunden und sein Leben vernichtet hatten. Eine seltsame Ruhe ging von diesem Traumschloss aus, die Grim erst jetzt empfand, da er neben seinem Bruder saß und das Geheimnis sich vor seine Füße legte, lautlos wie eine Blüte. Grim konnte den Schmerz fühlen, der durch Seraphins Brust lief, er spürte auch die Einsamkeit und die Leere, die ihn noch immer umfingen, und er sah sich selbst durch Italien irren, hörte das Orgelspiel seiner Finger in seiner Kirche widerklingen und Monsieur Pités Lachen zwischen den Tönen, sein Rufen, sein Weinen, seinen letzten Atemzug. Er wusste, dass er Seraphin verstand, dass es niemals anders gewesen war und dass sie einander in diesem Moment so nah waren, dass sie dem anderen das Herz zerreißen konnten mit einer flüchtigen Bewegung. Aber er fürchtete sich nicht, und als Seraphin ihn ansah, stand dieselbe Dunkelheit in seinen Augen, die Grim in sich fühlte und die ihn lächeln ließ.


    »Ich kenne die Unruhe, die dich quält«, begann Seraphin. »Sie schwelte als tödliche Rachsucht in mir, und sie war es, die mich nach dem Tod meiner Frau nach Athen trieb. Dort suchte ich nach Spuren von Schwarzer Magie und fand stattdessen … Verus.« Überrascht hob Grim die Brauen. Ein Schatten legte sich auf Seraphins Gesicht, als er fortfuhr: »Oder vielleicht sollte ich eher sagen: Er hat mich gefunden. Damals wusste ich nichts von seiner wahren Identität, ich hielt ihn lange für einen alten Ordensbruder der Schwarzmagier. Er lehrte mich den Zauber des Rattenfängers und wie ein Schwarzmagierorden gegründet werden kann, und du weißt, welche Folgen mein Wissen nach sich zog.«


    Grim nickte düster. Niemals würde er die Felder der willenlosen Gargoyles vor den Toren Ghrogonias vergessen, niemals die halb verwüstete Stadt und Mia am Boden des Thronsaals vom Schwarzen Dorn.


    »Alles, was er für seine Dienste forderte, war ein Gefallen«, fuhr Seraphin kaum hörbar fort. Sein Blick war zu Boden geglitten, er schüttelte den Kopf, als würde er über sich selbst lächeln. »Erst, als Verus ihn einlöste, um sich aus seinem Gefängnis zu befreien, erfuhr ich, wer er war. Aber schon vorher erreichte er beinahe das, was er wollte: Er hatte ein Kind des Feuers in seiner Gewalt, das auf dem besten Weg war, sich selbst zu verlieren. Das ist es, was er von Anfang an wollte, und du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich ihm widerstanden hätte. Denn das habe ich nicht. Wir beide, Grim, sind besondere Wesen, und das nicht nur, weil wir diese verfluchte Flamme an uns bringen können. Wir sind Kreaturen von unglaublicher Macht. Wir können hoch fliegen und tief fallen. Und Verus liebt es, uns fallen zu sehen. Fast hätte er sein Ziel auch bei mir erreicht – wenn du nicht gekommen wärest.«


    »Ich habe dich getötet«, erwiderte Grim dunkel, doch Seraphin lächelte nur.


    »Nein«, sagte er sanft. »Dazu fehlte dir schon damals die Macht – oder der Wille. Erinnerst du dich, was du mir sagtest, damals im Thronsaal der Könige, als wir uns gegenüber standen?«


    Grim nickte, für einen Moment fühlte er wieder die Erschöpfung der Schlacht in seinen Gliedern und Seraphins flammenden Blick auf seiner Haut. »Ich bat dich, deinen Weg zu verlassen. Ich sagte dir, dass es noch nicht zu spät sei für eine Umkehr.«


    »Doch ich weigerte mich«, entgegnete Seraphin. »Ich weigerte mich, dir zu folgen, und so blieb mir nur ein Weg: der Pfad der Schwarzen Flamme. Ich ließ mich von ihr fressen, es muss ein entsetzliches Bild gewesen sein. Ich stürzte in mich selbst hinein, in Welten, von denen ich keine Vorstellung hatte. Ich wurde ein Teil von ihnen, doch trotz der Schmerzen, die ich erlitt, war ich wie träumend. Für so lange Zeit hatte ich geglaubt, aus nichts anderem mehr zu bestehen als meiner Rache, und ich staunte darüber, dass ich noch immer da war – irgendetwas von dem, was ich einmal gewesen bin.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, ehe er ernst wurde. »Ich stürzte tief«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Viel tiefer noch als du in diesen Augenblicken. Ich empfand kaum etwas außer der Kälte, die mich von innen heraus auffraß. Ich ertrug die Hitze der Schwarzen Flamme, ertrug ihre Grausamkeit und stemmte mich gegen Stürme aus Feuer und Eis. Und obwohl ich glaubte, dass sie siegen würden – in keinem Moment zweifelte ich daran – war es doch am Ende stets nur ein neuer Abgrund, in den sie mich schleuderte, ein neues Martyrium, das ich durchwandern musste. Ich tat es, ohne zu wissen, warum. Irgendetwas ließ mich weiterziehen, etwas, für das ich bis vor kurzer Zeit keinen Namen hatte: bis zu dem Moment, da Verus seinen Gefallen einforderte.« Er schüttelte den Kopf, Zorn flammte in seinen Augen auf, und als er fortfuhr, war es Grim, als würde er Verus’ Stimme hören: »Ich binde diesen Schwur an das Geschöpf, das du am meisten liebst, sagte er zu mir, und ich erinnere mich, dass ich lachte. Ich liebe niemanden, entgegnete ich, und ich sehe Verus vor mir, schweigend und mit diesem Lächeln auf den Lippen, das mich bis heute in meine Träume verfolgt. Schließlich sagte er: Die Zeiten ändern sich, mein Freund. Die Zeiten ändern sich. Und das taten sie. Der Dämon forderte seinen Gefallen, und da endlich fand ich den Namen, der mich durch die Feuer der Schwarzen Flamme und zu mir selbst getragen hat. Es war der Name meines Bruders. Es war dein Name, Grim.«


    Grim wusste, dass es Seraphin mindestens so schwerfiel wie ihm selbst, solche Dinge auszusprechen, und er hörte das Zittern in dessen Stimme, als er fortfuhr: »Du warst es, der mich durch die Feuer der Schwarzen Flamme führte, du warst es, ohne dass ich es ahnte, und doch war es so offensichtlich, dass ich fast über mich selbst lachen musste und über den Umstand, dass ich so blind gewesen bin.«


    Er lächelte und berührte das Fenster, vor dem sie saßen. Lautlos verwandelte es sich und gab den Blick auf den Himmel frei – ein Meer aus Sternen.


    »Ich erinnere mich an den Moment, da ich das Ende meiner Reise erreichte«, sagte Seraphin neben ihm, und als Grim ihn ansah, stellte er fest, dass er abgerissene Kleidung trug, sein Körper war ausgemergelt und seine Augen riesengroß in seinem schmalen Gesicht. »Es war Nacht um mich herum, zum ersten Mal seit unzähligen Tagen voller glühender Sonnen, und ich ging durch karges Felsland, als ich ein Meer erreichte. Es war schwarz wie die Nacht, die mich umgab, und es flüsterte mit tausend Stimmen. Weißt du, was für ein Meer ich meine?«


    Grim wusste es. Er hörte die Wellen so deutlich, dass es ihm ins Mark fuhr, und als er sich umwandte, da stürzte sein Blick in die schattenhafte Glut des Wassers, kühl und schimmernd wie ein vergessenes Juwel. Vor ihm lag der Ozean der Nacht.


    Seraphin nickte, als hätte er Grims Gedanken vernommen, und trat so nah heran, dass die Wellen über seine nackten Füße spülten. »Ich stand an seinem Ufer. Ich hörte auf seine Stimmen, ließ seinen Wind mit meinem Haar spielen, und ich sah uns beide in den Fluten, sah uns auf der Mauer sitzen, die einst an einem Schlachtfeld gelegen hatte, und hörte dich von Träumen sprechen, von Sehnsüchten und davon, dass wir das Zeichen des Feuers auf unserer Stirn tragen, wir beide: das Zeichen für Veränderung. In diesem Moment entschied ich, dass du recht hattest damals im Thronsaal: Es war nicht zu spät. Und mit diesem Entschluss kamen meine Träume zurück, sie erhellten die Finsternis um mich herum und vertrieben meine Kälte, und ich weinte am Ufer des Ozeans, der meine Rettung geworden war.« Seraphins Augen glänzten in tiefstem Schwarz. »Verus hat mich dorthin geführt, wo du jetzt bist: in die Kälte. Aber ich fand einen Weg zurück – durch dich. Er hat mich nicht bekommen. Er hat mich fallen sehen, und ich musste den ganzen langen Weg gehen bis zu meinem Ozean, doch ich habe niemals den Boden erreicht, ich bin niemals aufgeschlagen. Das, was ich fand, war das Meer.«


    Grim sah ihn von der Seite an, der Wind des Ozeans spielte mit seinen Haaren. »Dennoch willst du nicht zurückkehren in die Welt jenseits der Träume«, sagte er.


    »Nein«, stimmte Seraphin ihm zu. »Ich nähre meine Träume in der Welt, in die sie gehören.«


    »In der Welt der Träume verändern sie nichts«, erwiderte Grim. »Du musst sie fliegen lassen und ihnen folgen, um frei zu sein, wenn es an der Zeit ist. Auch du bist ein Kind des Feuers.« Er holte tief Atem. »Und du bist stärker als ich es jemals war.« Er spürte Seraphins Blick auf seiner Haut, doch er wandte sich nicht von der undurchdringlichen Schwärze des Ozeans ab, und es war der Wind dieses Meeres, der die Worte über seine Lippen trieb. »Niemand außer mir kann Verus zum Kampf fordern. Niemand außer mir, wenn ich die Flamme aus der Welt der Götter hole. Ich fühle ihren Verlust als dumpfes Pochen in meinem Schädel, etwas in mir schreit nach ihr, doch gleichzeitig …« Er hielt kurz inne. »Ich fürchte ihre Macht, Seraphin. Ich fürchte die Kälte, mit der sie mich erfüllt. Und ich fürchte mich vor dem, was ich werden kann, wenn ich sie in mir trage. Verus sprach von ihrer Kraft, als ich in der Burg zu seinen Füßen lag, und je länger ich ihm zuhörte, desto weniger wusste ich, ob ich seine Worte verlockend finde angesichts der Aussicht, dass ich Carven selbst hätte retten können, oder weil es der Weg der Flamme war, dieser Pfad, auf dem ich das Brennen in mir endlich zum Schweigen bringen konnte. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Carven uns nicht die Flucht ermöglicht hätte.«


    Seraphin schwieg für einen Moment. »Die Glut in deiner Brust glimmt in dieser Stunde nur noch schwach«, sagte er dann, und seine Stimme spielte mit dem Wind über den Wellen, wühlte sie auf und ließ Farben aus Gischt darüber hinwegtanzen. »Doch sie ist nicht verloren. Diese Unruhe ist ein Teil von dir ebenso wie von mir, und sie kann uns zu Bestien oder zu Göttern machen oder zu dem, was wir sind. Ich weiß, wie schwer es ist, sie zu tragen, und ich kenne die Versuchung, sie zu ersticken oder ihrem Brennen auf andere Wege zu folgen, Wege, die uns von uns selbst fortführen – Wege wie die Flamme des Prometheus. Sie hat dich in Kälte gehüllt, sie kann dir Geliebte und Göttin sein, und sie verlangt scheinbar nichts dafür. Doch das ist ein Irrtum, und bald schon ist es dir gleichgültig, welchen Preis sie fordert. Sie gibt dir, wonach du dich sehnst und stillt dein Verlangen, doch gleichzeitig kann sie dir alles nehmen, alles, was du gerade noch mit aller Kraft bewahren wolltest, und sie kann dich dazu bringen, nicht einmal mehr darum zu weinen. Die Flamme ist ein Weg, den die Unruhe dir weist. Doch niemand zwingt dich, ihr bis zuletzt zu folgen. Du hast die Stärke, sie zu tragen – und die Macht, ihr zu widerstehen. Denn sie ist nicht alles in uns Kindern des Feuers. Das habe ich durch dich gelernt.« Er lächelte kaum merklich. »Als ich dir auf deinem Flug nach Braskaton in den Weg trat, sagtest du mir, dass ich nichts begriffen hätte, und du hattest recht. Ich habe nicht erkannt, mit welcher Entschlossenheit du diesem Jungen zu Hilfe eilen würdest. Du hattest tatsächlich keine Wahl, du musstest versuchen, ihn zu retten, und das hast du getan. Doch Carven ist nur ein Splitter deines Spiegels. Es gibt noch andere Kräfte in dir, Kräfte, deren Stärke du nicht erkennst.«


    Er trat vor und legte die Hand auf Grims Herz. Der Wind umtoste sie, Gischt schlug ihnen entgegen, und es schien, als würden alle Stimmen des Ozeans sich mit Seraphins Worten vereinen. Doch Grim hörte sie nicht laut und durchdringend, er nahm sie wahr als ein Flüstern in seinem Kopf, und als das dumpfe Pochen seine Brust durchzog, hielt er den Atem an.


    Du hältst dich an der Kälte fest, hörte er Seraphin sagen. An der Kälte, die die Flamme dir gab, so wie ich mich einst an meine Rachsucht klammerte. Doch was liegt hinter ihr? Du fürchtest, dass die Unruhe zurückkehren wird, sobald die Kälte verschwindet, doch frage dich eins: Was liegt hinter dem Schmerz, den der Blick in Carvens Augen dir verursachte? Was liegt auf deinem Grund?


    Damit zog er seine Hand zurück. Grim schaute in das Wasser des Ozeans, und erstmals, seit er dieses Meer kannte, schoben sich die Wellen auseinander und ein Bild stieg aus den Tiefen auf. Es schimmerte in silbernem Licht, die Wellen spülten darüber hinweg und Grim spürte, wie es dem Flüstern in seinen Gedanken Antwort gab, wie es seine Kälte durchzog mit samtener, heilender Wärme. Und bevor er ein Wort, eine Beschreibung für das gefunden hatte, was er sah, versank das Bild wieder in der Finsternis und ließ nichts zurück als den silbernen Schein, der über die Wellen tanzte.


    Grim fühlte kaum die Kühle des Kristalls an seinen Fingern. Instinktiv hatte er in die Tasche seines Mantels gegriffen, und noch ehe er die Lichter des Weißen Diamanten auf seinem Gesicht spürte, noch ehe er Seraphin lächeln sah und die letzten Funken auf den Wellen erloschen, wusste er, dass er sich entschieden hatte.


    Verus Crendilas Dhor, raunte er und bemerkte, wie der Name das Meer aufwühlte. Du weißt nicht, welche Abgründe in einem Kind liegen wie mir – einem Kind des Feuers.

  


  
    Kapitel 48


    Zur Hölle noch eins, wie lange sollen wir uns hier noch die Beine in den Bauch stehen?«


    Grim warf dem Mond einen düsteren Blick zu, der spiegelgleich über dem Platz vor der Kirche hing. Sein Schein lag über der Armee Ghrogonias, die sich auf dem Vyšehrad versammelt hatte, und vertiefte die Finsternis in Grims Augen. Mia spürte die Anspannung, die von den Kriegern ausging, diese kühle Reglosigkeit, die wie ein zitternder Schleier über ihre Haut glitt, und lächelte ein wenig.


    »Vermutlich hat Samhur damit gerechnet, dass die Gargoyles ein wenig mehr Geduld haben«, erwiderte sie. »Jedenfalls mehr als … gar keine.«


    Remis, der mit verschränkten Armen auf Grims Schulter saß, kicherte. »Da hat er sich aber getäuscht. Irren ist eben nicht nur …«


    Grim schnaubte verächtlich. »Der verfluchte Jäger sollte Besseres zu tun haben, als zu verschwinden und nichts als einen albernen Befehl zu hinterlassen! Ich möchte wissen, was er sich dabei gedacht hat, uns ohne jede Erklärung hierherzubestellen.«


    Lyskian, der sich auf dem Sockel einer Statue niedergelassen hatte, schaute beinahe gelangweilt zu ihm hinab. »Er bemüht sich um einen Zauber, der es uns ermöglichen soll, den Nebel zu durchdringen. Die Schleier Braskatons verzehren alles Leben, selbst Magie, und da Verus sie kontrolliert, wird er uns einen kleinen Ausflug in Richtung Burg nicht gerade leicht machen. Samhur …«


    »Das weiß ich selbst«, sagte Grim. »Aber was denkt unser Jäger denn, wie viel Zeit wir noch haben? Bald schon werden die Dämonen die Grenze erreichen, und dann wird keine Armee der Welt uns noch helfen können!«


    Remis seufzte. »Es ist diese Zuversicht, die ich am meisten an dir mag. Samhur weiß schon, was er tut. Er wird uns durch den Nebel führen, und dann …« Ein Blitzen ging durch seine Augen, als er die Faust ballte. »Dann wird Verus sehen, dass er nicht der Einzige ist mit der Macht der Götter in den Adern.«


    Grim erwiderte nichts, doch Mia meinte, die kalte Glut der Flamme auf ihrer Haut zu fühlen, als sie ihn ansah. Noch immer betrachtete er sie wie aus weiter Ferne, und als die Glut in seinen Augen aufglomm, schien es ihr kurz, als würde sie ihn in die Finsternis stürzen sehen, ohne etwas anderes tun zu können, als ihm nachzublicken. Doch da nahm er ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Deutlich spürte sie die Kraft der Flamme und die Kälte, die Grim umgab, aber nun, da er sich zu ihr herunterbeugte und ihr sanft über die Wange strich, zog ein Gefühl durch ihren Körper, das sie bis in die Zehenspitzen durchdrang und sie lächeln ließ. Es war nicht länger die Kraft der Flamme, die sie unter ihren Fingern spürte. Es war der Schlag seines Herzens, dunkel und kraftvoll wie der Klang einer Glocke in der Ferne, und es war dieser Ton, der für einen Moment jede Anspannung mit sich nahm.


    Da ging ein Donnern durch die Luft, grüne Blitze zuckten über den Himmel, so plötzlich und gewaltig, dass es schien, als wollten sie ihn auseinanderreißen. Kurz meinte Mia, die Fratzen der Dämonen Braskatons in ihrem Licht zu erkennen, doch dann erloschen die Blitze, und unruhiges Gemurmel zog durch die Reihen der Ghrogonier.


    »Samhur, Jäger der Fünf«, grollte Grim. »Wo zur Hölle bleibst du?«


    Mia schaute zum Himmel hinauf und konnte nichts dagegen tun, dass die Anspannung sie wieder befiel. Grim hatte recht, die Zeit drängte, doch es würde nicht die Armee sein, die die Welt vor dem bewahren würde, was über sie hereinbrechen wollte. Selbst wenn es Samhur gelang, sie durch den Nebel zu bringen, selbst wenn Grim sich Verus entgegenstellte und die Armee Ghrogonias die Dämonen zum Kampf forderte – das Ritual konnten sie nicht brechen. Diese Aufgabe gehörte ihr allein. Lyskian sah Mia an, dunkel legten sich die Schatten seiner Augen auf sie, und sie musste wieder an die Formeln denken, die Samhur ihr zum Brechen des Rituals genannt hatte. Grims Worte gingen ihr durch den Kopf, seine Beschreibungen von den Flüsterern und ihren entstellten Fratzen, und jedes Mal, wenn sie sich die Schritte ihres Zaubers in Erinnerung rief, flammte das Bild von Josi und ihre Mutter vor ihr auf. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass sie im Geist über die endlosen Reihen der wehrlosen Menschen flog, dass sie ihnen in die verzerrten Gesichter schaute und immer wieder ihre Familie unter ihnen zu erkennen meinte, die Augen milchig weiß gefärbt und die Körper nicht mehr als leere Hüllen.


    Der Druck in ihrem Inneren wurde übermächtig, und heftiger Schwindel ließ sie schwanken, als plötzlich etwas über sie hinwegflog – oder vielmehr durch sie hindurch, eine Wärme und Zuversicht, die sie für einen Moment ganz ausfüllte. Sie kannte dieses Gefühl, sie hatte es schon einmal empfunden, und dann roch sie den Duft des Dachbodens und spürte den Schimmer der Erinnerungen Prags auf ihrer Haut, noch ehe der Name über ihre Lippen kam: Duma.


    Wenige Schritte von ihr entfernt wichen die Gargoyles zurück. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und da war er, der Golem, der Beschützer Prags, und ging schweigend durch die Menge. Mia bemerkte den bronzenen Schimmer auf seiner Haut, und als sich dieser Glanz auf die steinernen Gesichter legte, da war es, als würde ihre äußere Ruhe in sie hineinsinken und erst dort Wirklichkeit werden. Ohne jedes Wort breitete sich eine Gelassenheit in ihnen aus, die sie von innen in sanftem Schein erhellte.


    Samhur folgte dem Golem. Er trug rätselhafte Flammenzeichen auf seinen Wangen wie nach einem besonderen Ritualzauber, und als er den Blick wandte und Mia die metallenen Schließen und Rabenfedern in seinem Haar entdeckte, musste sie an die Urvölker Amerikas denken und hörte einen tiefen, melodischen Trommelklang im Inneren der Erde, der in Samhurs Augen Antwort fand.


    Mühelos schwang Duma sich auf das Podest einer Statue, und ohne dass er auch nur ein Wort sprach, glitt der Glanz von ihm fort und zog als bronzener Schleier über ihre Köpfe hinweg. Mia spürte ihn wie Regen im Sommer auf nackter Haut, und sie nahm die tiefe und reglose Konzentration wahr, mit der die Gargoyles zu Duma aufsahen und die nur steinerne Körper hervorbringen konnten.


    Kurz stand der Golem ebenso still wie sie, ein Spiegel all jener, die ihn betrachteten. Dann hob er die Arme. Es war, als würde er sie auffordern, einzuatmen, und Mia ließ die Luft in ihre Lunge strömen, die ihr nie zuvor so klar und wohltuend erschienen war wie in diesem Moment. Sterne entstanden über Dumas ausgestreckten Händen, das Silberlicht verließ seine Augen und vereinte sich vor ihm in der Luft zu einer schimmernden Kugel, und als er dicht über ihr die Finger spreizte, glitten Blitze über sie hinweg und ließen sie in tausend Farben leuchten. Kaum merklich hob Duma den Blick, und die Kugel schwebte in die Höhe, bis sie weit über ihren Köpfen innehielt. Der Schein des Mondes umschmeichelte ihre Farben, sank in sie hinein und ließ silberne Funken über ihr tanzen.


    Dumas Augen waren vollkommen schwarz geworden. Kurz spürte Mia die Schatten seines Blicks auf sich. Dann glitt ein Lächeln über seine Lippen. Er riss die Arme empor – und die Kugel zerbrach in flammende Sterne. Mia hörte sie singen, mit Stimmen, die sie noch nie vernommen hatte, außer vielleicht in ihren Träumen, und als sie in die Menge glitten und sich auf die Stirnen der Anderwesen legten, da flackerten die Farben bunt über ihre Gesichter.


    Mia spürte es kaum, als der Stern ihre Haut berührte. Aber sie nahm das Licht wahr, das warm durch Stirn und Brust in ihren Bauch sank, und sie fühlte, wie jeder Zweifel, jede Furcht, jeder Gedanke darin aufging, bis sie meinte, nicht mehr zu sein als dieses Licht. Sie schaute in Dumas Augen, sie wusste, dass er in diesem Moment in ihre Seele sah, und sie fürchtete sich nicht. In diesem Licht war sie frei. Sie dachte das nicht in Worten, sie dachte es in einem hellen, silbernen Glanz, und gerade, als sie das Glück über diese Gedanken durchströmte, drang es durch ihre Glieder und legte sich als schwaches Glimmen auf ihre Haut, ehe es matt wurde und in sie zurücksank als der unsichtbare Schutz, der es war.


    Überall um sie herum tauchte der Zauber in die Krieger ein. Sie sah noch den schwarzen Glanz, der über Grims Haut glitt, und schaute erneut zu Duma hinüber. Er hatte sie auf seine Art gesegnet, und als sie nichts mehr in seinen Augen erkannte als Finsternis, da er ihnen seine Sterne geschenkt hatte, spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas wie Demut.


    Sie lächelte, als er in ihre Richtung schaute, und merkte erst dann, dass er an ihr vorbeisah. Erstaunt wandte sie sich um – und erkannte Radvina und Edwin im Dickicht der umstehenden Bäume. Die Hartide erwiderten Dumas Blick, Mia konnte sehen, dass ihnen der Sturz in diese Finsternis nicht leichtfiel, und für einen Moment dachte sie an das Haus zur Letzten Laterne und die Prüfung durch den Hermaphroditen, die keiner von ihnen bestanden hatte. Radvina hatte die Fäuste geballt, Edwin atmete schnell – doch sie wandten sich nicht ab, und als Duma ein Lächeln auf seine Lippen schickte, verlor sich die Anspannung in ihren Augen, und auch ihre Gesichter erstrahlten in stillem Glanz.


    Schweigend schauten sie zu Mia herüber. Sie wusste, dass sie nicht grundlos gekommen waren. Sie trugen eine Bitte in ihrem Blick, und ohne dass sie ein Wort sagen mussten, neigte Mia vor ihnen den Kopf. Sie spürte ihre Angst, ihre Befremdung, sie wusste, dass sie ihr fern waren, unendlich fern – und doch nah, viel näher, als sie es sich je hätte vorstellen können. Die beiden Hartide lächelten, und als sie zum Himmel hinaufschauten, tanzten die Nordlichter in ihrem Blick und verwandelten sie in Perlen aus tausend Farben.


    Mia wandte sich zu Duma um. Sie hatte keine Worte für das, was sie empfand, aber sie spürte die Dankbarkeit in sich, und als sie nach Grims Klaue griff, wusste sie, dass er genauso fühlte. Und nicht nur er. Überall um sich herum nahm sie diese Empfindung wahr, und plötzlich flammte ein Stern in Dumas Augen auf. Es folgte ein weiterer und noch einer, immer mehr, und nur Momente später war jede Finsternis tief in sie zurückgesunken. Sie waren angefüllt mit Licht – silbern wie der Schein des Mondes.

  


  
    Kapitel 49


    Die Dunkelheit der Kanalisation drängte sich wie eine klebrige Substanz an Grims Körper und verstärkte jedes Scharren der Ratten auf dem mit Unrat bedeckten Boden. Vereinzelt lodernde Fluchfeuer ließen groteske Schattenspiele über die Wände flackern. Trostlos lagen zusammengesunkene Haufen in den Ecken, Überreste der Schattengnome, die in den Flammen umgekommen waren und deren Geruch die Luft schwängerte mit einer Mischung aus Fäulnis und Erbrochenem.


    Regungslos stand Grim neben Lyskian, Kronk und Vladik in der Finsternis und lauschte, doch er hörte nicht mehr als die widerwärtigen Geräusche dieses Tunnels und das gierige Gurgeln der Bluthunde, die über ihren Köpfen durch die Nebel Braskatons streiften. Er sah sie vor sich, diese verfluchten Kreaturen, denen die Haut in Fetzen vom Körper hing, und als ihr Schnüffeln durch den Stein drang, hätte er am liebsten die Decke zerschlagen und ihnen die Faust eines Gargoyles zu fühlen gegeben, gepaart mit einem Hauch menschlicher Grausamkeit. Kurz gab er sich dieser Vorstellung hin, dann drängte er sie zurück. Er wusste, dass auch nur der geringste Laut ihre gesamten Pläne vernichten konnte. Dumas Zauber glomm kühl auf seiner Haut, er würde ihn kurzzeitig vor dem Nebel schützen, doch wenn dieser verfluchte Dunst ihn zu lange berührte, konnte selbst die Magie des Golems nichts mehr gegen ihn ausrichten. Daher mussten sie so nah wie möglich an den Inneren Wall herankommen, der sich rings um die Burg zog, um einen Kampf im Nebel zu vermeiden. Hinter dem Wall waren die Nebelbänke weniger zahlreich, dort konnte es ihnen gelingen, die Dämonen zu bezwingen. Aber zwischen den Truppen Ghrogonias und dem Wall patrouillierten die Car’lay Ythem, als hätten sie darin ein neues Hobby entdeckt – sie mussten diese Wächter ausschalten, um Verus und seine Schergen nicht frühzeitig auf sich aufmerksam zu machen. Grim spürte die Diamantfessel auf seinem Rücken, die Samhur ihm gegeben hatte, und er dachte an den Jäger, Walli und Pyros, die an anderer Stelle der Kanalisation darauf warteten, ihre Truppen in die Oberwelt zu führen. Für einen Moment spürte er das Kribbeln in den Fingern, wie immer kurz vor einer Schlacht, und er warf Kronk einen Blick zu. Seite an Seite standen sie gegen die Finsternis, wie sie es sich geschworen hatten. Aber bevor sich ein heroisches Gefühl seiner bemächtigen konnte, hörte er das Trippeln von Rattenfüßen, dicht gefolgt von einem Schmatzgeräusch. Grim verdrehte die Augen. Verflucht, war es etwa nicht genug, dass er seit einer gefühlten Ewigkeit in diesem elenden Gestank herumstand und darauf wartete, dass die Superspürnase Remis sich herabließ, ihn auf die Bühne zu rufen? Musste er dann auch noch diesen ekelhaften Ratten beim Abendessen Gesellschaft leisten?


    Er schaute zu Lyskian hinüber. Der Vampir hatte die rechte Hand an die Wand gelegt und rührte sich nicht. Es war, als würde er jeden seiner Sinne durch den Stein schicken, hinauf in das Vampirhaus, unter dem sie standen, doch selbst er konnte nicht herausfinden, ob die Luft rein war. Dafür brauchte es ein anderes Riechorgan als das eines Vampirs. Grim sah Remis vor sich, gekleidet in die rote Uniform der Spürnasen, den Blick konzentriert in den Nebel gerichtet, und er meinte fast, den Windhauch in den Koboldhaaren fühlen zu können, der die Gassen Kleinseites durchzog. Keine Furcht hatte auf Remis’ Zügen gelegen, als er sich gemeinsam mit seinem Team auf den Weg gemacht hatte, und als plötzlich die Stimme des Kobolds durch Grims Gedanken strich, hätte er beinahe gelächelt.


    Grünfink ruft Steinkauz, raunte Remis, als wäre er bei Mourier in die Lehre gegangen.


    Wenn ich ein Steinkauz bin, dann bist du ein Wellensittich, so viel steht fest, erwiderte Grim und sah die Empörung in den Koboldaugen so deutlich vor sich, dass er lächeln musste.


    Die Hunde gehen hinab zum Fluss, fuhr Remis fort. Von der Burg nähern sich zwei Patrouillen, und im Haus selbst gibt es ein paar Herausforderungen, aber … ihr schafft das schon!


    Grim holte tief Atem. Gute Arbeit, Krieger der Grünen Faust, erwiderte er und neigte kaum merklich den Kopf. Er sah Remis vor sich, und als würde der Kobold diese Geste wahrnehmen, entdeckte er einen verräterischen Schimmer in dessen Augen. Dann zog Remis sich aus seinen Gedanken zurück.


    Grim wechselte mit Lyskian einen Blick, der das Gespräch mitangehört hatte. Seine Augen waren rabenschwarz geworden, und ein Lächeln hatte sich auf seine Lippen gelegt. Grim nickte kaum merklich, und Lyskian öffnete das Portal in der Wand. Kronk und Vladik verursachten nicht das geringste Geräusch, als sie hinter Grim die schmale Kellertreppe hinaufschlichen. Lyskian folgte ihnen, er strich mit der Hand über die Wand und schickte seine Sinne in das Gebäude, um nach Dämonen in der Nähe zu suchen.


    Remis hat nicht übertrieben, murmelte er. Zwei wunderbare Herausforderungen befinden sich im oberen Stock, einige weitere am Ende des Ganges. Dort sind sie zu dritt.


    Kaum hatten sie den Keller verlassen, gab Grim den Schattenflüglern ein Zeichen. Sie schlichen sich eine Treppe weiter hinauf, während Grim und Lyskian das Wohnzimmer durchquerten. Nebel drängte sich gegen die Fenster, Staub bedeckte den Boden, der von Blutspuren übersät war. Die Wände waren mit schwarzen Dornen besetzt, und vereinzelt wölbte sich die Decke in merkwürdigen Wellen, doch Grim konnte noch immer die Menschen riechen, die vor nicht allzu langer Zeit hier gewohnt hatten. Ein älteres Ehepaar war es gewesen, er sah ihre Gesichter auf den zerbrochenen Fotos. Ob auch sie in die Stadt zurückgeholt worden waren?


    Ein leises Grollen drang zu ihnen herüber. Grim hörte das Kratzen von Krallen auf dem Boden, schaute vorsichtig um die Ecke und entdeckte drei Dämonen am Ende des Ganges. Einer von ihnen hatte die Gestalt eines Löwen angenommen, ein weiterer schimmerte unwirklich – ein untrügliches Zeichen für einen Wandler, einen meist hochrangigen Dämon, der sich blitzschnell vervielfältigen und so zur gleichen Zeit an mehreren Stellen im Raum auftauchen konnte –, und der dritte hatte seinen menschlichen Wirt rücklings auf alle Viere gezwungen und messerscharfe Krallen ausgebildet.


    Gleichzeitig betraten Grim und Lyskian den Gang. Es war dunkel genug, um selbst den Dämonen die Sicht zu erschweren, doch Grim konnte ihre Umrisse klar ausmachen, und er wusste, dass es Lyskian genauso ging. Sie schlichen sich näher heran und erst, als der Löwe den Kopf wandte und in ihre Richtung blinzelte, sprang Grim vor. Er stieß ihm die Faust vor die Nase, dass der Kopf in den Nacken flog, griff in seine Mähne und packte gleichzeitig den Krallendämon an der Kehle. Schemenhaft bemerkte er den Wandler, der aus sich selbst herausglitt, und Lyskian, der die Illusionen des Dämons im Lauf zerfetzte wie Schablonen aus Papier.


    Der Löwe riss das Maul auf, aber sofort schlang Grim ihm die Diamantfessel um den Hals und warf ihn zu Boden, und noch ehe der andere Dämon ihm mit seinen Nägeln die Haut ritzen konnte, riss er ihn aus seinem Wirt und sperrte ihn gemeinsam mit der Katze in einen Diamanten. Er sah gerade noch, wie Lyskian die Brust des Wandlers mit einem weißen Licht durchschlug, ehe dieser ebenfalls in einem Gefängnis landete, und lächelte dunkel. Er konnte sich vorstellen, dass Löwe und Kralle auf so engem Raum jede Menge Spaß zusammen haben würden, Einzelgänger, die sie waren.


    Ein Scharren drang aus den oberen Räumen, dicht gefolgt von den Schatten Kronks und Vladiks, die mit routinierten Gesichtern die Treppe herabkamen. Ein Kratzer zierte Vladiks Stirn, aber er schenkte ihm keine Beachtung. Sie pirschten sich weiter voran, doch gerade, als Grim an einem offenen Zimmer vorbeigehen wollte, griff Lyskian nach seinem Arm. Gleich darauf brach das gleißende Licht eines Suchscheinwerfers in das Haus. Grim sah die flirrenden Scherben, die sich darin bewegten, und er wusste, dass sie den Nebel durchdrangen wie Messer. Erst, als das Licht verschwunden war, atmete er aus und schaute aus dem Fenster. Der Scheinwerfer im Glockenturm der Sankt-Nikolaus-Kirche machte den Weg durch den verfluchten Nebel noch schwieriger, als er ohnehin schon war. Grim gab den anderen ein Zeichen. Dann verließen sie das Haus.


    Der Nebel glitt in feinen Schwaden über das Pflaster, doch kaum, dass er Grims Arm berührte, spürte dieser, dass etwas in dem geisterhaften Dunst ihm nach dem Leben trachtete. Er leckte über seine Haut, er zog an ihm wie eine schwache Totenhand, und erst, als Grim zurückwich, zerriss der Nebel und gab ihn frei. Auch Kronk und Vladik hielten sich von den Schwaden fern, soweit es ihnen möglich war, und auch, wenn kein Anzeichen von Furcht auf ihren Gesichtern lag, fühlte Grim doch die Anspannung, die ihnen im Nacken saß. Nur Lyskian ging unbeeindruckt durch den Nebel. Der Dunst glitt von ihm ab wie Regen und schien sogar zurückzuweichen, wenn Lyskian nach ihm greifen wollte.


    Der Vampir lächelte, als er Grims Blick bemerkte. Braskaton giert nicht nach dem Tod, den ich in mir trage, sagte er in Gedanken. Davon hat diese Welt selbst genug.


    Grim sah den Schatten, der sich bei diesen Worten auf Lyskians Miene legte, ebenso wie die Traurigkeit in seiner Stimme, und er ballte die Klauen angesichts des Nebels, der ihm ans Leben wollte. Es hatte schon andere gegeben, die nichts anderes von ihm gewollt hatten als das. Er würde sich nicht von ein paar Schleiern ins Bockshorn jagen lassen, zum Teufel noch eins.


    Sie schlichen durch das Gassengewirr. Vereinzelt bemerkten sie andere Truppen der Armee, und es gelang ihnen, fünf weitere Dämonen zu überwältigen, doch immer wieder mussten sie dem Suchscheinwerfer ausweichen, der den Nebel durchschnitt, und als sie endlich die Nikolauskirche erreicht hatten, tanzten Funken vor Grims Augen angesichts seiner widerlichen Helligkeit.


    Hinter einer halb eingestürzten Mauer gingen sie in Deckung. Grim hörte das Raunen des Scheinwerfers, als das Licht dicht über seinem Kopf hinwegglitt, und spähte hinauf zum Turm, der mehr einer Dämonenfeste glich als einem Gotteshaus. Er lauschte in die Nacht, für einen Moment pulste sein Blut schneller durch seine Adern. Dann sah er ein Blitzen aus den Schatten, kaum merklich zwar, aber doch deutlich genug, um jeden Muskel in seinem Körper anzuspannen. Die letzten Funken des Scheinwerfers zerrissen den Nebel über ihm, ehe das Licht weiterzog.


    Jetzt.


    Gemeinsam brachen sie aus der Deckung. Lyskian eilte das Treppenhaus hinauf, während die Schattenflügler durch die Luft glitten und der Nebel an ihren Körpern zerriss wie Fäden aus Seide. Grim fühlte die eisige Luft auf seiner Haut, schattenhaft brach er durch den Dunst und landete lautlos unterhalb der Fenster des Turms. Seine Klauen krallten sich in den Stein, und als Kronk und Vladik neben ihm Position bezogen, wirkten sie für einen Moment wie die Grotesken der Kirchen von Paris. Grim lächelte düster. Doch keine Statue trug diese Rabenschwärze in den Augen wie Kronk, keine Drolerie hatte auch nur eine Vorstellung von der Kraft, die in Vladiks Faust lauerte – und kein Snob Notre-Dames vermochte es, sich mit dem kleinen Finger an einem sakralen Dämonenturm festzuhalten und dabei eine so gute Figur zu machen wie er selbst.


    Kaum merklich drang ein Kältestrom in Grims Klaue. Er warf den anderen einen Blick zu und schob sich aufwärts, bis er den Raum mit dem Scheinwerfer überblicken konnte. Fünf Dämonen waren anwesend, wie Remis es ihnen nach dem ersten Erkundungsflug der Spürnasen berichtet hatte. Einer von ihnen hatte sich in Stierform gebracht, drei weitere hatten ihre menschlichen Leiber entsetzlich entstellt, und der letzte stand als regloser Basilisk mitten im Zimmer und hielt die Kralle dicht über dem Alarmknopf für den Fall, dass er im Licht seines Scheinwerfers auch nur die kleinste unplanmäßige Bewegung wahrnehmen würde. Grim presste die Klauen gegen den Stein, fühlte die Kälte kommen, schwächer dieses Mal, kaum mehr als ein Hauch – doch genug für ihn.


    Er hörte noch, wie Lyskian die Tür aufbrach, und spürte im nächsten Moment die Flammen des Diamantfeuers, die sich mit kalter Gier um die Kehlen der Dämonen schlangen. Dann schwang er sich hinauf. Blitzschnell trat er dem Basilisken vor die Brust und floh gleich darauf vor dessen Blick. Glühend durchzog dieser den Raum, das Untier riss das diamantene Feuer von seinem Leib und bewegte sich rasend schnell durch den Raum. Kaum, dass Kronk einen Spiegelzauber wirkte, riss der Dämon das Maul auf und schmolz die Magie in seinem schrillen Schrei. Die Schattenflügler gingen in Deckung, ohrenbetäubend zerfetzte dieser Ton die Luft und zerriss die Lähmung über den anderen Dämonen. Grim sah noch, wie Kronk und Vladik drei von ihnen niederrissen, die Lyskian in rascher Bewegung bannte, doch gleich darauf wurde er von einem heftigen Schlag getroffen. Er ging zu Boden, und mit glühendem Feuer schlug der Blick des Basilisken direkt neben seiner Brust ein. Im nächsten Moment packte ihn ein Dämon an der Kehle und schlug seinen Kopf so heftig gegen den Boden, dass er die Glut des Basilisken kaum spürte. Außer sich grub er seine Klauen in dessen Fleisch, warf sich zur Seite und sperrte den Dämon in einen diamantenen Kerker. Eilig kam er auf die Beine. Er hörte Kronk schreien, als dieser Vladik gerade noch rechtzeitig vor dem tödlichen Blick zurückriss, fühlte das Blut, das ihm übers Gesicht rann, und wusste, dass die Flammen des Basilisken direkt auf ihn zuschossen. Schon meinte er, sie auf seiner Haut zu spüren, als plötzlich ein Schatten vor ihn sprang. Es war der schmale Schatten eines Mädchens.


    Mia riss die Scherbe in die Höhe, und kaum, dass der Blick des Dämons sie traf, versteinerte er mit leisem Knirschen. Im nächsten Moment fuhr sie herum, stach einem Angreifer die Scherbe in den Hals und sperrte ihn in einen winzigen Diamanten. Dann trat sie auf Grim zu, und erst, als sie ihm die Hand entgegenhielt, um ihm aufzuhelfen, glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Grim kam auf die Beine, er musste sich zusammenreißen, um sie nicht an sich zu ziehen. Wie lange war es her, dass dieses Mädchen nicht einmal einen lächerlichen Flammenwirbel hatte wirken können? Und jetzt sprang sie von Kirchtürmen herunter und rettete einem Schattenflügler das Leben, als wäre das ihre leichteste Übung. Er erwiderte ihr Lächeln und strich ihr übers Haar, flüchtig genug, damit Kronk und die anderen es nicht sahen. Dann zog er seinen neuen Pieper aus der Tasche und schickte eine Nachricht an Mourier. Wenig später erhielt er Antwort und nickte langsam.


    Wir sind bereit, raunte er. Die Armee folgt uns in den Nebel.


    Sie verließen den Turm. Sie eilten durch die Gassen, immer wieder wichen sie den geisterhaften Schwaden aus, so gut es eben ging, und als die ersten Truppen zu ihnen aufschlossen, fühlte Grim sein Blut wie Feuer in seinen Adern. Jetzt war es nicht mehr weit. Er konnte die Magie des Inneren Walls schon auf seiner Haut spüren, als der Nebel plötzlich dichter wurde.


    Zuerst waren es nur einzelne schleierhafte Gebilde, die sich zusammenschlossen und ihnen ein Durchkommen erschwerten, doch bald war der Wall nur noch schemenhaft zu erkennen. Der Nebel bewegte sich so schnell, als würde ein Sturm ihn im Inneren aufwühlen, und umso unwirklicher war die Stille, die Grim plötzlich wie eisiger Wind entgegenschlug. Er hielt inne und gab den Truppen den Befehl, stehen zu bleiben. Er hörte das Wispern der Nebelschwaden, als diese sich wie die zerstreuten Glieder eines zerfetzten Leibes zusammenfügten, und er spürte die Anspannung seiner Truppen angesichts des Kreises, den der verfluchte Dunst rings um sie bildete. Instinktiv schickte er einen Flammenzauber in seine Faust, er hörte Mia eine glühende Peitsche erschaffen, und gerade in dem Moment, da Lyskian nach seinem Schwert griff, drang ein tiefes Grollen aus dem Dunst. Es brachte den Boden zum Beben, die Luft wurde schwer in seinem Rachen, und Grim schien es, als würde dieses Geräusch jeden Knochen in seinem Leib erzittern lassen. Es war wie das dunkle Raunen eines Untiers, das sich im Dickicht verbarg und dessen Brüllen die Luft in Fetzen reißen konnte, und kaum, dass Grim das gedacht hatte, bildete sich der Umriss eines Tigers aus dem Nebel.


    Mächtige Pranken traten aus dem Dunst, sie trugen einen Leib, der nur aus Muskeln und ungelöster Kraft zu bestehen schien, und als der Tiger den Kopf neigte und zu Grim herüberschaute, glommen seine Augen in grünem Licht auf. Hart peitschte sein Schwanz über den Asphalt, und kaum, dass er noch einmal aus tiefster Kehle grollte, legte sich der Nebel wie ein Seidentuch über die Leiber unzähliger anderer Kreaturen. Harpyien waren darunter, Warane, mächtige Adler und affenköpfige Chimären, die aufgerichtet jeden Schattenflügler überragten. Kälte ging von diesen Wesen aus, ein tödlicher Frost, der jede Berührung durch den Nebel um ein Vielfaches übertraf. Grim konnte das Lachen hören, das er in Braskaton vernommen hatte, er sah wieder die glühenden Augen der Totenfrauen und Teufel, und er wusste: Der Zorn der Totenwelt war erwacht. Da sprang der Tiger vor. Die Krieger wichen vor ihm zurück, kaum merklich zwar, doch sofort legte sich Genugtuung auf sein Gesicht, und als er brüllte, stoben rote Flammen durch die Luft, die Fenster der umstehenden Häuser barsten mit lautem Knall – und die Kreaturen Braskatons stürzten sich vor.


    In rasender Geschwindigkeit sprangen sie die Krieger Ghrogonias an und gruben die Klauen in ihr Fleisch. Grim riss einen Schild in die Höhe, donnernd schlug der Kopf eines riesigen Adlers dagegen, und kaum, dass er den Vogel mit flammender Faust zerriss, fügte er sich neu zusammen. Grim sah sich nach Mia um, doch sie war im Kampfgewühl verschwunden. Mächtige Zauber rasten auf die Untiere zu, aber sie glitten durch sie hindurch, erschufen ihre Körper neu und erhoben ihre Stimmen zu dunklem, betörenden Gesang. Die Luft erzitterte vor Kälte, rauschende Schwingen schienen über die Köpfe zu fliegen, und Grim schauderte, als er das Flüstern hörte, das auf sie niederregnete wie schwarzes Blut. Frostmale bildeten sich auf den Körpern der Krieger, sobald eine Nebelklaue sie traf, doch schlimmer als dies war der Zauber, den Grim in den Blicken der Ghrogonier erkannte und der vom Atem eines Cherubs beschworen wurde. Aryons Zorn war es, der mit Flügeln aus Asche und Nacht über sie hinwegraste, und Grim schob mit aller Kraft das Gefühl beiseite, was es bedeutete, auf diesen Schwingen dahinzurasen. Entschlossen ballte er die Fäuste. Der Tod mochte einer der mächtigsten Zauberer sein – doch jetzt war er in der falschen Welt gelandet!


    Mit einem Brüllen, das den Flug der Schwingen für einen Moment zerbrach, riss Grim die Fäuste in die Luft. Weißes Feuer brach in seine Finger, hüllte ihn ein, und als er die Arme hinabriss, stob es von ihm fort und flutete als mächtige Welle den Platz. Es umhüllte die Krieger, ehe es sich zu turmhohen Flammenwänden erhob und die Kreaturen Braskatons zurücktrieb, bis nichts mehr als zerfetzter Nebel über das Pflaster glitt. Die Krieger kamen auf die Beine, Grim konnte ihr Blut riechen – und gleich darauf brach der Tiger durch das Feuer, das Fell in roter Glut entfacht, und stürzte sich auf ihn.


    Er fühlte noch, wie er durch die Luft flog. Dann gruben sich die Zähne des Untiers in seinen Hals. Grim schrie auf vor Schmerzen, und noch während die Schreckgestalten über ihn hinwegflogen, die nebligen Körper teilweise von Flammen bedeckt, spürte er die Hitze, die der Tiger in ihn sandte, und das glühende Fell unter seinen Klauen. Schatten traten in seinen Blick und verzerrten das Bild der Schlacht. Stattdessen sah er die schwere Dunkelheit eines Dschungels, die Schwärze der Nacht über einem Gebirge aus Asche, er spürte jeden Muskel in diesem mächtigen Leib, und als er seine Klauen ins Fleisch des Tigers grub, da stieß er auf den Frost der Wüste, auf die Einsamkeit in den Wäldern des Nordens dieser Welt und die Glut weit hinten in diesen Augen, die mehr gesehen hatten als all dies. Das Lachen des Tigers drang ihm ins Mark, war es ein Tiger, der ihm das Leben aus dem Leib riss, oder war es der Mond über den Dschungeln, den Tundren, den Wüsten jeder verfluchten Welt, in die dieser Tod gereist war, um seine Glut zu mehren und die Schatten zum Tanz zu bitten? Halb gelähmt rang Grim nach Atem. Er fühlte das Blut all jener, die der Tiger gejagt und verschlungen hatte, ihre Angst, ihre Sehnsucht, ihre Welt, und je stärker er versuchte, seine Magie zu rufen, desto deutlicher wuchs die schmerzhafte Erkenntnis in ihm, dass er den Bann nicht brechen konnte. Dieses Wesen war zu viele, und gerade, als er meinte, vom Schrei des Tigers zerrissen zu werden, fand er auf dem Grund des Schmerzes seinen Zorn. Übermächtig flutete er seine Glieder, und als er keine Kraft mehr hatte und seine Arme zu Boden fielen unter dem tödlichen Griff, da presste er die Klauen gegen die Erde, so fest, dass er meinte, seine Knochen müssten bersten. Teufel, grollte er, und er wusste, dass die Kreatur über ihm ihn hören konnte. Du bist nicht der einzige Reisende zwischen den Welten!


    Und dann rief er die Schreie der Menschen, die wie in jeder verfluchten Stadt der Sterblichen in den Steinen wohnten, er rief ihre Tränen, ihre Todesfurcht und ihre Liebe, und gerade in dem Moment, da er von ihnen angefüllt wurde, so sehr, dass es ihm wehtat, schickte er dem Tiger alles, was er beschworen hatte, in den Leib. Sie glitten in ihn hinein, Grim fühlte, wie sie ihm den Kopf zurückrissen, und als das Entsetzen die Kreatur ergriff und sie von innen heraus in Scherben brach, da schien es ihm, als wäre er selbst zerrissen worden mit jedem sterblichen Schrei.


    Atemlos kam er auf die Beine. Er schwankte, so sehr hatte der Bann ihn geschwächt, und er spürte, wie ihn seine Kraft verließ. Eilig presste er die Klaue gegen die Wunde an seinem Hals und erschrak, als er die Kälte fühlte, die von ihr ausging. Sein Heilungszauber war zu schwach, als dass er den Zorn Braskatons aufhalten konnte. Er raste durch Grims Glieder und schickte schwarze Schlieren vor seinen Blick. Taumelnd drehte er sich um sich selbst. Die Schlacht um ihn herum tobte wie ein aufgebrachtes Meer. Lyskian sprang in rasender Geschwindigkeit mit seinem Schwert durch die Reihen der Untiere, die unter seinen Hieben niedersanken wie lebendige Wesen, doch die Krieger Ghrogonias hatten den Angreifern wenig entgegenzusetzen. Ihre Zauber verwundeten deren Leiber nicht, sie schlugen sie nur für kurze Zeit zurück, und die Schreie der Verwundeten zerrissen die Luft. Grim entdeckte Mia, die sich mit flammender Peitsche einen Waran vom Leib hielt, eine Verzweiflung lag in ihrem Blick, die ihm den Atem nahm.


    Der Hieb kam so plötzlich, dass Grim auf die Knie fiel. Er hörte das Scharren der Beine hinter sich, und kaum, dass er den riesigen Skorpion mit letzter Kraft zurückgeschleudert hatte, tauchten sieben Hyänen vor ihm durch den Dunst. Er keuchte, die Kälte des Gifts drückte ihm die Kehle zu. Der schwarze Flügel strich über seine Stirn, und er merkte mit Schrecken, wie jedes Geräusch um ihn herum verstummte. Die Hyänen kamen mit tief geneigten Köpfen auf ihn zu, Mias Gesicht tauchte vor ihm auf. Sein Schrei kam nur als heiseres Stöhnen über seine Lippen. Hart schlug er auf dem Boden auf. Die Steine waren eiskalt an seiner Wange, Dunkelheit drängte von den Rändern seines Sichtfeldes heran, und er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Unausweichliche. Verflucht, so durfte es nicht enden, nicht in diesem elenden Nebel, dahingerafft von den Klauen einer gottverdammten Katze!


    Aber er konnte sich nicht mehr rühren, sosehr er es auch versuchte. Er wollte den Kopf wenden, er wollte Mia ansehen, er würde nicht die Augen schließen, ehe er das nicht getan hatte. Da meinte er, ein Lachen zu hören, für einen Moment sah er wieder den Teufel mit der flammenden Peitsche im Himmel Braskatons schweben. Irgendetwas war in seinem Blick … Doch ehe Grim es hätte benennen können, verlor er den Gedanken. Die Schatten vor seinen Augen wurden zu fallenden Federn, zu einem Flügel aus schwarzer Seide, und ließen ihn blind in der Stille zurück.


    Feuer.


    Es war sein eigener Gedanke, der ihn die Augen aufreißen ließ. Schemenhaft erkannte er die dunkle Gestalt, die mit einer flammenden Fackel in der Hand vor ihn sprang, und er hörte das Prasseln der Funken, als sie die Hyänen mit raschen Hieben zurücktrieb. Ein seltsamer Frost ging von diesen Flammen aus, der die Kälte um seine Kehle zerriss, und als er den Blick hob, da sah er weitere Gestalten, Vampire waren es, die mit roten, weißen und gelben Fackeln gegen den Zorn Braskatons kämpften.


    Grim traute seinen Augen kaum angesichts des Katers, der seinen Körper in irrwitziger Geschwindigkeit bewegte und mit seltsam funkelnden Krallen blutige Kratzer in den Gesichtern der Angreifer hinterließ, und er sah den Lord der Vampire, der gegen sieben Harpyien kämpfte und dessen Bewegungen so fließend waren, als vollführe er einen grausamen Tanz. Überdeutlich roch Grim das Blut, das aus den Hälsen der Nebelkreaturen schoss, als Bhragan Nha’sul ihnen die Köpfe abschlug.


    Schwer atmend wollte Grim sich aufrappeln, doch er konnte kaum den Kopf heben und sank zurück auf die Steine. Da ging eine Gestalt neben ihm in die Knie. Er spürte ihr seidenes Haar an seiner Wange, und als er der Zarin ins Gesicht sah, stockte ihm der Atem. Sie steckte in einer Rüstung aus schwarzem Leder, silberne Beschläge zierten ihre Arme und Beine, und auf ihren Wangen prangte das flammende Zeichen der Iryos, der Kriegerin der Nacht. Die Glut der Schlacht glomm in ihren Augen, doch auf ihren Lippen lag ein Lächeln.


    Warum seid Ihr gekommen?, fragte er, aber selbst die Worte in Gedanken strengten ihn über die Maßen an. Heftiger Schmerz durchfuhr seine Glieder, als sie sich vorbeugte und die Hand auf seinen Hals legte. Sie sagte kein Wort, doch er fühlte, wie sie ihm den Todeshauch nahm, den der Nebel in ihn geschickt hatte, wie sie ihn in sich selbst aufnahm und mit ihrer Dunkelheit erstickte, als wäre er nicht mehr als eine schwache Flamme. Samten zog der Heilungszauber in seinen Körper, doch er spürte es kaum, und auch die Schlacht um ihn herum erreichte ihn nur noch dumpf. Es war, als würde er auf den Grund des Ozeans sinken. Er sah Bilder in ihren Augen auftauchen, sah sie auf dem Weg zum Schloss des Lords, es begann zu schneien, sie ging durch leere Räume, und dabei sprach sie mit ihm, flüsternd und sanft.


    Du hattest recht, hörte er ihre Stimme. Ich bin geflohen. Ich habe die Welt aus den Augen verloren, ebenso wie er. Wir haben so vieles vergessen. Wir sind erstarrt und dachten, wir könnten uns so bewahren. Aber wir sahen mit jedem Blick in das Gesicht des anderen, dass es nicht so war. Die Welt entglitt uns, und wir waren nicht länger Liebende, sondern Spiegel füreinander. Eines Tages ertrugen wir den Anblick unseres eigenen Gesichts nicht mehr, und wir liefen voreinander davon. Wir begruben uns, und wir verloren noch mehr. Doch eines ist uns geblieben, etwas, dessen Verlust wir am meisten fürchteten und das uns vielleicht gerade deswegen auseinandertrieb, weil wir den Gedanken nicht ertragen konnten, bei seinem Untergang zuzusehen. Wir haben es nicht verloren, in all der Kälte und Finsternis nicht.


    Grim sah in ihren Augen, wie sie den Thron des Lords erreichte. Bhragan Nha’sul saß regungslos, doch er wandte sich nicht von ihr ab, und als sie zu ihm trat und die Hand an seine Wange legte, ging ein Glanz durch seine Augen, der Grim frösteln ließ. Es ist mehr in uns als Asche und Rauch, sagte Skarnaara, und Grim schien es, als würde sie nicht nur zu ihrem Geliebten sprechen, sondern als wären ihre Worte auch für ihn bestimmt, nicht in diesem Moment vielleicht, aber in einer fernen Zukunft, die er noch nicht kannte und vor der er sich dennoch fürchtete. Dunkel sanken ihre Worte in ihn hinein.


    Erinnerst du dich?

  


  
    Kapitel 50


    Der Kampf der Vampire war ein Tanz aus Schatten und Feuer. Mühelos und so schnell, dass Mia mitunter nur noch die Umrisse ihrer Körper erkennen konnte, glitten sie zwischen den Ghrogoniern hindurch, stellten sich dem Nebel entgegen und schlugen den Kreaturen Braskatons tiefe Wunden. Schwarz war das Blut der Totenwelt, schwarz wie das der Vampire, und als Mia die kalten Flammen der Fackeln auf ihrer Haut spürte, da wusste sie, dass nur totes Feuer die Glut des Nebels ersticken konnte.


    Sie zögerte keinen Augenblick länger. Eilig legte sie einen Schutzzauber über sich und rannte los. Der Innere Wall flackerte in grünem Schein durch den zerreißenden Nebel, schon griffen die ersten Schattenflügler ihn an, und als sie die Funken seiner splitternden Magie sah, erschuf sie einen flammenden Bogen in ihrer Hand. Im Lauf legte sie einen Pfeil auf die Sehne, der die Brust eines Warans durchschlug und den Wall in grellem Licht erzittern ließ. Mia fühlte das Blut in ihren Adern, doch kaum, dass ein weiterer Pfeil die Sehne verließ, brach eine Gestalt aus dem Nebel, ein Dämon war es mit drei Köpfen, und er packte das Geschoss im Flug und zerbrach es mit einem wilden Schrei. Er raste direkt auf Mia zu, im letzten Moment warf sie ihn mit einem Sturmzauber zu Boden, und ehe er auf die Beine kam, presste sie ihm einen Diamanten auf die Stirn und zog ihn in das Gefängnis.


    Ohrenbetäubendes Gebrüll ließ sie herumfahren. Eine mächtige Welle an Dämonen brach durch den Inneren Wall, ohne ihn zu zerstören, und sie hörte die Schreie der Ghrogonier, entfesselt und rau wie die Zauber, die gleich darauf mit voller Wucht aufeinanderprallten. Der Boden bebte unter Mias Füßen, die Luft flackerte wie ein Segeltuch im Sturm, und als sie zum Sprung ansetzte, um in die vorderen Kampfreihen zu gelangen, schlug ihr die Hitze der Magie entgegen, die sich in dunklem Farbenrausch über dem Schlachtfeld ergoss. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern inmitten der Klänge aus steinernen Kehlen, aber als ihr Eiszauber den Wall traf und dunkle Krater in die zitternde Schicht schlug, da war es, als würde sie in dem Brüllen der Schlacht aufgehen, als wäre sie ein Teil der Urgewalt, die von den Ghrogoniern entfesselt wurde, und ihr Herz machte einen Satz, als sie ein bekanntes Grollen in dem Chaos widerklingen hörte.


    Rasend schnell schoss Grim über die Köpfe hinweg und landete direkt vor dem Wall. Seine dunkle Gestalt mit den mächtigen Schwingen wirkte majestätisch vor dem flackernden Schild, und als er die Arme hob und brüllte, da fegte ein Sturm über die Kämpfenden hinweg, der Mia das Haar aus der Stirn strich. Donnernd schlugen die goldenen Flammen aus seiner Faust und zogen sich als funkensprühendes Netz über den Wall. Einzelne Dämonen verbrannten in Grims Feuer, andere wichen kreischend davor zurück, und sie fühlte den Widerschein auf ihrem Gesicht, als würden Schleier aus Seide über ihre Wangen streichen. In wildem Triumph schrie sie auf, als der Wall laut ächzte. Erste Risse zogen sich darüber hin, und als sie die Erschütterung des Bodens wahrnahm, glaubte sie zuerst, es würde von dem brechenden Schild verursacht werden. Doch dann begriff sie, dass es Schritte waren, die sich von der Burg her näherten. Sie kniff die Augen zusammen, um im Licht des brennenden Walls etwas erkennen zu können, und sah eine Gestalt, die sich auf der anderen Seite aufbaute.


    Ein Dämon war es, pechschwarz und mit halb zerfressenem, zyklopischen Gesicht. Sein Auge stand in rotem Feuer. Er war so groß, dass er selbst Grim um mehrere Köpfe überragte. Sein muskulöser Leib steckte in einer halb zerrissenen Uniform und war an einigen Stellen mit metallenen Streben versehen, dass es aussah, als würde er von ihnen zusammengehalten, und ein mächtiger Reptilienschwanz peitschte über den Boden, ehe er reglos stehen blieb. Er starrte zu den Kämpfenden auf der anderen Seite herüber und schien das Bersten des Walls kaum zu hören. Als sein flammender Blick Mias Gesicht traf, fuhr sie zurück, so glühend legte er sich auf ihre Haut. Ein spöttisches Lächeln zog über den breiten, lippenlosen Mund des Dämons. Dann riss er die Arme über den Kopf und schoss rote Blitze in die Kuppel des Walls, die mit ohrenbetäubendem Donner die Luft zerrissen.


    Mia schrie auf, so heftig traf sie das Geräusch, und gleich darauf raste unnennbarer Schmerz durch ihre Hände bis hinauf in die Schultern. Gerade noch hatte sie einen Flammensturm auf den Wall geschickt, doch die Magie ihres Zaubers schlug ihr nun vor die Brust, sie flog durch die Luft und landete hart auf dem Rücken. Benommen rappelte sie sich auf. Zahlreiche Ghrogonier waren ebenfalls zurückgeworfen worden, doch andere standen noch immer vor dem Wall, ihre Zauber flammten darüber hin und … Mia wich das Blut aus dem Kopf. Ihre Angriffe schadeten dem Wall nicht länger, im Gegenteil: Sie schienen ihn zu stärken. Schmerzensschreie klangen über das Schlachtfeld, und Mia stellte mit Entsetzen fest, dass die Krieger sich nicht von ihren Zaubern lösen konnten. Grim, dessen Flammennetz sich dunkel verfärbte, fiel langsam auf die Knie. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, Mia konnte sehen, dass der Dämon ihm die Magie aus dem Leib zog, und da formten sich Tentakel aus dem Wall, dick wie der Leib einer Python, und schlugen peitschend durch die Reihen der Kämpfenden. Gerade noch rechtzeitig sprang Mia vor einem Hieb zur Seite, der Boden splitterte, dass scharfe Steinsplitter ihre Wange trafen, doch sie achtete nicht darauf. Schreckensstarr musste sie zusehen, wie Grim von einem Tentakel gepackt und mit voller Wucht gegen eines der umstehenden Häuser geschleudert wurde.


    Ein heftiger Schlag traf Mia an der Schulter. Der Schmerz stach in ihre Lunge und lähmte ihren Arm. Sie fuhr herum, ein ochsenköpfiger Dämon stierte von einem geflügelten Pferd herab, dessen Haut halb zerfetzt von seinem Körper hing. Erneut riss er seinen Morgenstern in die Höhe, dieses Mal würde er Mia den Brustkorb zerschlagen. Sie sah das Glitzern in seinen Augen und hörte das Zischen der Waffe, doch sie rührte sich nicht und zeigte keinen Anflug von Schmerz oder Furcht. Pfeifend raste der Morgenstern auf sie nieder, doch gerade, als sie den Luftzug auf ihrer Haut spürte, sprang sie vor und griff nach der Kette. Eisglühend senkte sich die Magie des Dämons in ihr Fleisch, aber sie umfasste das Metall nur fester. Ihr gelähmter Arm schlug gegen den Kopf des Morgensterns, Blut lief über ihre Hand. Ihre Stimme zitterte, als sie die Formel sprach, und im nächsten Moment schoss ein grelles Licht durch die Kette. Sie sah noch das Entsetzen in den Augen des Dämons und hörte gleich darauf das Bersten der Knochen, als ihr Zauber in seinem Brustkorb explodierte und ihn von seinem Gaul schleuderte.


    Wiehernd stellte das Pferd sich auf die Hinterbeine. Seine Zähne waren scharf wie Rasierklingen, und sein Blick umfasste Mia mit wilder Bosheit, doch ehe es sich auf sie stürzen konnte, griff sie nach seiner Mähne und zog sich auf seinen Rücken. Sein Schrei drang ihr ins Mark, mit unbändiger Wut schlug es mit den Schwingen und erhob sich in die Luft. Mia zog den Kopf ein, doch da gruben sich Klauen aus dem Fleisch des Pferdes, packten ihre Arme und Beine und schickten die Finsternis in sie hinein, die im Inneren dieses Dämons lauerte. Schon umfing sie eine so durchdringende Dunkelheit, dass sie meinte, in einen Abgrund zu stürzen. Unzählige Schreie zerrissen die Luft, und es waren nicht die Klänge der Schlacht. Sie sah die Fratze des halb von wilden Tieren gefressenen Menschenleibs, der sie in diesen Augenblicken umfasst hielt, sah auch die Kinderleichen mit den verdrehten Gliedern, die im Inneren des Pferdekörpers kauerten und schrien, und sie wusste, dass der Dämon sie zerreißen wollte für das, was sie war: ein Mensch. Er zerfetzte ihre Gedanken und jagte sie als glühende Scherben durch ihre Adern, während er sie durch die Abgründe seines Inneren trieb, tiefer, immer tiefer hinab in die Schatten. Doch Mia ertrug den Schmerz, den er ihr zufügte, und sie schloss nicht die Augen. Sie starrte hinein in die Finsternis, und als er ihr mit seiner Kälte ins Gesicht schlug, lächelte sie. Er wollte sie vernichten, doch das würde sie nicht dulden. Dämonen waren nicht die einzigen Geschöpfe, die über innere Abgründe verfügten, das hatte sie gelernt.


    Plötzlich spürte sie keinen Wind mehr auf ihrem Gesicht. Sie fiel nicht länger. Regungslos verharrte sie in der Dunkelheit, und für einen Moment dachte sie an das Seil unter ihren Füßen, das Seil, das gar nicht da war, ebenso wenig wie der Drache es war oder die Welt oder dieser verfluchte Dämon. Sie war es, die den Abgrund erschuf und die Nacht und die Sterne, sie, die den Mond von seinem Thron stieß, sie war der Anfang und das Ende – sie war die ewige Dunkelheit. Sie legte den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Wolf der Ersten Stunde, und da zerriss die Finsternis um sie herum und sie fand sich auf dem Rücken des Pferdes wieder. Ruhig war es geworden, fast friedlich, es trug sie über das Schlachtfeld, als wäre das seit jeher seine Bestimmung gewesen – und es wusste instinktiv, wohin sie wollte.


    Der Dolch des Khranados war eiskalt in ihrer Faust. Rasend schnell schoss sie zwischen den peitschenden Tentakeln hindurch, sie hörte die Worte, die der Wolf ihr zugeraunt hatte, und als der Wall vor ihr auftauchte, riss sie den Dolch in die Luft. Mit einem Schrei stieß sie die Klinge in den Schild. Der Zyklop wurde zurückgeschleudert, und Mia zog den Dolch durch den Wall, bis ein gewaltiger Riss darin klaffte. Er setzte sich fort und splitterte zu den Seiten hin in unzähligen Verästelungen, während der Dolch in loderndem Feuer verbrannte und sein Gift die Magie des Walls verzehrte. Mia sah, wie Grim sich befreite, und als die Tentakel in Ascheflocken um sie niederfielen und der Schild an zahlreichen Stellen funkensprühend zerbrach, stieß sie einen Schrei des Triumphs aus.


    Mit angelegten Schwingen stürzte sich das Pferd durch den Wall. Noch im Flug sprang Mia von seinem Rücken und rannte auf den Dämon zu. Er lag am Boden, aber sie wusste, dass es nur Augenblicke dauern konnte, bis er sich wieder aufraffte. Sie musste ihn bezwingen, ehe es zu spät war. Sie ballte die Faust für einen Zauber und lief so schnell, dass die Ascheschwaden ihr ins Gesicht schlugen, doch noch ehe sie den Dämon erreicht hatte, riss er sein Auge auf und schlug ihr seinen Blick wie einen Fausthieb entgegen. Ihr stockte der Atem, gerade noch gelang es ihr, sich aufrecht zu halten, aber sie konnte sich nicht abwenden. Der Dämon richtete sich auf und gleichzeitig fühlte sie die Schatten, die aus seinem Auge auf sie zuschossen. Gesichter waren es, zu Fratzen verzerrt, die Krieger Ghrogonias, im Blick des Dämons zu Asche verbrannt, und als seine Stimme ein weißes Licht in deren Augen entfachte, rissen sie ihre Waffen in die Luft und richteten ihre Zauber auf Mia. Ohrenbetäubend war der Lärm, als sie auf sie zurasten, Mia spürte ihre Schwerter mit glühender Kälte durch ihre Brust gleiten, und sie sah Grim in den tobenden Schatten, ermordet von diesem Blick aus Feuer und Finsternis. Direkt vor ihr riss er die Faust in die Höhe, sie meinte schon, seinen Flammenzauber auf ihrer Haut zu fühlen, doch als sie in seine weißen Augen schaute, riss sie den Blick hinab. Niemals würde eine Kälte wie diese in Grims Augen stehen – niemals.


    Der Zorn des Dämons durchdrang seinen Zauber und warf sie zu Boden, so heftig, dass ihr Kopf auf den Steinen aufschlug. Sie spürte, dass sie das Bewusstsein verlor, bevor der Schmerz durch ihre Glieder raste. Verzweifelt stemmte sie sich gegen die Ohnmacht, aber sie fühlte die sich nähernden Schritte des Dämons lauter in sich widerklingen als ihren eigenen Herzschlag. Schon glitt sein glühender Blick über ihren Körper. Sie wusste, dass er sie verbrennen würde, und er würde sich Zeit dabei lassen, um sich an ihren Qualen zu weiden. Entschlossen schaute sie ihm ins Gesicht. Sie würde nicht einen Laut von sich geben, eher würde sie sich selbst in Eis verwandeln, als ihm diese Genugtuung zu geben. Sie sah den Zorn in seinem Blick aufflackern, spürte die Glut auf ihrer Haut – doch gerade, als ihr der Atem versagte, glitt ein Schatten vor sie und hüllte sie in lindernde Kühle.


    Benommen fuhr Mia sich über die Augen. Sie sah den wehenden Mantel, von Ascheflocken umtost, das Schwert mit den flammenden Zeichen darauf und wusste augenblicklich, dass es Samhur war, der zwischen ihr und dem Dämon stand – Samhur, der Jäger, hatte ihr das Leben gerettet.


    Der Zyklop starrte den Vampir an, etwas flackerte durch seinen Blick, das sein Gesicht in glühendem Hass verfärbte. Dann ließ er die Gelenke seiner Fäuste knacken, sein Auge verwandelte sich in gleißendes Feuer, und er stürzte sich vor. Samhur wich ihm aus, so schnell, dass Mia seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Sie sah die diamantene Peitsche, die immer wieder auf den Dämon niedersauste, hörte das Singen des Schwertes und fühlte die Tausend Flüche der Hekabe auf ihrer Haut, die sich in wildem Tanz in die Luft erhoben und die Kämpfenden als flammende Zeichen umtosten. Doch auch der Dämon wich den Hieben aus, so dass dem Jäger nur einzelne Treffer gelangen, und plötzlich riss er den Kopf herum und traf den Vampir mit der Glut seines Auges vor die Brust. Samhur landete auf dem Rücken. Vergebens versuchte Mia, auf die Beine zu kommen und den Dämon abzulenken, der sich mit voller Wucht auf den Jäger fallen ließ und dessen Körper in rauschendes Feuer hüllte.


    Samhur hob die Hände, langsam und zitternd, ohne den Blick von seinem Gegner abzuwenden. Eisern schlossen sie sich um dessen Kehle, ein mächtiger Strom aus Licht ergoss sich über der schwarzen Haut des Dämons und drang in ihn ein, doch er lachte nur, laut und so dröhnend, dass es Mia wie ein Schlag traf. Hilflos musste sie mitansehen, wie das Feuer Samhur ins Fleisch schnitt. Mit aller Kraft riss sie ihre betäubte Hand nach vorn und schickte einen Eiszauber in ihre Faust. Gerade hatte sie die Finger ausgestreckt, als sie das Flackern in Samhurs Augen sah, diesen dunklen Glanz, der sie immer geängstigt hatte, von ihrer ersten Begegnung an – und der niemals etwas anderes gewesen war als ein Lächeln aus den Schatten, wie sie nun begriff.


    Sie ließ die Hand sinken. Sie sah die Zeichen, die unter der Haut des Dämons sichtbar wurden – den Zauber, den Samhur in seiner Magie verborgen und ihn so in den Leib seines Gegners geschickt hatte. Es war, als würde sich schwarzes Öl zu verborgenen Formeln zusammenziehen, zu jenen Fluchzeichen, die bisher in wildem Chaos um sie herumgewirbelt waren und die in diesem Moment innehielten. Mia bemerkte das Entsetzen im Auge des Dämons, als sein Feuer erlosch und die flammenden Zeichen ihre Glut in sein Innerstes schickten. Brüllend kam er auf die Beine, die Zeichen verkohlten seine Haut, während Samhur sich leicht schwankend erhob und vor ihm zurückwich. Der Dämon riss sich ein glühendes Zeichen aus dem Leib, er schlug nach Samhur, doch ehe er noch einen Schritt auf den Jäger zugehen konnte, rasten brennende Ketten mit metallischem Klirren durch die Luft. Sie trafen den Dämon, gruben sich mit Widerhaken in sein Fleisch und entfachten die Zeichen unter seiner Haut zu rotem Feuer. Mit wahnsinnigem Brüllen riss er die Arme in die Luft, er verbrannte, dass die Flammen nach allen Seiten ausschlugen, und ehe er zusammenbrach, rissen die Ketten ihn auseinander.


    In lodernden Fetzen landeten seine Überreste am Boden, doch Mia nahm es kaum war. Sie schaute hinauf zu den Dächern, von denen die Ketten ausgeschickt worden waren, die nun in roter Glut zerstoben – und sie sah sie sofort, diese drei Gestalten. Sie waren die einzigen unbewegten Punkte inmitten der Schlacht, so unbewegt, dass sie fast unwirklich erschienen. Ihre langen Mäntel wehten im Wind, und sie trugen flammende Zeichen auf den Wangen, dieselben, mit denen auch Samhur in die Schlacht gezogen war, und als er ihr auf die Beine half, hörte sie seine Stimme in ihren Gedanken. Feysthar mit dem schlohweißen Haar, der abseits einer Schlacht niemals ein Wort über die Lippen brachte, weil seine Stimme zu schrecklich war, Ingynon mit der Narbe quer über der Wange vom Kampf gegen den Grauen Dschinn, Andraka, deren Blick Stein und Fleisch durchbohren konnte. Sie waren gekommen – die Ersten Jäger dieser Welt.


    Samhur schickte einen Heilungszauber in Mias Körper, die Funken des brechenden Walls fielen um sie herum nieder. Gerade wollte Mia in die Jubelschreie einfallen, die über das Schlachtfeld klangen, als ein heftiges Grollen den Boden erschütterte. Instinktiv ging sie in die Knie. Samhur zog sie an sich, als eine Feuersbrunst über sie hinwegflog. Sie fuhr herum – und traute ihren Augen nicht.

  


  
    Kapitel 51


    Schwer atmend landete Grim auf einem Häuserdach und schaute zur Burg hinüber. Flammenwinde umtosten ihre Mauern, geisterhaft zogen sie über den Platz, und dort, im tiefsten Inneren des gewaltigen Drachen, loderte schwarzgrüne Glut, die mit lautem Donnern ihr Feuer entfachte und es in die Burg schickte. Steine splitterten unter der glühenden Hitze und die Flammen verschlangen die Mauern und Türme und bildeten sie in tödlichem Feuer nach. Fauchend schlug es höher wie die Brandung eines sturmgepeitschten Meeres, und als die Burg vollständig in Flammen stand, konnte Grim sich nicht gegen die wilde Faszination wehren, die ihn angesichts dieses Schauspiels ergriff. Niemals zuvor hatte er Fluchfeuer in solcher Schönheit gesehen.


    Da durchzog ein Tosen die Flammen, und ehe Grim verstanden hatte, was vor sich ging, brach ein gewaltiger Schwarm Hornissen aus dem Feuer. Kurz verdeckten sie den Mond mit ihren flammenden Leibern. Dann teilte sich der Strom der Hornissen in mehrere Schwärme auf und stürzte auf die Ghrogonier nieder.


    Grim erhob sich in die Luft. Seine Fäuste standen in schwarzen Flammen, der Wind jaulte unter seinen Schwingen, und als er sich mitten hineinstürzte in einen der Schwärme, verbrannten die Hornissen in seinem Feuer zu Asche. Unzählige von ihnen fielen um ihn herum nieder, doch das Schwirren ließ nicht nach, und er hörte ein Lachen aus dem Surren ihrer verkohlten Leiber. Außer sich stob er aus dem Schwarm hinaus, die Kühle der Luft ließ ihn zu Atem kommen. Er sah, wie sich die Aschereste erneut entflammten und zu ihrem Schwarm zurückkehrten, und kaum, dass er seinen Blick auf ihn richtete, formte dieser sich zu einer goldenen Gestalt. Verus war es, der kaum merklich lächelte, und als er den Mund öffnete, hörte Grim seine Stimme aus tausend surrenden Mäulern. Ich warte auf dich, Kind des Feuers, raunte der Dämon, ehe der Schwarm zerbrach und in glühenden Funken auf das Schlachtfeld stürzte.


    Die Ghrogonier rissen Schutzschilde in die Höhe, aber die Glut grub sich tief in ihre Zauber, und die Schwärme fielen mit solcher Gewalt über sie her, dass sie sich kaum wehren konnten. So schnell er konnte, raste Grim auf die Burg zu und hielt dicht vor dem zuckenden Feuer inne. Dumpf hörte er das Brüllen in seinem Inneren, seine Brust brannte, als würde jeder Ton die Glut anfachen, und für einen Moment fühlte er wieder das Entsetzen, als die Flamme in den Schatten Braskatons von ihm Besitz ergriffen hatte. Regungslos schaute er in das Fluchfeuer, die Funken trafen sein Gesicht wie Gischt, und er meinte, Seraphins Stimme durch das Rauschen eines dunklen Ozeans zu hören, leise wie ein Flüstern in seinem Kopf.


    Was liegt auf deinem Grund?


    Grim lauschte auf den Klang der Wellen, und als er seinen Bruder lächeln sah, zögerte er nicht länger. In eisigen Strömen ergoss sich die Kraft der Flamme in seine Glieder, aber er spürte die Lichter des Weißen Diamanten auf seiner Haut, und er grub seine Klauen tief in die Flammen der Mauer. Sie boten ihm Widerstand, als würden sie aus Stein bestehen, und er stürzte sich in ihre Glut und raste durch die Gassen der Burg, das Feuer des Dämons auf seiner Haut. Das Herz des Feuers war es, das Grim fixierte, der Kern der Burg, in den Verus eingefahren war, und er hielt darauf zu, ohne auf die Stimmen der Flammen zu achten oder auf die lockenden Hände auf seiner Haut. Strahlend flutete der Schein aus den Fenstern des Veitsdoms, Grim sah den gewaltigen Drachen über sich aufragen, und landete vor dem Portal, dass Funken unter seinen Klauen aufwirbelten. Dann stieß er das Tor auf.


    Eine seltsame Dämmerung lag im Inneren des Doms, die Flammenwände und das Glimmen des Bodens wirkten fast steinern, doch Grim achtete nicht darauf. Sein Blick hing an Verus. Der Dämon stand mit dem Rücken zu ihm am Altar. Als er sich langsam umwandte, erkannte Grim, dass er das Herzstück der Burg in seinen Händen hielt – eine glänzende Kugel wie aus glühendem Glas. Ihr Schein war mit seinem Körper verbunden, er durchflammte ihn wie ein schon halb verkohltes Holzstück, und als Verus lächelte, drang die Kugel vollends in ihn ein. Schimmernd und mit leichtem Flackern sank sie in sein Innerstes. Grim ballte die Klauen. Mochte Verus sich das verfluchte Herz angeeignet haben – er würde es aus ihm herausreißen, so viel stand fest.


    Er ließ die Flammen in seinen Fäusten auflodern und rannte auf Verus zu, doch ehe er ihn erreicht hatte, glitt der Dämon in den Boden und raste ihm entgegen. Die Glut des Ganges brach auf, heftiges Beben ließ Grim taumeln. Er schwang sich in die Luft, aber da schoss ein gewaltiger Schlangenkopf aus den Steinen und schnappte nach ihm. Gleißende Funken stoben ihm ins Gesicht. Im letzten Moment warf er sich zur Seite und raste zwischen den Säulen dahin, doch die Schlange folgte ihm mit lautem Zischen. Immer wieder verfehlte sie ihn nur knapp, sie traf die Wände, die Säulen erzitterten, wenn ihr Körper gegen sie schlug. Er drehte sich auf den Rücken, griff nach der diamantenen Peitsche, und gerade, als die Schlange hinter einer Säule vorschoss, schlug er nach ihr und riss sie zu sich heran. Ohne zu zögern, presste er ihr die Klauen an den Schädel und fixierte das Gold ihrer Augen. Er fühlte, wie die Fessel Verus die Kraft raubte, doch ehe er ihn packen konnte, sah er ihn als flammenden Umriss durch den Schlangenleib tauchen. Zorn stand in seinem Blick, er riss die Arme hoch, dass das Untier auseinandersprang, und trat Grim mit voller Wucht gegen die Brust.


    Grim flog zurück, hart schlug er gegen eine Säule und kam sofort wieder auf die Beine. Verus jagte vor ihm davon, er landete auf dem Altar. Ein Lächeln wischte den Zorn von seinen Zügen, als er kaum merklich die Hand hob.


    Das Feuer, hörte er Verus’ Stimme. Das bin ich!


    Da brach der Boden unter ihm auf. Feuergeysire schossen in die Luft, und ein Funkenregen ging auf Grim nieder. Er breitete die Schwingen aus, doch schon bröckelten die Wände und Teile der Decke schlugen tonnenschwer nieder. Er raste zwischen den flammenden Brocken dahin, ihn traf etwas an der Schulter, der Schmerz flutete seinen Körper, und gleich darauf brach die erste Säule zusammen. Grim wich ihr aus, aber die Erschütterung war so heftig, dass er gegen die Wand prallte, und noch ehe er sich erneut in die Luft erheben konnte, raste eine weitere Säule auf ihn zu. Sie traf ihn so heftig, dass er zu Boden ging. Ein Deckenstück schlug dicht neben seinem Schädel ein. Er wollte sich aufrappeln, doch da landete ein weiterer Steinbrocken auf seiner Brust. Vergebens versuchte er, sich zu bewegen, es war, als würden die Lasten der Welt auf ihn herabstürzen. Der Lärm war ohrenbetäubend, und als das Chaos sich legte, hörte er, dass sich Schritte näherten. Mühsam öffnete er die Augen. Die Säulenstücke zerflossen vor Verus, der langsam auf ihn zutrat und neben ihm in die Knie ging.


    Du bist noch schwächer als ich dachte, raunte der Dämon.


    Doch da setzte Grim seine Augen in schwarze Flammen. Goldener Schatten, erwiderte er und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Du weißt noch immer nicht, wen du vor dir hast.


    Und ehe Verus zurückweichen konnte, riss er die Faust mit dem Weißen Diamanten durch die restlichen Trümmer und presste ihn gegen die Stirn des Dämons. Verus schrie vor Schmerzen, aber Grim packte ihn im Nacken und kam auf die Beine. Die Säulen zerbrachen um sie herum, umtosten sie mit tausend berstenden Splittern, und während der Zorn Verus’ Augen in dunklen Glanz setzte, flackerten Bilder über sein Gesicht. Grim sah Mia im Regen in den Tuilerien, Remis, der vor den Fenstern der Menschen über einen Film lachte, Carven, der auf seinem Skateboard über die Kante von Grims Altar rutschte, und er wusste, dass die Schreie des Dämons nicht allein von dem Feuer des Diamanten verursacht wurden. Es waren diese Bilder, die er nicht ertrug – die Bilder, die Grim brennen ließen in der Kälte der Flamme.


    Ohne seinen Blick loszulassen, stieß Grim seine Klaue in Verus’ Brustkorb und riss das Herz der Burg aus ihm heraus. Außer sich schlug der Dämon nach ihm, doch da glitt Grims Klaue in den Kern hinein, und eine mächtige Druckwelle schleuderte sie auseinander. Grim kniff die Augen zusammen, als weißes Licht aus der Glut schoss. Kurz glaubte er, er wäre erblindet, und er spürte die Kälte der Flamme mit lähmender Ruhe durch seinen Körper schießen. Doch ehe sie ihn einhüllen konnte, riss er die Augen auf und starrte hinein in das Licht. Er erkannte die Grundrisse des Veitsdoms und Menschen auf ihren Knien, er hörte ihre Stimmen, ihr Weinen und Flehen, sah Anderwesen zwischen den Säulen, Dämonen bei uralten Ritualen und Vampire, die zwischen den hölzernen Bänken standen wie Wächter über die Zeit. Er hörte mächtige Orgelklänge und geflüsterte Gedanken, zu zart, um ausgesprochen zu werden, und doch kräftig genug, um die Majestät dieser Kirche zu bilden mit jedem Stein und jedem Atemzug. Und dann sah er die Glut aus den Steinen brechen, hörte das mächtige Dröhnen tief aus dem Inneren der Erde, als sie sich entfachte, und er breitete die Schwingen aus und erhob sich in den Flammen, die ihn mit brausenden Stimmen umgaben, ein Engel der Nacht in den goldenen Feuern der Verdorbenheit. Langsam breitete er die Arme aus, er hörte jedes Raunen, fühlte jede Lockung auf seinem Gesicht, und neigte kaum merklich den Kopf. Und dann, mit einem Lächeln auf seinen Lippen, ballte er die Klauen, als würden sie sich um die Kehle eines Sterblichen schließen, und erstickte das Feuer mit seinem Willen.


    Im nächsten Moment fand er sich am Boden des Doms wieder. Er stand auf verkohltem Grund, die Luft war kühl und schneidend auf seiner Haut. Hell fiel der Schein des Mondes durch das halb zerrissene Dach, der Schädel des Drachen zeichnete sich scharf vor dem Himmel ab, und vor ihm, kaum mehr als wenige Schritte von ihm entfernt, kniete Verus auf den schwarzen Steinen. Mit einer Hand stützte er sich am Boden ab, Grim sah die Wunden in seinem falschen Körper und wie der dunkle Glanz in Verus’ Augen in Flammen aufging. Der Weiße Diamant hatte ihm schwer zugesetzt, doch als der Dämon langsam den Kopf hob, lächelte er.


    Grim erwiderte seinen Blick regungslos, und sie wussten es beide: Der Kampf hatte gerade erst begonnen.

  


  
    Kapitel 52


    Ascheschwaden flogen Mia entgegen, als sie den Burghof erreichte. Samhur und die anderen Jäger hatten ihr eine Bresche in die Reihen der Dämonen geschlagen, die Schlacht tobte hinter ihr, doch die Gassen der Burg lagen verlassen. Die Gebäude waren rußgeschwärzt. Nur vereinzelt loderten noch schwache Flämmchen im kalten Wind, aber Mia spürte noch immer die Hitze in den Steinen. Dumpf klang das Grollen in ihr wider, das gerade noch die Flammen durchdrungen hatte, und sie beschleunigte ihren Lauf. Grim hatte das Feuer gelöscht, er hatte Verus zum Kampf gefordert. Jetzt war sie an der Reihe.


    Sie sprang über ein zerbrochenes Mauerstück, duckte sich, als ein mächtiger Donnerschlag weit hinter ihr die Häuser zum Beben brachte, und spürte ihren Herzschlag im ganzen Körper, als der Alte Königspalast vor ihr auftauchte. Für einen Moment hielt sie inne und schaute zum Himmel hinauf. Schemenhaft glitten Dämonen über die Dächer, Flammen und Eiszauber loderten in ihren Fäusten, und ihre Stimmen zerschnitten die Luft. Doch gleichzeitig nahm Mia die Glut des Schutzzaubers wahr, den Samhur ihr gegeben hatte und der nun in ihrer Tasche nach Entfesselung schrie. Sie musste nur den Palast erreichen und die Magie des Jägers freisetzen, dann wäre sie vor den Dämonen in Sicherheit – zumindest vorerst. Sie presste die Hand gegen die Hauswand, noch einmal spürte sie die Wärme der Steine. Dann stieß sie sich ab und rannte los.


    Ihre Füße flogen über den Platz, ihr Schatten war nicht mehr als ein Spiel flackernder Schemen, und der Wind schlug ihr ins Gesicht. Beinahe hatte sie den Eingang erreicht, doch da lösten sich drei Schatten vom Dach des Hauses und landeten vor ihr auf dem Platz. Dämonen waren es, die ihre menschlichen Wirte in teuflischer Manier verzerrt hatten, ihre Gesichter waren nicht mehr als Fratzen, und aus den Schädeln wuchsen Hörner, während ledrige Schwingen hinter ihnen aufragten. Sie grinsten, als einer von ihnen vortrat, und Mia konnte seinen fauligen Atem riechen. Seine Hände hatten sich zu Klauen geformt, er ließ seine Gelenke knacken. Sein Blick war kalt, und in seiner Grausamkeit und Gier so menschlich, dass Mia schauderte. Blitzschnell überdachte sie ihre Möglichkeiten. Die drei Dämonen hatten noch nicht gekämpft, und Mia spürte ihre Macht wie glühendes Pech auf ihrer Haut. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen. Sie brauchte ihre Kraft für das Ritual und durfte keinen Kampf riskieren.


    Im letzten Moment wich sie der Flammenpeitsche aus, die der Dämon auf sie schleuderte. Er zog die Waffe über das Pflaster, die Steine schmolzen wie Butter in ihrer Glut, doch Mia rannte bereits auf den Eingang zu. Sofort ließen sich die anderen beiden Dämonen auf alle Viere fallen und preschten ihr entgegen. Blitzschnell griff sie nach dem Dolch in ihrem Stiefel, fuhr um die eigene Achse und erwischte einen der Angreifer an der Brust. Blut schoss aus der Wunde, als er bewusstlos zusammenbrach. Aber der andere Dämon traf sie mit einem Hieb, und ehe sie ausweichen konnte, schlug er ihr die Faust ins Gesicht.


    Schwer atmend landete sie am Boden. Sie rollte sich vor seinem zweiten Schlag beiseite, bevor der Schmerz in ihrem Schädel explodierte, und riss ihm die Beine unter dem Körper weg. Doch da näherte sich der erste Angreifer, er zeichnete mit seiner Peitsche glühende Wirbel in die Luft. Mia ballte die Hände zu Fäusten. Auch der andere Dämon kam näher, sie mussten sie für verrückt halten, dass sie ohne Magie gegen sie kämpfte, und zweifellos war sie das auch. Überdeutlich hörte sie das Zischen der Peitsche. Sie würde ihre gesamte Kraft brauchen, um die Dämonen zurückzuschleudern, sie …


    Das Messer raste vom Dach des Gebäudes, glühend durchschlug es die Brust des Peitschendämons, und noch ehe dieser etwas hätte tun können, wurde er mit heftigem Zug zurückgerissen. Seine Waffe wirbelte durch die Luft, sie traf den Dämon, der Mia geschlagen hatte, ins Gesicht. Er kreischte markerschütternd und sackte in sich zusammen. Mia spürte Blut auf ihrem Arm, doch ihr Blick hing an dem anderen Dämon, der in diesen Augenblicken von mehreren Lichtspeeren durchbohrt und mit voller Wucht zu Boden geschleudert wurde. Ein Schatten sprang ihm nach, Mia erkannte die männliche Gestalt, für einen Moment musste sie an Jakob denken, als der Fremde ein glühendes Seil um den Leib des Dämons schlang und ihn mit einem Flammenschlag außer Gefecht setzte. Rasch zog er sein Messer aus dem Leib seines Gegners und eilte auf Mia zu, und erst, als er sich die Kapuze seines Umhangs abstreifte, erkannte sie, wer er war.


    »Jaro«, sagte sie leise.


    Er war aschfahl wie nach langer Krankheit, doch ein Lächeln glomm auf seinen Lippen, und als er ihr die Hand auf den Arm legte, um sie zu heilen, wirkte sein Gesicht sanft, fast friedlich. »Ich komme nicht, um mich zu entschuldigen«, sagte er. »Für manche Dinge gibt es keine Entschuldigung, nicht wahr?«


    Der Dämon keuchte hinter ihm, die Fessel um seine Glieder begann zu schmoren. Mia sah es wie durch tausend Schleier.


    »Aber warum …«, begann sie, doch Jaro lächelte nur.


    »Du hast mich nicht umgebracht, deswegen«, erwiderte er. »Du hast mich am Leben gelassen, obwohl ich den Tod verdient hätte, und du hast mich für einen Moment ohne Hass angesehen, ohne Misstrauen und sogar ohne Zorn. Das wird dir lächerlich vorkommen, aber ich habe das noch nie erlebt. Noch niemals.« Er hielt inne, es war, als müsste er die nächsten Worte mit Gewalt über seine Lippen bringen. »Es hat sich gut angefühlt«, sagte er kaum hörbar. »Besser als meine Wut.« Dann sah er sie eindringlich an. »Ich weiß, was es bedeutet, wenn man jemanden nicht tötet, obwohl man es gern tun würde, und ich habe nie so ausgesehen wie du in solchen Momenten, da bin ich mir sicher.« Ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen. »Ich würde gern mal wissen, wie das ist. Deswegen bin ich hier.«


    Der Flammenschlag des Dämons zerriss die Luft und schlug dicht neben ihnen ein. Jaro packte Mias Arm.


    »Lauf, Tochter des Sturms!«, rief er und zog ein rostiges Schwert aus seinem Gürtel.


    Mia schaute ihn an und für einen Augenblick sah sie nicht mehr den Verräter in ihm, nicht den Fremden, der er in all der Zeit für sie gewesen war. Alles, was sie sah, war Jaro, der Hartid, der Heimatlose, der wie sie war, und als sie in ihre Tasche griff und ihm ein paar Diamanten in die Hand drückte, glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Dann rannte sie auf den Eingang zu, und kaum, dass sie die Tür hinter sich zuschlug, entfachte sie Samhurs Schutzzauber. Silbernes Licht glitt über den Eingang, verriegelte ihn mit dreifachem Bann und setzte sich über das Gebäude fort. Kurz hörte sie noch die Schreie der Dämonen und Jaro, wie er starke Zauber brüllte. Dann verlor sich jedes Geräusch, und sie betrat den Vladislav-Saal.


    Ausführlich hatten Grim und Samhur ihr von dem Ritual erzählt und Remis hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um alles noch grausiger auszuschmücken. Sie hatten ihr von den rätselhaften Zeichen auf dem Boden berichtet, von dem schweren, metallischen Geruch und den Adern, die als blutiges Netzwerk die Bohlen bedeckten. Sie hatten ihr auch von den Flüsterern erzählt, diesen entstellten Kreaturen, von ihrem gespenstischen Singsang, und Mia war jedes Mal ein Schauer über den Rücken geglitten, wenn sie sich den Bildern hinter den Worten hingegeben hatte. In den Stunden vor der Schlacht hatte sie mehrfach versucht, sich das Bild vor Augen zu rufen, um für diesen Moment gewappnet zu sein, doch nun, da sie sich dem Ritual näherte, begriff sie, dass sie sich auf diesen Anblick nicht hatte vorbereiten können.


    Sie betrachtete die dicken Adern auf dem Boden, schwach durchpulst von schwarzem Blut, und als sie die Stimmen der Flüsterer hörte, die wie tausend Flüche die Luft durchzogen, und ihnen in die fratzenhaften Gesichter sah, musste sie all ihre Kraft aufwenden, um nicht zu zittern. Gewaltsam riss sie den Blick los und schaute zu dem Stab hinüber, der sich unter der Maske des Bhaal bereits dunkel verfärbt hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Mit angehaltenem Atem trat sie näher. Sie hörte keinerlei Geräusche mehr jenseits des Saals. Nichts als die Stimmen der Flüsterer und das Zischen der Zeichen, die die Luft durchzogen, drang mehr an ihr Ohr. Glühend legten die Zeichen sich auf ihre Haut, glitten darüber hin wie seidene Tücher, aber Mia spürte die Macht, die in ihnen lag, und sie hörte die Grausamkeit in jedem geflüsterten Wort. Entschlossen drängte sie die Furcht zurück, die nach ihren Gliedern greifen wollte, und ließ sich neben einem Flüsterer auf die Knie nieder.


    Sie vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. Schon der Blick auf seine mit schwarzen Adern überzogenen Hände kostete sie Überwindung. Sie waren teilweise mit dem Netzwerk des Bodens verwachsen, und als sie den Flüsterer berührte und das weiche Fleisch mit den pulsierenden Adern unter ihren Fingern spürte, musste sie sich Samhurs Stimme in Erinnerung rufen, um nicht zurückzuschrecken. Er hatte ihr alles genau erklärt, jede Kleinigkeit, die sie beachten musste, um sich in das Ritual einzubinden, und als sie mit dem Sprechen der Formeln begann, sah sie sein Gesicht vor sich. Sie folgte seinen Anweisungen, unterdrückte den Schrecken, als sie die Adern des Flüsterers unter ihren Fingern platzen fühlte und ein stechender Schmerz ihre Hand durchzog, und sie drängte das Geräusch des schmatzenden Knisterns zurück, als ihr Fleisch aufriss und sich mit dem der Kreatur verband. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Sie zwang sich, nicht auf ihre Hand zu schauen, und fixierte die Maske des Bhaal, als sie die letzten Formeln sprach. Glühend drang ihr Blut in die Adern des Zaubers ein, und sie sah aus dem Augenwinkel, wie sie sich rot verfärbten. Sie glitt mit ihm hinein in das Konstrukt, das Verus erschaffen hatte, und löste die Knoten mit den Formeln, die Samhur ihr genannt hatte. Die Flüsterer stöhnten auf – und plötzlich ging ein Grollen durch den Raum, tiefer als jeder Donner.


    Mia riss den Blick von der Maske los. Die Lider der Flüsterer begannen heftig zu flattern, die Nähte in ihrem Fleisch zerrissen fast, und ihre Haut brach auf. Rohes Fleisch lag darunter, Gewebe, das schon verfaulte, während es noch wuchs, und ein Netzwerk glänzender Blutgefäße zog sich über den Boden und verwandelte die Kreise des Rituals in sehniges, halb zerfetztes Fleisch. Mia flüsterte die Formeln, aber die Stimmen der Flüsterer wurden lauter, sie griffen nach ihren Worten und rissen sie ihr von der Zunge, und da sah sie, wie sich die rote Farbe verwandelte, wie sie gefressen wurde von einem schwarzen Gift, das ihren Zauber zurückdrängte und auf sie zukroch. Sie schrak zusammen, entsetzt stellte sie fest, dass feinste Äderchen an ihr hinaufgewachsen waren, und ehe sie zurückweichen konnte, drangen sie in ihr Fleisch und hielten sie fest. Glühend strömte das schwarze Blut in ihren Körper, sie wollte schreien, aber es war nicht ihre Stimme, die über ihre Lippen kam. Jemand anderes bediente sich ihrer Stimmbänder, jemand anderes raste durch ihre Gedanken, und dann sah sie Verus’ Gestalt aus dem blutigen Aderngeflecht steigen, ein Schemen mit zerfressenem Gesicht, aber lächelnd, als würde er sich an ihrem Schmerz weiden. Er schaute auf sie herab, und als sie den Kopf zurückriss und er verschwand, da wusste sie, dass er noch immer da war. Er steckte in jeder Faser dieses Schreckensbildes – er war das Ritual.


    Mit kaltem Entsetzen musste Mia zusehen, wie ihre Hände sich langsam in Klauen verwandelten. Ihre Knochen knackten, und der Schmerz wurde so übermächtig, dass sie kaum noch Luft bekam. Unsichtbare Klingen fuhren ihr ins Fleisch, und sie hörte die Stimmen der Flüsterer so laut in ihrem Kopf, dass sie meinte, sie müsste von ihnen zerrissen werden. Außer sich riss sie an ihren Händen, doch kaum, dass sie sich bewegte, griff die Klaue des Flüsterers neben ihr plötzlich zu. Eisern packte er Mias Arme, knisternd glitten die Sehnen des Zaubers auf ihre Beine zu und schlangen sich darum, bis Mia ihren eigenen Pulsschlag in ihnen fühlte. Lähmend drang das Gift des Rituals in sie ein, vergebens rief sie ihre Magie, und gerade, als sie merkte, dass ihre Gedanken ihr entglitten, dass es ihr immer schwerer fiel, die Dunkelheit zurückzudrängen, mit der das schwarze Blut sie tränkte, sah sie ein faustgroßes Tier durch eine der Adern auf sie zuschießen. Es hatte einen blutig glänzenden Leib, Spinnenbeine gruben sich durch die Haut der Ader, und als das Tier hervorplatzte, ein schleimiges Etwas mit acht eitrigen Augen, schwellendem Leib und einem Maul, das es mit gierigem Geifer aufsperrte und unzählige messerscharfe Zähne sehen ließ, da wusste Mia, dass es sie kontrollieren und alles auslöschen wollte, was sie war. Es würde ihr Hirn fressen – es würde sie zu einem Flüsterer machen.


    Die Erkenntnis ließ sie schreien, wie von Sinnen zerrte sie an ihren Fesseln. Das Untier richtete sich auf, es schnarrte widerwärtig, während der Schmerz sie fast die Besinnung kostete. Wie in Trance nahm sie die Gestalt wahr, die vor sie sprang, hörte das Schwert, das die Luft zerriss und das Tier noch im Sprung zerfetzte, und spürte dann, wie sich die Sehnen und Adern von ihren Gliedern lösten und der Flüsterer sie freigab. Wie betäubt fiel sie zu Boden. Jemand hob sie auf und hielt ihren Kopf, und sie nahm einen Duft wahr, den Duft von Asche und Mohnblumen. Es war vollkommen still um sie herum, aber noch ehe sie ihn ansah, flüsterte sie in Gedanken seinen Namen.


    Lyskian.


    Alles war dunkel, und sie fühlte eine Leichtigkeit in ihrer Brust, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie wollte lächeln, doch Lyskian schaute sie ernst an, und sie erkannte einen seltsamen Glanz in seinen Augen. Erst da bemerkte sie, dass ihr Herz nicht mehr schlug.


    Der Schreck war seltsam dumpf. Ihr Körper zitterte, doch ehe sie etwas sagen konnte, verwischte Lyskians Bild vor ihr. Sie wollte es festhalten, aber die Kälte zog sie mit sich, und erst jetzt, erst, als sie allein war in der Dunkelheit und sie ein Rauschen in der Luft hörte wie von einem düsteren Schwingenschlag, ergriff sie die Angst.


    Nein, schoss es ihr durch den Kopf, und sie wusste, dass das vielleicht die letzten Gedanken waren, zu denen sie noch fähig war. Sie sah ihre Mutter vor sich, Josi, Jakob, sie sah die Sonne, grünes Gras auf einer regennassen Wiese, den Mond, sie sah Grim, wie er lachte, weinte, schwieg, und sie formte mit letzter Kraft zwei Worte, die sie in die Dunkelheit sandte: noch nicht.


    Im nächsten Moment packte sie etwas mit festem Griff. Sie fiel und schwebte zugleich, und sie fühlte etwas auf ihren Lippen, das so samten war und schwer, dass sie nicht widerstand. Eine leise Stimme in ihr rief ihr zu, lieber in die Finsternis zu stürzen als von dieser Nacht zu trinken, doch sie hörte nicht auf sie. Erneut wallten die Bilder der Wesen in ihr auf, die sie liebte, und sie spürte die Schatten lockend über ihre Wangen streichen. Wie oft hatte sie am Abgrund gestanden, wie oft hatte sie sich vornüber in den Sturm gelehnt und sich danach gesehnt, sich abzustoßen und zu springen? Die Dunkelheit war ein wehendes Tuch auf ihrem Gesicht, zu nah war sie ihr, als dass sie noch zurückweichen konnte, und sie breitete die Arme aus und stürzte sich vor, mitten hinein in das, was sie vernichten konnte. Es war, als würde sie Atem holen, und da drang die Dunkelheit in sie ein, zärtlich und gewaltsam zugleich, und sie fühlte Mohnblüten auf ihre Haut fallen und hörte Lyskians Atem durch die Stille. Sie wusste, dass es sein Blut war, das sie trank, und sie sah ihn vor sich, lächelnd in den Gassen von Paris, wartend im Regen vor dem Atelier, den Blick in die Ferne gerichtet und in Gedanken doch bei ihr. Sie wusste, dass sie ihren Weg nicht allein gehen musste, dass sie einen Teil von ihm nehmen und ihm einen Teil von sich geben konnte, es erschien ihr auf einmal so leicht, so selbstverständlich. Als sie die Augen öffnete, lag sie in seinen Armen. Über ihnen spannte sich ein Himmel ohne Sterne, und er schaute sie an, ohne jedes Lächeln und doch so sanft, dass sein Gesicht nichts mehr war als reine Schönheit. Sie spürte seine Kälte in ihren Gliedern wie eine zärtliche Berührung. Sie könnten für immer bleiben in diesem Feld aus Mohn und sie wären niemals wieder … allein.


    Sie sah ihn an, und für einen Moment wollte sie diesem Gedanken folgen, ganz gleich, wohin er sie führen mochte. Doch sie tat es nicht. Denn hier, in diesem Feld aus Mohn, umgeben von samtener Dunkelheit, fühlte sie einen Schmerz und eine Sehnsucht, der keine Vollkommenheit, keine Ewigkeit und kein Tanz am Abgrund jemals Antwort geben konnte. Eine Stimme war es, die sie rief, eine Stimme, die Gebirge zum Bersten bringen konnte, sie sah ein Gesicht vor sich, ein Gesicht mit einer Narbe quer über dem rechten Auge, auf dem ein kindlicher Trotz lag, und ein Name umfing ihre Gedanken, dessen Klang sie überall erreichen konnte, ganz gleich, wie weit sie sich von ihm entfernte. Mochte der Weg, den er ihr bot, von Unzulänglichkeit geprägt sein, mochte er Einsamkeit bedeuten und Unruhe und Verzweiflung. Niemals würde sie sich anders entscheiden als für ihn. Mochte sie das Leben verabscheuen, davor fliehen und es allzu oft nur unter Schmerzen ertragen – sie würde es wählen aus einem einzigen Grund: weil er dort auf sie wartete.


    Grim, flüsterte sie.


    Der Schmerz kam so plötzlich, dass Mia zusammenfuhr. Es war ihr Herz, das wieder schlug, und sie hörte das Grollen, das in glühender Hitze ihre Brust erfüllte, die Dunkelheit um sie herum zerriss und die Sterne an den Himmel schickte, der über ihr lag, die Sterne – und den Mond. Sie sah die Schatten in Lyskians Augen, doch er hielt sie nicht fest. Er ließ sie gehen, ließ sie fliegen, und er sandte ein Bild in ihre Gedanken, das sie selbst zeigte, zusammengesunken an ihrem Schreibtisch im Atelier. Sie schlief, friedlich wie ein Kind, und Lyskian stand in der Tür und betrachtete sie. Lautlos trat er auf sie zu, sie sah, wie er die Hand ausstreckte, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen, und kurz glaubte sie, seine Finger auf ihrer Haut zu spüren, kühl und zärtlich wie ein Windhauch in düsterer Nacht. Doch er hielt inne, er berührte sie nicht, schaute sie nur an, als wäre sie eines der Gemälde, das unter seinen Händen zerbrechen würde. Das Bild zerfiel, doch als Mia die Augen öffnete und sich im Saal der Burg in Lyskians Armen wiederfand, sah sie noch immer diesen Ausdruck auf seinem Gesicht: Ein samtener Schimmer war es, der um seine Lippen spielte, ein Glanz, der ihn lächeln ließ, und erstmals, seit sie ihn kannte, fand sie etwas wie Frieden in seinen Augen.


    Ein heftiger Knall zerriss die Stille um sie herum. Schwankend kam sie auf die Beine. Die Flüsterer hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und schrien so markerschütternd, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. Sie sah zur Maske des Bhaal hinüber und stellte fest, dass die Zeit beinahe abgelaufen war. Gleich darauf brach gleißendes Licht in den Raum. Schnell lief sie zum Fenster und erstarrte. Der Himmel glomm in goldenem Licht, und unzählige Fratzen drückten sich gegen das Firmament, es waren die Dämonen Braskatons, die sich gegen die dünne Haut der Wirklichkeit drängten.


    Mia fuhr herum und lief auf die Maske zu, doch Lyskian hielt sie zurück. »Was hast du vor?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    »Du weißt, dass ich das Ritual nicht brechen kann«, sagte sie. »Ich muss die Menschen aufhalten – auf anderem Weg!«


    Sie griff nach der Maske, aber er schüttelte den Kopf. »Die Welt der Träume ist nicht für dich geschaffen«, sagte er eindringlich, doch Mia lächelte kaum merklich.


    »Diese hier ist es auch nicht«, erwiderte sie leise.


    Lyskian sah sie an, die Schatten tanzten in seinem Blick, als er den Arm sinken ließ. Mia beugte sich vor, für einen Moment streiften ihre Lippen seine Wange. Dann setzte sie sich die Maske auf, und noch ehe er etwas erwidern konnte, verschwand sie in der Welt der Träume.

  


  
    Kapitel 53


    Atemlos kam Grim auf dem Dach des Veitsdoms auf die Beine. Der Schatten des Drachen fiel auf sein Gesicht, das Grollen der Schlacht brach wie ein Gewitter zu ihm herauf. Die Ghrogonier hatten zahlreiche Menschen von den Dämonen befreit und vor dem Burgareal unter Schutzkuppeln in Sicherheit gebracht, doch die Kinder des Zorns schlugen mit aller Kraft zurück und verwandelten den Kampf in einen Tanz aus wogenden Schatten. Grim hörte, dass Verus weit unten auf den gebrochenen Bodenplatten den Bannzauber von seinem Körper riss, doch er wandte sich nicht zu ihm um. Regungslos starrte er in den goldenen Himmel, der sich flackernd über der Stadt spannte. Er schien nicht mehr zu sein als eine dünne Haut, überdeutlich zeichneten sich die Leiber der Dämonen in seinem Glanz ab, die sich mit weit aufgerissenen Mäulern dagegenpressten, als könnten sie die Grenze zwischen den Welten auf diese Weise zerreißen.


    »Ihr seid Narren«, sagte Verus, als er hinter Grim landete. »Habt ihr wirklich geglaubt, das Ritual brechen zu können? Wisst ihr denn nicht, dass es nicht von mir verschieden ist?«


    Grim wandte sich ihm zu. Ein spöttisches Lächeln spielte um die Lippen des Dämons, er streckte die Hand aus und ließ sie spielerisch durch eine Zinne zu seiner Linken gleiten. Sie verwandelte sich zu einem Teil des Doms, als würde Verus sie durch Wasser führen, nur um gleich darauf wieder zu der Hand des Dämons zu werden.


    »Ich bin das Ritual«, fuhr Verus fort. »Ich bin der Boden, auf dem du stehst, und bald schon werde ich die Luft sein, die du atmest. Die Flamme erlaubt es mir, denn ich habe sie durchdrungen!«


    »Du bist kein Gott«, erwiderte Grim. »Auch dir sind Grenzen gesetzt.«


    Verus lächelte kalt. »Mit Grenzen kennst du dich aus«, raunte er. »Doch ich bin mehr als alles, was du dir vorstellen kannst. Du ahnst nichts von meiner Macht, ebenso wenig wie Mia. Sie glaubt, mich aufhalten zu können, doch sie wird sich verlieren in der Welt der Träume, in die ich sie trieb! Ich bin ihr Tod – und du kannst nichts dagegen tun!«


    Da stürzte Grim vor. Seine Faust traf Verus so heftig, dass dieser gegen die Klaue des Drachen krachte, doch ehe er sich besinnen konnte, packte Grim ihn an der Kehle, breitete die Schwingen aus und raste mit ihm durch das Dach der Kirche. Im ersten Moment sprengten die Schindel auseinander, Grim fühlte sie wie flammende Splitter, aber dann drang er in den Dom ein, er spürte sein Licht auf seinem Gesicht, und als sein Körper zum Stein der Kirche wurde, zu den Streben der Rundbögen, den verkohlten Marmorsäulen, da strömte die Macht der Flamme durch seine Adern, so kalt und gleißend, dass sie jeden Schmerz mit sich riss. Er hielt Verus’ Kehle umfasst, brach durch die umstehenden Häuser und wurde zu Giebelwerk und Balken, zu Dachstühlen, verbranntem Boden und Aschewolken. Er sah sich von außen, nichts war er mehr als ein flirrender Schemen, und er spürte Verus’ Schlag kaum, als dieser ihn von sich schleuderte.


    Sie landeten auf einem flachen Dach, Grim schrammte über die Steine, dass es ihm die Haut aufriss, aber noch bevor er auf die Beine kam, schoss er eine Flammenpeitsche auf Verus und brachte ihn zu Fall. Sofort sprang er auf, hob die Faust für einen Wirbelschlag – doch er sah den Funken zu spät. Donnernd barst er dicht vor seinem Gesicht und blendete ihn. Gleich darauf traf ihn Verus’ Blitz. Der Schmerz explodierte in Grims Körper, er wurde in gleißendes Licht gehüllt, und während Verus ihn mit seinem Zauber in die Luft riss, zuckten gewaltige Stromstöße durch seinen Körper und drückten ihm die Kehle zu. Ein Stöhnen drang über seine Lippen, kurz glaubte er, seine Muskeln würden unter der Anspannung zerreißen, doch er zwang sich, durch das flackernde Licht hinabzuschauen und Verus zu fixieren. Außer sich ballte Grim die Klauen, er riss sie nach vorn, obwohl er meinte, diese Bewegung müsste seine Knochen auseinandersprengen, und packte den Blitz mit festem Griff. Der Zauber schnitt ihm ins Fleisch, aber er wandte den Blick nicht ab und ließ nicht los, obwohl der Blitz mit glühenden Klingen durch seine Adern fuhr. Mit einem Brüllen riss er ihn entzwei.


    Rücklings krachte Verus gegen einen Schornstein. Die Steine zerbrachen hinter ihm, doch als der Dämon auf die Beine kam, schien er es nicht zu bemerken, und auch Grim nahm kaum die Blitze wahr, die über den Boden glitten und erloschen. Stattdessen betrachtete er das Blut, das über Verus’ Lippe lief. Wie in Zeitlupe sah er, dass Verus die Hand hob und sich an den Mund fuhr. Mit unverstellter Fassungslosigkeit betrachtete er sein eigenes Blut, als wäre es ein Wunder. Schweigend hob er den Blick, er schaute Grim an und dieser konnte den Ausdruck auf seinen Zügen nicht deuten. War es Schmerz, Erstaunen, Zorn? Er wusste es nicht. Dann blitzten Verus’ Augen auf, sie waren nicht mehr als zwei Abgründe aus goldenen Schatten.


    Erinnere dich, raunte der Dämon in seinem Kopf. Erinnere dich an den goldenen Himmel!


    Sein Lächeln schickte das Bild der Katakomben wie einen Faustschlag in Grims Gedanken, und ehe dieser etwas hätte tun können, stürzte Verus sich vom Dach und raste durch die Menge der Kämpfenden dahin. Grim folgte ihm. Schaudernd musste er zusehen, wie der Dämon über die Schutzkuppeln hinwegstrich und zahlreiche Menschen darin leblos zusammensanken. Graue Schleier verfärbten ihre Haut, Grim spürte, dass Verus ihnen die Kraft raubte, und glühender Zorn pulste durch seine Glieder. Er würde nicht zulassen, dass der Dämon sie tötete, so viel stand fest.


    So schnell er konnte, raste er Verus nach, der nun senkrecht in den Himmel schoss, aber da ging ein Grollen durch die Luft, das Grim den Wind unter den Schwingen raubte. Er taumelte und sah den Dämon auf den Drachen der Burg hinabstürzen, als wäre er ein Stern, der vom Himmel fiel. Krachend fuhr Verus in die gewaltige Figur ein. Die Erde erbebte so heftig, dass zahlreiche Kämpfer das Gleichgewicht verloren – und im nächsten Moment brachen gleißende Flammen aus dem Drachenleib. Felsbrocken wurden durch Glutströme von seinen Gliedern gesprengt, und schließlich bäumte das Untier sich auf und brüllte markerschütternd. Funkenschwärme schossen über das Schlachtfeld, Grim wich einer Flammenwand aus und landete auf einem der Dächer, doch er konnte sich nicht von dem Bild abwenden, das sich ihm bot. Vor ihm, die mächtigen Klauen in die Burgmauern gekrallt, stand ein steinerner Drache, von goldenem Feuer durchwirkt. Rauschend breitete er seine Flügel aus und erhob sich in den Himmel. Jeder Schwingenschlag war wie ein Donnergrollen, und als er herumfuhr und Grim mit seinem Blick erfasste, jagten glühende Hitzeschleier über dessen Gesicht. Deutlich erkannte er Verus in dem gewaltigen Wesen, er hörte ihn lachen, kalt und grausam – und da riss der Drache den Schlund auf und spie einen riesigen Feuerball auf das Schlachtfeld hinab.


    Schreie zerfetzten die Luft, die Ghrogonier wichen zurück angesichts der schrecklichen Feuersbrunst und die Körper der Menschen sahen aus, als stünden sie schon in Flammen. Grim zögerte nicht. In rasender Geschwindigkeit jagte er auf den Zauber zu, sog noch einmal die Rufe der Anderwesen in sich auf und die hilflosen Gesichter der Menschen – und hörte gleich darauf nichts mehr als das Tosen der Flammen um sich herum. Sie schlossen ihn ein, und als die Hitze seinen Schutzschild zerfraß und sich mit grausamer Macht in sein Fleisch grub, brach Verus’ Stimme durch die Schleier. Mit jedem Ton stob Grim ein heißer Atemzug entgegen, während er sich auf den eiskalten Flügeln seiner Flamme durch die Schichten des Feuers kämpfte, hinein in die stärkste Glut dieses Zaubers, dorthin, wo er nichts mehr war als ein weißer Funken.


    Heimatloser Hybrid, raunte der Dämon. Du kämpfst gegen den, der dich erschaffen hat – gegen die einzige Stimme, die dich befreien kann!


    Wieder lachte Verus, und dieser Laut errichtete die Katakomben Prags aus den Flammen, er ließ Grim den Qualm der Gefechte riechen und durchdrang die Luft mit fernem Kampfgebrüll. Grim fühlte den Sand unter seinen Klauen und das schmerzhafte Brennen in seiner Brust, das unter den kalten Fingern der Flamme langsam schwächer wurde. Er zwang sich, die Wirklichkeit hinter der Illusion zu erkennen, er wusste, dass er sich noch immer in Verus’ Zauber befand, doch plötzlich nahm er die Hitze kaum noch wahr. Wie ein Feuervogel raste er durch die Glut, unantastbar, als könnte er den Zauber mit einem einzigen Gedanken vernichten. Er fühlte Verus’ Blick auf seiner Stirn und sah seine Klauen auf dem Sand der Katakomben. Etwas Samtenes traf sein Gesicht, ein Schleier, der seine Erschöpfung linderte und ihn Atem holen ließ. Er flog durch die Flammen wie im Traum. Umso deutlicher nahm er die Dämmerung der Katakomben wahr und die Kälte in seinen Gliedern, die ihn ruhig werden ließ.


    Sieh dich an, flüsterte Verus, als stünde er tatsächlich vor ihm. Hilflos bist du wie ein Kind der Menschen. Warum zögerst du? Warum wehrst du dich vor dem, was du sein kannst? Mehr ist das – viel mehr als alles, was jemals möglich war in dieser Welt! Der Dämon hielt inne, Grim wusste, dass er lächelte. Folge mir, sagte Verus dann. Sonst wirst du in meinem Feuer verbrennen – ebenso wie alles, was du liebst.


    Für einen Moment hüllte seine Stimme Grim ein, er spürte, wie sie sein Kinn hob, damit er Verus’ Blick begegnen musste, aber ehe er noch dessen Lächeln sehen konnte, stieß er die Luft aus. Die Illusion um ihn zitterte, deutlich sah er dahinter die inneren Schleier des Zaubers auseinanderklaffen, durchbrochen von weißem Licht.


    Du irrst dich, grollte er. Keine Flamme der Welt wird mich verbrennen. Denn ich bin ein Kind des Feuers, und seine Kraft gehört mir!


    Er stieß die Faust vor, und noch während die Illusion um ihn herum zerbrach, umfasste er den gleißenden Funken mit festem Griff. Schneidend grub sich die Glut in sein Fleisch, aber er drängte den Schmerz zurück und schickte sein eigenes Feuer in den Zauber hinein. Der Funke verfärbte sich schwarz und brach krachend auseinander. Grim sah wie in Zeitlupe, wie die Splitter sich in einen wirbelnden Kern aus Rauch verwandelten. Er setzte sich zu den Rändern hin fort, brach als gewaltige, kugelförmige Druckwelle durch die Flammen und erstickte sie.


    Grim sank tiefer durch den Rauch, Ghrogonier und Dämonen waren erneut in Gefechte verstrickt, doch die Menschen, die noch bei Bewusstsein waren, schauten staunend zu ihm auf. Er sah den ungewohnten Glanz in ihren Augen, den Zauber, der ihre Gesichter seltsam jung machte – und dann das Entsetzen, das ihre Züge verzerrte. Grim fuhr herum, und ehe er noch das Donnern hörte, das gleich darauf die Luft zerriss, brach Verus als goldener Drache durch den Rauch.


    Im letzten Moment wich Grim seinem Flammenhauch aus. Eilig erschuf er einen gleißenden Speer in seiner Faust und rammte ihn Verus in die Flanke, dass schwarzes Blut auf das Schlachtfeld fiel, doch schon peitschte der Schwanz des Drachen heran und traf Grim mit aller Gewalt. Sein Atem versagte, seine Schwingen konnten ihn nicht mehr halten. Er landete auf einem Häuserdach, und als er sich mit letzter Kraft gegen einen Schornstein lehnte, schien es ihm, als wäre jeder Knochen seines Körpers zu Staub geworden. Dumpf hörte er die Schreie der Menschen, die Rufe der Kämpfenden, er versuchte aufzustehen, doch er schaffte es nicht. Blut rann aus der tiefen Wunde in seiner Brust, er spürte gebrochene Rippen. Sein Heilungszauber drang kühl durch seine Adern, aber er würde nicht schnell genug sein. Schon hörte er das uralte Brüllen, das die Luft in Fetzen riss, ein Brüllen, das die Glut der Ersten Zeit kannte und die Feuer der Letzten Stunde.


    Und dann, mit mächtigem Schwingenschlag, landete der Drache vor ihm.

  


  
    Kapitel 54


    Die Nebel der Traumwelt lichteten sich. Sie färbten sich in sanftem Weiß, und als sie vor Mias Augen zerrissen, gaben sie den Blick frei auf eine Wüste aus Sternenstaub. Schimmernd zog er sich über Dünen und Hügel bis zum Horizont und gab dem samtenen Himmel Antwort, der tiefschwarz und ohne jeden Funken über der Erde lag.


    Mia fühlte die Streben der Maske eiskalt auf ihrer Haut. Das Artefakt hatte sie in diese Welt gebracht, doch es würde nicht ihre Schritte lenken, das stand außer Frage. Für einen Moment meinte sie, Verus lachen zu hören, in der schwarzen Glut der Maske oder weit hinten in ihren Gedanken, und sie spürte die Furcht, die sich in ihren Nacken setzte. Eilig tat sie den ersten Schritt. Sie musste die Menschen finden, sie durfte nicht in einer Wüste herumstehen, die es überhaupt nicht gab.


    Kaum hatte sie das gedacht, ging ein Rauschen durch die Luft. Der Staub wirbelte auf, er formte sich zu Bäumen und Sträuchern, zu Rehen, die durchs Unterholz glitten, und als Mia stolperte und fiel, schlug sie sich die Knie auf an scharfkantigen Steinen. Sie fühlte den Schmerz, Blut rann ihr über die Haut, und sie konnte nichts dagegen tun, dass die Angst ihre Klauen in ihr Fleisch grub. Sie kam auf die Beine und griff nach der Maske, plötzlich bekam sie kaum noch Luft. Wohin sollte sie gehen, wohin? Kein Mensch konnte die Welt der Träume durchqueren, außer auf den unsterblichen Armen eines Zwischenweltlers, das wusste sie. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Sie stolperte vorwärts, ein seltsamer Nebel stieg zwischen den Bäumen auf und wischte die Furcht so beiläufig von ihrem Rücken, dass sie es kaum merkte. Sie fuhr sich über die Augen, Dunst drang ihr in die Glieder, ihr Blick glitt zu den keimenden Pflanzen hinüber, die in tausend Farben ihre Blätter in die Dunkelheit hoben, und sie fühlte den Drang, mit dem Nebel zu tanzen, hoch über den Wolken. Sie wusste, dass sie das tun konnte, sie konnte alles tun, was sie wollte, denn sie war in der Welt der Träume.


    Etwas streifte ihre Hand, es war ein Schmetterling, schwarz und wie mit Kristallen bestäubt. Als er vor ihr davonflog und kurz innehielt, als schaute er zu ihr zurück, da lief sie ihm nach. Etwas drückte an ihrer Stirn, sie wusste nicht, was es war, aber sie kümmerte sich nicht darum. Alles, was sie sah, waren die schillernden Funken, die von den Flügeln des Schmetterlings niederfielen, sie wurden zu goldenen Blumen auf dem Weg, sie berührten ihre Füße und ließen sie fliegen, leicht wie der Samen einer Pusteblume. Sie lachte, ihr wurde so leicht ums Herz, dass sie nach dem Nebel griff, und er zog sie mit sich, schneller und schneller, bis sie nichts mehr wahrnahm als tanzende Dunkelheit um sich herum. Schwindel ergriff sie, doch es war ein angenehmes Gefühl, und als sie auf weicher Erde landete und den See sah, der sich vor ihr ausbreitete wie ein Laken aus schwarzer Seide, fragte sie sich nicht, wo sie sich genau befand. In einer Welt, einem Gedanken, einem Wort? Es kümmerte sie nicht, auch nicht, wie sie an diesen Ort gekommen war, und sie sah Sternfunken aus dem Dunkel des Sees steigen, strahlend und schön. Etwas zog sich zusammen in ihr, als hätte sie ein ähnliches Bild schon einmal gesehen, sie roch den Duft von Tinte und Pergament, aber er berührte sie nicht, zu leicht fühlte sie sich, zu schwebend, als dass er zu einem Bild in ihrem Kopf geworden wäre. Sie beugte sich nieder, und erst, als sie ihr Gesicht im Spiegel des Wassers sah – die Maske, die teufelsgleich auf ihren Zügen lag und dann ihr Gesicht nachbildete, reglos und kalt –, da flammten Dumas Augen vor ihr auf und schauten sie aus der Dunkelheit des Sees an.


    Sie atmete nicht, als der Golem sie mit seinem Blick umfasste. Er fragte sie etwas, sie verstand seine Worte nicht, aber sie wusste, dass sie etwas tun musste, irgendetwas, das sie in der Wüste verloren hatte, in den Farben des einsamen Waldes und dem Flug auf den Armen des Nebels. Sie griff sich an die Kehle, stockend holte sie Atem, und mit der Luft drang der Duft des Dachbodens in ihre Lunge.


    Erinnerungen.


    Das Wort traf sie wie ein Schlag. Sie fuhr zurück, aber sie verlor Dumas Blick nicht. Sie war den Pfaden der Traumwelt gefolgt, sie hatte sich verirrt, hoffnungslos und allein. Aber warum war sie gekommen, warum? Sie spürte den Schnitt in ihrer Brust, den das Wort ihr zugefügt hatte, und plötzlich sah sie ein Gesicht in Dumas Augen auftauchen. Ihre Mutter war es, die sie anschaute, und sie fühlte wieder ihre Hand in der ihren und die Wärme, die Mia umfangen hatte, ehe sie verschwunden war. Dumas Augen schienen zu lächeln, doch sie verschwammen mit den Wellen, die Mia verursachte, als sie in den See hineinglitt. Sie hielt sie fest, die Glut in ihrem Inneren, die sie an diesen Ort geführt hatte, denn sie war die Wirklichkeit. Sie würde sie führen.


    Kopfüber tauchte sie hinab in den See. Die Augen hielt sie offen, und noch während sie sich Josis Gesicht und die Stimme ihrer Mutter ins Gedächtnis rief, glitt sie durch brennende Himmel, durch Ozeane aus Staub und Farben, sie stieg über Gebirge, die höher reichten als tausend Sonnen, und stürzte tiefer, als jeder Abgrund sein konnte. Eis und Frost schlugen ihr entgegen, glühende Hitze, auch Frühlingsduft und Wellen aus Papier, und je lauter das Lachen wurde, das durch die Streben der Maske in ihre Gedanken drang, desto klarer hörte sie die Worte ihrer Mutter und fühlte umso stärker Josis Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Sie nahm die Schleier kaum wahr, die plötzlich vor ihr auftauchten und sich wie Nordlichter über den Horizont zogen. Hinter ihnen konnte sie verschwommene Umrisse erkennen, Gebäude, Straßen und den Himmel einer Welt, die sie gerade verlassen hatte und die sie nicht zurückrief, mit keinem einzigen Wort. Sie sah die Menschen, die vor der Grenze standen, sich mit stummer Gewalt gegen die Flammen pressten, und als sie hinter ihnen auf verbrannter Erde aufkam und sie sich wie durch einen Schlag getrieben zu ihr umdrehten, wich ihr das Blut aus dem Kopf.


    Kaum etwas Menschliches mehr lag auf den Zügen der Besessenen, und als sie in geiferndem Zorn die Münder aufrissen, da erschrak Mia angesichts dieser Erkenntnis: Die Dämonen hatten ihren Wirten nicht die Menschlichkeit genommen – sie hatten sie übersteigert, hatten sie bis an ihr Ende getrieben und darüber hinaus, und nun starrte ihr der Exzess entgegen. Schon traten die ersten Dämonen auf sie zu, doch ehe Mia zurückweichen konnte, glitt ein Frostschauer über die Maske, und Flammen stoben aus ihr heraus. In mächtigen Strömen bewegten sie sich auf die Dämonen zu, die wie gelähmt stehen blieben und beinahe sehnsüchtig zu den Flammen aufsahen, und als das Feuer sich auf ihre Stirnen legte, zog ein Ausdruck über ihre Züge, als wären sie Kinder beim Anblick eines Engels. Dann sanken die Car’lay Ythem in die Menschen zurück, fielen in sie hinein wie in einen tiefen Brunnen und ließen nichts zurück als ausgemergelte, totenblasse Gesichter.


    Mia wusste, dass die Dämonen schliefen, doch die Flammen auf den Stirnen der Menschen wurden bereits grau. Bald schon würden sie zurückkehren in ihre Welt – und dann würden die Dämonen erneut über sie herrschen. Sie durfte keine Zeit verlieren, aber sie hatte bisher nur bis zu diesem Punkt gedacht. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, um die Menschen an einem Wechsel in die reale Welt zu hindern, und ein Frösteln lief über ihren Rücken, als sie deren verhangene Blicke auf sich fühlte. Sie sahen sie an wie eine Traumgestalt – und genau das war sie auch für sie. Sie träumten von ihr. In einem ersten Impuls trat Mia vor. Vielleicht konnte sie den Zauber der Maske zerstören, wenn sie die Menschen weckte. Doch gleich darauf dachte sie an ihren Weg durch Wüste und Staub und sie wusste, dass jeder Einzelne sich verlieren würde in der Welt der Träume, sobald er in ihr erwachte.


    Schmerzhaft kühl lag die Maske auf ihrem Gesicht, und noch während sie erneut das Lachen hörte, das Lachen des Dämons, der sie verhöhnte, schloss sie die Augen. Sie war es, die diese Maske trug – sie war es, die ihre Macht nutzen konnte. Sie fühlte den Wind in ihrem Haar, als sie sich rücklings in die Finsternis des Artefakts fallen ließ. In samtenen Fesseln legte sie sich um ihre Handgelenke, doch noch ehe sie ganz hinabgezogen wurde auf den tiefsten Grund dieser Magie, riss sie die Arme in die Höhe. Ihre Stimme überschlug sich, als sie den Bannzauber rief, und als sie die Augen aufriss, glitt ein gleißender Schimmer über die Maske, der als mächtige Welle auf die Menschen zuraste und sie einhüllte. Für einen Moment hielten die Flammen auf den Stirnen inne – doch dann glommen sie mit leisem Flackern auf, es erschien Mia wie ein Spottgesang, und zerrissen den Zauber, den sie gewirkt hatte.


    Sie spürte die Macht der Maske so eiskalt in ihren Gliedern, dass sie sie vom Gesicht streifte. Hilflos fuhr sie sich über die Stirn. Es war sinnlos. Verus war ein uralter Dämon und sie war nur ein Mensch. Sie konnte seinen Zauber nicht aufhalten mit ihren lächerlichen Tricks, sie konnte nichts, gar nichts gegen ihn ausrichten.


    Verzweifelt hob sie den Blick, doch die Menschen schauten sie an, als wären sie durch eine gläserne Wand von ihr getrennt. Plötzlich war ihr so kalt, dass sie die Arme um den Körper zog und zu zittern begann. Sie wusste, dass sie sie nicht hören konnten, dass sie sie nicht einmal wirklich ansahen, und als sie meinte, ihre Mutter und Josi in der Menge zu erkennen, während die Flammen auf ihren Stirnen immer grauer wurden, sank sie auf die Knie und weinte. Sie konnte nicht zu ihnen gelangen, mit nichts von dem, was sie versuchte, und die Menschen standen nur da und starrten sie an und wussten nichts von ihr.


    Höre auf das, was du bist.


    Mia fuhr zusammen, so plötzlich waren Lyskians Worte in ihren Gedanken aufgetaucht. Doch es war nicht seine Stimme gewesen, die sie getragen hatte. Es war ein Kind, das zu ihr sprach, ein Mädchen von vielleicht sechs Jahren. Mia erschrak, als sie sich selbst erkannte, aber dann stellte sie fest, dass sie in ein fremdes Kindergesicht schaute, ein Mädchen stand wenige Schritte von ihr entfernt in der Menge. Ein wenig abweisend schaute es sie an, und etwas lag in seinen Augen … Mia hörte den Gesang der Stille in sich aufbranden, kaum hörbar noch und doch so deutlich, dass sie auf die Beine kam. Sie fixierte die Flamme auf der Stirn des Mädchens, auf einmal erinnerte sie sich daran, wie dieses Feuer von ihr selbst abgeglitten war, wie sie es vertrieben hatte, mit ihrer … Magie.


    Du kannst den Funken weitergeben … Trage deine Flamme in die Welt und wer weiß – vielleicht wirst du sie entzünden können mit deinem Traum.


    Leicht zitternd hob sie die Hand, und als sie die Finger durch die Luft bewegte, langsam wie unter Wasser, da blieben Farben darin stehen, die Linien eines Bildes waren es, die das Gesicht eines jungen Mädchens zeigten – ihr Gesicht, das sie den Menschen von Paris gezeigt hatte, ihr Porträt. Noir hatte sie es genannt, und nun – zum ersten Mal, seit sie dieses Bild im Kopf gehabt hatte –, malte sie es weiter. Sie zeichnete den Körper des Mädchens, die Nacht um sie herum, sie zeichnete den Turm, auf dem sie stand – und die Kreatur, die den Zauber auf ihr Gesicht gelegt hatte, das Wesen, das sich in dem Staunen, in dem Zauber und der Hingabe in den Augen dieses Mädchens spiegelte und das die Sehnsucht in unzähligen Menschen in der Realität entfacht hatte nach dem, was jenseits der Gewissheit existierte: Wunder und Schatten. Grim war es, der unter ihren Händen Gestalt annahm, sie zeichnete ihn bei ihrer ersten Begegnung auf seinem Turm, gerade in dem Moment, da sie sich in ihn verliebt hatte, ohne es selbst zu wissen. Ja, sie zeichnete den Gargoyle, den dunklen Engel, der ihren Blick erwidert und damit den Anfang gemacht hatte für eine Geschichte voller Zauber.


    Und sie zeichnete weiter, die ganze Welt darum herum, sie zeichnete Remis und Bocus und Klara und Fibi, sie zeichnete Tomkin, Carven und Mourier, Theryon, Jakob, die Königin der Feen, Lyskian, aber auch Ghrogonia, den Eiffelturm bei Nacht und die staunenden Gesichter der Menschen in der Welt der Träume, die durch ihre Augen auf das Bild schauten in diesem flüsternden Moment. Tief hinab tauchte sie in die Kälte, die sie so oft gelähmt und eine eisige Verzweiflung in ihre Glieder gesandt hatte, und sie fühlte die Kraft der Flamme in sich – die Dunkelheit der Flamme der Nacht. Mia entzündete sie zu schwarzem Feuer, und sie erinnerte sich – ja, sie erinnerte sich an alles, an die Schönheit der Anderwelt, an die Zerrissenheit der Menschen und an die Wirklichkeit, an der sie litt und verzweifelte und die sie gleichzeitig liebte, ganz egal, in welcher Welt sie ihre Schatten spürte. Glühend strömte das Feuer in ihre Zeichnung, und die Farben der Träume entsprangen aus der Dunkelheit, sie entfachten das Bild und zeigten die Welt, wie sie sein konnte – die Welt, wie sie wirklich war.


    Mia ließ die Hände sinken. Die Ränder des Bildes verloren sich in schimmernden Farben und Pinselstrichen. Mit glänzenden Augen schauten die Menschen zu ihr herüber, aber die Flammen auf ihren Stirnen loderten weiter, ihre Körper wurden blass, und als Mia vortrat, sah sie mit Schrecken, wie einige bereits kaum mehr waren als durchscheinende Schemen. Doch sie stieß die Furcht von sich und hob den Kopf. Niemand wird euch retten, sagte sie in Gedanken und hörte, wie die Menschen Atem holten, als hätte sie sie im Schlaf berührt. Kein dunkler Engel, kein Mädchen in der Welt der Träume, auch kein Zauber, der aus der Dunkelheit entspringt. Niemand wird eure Welt erschaffen – wenn ihr es nicht selbst tut. Ihr könnt euch entscheiden, ihr ganz allein, und ihr könnt zum Leben erwecken, was ihr euch erträumt. Die Welt kann wirklicher sein als alles, was ihr kennt! Doch ihr müsst daran glauben. Ihr habt die Kraft dazu.


    Die Stille, die nun einkehrte, legte sich um Mias Kehle. Aber da hörte sie den Hauch eines Geräuschs, ein leises Flüstern vielleicht, und das Mädchen, das sie angesehen hatte, trat vor. Wortlos streckte es die Hand aus, und als Mia es an den Rand des Bildes führte, bündelten sich die Farben der Traumwelt unter seinen Fingern. Zaghaft begann das Mädchen zu zeichnen, es setzte Mias Bild fort, und kaum, dass es die ersten Striche tat, stob ein Schwall glimmender Blätter aus der Zeichnung. Funkelnd glitten sie über die Menschen hin, und da begannen auch sie, das Bild weiterzumalen. Die Farben sprühten unter ihren Fingern, der Himmel wurde lila, blau und violett, Mia sah Trolle durchs Unterholz eines Schwefelwaldes brechen, sie sah grüne Kobolde und das Antlitz der Schneekönigin, in ihrem Schloss hoch im Norden. Das ist Magie, flüsterte Mia und schaute der Fee ins Gesicht. Hob die Königin die Brauen in dem Bild, das ein Mensch von ihr zeichnete? Lächelte sie vielleicht sogar?


    Die Flammen verschwanden von den Stirnen der Menschen, und Mia spürte die Tränen kaum, die ihr über die Wangen liefen. Sie hatte die Welt davor bewahrt, von den Dämonen heimgesucht zu werden, doch noch hatte sie nicht gesiegt. Nun lag es an Grim, Verus zu bezwingen, um die Dämonen nach Braskaton zurückzuschicken und den Menschen die Rückkehr zu ermöglichen. Er schaute sie aus dem Bild heraus an, und sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie gleichzeitig fliegen und zerspringen wollte. Wie Schmetterlingsflügel flatterte diese Empfindung in ihrer Brust, und sie wusste, dass sie mit ihr nicht allein war in diesem Moment. Die Menschen um sie herum fühlten dasselbe. Denn erstmals, seit er in kalten Nächten über ihr Schicksal wachte, sein Leben für sie riskierte, durch Himmel und Hölle für sie reiste – konnten sie Grim sehen.

  


  
    Kapitel 55


    Irgendetwas steckte in Grims Lunge. Nur langsam verschloss der Heilungszauber seine Wunden, und als er sich aufrichten wollte, ließ ein stechender Schmerz ihn stöhnend zurück gegen den Schornstein sinken. Dunkle Schleier zogen an seinen Augen vorbei, er konnte nicht sagen, ob es Aschewolken waren oder die Klauen der Ohnmacht, die an seinem Bewusstsein zerrten. Er grub die Klauen in die Steine und zwang sich, den Blick zu heben. Er würde nicht den Kopf neigen vor einem Drachen, der keiner war.


    In düsterer Majestät trat Verus auf ihn zu. Sein Körper wurde von Feueradern durchzogen, schimmernde Schuppen bedeckten seine Glieder, und der gewaltige Drachenkopf schien zu lächeln, als er die messerscharfen Klauen wie beiläufig durch das Dach zog. Grim spürte die Hitze, die in der Kehle des Dämons loderte, er wusste, dass dieser nicht zögern würde, ihn mit seinem Feuerodem zu verbrennen. Seit Jahrhunderten wartete Verus darauf, ihn wehrlos zu seinen Füßen zu sehen – und jetzt war seine Stunde gekommen.


    Mit letzter Kraft ballte Grim die Klaue und schickte einen Donnerzauber vor die Brust des Drachen. Er zerriss ihm die Haut, aber bevor etwas wie Zorn in Verus’ Augen auftauchte, war die Wunde bereits verheilt. Ein Flackern ging durch seinen Blick, schon holte er Atem, dass heftiger Wind das Dach umtoste, und als er das Maul aufriss, stob eine gewaltige Feuersbrunst aus seinem Schlund. Grim riss einen Schild in die Höhe, er fühlte die gleißende Hitze auf seiner Haut – doch ehe ihn die Flammen erreichten, sprang ein Schatten zwischen ihn und die Glut, riss die Arme in die Höhe und errichtete einen Wall, silbern wie das Licht der Sterne. Die Flammen glitten von dem Schutz ab und stoben als glühender Tunnel an Grim vorbei, bis der Strom versiegte. Flüsternd stoben Rauchschwaden durch die Luft, Verus’ Augen hatten sich in glühendem Zorn entflammt, und vor ihm, den Kopf hoch erhoben und regungslos, stand Seraphin von Athen und schaute ihm mit lächelndem Trotz ins Gesicht.


    Grim sah kaum die Wunden, die noch immer den Leib seines Bruders überzogen, die Blässe seiner Haut oder sein Haar, das sich leise im Wind bewegte. Er nahm nur die Würde wahr, mit der Seraphin vor ihm stand, die Entschlossenheit, mit der er sein Schwert umfasste, und die Dunkelheit in seinem Blick, die Verus wie ein Wort der Verachtung ins Gesicht spuckte.


    »Sieh an«, sagte der Dämon und neigte bedrohlich den Kopf. »Nun bist du also aus deinem Versteck gekrochen. Hast dich herausgewagt aus den Träumen – du, der niemals mehr sein wird als ein zerfetztes Blatt im Sturm!«


    Grim fühlte, wie die Luft unter diesen Worten erzitterte, doch Seraphin schien nichts davon zu merken. Mit unverhohlener Geringschätzung maß er Verus mit seinem Blick. »Du verstehst nichts von Träumen«, erwiderte er kalt. »Das hast du nie getan. Und du weißt nicht, welche Kraft aus einer Welt entspringen kann, die jenseits all dessen liegt, was man mit Händen greifen oder mit kümmerlichem Verstand erfassen kann. Du bist ein Geist, Dämon der Schatten, nicht mehr. So ist es immer gewesen. Warum sollte es mich überraschen, dass du dich vor dem Licht fürchtest wie in alter Zeit?«


    »Licht«, raunte der Dämon, als wäre es eine Widerwärtigkeit, die er auf seine Zunge geholt hatte. »Ich werde dir zeigen, was Licht bedeutet, törichter Steinmensch, ich werde dir zeigen, wie hell es strahlen kann in einer Welt, die wahre Schatten kennt und wahren Glanz! Und du wirst dich an den Moment erinnern, in all den Jahren, die du anschließend blind und taub in der Dunkelheit liegst, da mein Licht dich verbrannt hat, dich und jeden einzelnen deiner lächerlichen Träume!«


    Er murmelte etwas, schwarzflackernde Zeichen glitten über seine Haut. Sie senkten sich glühend in Grims Fleisch, aber Seraphin schüttelte nur den Kopf. »Die Flamme des Prometheus mag dir die Welt zu Füßen legen. Sie mag dir die Ozeane öffnen, mag dir Gebirge erschließen und die Stimmen der Wälder in deine Hände befehlen. Aber sie kann dir nicht geben, was du wirklich begehrst, denn auch sie weiß, was Schwäche ist – wie du!«


    Mit diesen Worten sprang er vor, so schnell, dass er zu einem schattenhaften Umriss verschwamm, und traf Verus mit einem Schwertstreich knapp über dem Auge. Der Drache fuhr zurück, ein Brüllen entwich seiner Kehle. Grim sah mit Genugtuung, wie schwarzes Blut über Verus’ Gesicht lief, und als Seraphin erneut auf ihn niederstieß und ihn mit raschem Hieb im Nacken traf, da war es, als würde neue Kraft in Grims Adern strömen. Er konnte wieder Atem holen, und als Verus zum Schlag ausholte und Seraphin nur im letzten Moment ausweichen konnte, kam Grim auf die Beine und traf die Drachenklaue mit einem Wirbelschlag, dass Verus zornig aufschrie. Sofort erhob Seraphin sich in die Luft, und während er die Schläge des Dämons mit flammendem Schwert parierte, schickte Grim Feuerzauber auf den Drachen, die das Untier in flackernde Farben hüllten. In rasender Geschwindigkeit schlang Seraphin einen Bannzauber um Verus’ Kehle, Grim hörte den Dämon keuchen und er schaute seinem Bruder in die Augen, die schwarz glühten wie seine eigenen und den gleichen Willen in sich trugen.


    Da riss Verus den Kopf in den Nacken. Mit mächtigem Brüllen erstickte er den Zauber auf seiner Haut, und ehe Seraphin zurückweichen konnte, traf der Dämon ihn mit voller Wucht und warf ihn zu Boden. Krachend schlug er auf, Grim sah das Blut, das rasch aus der klaffenden Wunde in seinem Fleisch rann, doch als Verus sich niederbeugte, um ihn zu vernichten, sprang Seraphin wieder auf die Beine. Mit einem Schrei stieß er die Fäuste vor. Ein Flammenschlag hüllte ihn in silbernes Licht, donnernd traf er Verus am Hals, riss ihn in die Luft und schleuderte ihn vom Dach. Teerschwarz war das Blut, das der Dämon auf den Steinen hinterließ, eine unheilvolle, glänzende Spur. Schon hörte Grim ihn brüllen, Schmerz lag in jedem Ton – und unbezähmbarer Zorn. Eilig fuhr er herum, doch noch ehe er Seraphin erreicht hatte, brach dieser zusammen.


    Grim schauderte, als er die tiefe Wunde knapp unter den Rippen seines Bruders betrachtete. Die Farbe wich aus Seraphins Wangen, und Grim fühlte die Glut in seinem Nacken, als Verus sich unten auf der Straße aufrichtete. Seraphin brauchte kein Wort zu sagen, Grim wusste auch so, was in diesen Momenten in seinem Kopf vorging. Er dachte dasselbe. Sein Bruder konnte nicht mehr kämpfen, und allein waren seine Chancen gegen Verus in Drachengestalt vernichtend gering.


    Da griff Seraphin nach seiner Klaue. Seine Augen glänzten wie im Fieber, und Grim wich erschrocken zurück, als er die Wärme spürte, die durch Seraphins Hand in seinen Körper strömte. Nein, grollte er. Ich werde deine Kraft nicht nehmen. Du bist zu geschwächt, es könnte sein, dass du … Er stockte und wollte seine Klaue zurückziehen, doch sein Bruder umfasste sie mit ungeahnter Stärke.


    Es ist der einzige Weg, erwiderte Seraphin. Ich bin gekommen, um dich zu retten, und das werde ich tun. Werde, der du bist, Grim! Sei ein Kind des Feuers, das diesen Namen verdient! Er packte Grims Arm, ein heftiger Schmerz schoss durch dessen Venen, als Seraphin ihm seine Kraft sandte. Kurz hörte er das Herz seines Bruders mit dem seinen im Gleichklang schlagen. Dies ist kein Blut der Verzweiflung, raunte Seraphin, als er ihn losließ. Es ist das Blut der Ersten Stunde.


    Grims Kehle zog sich zusammen, als er jene Worte nachsprach, die er damals im Saal der Könige zu Seraphin gesagt und die sein Bruder zurückgewiesen hatte, um dem Pfad der Schwarzen Flamme zu folgen. In Wahrheit führt uns der Weg zum Ozean der Nacht, flüsterte er. Denn wir sind im Land der Freiheit, und wir tragen das Zeichen des Feuers auf unserer Stirn – das Zeichen …


    … für Veränderung, beendete Seraphin seinen Satz. Die Welt der Träume ist unendlich, kleiner Bruder. Du wirst mich finden, wenn du mich in ihren Schatten suchst.


    Grim sah noch das Lächeln, das Seraphins Gesicht ganz jung machte. Dann verschwammen seine Konturen, und Augenblicke später war er verschwunden.


    Feine Risse liefen durch das Dach, als erneut das Brüllen erklang, das sich aus der Häuserschlucht wie ein düsterer Fluch erhob. Schon hörte Grim das ledrige Geräusch sich entfaltender Schwingen und er fühlte die Hitze der Luft, die sich unter Verus’ Schrei glühend verfärbte. Er zögerte nicht länger. Mit angehaltenem Atem stürzte er in sich selbst hinein, die Kraft der Flamme flutete ihn in mächtigen Strömen, die Dunkelheit brandete um ihn herum auf, und als er sie anrief und zu formen begann, durchdrang ihn eine Glut, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Tosend schoss sie durch seine Adern, er hörte ein Brüllen, das seine Lunge zerriss, seine Knochen brachen und verformten sich, und als er sich in die Luft erhob und gewaltige Schwingen aus seinem Rücken wachsen ließ, war es das Feuer der Ersten Zeit, das aus seiner Kehle brach – das Feuer des Prometheus. Ein riesiger Schatten raste über das Schlachtfeld dahin, auf dem die Ghrogonier die Oberhand gewonnen hatten – sein Schatten war es, der den Umriss eines Drachen zeigte, und als er die Arme streckte, sah er mächtige schwarze Klauen. Eiskalt schoss die Glut der Flamme durch seine Adern, sie trieb ihn schneller und schneller voran, und als er den Kopf in den Nacken riss und brüllte, brachte seine Stimme die Häuser zum Beben. Außer sich stieß er ein Lachen aus. Er war ein Drache, zur Hölle noch eins, und er zerschnitt die Luft mit seinen Schwingen, als wäre er ein Schatten der Vergangenheit, geboren aus dem tiefsten Erz dieser Welt und erschaffen, um sie zu vernichten. Kaum hatte er das gedacht, tauchte das Gesicht eines Fuchses vor seinem inneren Auge auf. Schneeweiß war er, und sein Name war Rhu. Du hast die Welt noch nicht brennen sehen, mein Freund, raunte er fast lautlos. Doch dieser Tag wird kommen – wie die Feuer der Letzten Stunde, die Feuer, die du legen wirst. Grim ballte die Klauen, mit aller Kraft drängte er die Kälte der Flamme zurück. Nein, grollte er dunkel. Er war nicht gekommen, um die Welt in den Abgrund zu reißen. Er war gekommen, um sie zu retten.


    Da brach Verus aus der Häuserschlucht. Mit majestätischen Bewegungen jagte er in Drachengestalt durch die Luft, wutentbrannt zog er seinen Schwanz über die Dächer und brachte sie zum Einsturz, und als sein Schatten golden über das Schlachtfeld glitt, legte sich sein Glanz auf die Körper der Dämonen und gab ihnen neue Kraft. Er ließ sie strahlen in der Dunkelheit und trieb sie voran, während er wie Gift in die Leiber der Ghrogonier fuhr und sie schwächte, und Grim ertrug die Schreie kaum, als die Kinder des Zorns sich mit wildem Triumphgebrüll auf ihre Feinde stürzten. Er legte die Schwingen an den Körper und raste Verus entgegen. Donnernd schlugen sie hoch oben am Himmel zusammen, Funken sprühten um sie herum, und Grim spürte die Flammen, die von ihnen niederfielen, wie Regen auf seiner Haut.


    Er schlug Verus die Klauen ins Fleisch, Ströme aus Feuer schossen aus seinen Fingern, doch er fühlte auch die Hitze, die der Dämon in seinen Leib schickte. Rasend schnell jagten sie dahin, ihre Leiber schlugen flammende Schneisen in die Häuserzeilen, und als sie den Turm einer Kirche zum Einsturz brachten, packte Grim dessen Spitze und rammte sie Verus ins Herz.


    Brüllend riss der Dämon den Kopf zurück, doch Grim umfasste ihn mit aller Kraft und fuhr in die goldenen Flammen seines Körpers ein. Für einen Moment umtoste ihn der Schmerz, der Verus erfüllte, aber er ließ sich nicht aufhalten. Entschlossen jagte er durchs Feuer, weiter, nur weiter hinab, und als er endlich das Herz des Dämons erreicht hatte, da stürzte er sich kopfüber hinein. Gleißend hell war der Schmerz, der in seiner Stirn explodierte, doch im nächsten Augenblick fand er sich auf steinernem Grund wieder, und als er sich erhob, sah er, dass er auf einem Feld aus Asche stand, auf einem Hügel, über den sich ein goldener Himmel spannte – und die Welt darunter lag in flammenden Trümmern. Der Schreck raste heftig durch Grims Glieder. Gleich darauf spürte er Verus’ Klaue an seiner Kehle.


    Narr, flüsterte der Dämon. Du findest mich nicht in meinen goldenen Schatten – denn du kennst mich nicht!


    Dann drückte er Grim die Luft ab und grub seine Zähne in sein Fleisch. Grim schrie auf vor Schmerz, er fühlte, wie der Dämon in ihn hineinglitt und seine Gedanken unter glühenden Klauen verbrannte, und als er ihm nachjagte durch Finsternis und Kälte, hörte er nichts mehr als sein Herz in seiner Brust, jenes Herz, dem Verus sich näherte. Alles, alles würde der Dämon mit ihm tun können, wenn er es erst erreicht hatte, doch so schnell Grim ihm auch nachpreschte, es gelang ihm nicht, den goldenen Schatten einzuholen. Er atmete nicht, als Verus in das Licht eintauchte, das vor ihnen durch die Dunkelheit brach, aber es kam ein Grollen über seine Lippen, das ihm beinahe den Verstand raubte. Dann traf der Glanz seine Haut und er landete auf eiskaltem Grund.


    Benommen rappelte er sich auf. Er stand in seiner unterirdischen Kirche, silberne Fäden glitten durch Boden und Wände, und er nahm den Geruch wahr, der die Luft durchzog in ewig traurigem Frieden: Es war der Duft von Sehnsucht und Schnee und Dunkelheit, die Seele dieses Ortes – sie war noch immer da. Diese Erkenntnis durchfuhr Grim wie ein Blitz, und als er sich umwandte und Verus vor der Orgel stehen sah, der schmalen schwarzen Orgel von Monsieur Pité, da erkannte er, dass der Dämon sich die Kraft dieser Kirche nicht genommen hatte. Er stand nur da, beinahe regungslos, und strich leise lächelnd mit der Hand über die alten Tasten.


    Du wunderst dich, sagte Verus und nickte, als würde er keine Antwort erwarten. Das überrascht mich nicht. Denn ich, ein Dämon und dein Feind, stehe in deiner Dunkelheit, stehe hier und könnte dich auseinanderreißen, wie du es mit dem Labyrinth der Schatten getan hast, ich könnte dich brennen lassen wie den Wassermann und dich in deine eigene Finsternis hüllen, bis du keine Gedanken mehr hast als die meinen. Aber ich werde es nicht tun.


    Er verstärkte sein Lächeln, als er einen Ton auf der Orgel anschlug und Grim zusammenfuhr. Die Musik setzte sich fort, es war ein altes Lied, das nun um die Säulen der Kirche strich, und Grim fröstelte, als er die bleichen Hände von Monsieur Pité über die Tasten fliegen und gleich darauf wieder verschwinden sah.


    Du schwebst schon lange, fuhr Verus fort und seine Stimme klang so sanft, dass Grim den Zorn vergaß, der in seinen Schläfen pochte. Zwischen Mensch und Gargoyle, Liebe und Hass, Dunkelheit und Licht. Es wird Zeit, das zu beenden, mein Freund. Ich will dich fliegen sehen, Kind des Feuers! Und du bist kurz davor, ich sehe dich am Abgrund, genau dort, wo ich dich haben wollte seit so langer Zeit. Du kannst fliegen oder fallen – doch ich werde dich nicht zwingen. Ich will, dass du dich entscheidest. Entscheide dich für den Weg deiner Bestimmung. Doch dafür … erinnere dich!


    Grim stieß die Luft aus. Die Aufstände Prags liegen lange zurück, erwiderte er. Ich war jung damals und unerfahren, und ich kann mir nur zu gut vorstellen, welche Lügenmärchen du mir erzählt hast, als ich auf den Knien zu deinen Füßen lag. Ich zweifle nicht daran, dass du mich auf deine Seite ziehen wolltest, und vielleicht wäre ich dir gefolgt, wenn …


    Da lachte Verus auf. Nein, keine Lügen waren es, und du weißt das! Was hast du getan, als du damals in der Welt der Götter warst, um die Flamme zu holen, damals, als du dem Menschenjungen sein Licht zurückgegeben hast? Welche Farbe hatte dein Himmel? War er golden, Grim? So golden wie mein Schatten? Er legte den Kopf in den Nacken und lachte noch einmal, schallend und klar. Erinnere dich, erinnere dich, heimatloser Hybrid! Ich bot ihn dir schon einmal an, diesen Himmel, und du wärest ihm fast verfallen! Nicht mir wärest du gefolgt – sondern ihr!


    Sein Lachen wurde lauter, es drang Grim ins Mark und die Worte des Dämons klangen mit Übermacht in ihm wider. Wie vom Schlag getroffen taumelte er zurück, blitzlichtartig zuckten Bilder vor seinen Augen auf, und als die Kirche um ihn herum verschwamm, fiel er auf die Knie. Er spürte den Sand der Katakomben unter seinen Fingern, er roch ihren Duft wie damals, und er fühlte Verus’ Präsenz so deutlich auf seiner Haut, als würden Schleier aus Feuer darüber hinstreichen. Erst dann nahm er die dumpfe Leere wahr, die auf einmal durch seine Glieder pulste, und er wusste, woran das lag: Er spürte die Kraft der Flamme nicht mehr. Stattdessen raste das Brennen mit alter Kraft durch seine Brust und schickte eine Hitze in seine Schläfen, die er kaum ertrug. Etwas in ihm schrie nach der Kälte, nach ihrem erstickenden Atem auf seiner Haut und ihrer Dunkelheit, und wie damals in den Katakomben und auf dem Boden des Vladislav-Saals wusste er auch jetzt, dass er eine Entscheidung treffen würde, sobald er Verus in die Augen sah – diese goldenen Augen, die ein Versprechen waren. Sein Blick glitt zur Gestalt des Dämons, streifte seine bloßen Füße, das einfache Leinengewand und das schmale, fast zarte Gesicht des jungen Mannes – und dann erwiderte er seinen Blick.


    Verus’ Augen strahlten in goldenem Licht, einem Licht von solchem Glanz, dass Grim seine Schönheit nicht begreifen konnte. Hingegeben starrte er in die Flammen, er ertrug das Brennen in seiner Brust nicht länger, die Glut hinter seiner Stirn, die sich diesem Schein entgegenwarf. Ein Himmel war es, der in diesen Augen lag, ein Himmel, der Kälte und unendliche Ruhe versprach, und er hörte Verus’ Worte, er wollte ihm folgen, er hatte es schon immer gewollt. Es schien ihm, als wäre die Flamme ein Heilungszauber, dessen Kraft von Verus’ Blick geschürt wurde, es war so leicht, in ihre Glut zu fallen, sich ihr zu überlassen und nichts mehr zu fühlen und zu wissen als das goldene Licht hinter der Stirn. Übermächtig hörte er ihre Stimme aufwallen, und er wusste, dass er nur den Kopf vor ihr neigen musste, um ihre Kraft in seinen Gliedern zu spüren – doch er zögerte. Vielleicht war es nicht mehr als ein Flüstern tief in seiner eigenen Dunkelheit, ein schwacher Ruf, den er noch nicht begreifen konnte. Vielleicht war es auch der seltsame Schimmer in Verus’ Augen, der seine Züge ganz sanft machte und ihn so menschlich erscheinen ließ, dass etwas in Grim die Klaue nach ihm ausstrecken und ihn berühren wollte. Doch was immer es war, es genügte, um ihn für einen kurzen Moment innehalten zu lassen und das Brennen in seiner Brust zu ertragen, und er verharrte auf seinen Knien, den Blick in dem goldenen Himmel versunken. Dann brach sein Widerstand, er schmolz im Glanz dieses Lichts, dumpf nur spürte Grim den Schrecken über diese Erkenntnis, und er sah sich die Klaue nach Verus ausstrecken und langsam den Kopf neigen.


    Er fuhr zusammen, als plötzlich Rufe zu ihm herüberdrangen, unwirklich, als würden sie ihn in tiefem Traum erreichen. Aber er erkannte Kronks Stimme, auch Walli konnte er hören, und als ihre Schritte näher kamen, beugte Verus sich langsam zu ihm nieder. Seine Worte glitten wie Messerschnitte durch Grims Gedanken und ließen ihn die Klaue zurückreißen, die Verus fast erreicht hatte.


    Diese Sehnsucht ist ein Teil von dir, raunte der Dämon mit rätselhaftem Lächeln. Sie wird dich zu der Flamme treiben, früher oder später, und du wirst ohne Furcht sein, weil du sie nicht mit einem Wesen wie mir verbindest. Und doch bin ich es, in dessen Arme sie dich zieht, ich, der dir erstmals dieses Gefühl gab – und ich werde es sein, der dir die Welt schenken wird, in der es dauerhaft leben kann.


    Schwer atmend wich Grim zurück, als er sich in seiner Kirche wiederfand. Verus stand da wie zuvor, doch er selbst musste sich am Altar abstützen, um nicht zu schwanken. Noch immer spürte er das Gold aus den Augen des Dämons so deutlich auf seiner Haut, dass er meinte, er müsste verbrennen, und obgleich er die Kälte der Flamme wieder in seinen Venen fühlte, brannte gleichzeitig etwas in ihm so übermächtig, dass er sich an die Brust griff.


    Verus trat auf ihn zu. Du wurdest für die Flamme geboren, sagte er. Du wurdest geboren, um die Welt zu verändern. Nun trägst du sie in dir. Nun bist du angekommen. Du bist der Sehnsucht gefolgt – weil es in deiner Natur liegt. Sieh, was du bist, Kind des Feuers!


    Sanft legte Verus ihm die Hand an die Schläfe, Grim wich zurück, doch da glitt ein gleißendes Licht in seinen Schädel und explodierte in tausend Funken. Im nächsten Augenblick war alles Schmerz. Die Kälte in ihm wallte auf, übermächtig riss sie an seinen Gliedern, durchdrang jede Vene, jeden Muskelstrang. Donnernd brach sie über das Brennen seiner Brust herein, sie erstickte es, als wäre es nicht mehr als eine blasse Erinnerung, und gleich darauf empfand er keinen Schmerz mehr, keine Anspannung, keine Unruhe. Stattdessen schoss die Kraft der Flamme durch seine Glieder, verzehrte seinen Leib und bildete ihn neu, und er spürte ihre Glut in seiner Lunge und entließ sie in dröhnendem Gelächter. Schon einmal hatte er etwas Ähnliches empfunden, er erinnerte sich an die Welt der Götter, und er breitete seine Schwingen aus und stob aus dem Dach der Kirche und durch sein Reich der Schatten, bis er als gewaltiger Engel aus Feuer aus den Tiefen der Erde brach.


    Unter ihm lag die Welt der Menschen. Für einen Moment schwebte er reglos über den Dächern, doch dann sandte er seine Sinne aus, und er begriff, dass er nicht nur der Engel war, der auf die Erde hinabschaute. Er fegte als Wind über die Gipfel der Anden, war die Kälte der Sahara und die Hitze in den Straßen von Bangkok, er lag in tiefem Schlaf hoch oben in den eiskalten Wäldern des Nordens und verbrannte die Erde der Savanne mit seinen Strahlen. Er war alles, und kaum hatte er das gedacht, wollte er mehr sein, viel mehr als das, was ihn jetzt umgab. Ein Wort klang in ihm wider wie Schlachtengebrüll. Arrmonghur. Der Ruf der Car’lay Ythem ließ ihn die Fäuste ballen, er trieb ihn hinab zu den Dächern der Menschen, und als er die Schwingen ausbreitete und brüllte, setzte er die Welt mit nicht mehr als einem Gedanken in schwarze Flammen.


    Sein Feuer stob aus den Häusern und zerrieb sie zu Staub, es verbrannte Meere und Berge und erschuf einen Himmel aus Flammen, und kurz sah Grim Paris unter sich, und er schaute zu, wie die Trümmer seines Turms in einen Abgrund stürzten und die kühle Dämmerung seiner Kirche mit sich rissen. Etwas schrie auf in ihm, etwas wie ein Stechen in seiner Brust, doch sofort erhob die Kälte der Flamme ihre Stimme lauter und trieb ihn weiter voran. Außer sich raste er über Berge aus Feuer, über verdunstende Meere, und er erschuf sie neu mit einem Fingerzeig, neue Meere und Berge, neue Städte und Wälder. Sie entstanden aus seinen Flammen, als wären sie neugeborene Drachen, die sich ihrer Schale entledigten, und er ließ die Bäume hinaufwachsen zu den Sternen und bunte Feuervögel aus ihren Zweigen brechen, und als er das Meer anrief, als er die neuen Städte der Menschen in Sand verwandelte und von tiefblauen Wellen überrennen ließ, da jagte er durch ein Meer aus Farben mit nicht mehr als dem Namen der Freiheit auf den Lippen. Und über ihm stand der goldene Himmel. Grim spürte sein Licht auf seiner Haut, das Brennen in ihm war erloschen, und er schaute auf die Welt hinab, die Welt, die er erschaffen hatte. Noch nie hatte er etwas gesehen, das so vollkommen war wie sie, doch sie bedeutete ihm … nichts.


    Er erschrak, so plötzlich war dieser Gedanke in seinen Kopf geschossen, giftig wie ein tückischer Pfeil. Flüsternd hörte er eine Stimme in seinem Inneren, es war dieselbe Stimme, die geschrien hatte angesichts seiner fallenden Kirche, und er drängte das Brüllen der Flamme zurück, um sie verstehen zu können.


    Was liegt auf deinem Grund?


    Ein Gesicht formte sich aus dem Himmel, es war Carven, der auf Grim hinabschaute, schweigend und mit diesem Schrecken in den Augen, der wie ein Nadelstich durch die Kühle brechen und sie vernichten konnte, wenn Grim es zuließ. Regungslos erwiderte er Carvens Blick. Er musste sich nur abwenden, eine Winzigkeit war es, kaum der Rede wert, und er würde in diesem lautlosen Gefühl bleiben, in dieser Ruhe, dieser Freiheit, dieser Kälte. Doch er ließ Carven nicht los. Stattdessen duldete er, dass der Blick des Jungen seine Glieder wärmte, er ertrug das Brennen, das seine Brust in Flammen setzte, und fühlte Carvens Schmerz in seinem Inneren widerklingen. Der Junge lächelte. Ein Ozean erschien in seinen Augen, tiefschwarz und samten, und im nächsten Moment hüllte er Grim ein, ein Meer aus Schatten und Erinnerungen. Er tauchte hinab und sah den Jungen mit seinem Drachen zwischen unzähligen Büchern am Boden sitzen, sah ihn auf seinem Rücken, als sie viel zu dicht über die Dächer von Paris hinwegrasten, sah auch Remis, der frierend in der Kälte auf ihn wartete, Kronk auf den Hügeln eines Schlachtfeldes, Bocus, Klara und Fibi, die ihn im Zwielicht erwarteten, und er tauchte tiefer, bis ihn nichts mehr umgab als eine sanfte, zitternde Stille und Dunkelheit. Und dort, am stillsten, sichersten Ort seines Ozeans, fand er das strahlendste Bild, das er besaß.


    Er kniete davor nieder, deutlich spürte er die Kälte der Flamme in seinen Gliedern und hörte ihre Versprechungen, doch er achtete nicht länger auf sie. Sein Blick ruhte auf dem Bild, das vor ihm lag, und als er die junge Frau anschaute, deren Gesicht es zeigte, da schien es ihm, als sähe er sie zum ersten Mal. Ein Zauber lag in ihren Augen, nun, da sie ihn betrachtete, eine Sehnsucht und Hingabe, die er in sich selbst spürte, und er ließ sich von dem Sturm liebkosen, den sie in sich trug, ohne sich nur einmal abzuwenden.


    Vorsichtig ergriff er das Bild, und eine Wärme strömte von ihm aus, die zärtlich in seine Glieder fuhr und jede Kälte, jede falsche Stille mit einem Schlag zerriss. Gleichzeitig linderte sie das Brennen in seiner Brust, als wäre es nicht mehr als ein Kratzer in gesundem Fleisch. Selten zuvor hatte Grim einen solchen Frieden gefühlt wie in diesem Augenblick.


    Mia sah ihn an aus der Welt, in die sie sich begeben hatte, er spürte es genau. Eine Welt aus Farben war es, in der sie stand, und als er die Klaue nach ihr ausstreckte, hob sie im selben Moment die Hand und berührte seine Finger. Ein Lächeln stand in ihrem Blick, das ihn schaudern ließ, und als ihr Bild in sanfter Wellenbewegung verschwamm, blieb die Farbe ihrer Welt an seinen Fingern zurück.


    Die Dämmerung seiner Kirche umfing ihn mit samtener Stille, als er sich vor Verus’ Füßen wiederfand. Langsam hob er den Kopf. Der Dämon schaute auf ihn herab, seine Augen lagen in kühler Erwartung.


    Du hast recht, raunte Grim, und er sah den Triumph, der über Verus’ Züge flammte. Mit der Flamme des Prometheus könnte ich ein Gott sein. Ich könnte über die Welt herrschen, ich könnte Leben und Tod bezwingen und die Liebe meines Lebens unsterblich machen. Und vor allem anderen würde ich erlangen, wonach dein Volk sich seit jeher sehnt: Arrmonghur. Ja, mit der Flamme wäre ich frei – so scheint es dir. Denn du hast eines vergessen, eine Kleinigkeit nur. Langsam erhob er sich und kam Verus so nah, dass sich dessen goldenes Haar in seinem Atemzug bewegte. Es würde mir nichts mehr bedeuten, flüsterte Grim und lächelte, als er das Erstaunen in Verus’ Augen glitzern sah. Ich mag ein Kind des Feuers sein, doch ich entscheide, welchen Weg ich gehe. Und ich werde niemals in deine Kälte stürzen – eine Kälte, die kein Feuer der Welt jemals erwärmen kann. Denn in ihr, goldener Schatten, ist man tot!


    Er bemerkte noch den Schrecken auf den Zügen des Dämons, doch ehe dieser etwas hätte tun können, riss Grim die Klaue in die Luft und zog sie ihm quer über die Brust. Die Wunde war tief, halb zerrissen taumelte Verus, und Grim stürzte sich in seine Finsternis, in die Kälte und Leere, die er barg, und noch während der Dämon ihm nachjagte, schickte Grim die Kraft seines eigenen Feuers in seine Venen.


    Umgehend durchdrang ein Schrei die Dunkelheit, so gellend und markerschütternd, dass Grim der Atem stockte. Doch er floh vor der Welle des Schmerzes, jagte durch die Kühle voran, die immer mehr zunahm, und er beschwor den Schimmer in Verus’ Blick herauf, diesen Glanz, der seine Züge so sanft machte und der Grim fühlen ließ, dass mehr in diesem Leib steckte als unersättliche Kälte und Grausamkeit. Erinnerst du dich an das erste Mal, da du das Licht der Sonne ohne Furcht auf deiner Haut gefühlt hast? Verus Stimme war wie ein Ruf aus den Schatten, und dann, mit einem Schlag, umfloss ihn goldenes Licht und jedes Geräusch verklang.


    Er befand sich in einem Raum aus lang vergangener Zeit. Ägyptische Malereien zierten die Wände, und noch ehe er die Möbel sah, die im Zimmer herumstanden, wusste er, dass er sich am Hof von Sethos II. befand – dort, wo Verus einst als Achai gelebt hatte, als ruhender Dämon, der eine Symbiose mit den Menschen eingegangen war. Ein Bett stand schräg gegenüber des Eingangs, und ein Junge lag darin, ein Kind, das gestorben war. Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster und legten sich golden auf seine Haut.


    Langsam trat Grim näher und er erkannte, dass der Junge wie ein jüngeres Abbild von Verus aussah. Er betrachtete das schmale Gesicht und die feingliedrigen, beinahe zarten Hände, und Samhurs Worte gingen ihm durch den Kopf, als dieser von Verus’ Vergangenheit erzählt hatte. Den größten Herrschern verhalf er zu Macht und Reichtum, ohne je eine Gegenleistung dafür zu verlangen, doch eines Tages brach sich sein wahres Wesen Bahn. Er tötete einen Sohn des Pharaos und setzte den halben Hof dabei in Brand. Dann verließ er die Wüste und kehrte niemals an diesen Ort zurück.


    Grim streckte die Klaue nach dem Jungen aus, ohne ihn zu berühren. Er war noch nicht lange tot, Grim konnte die Krankheit noch immer fühlen, die seinen Körper mit kalter Gewalt zerfressen hatte, und er hob den Blick, als Verus den Raum betrat. Grim hatte ihm die Brust zerfetzt, mehrere Wunden klafften in seinem Körper, als wäre gleißendes Licht aus seinem Inneren gebrochen. Er schwankte leicht, und doch schien er keinen Schmerz zu spüren. Er schaute auf den Jungen, als würde er einem inneren Schrecken ins Angesicht sehen und gleichzeitig dem größten Sehnsuchtsbild, das er kannte.


    Du hast ihn von seinen Qualen erlöst, sagte Grim ruhig.


    Verus stand regungslos. Nicht einmal ich wäre zu der Grausamkeit fähig gewesen, mit der diese Krankheit ihn verwüstete, erwiderte er. Er bat mich, ihn zu befreien, und ich tat, was mir möglich war. Es ist zu wenig gewesen.


    Ich hätte nicht erwartet, ein solches Bild in deinem Inneren zu finden, stellte Grim fest. Er wusste, dass er nur die Klaue auszustrecken brauchte, um Verus zu vernichten – ein Fingerzeig bloß, um das goldene Licht in Fetzen zu reißen. Doch der Schimmer in den Augen des Dämons hielt ihn zurück.


    Was hast du dann erwartet, Grim?, fragte Verus mit leichtem Spott. Eine neunköpfige Schlange mit den Geißeln der Welt im Gefolge?


    Er näherte sich dem Kind, doch kaum, dass das goldene Licht seine Hand streifte, verbrannte er sich und fuhr zurück. Schmerz flog über sein Gesicht, aber er rührte nicht von der Hitze der Berührung her. Sein Name war Aros, sagte er leise. Ich lernte von ihm, und ich begann, ihn zu lieben, ihn wirklich zu lieben und mit ihm die ganze Welt. Als er starb, sah er mich an – staunend, als wäre ich ein Wunder.


    Grim schwieg für einen Moment. Überdeutlich fühlte er den letzten Atemzug von Monsieur Pité auf seinem Gesicht. Ich kann mir vorstellen, wie …, begann er dann, doch Verus stieß die Luft aus.


    Nichts kannst du, törichter Hybrid! Ich bin ein Dämon – ich habe keinen Körper jenseits dieser Illusion! Und doch wurde mir die Welt aus dem Leib gerissen!


    Er stützte sich an der Wand ab, und als Blut aus seinem Mund rann, da wusste Grim, dass Verus recht hatte. Damals, als dieser Junge gestorben war, hätte es ihn beinahe ebenfalls das Leben gekostet.


    Und dennoch irrst du dich, sagte Grim. Du bist vor diesem Bild geflohen. Du glaubst, es zu verlieren, wenn es keine Spiegel mehr gibt, Spiegel wie mich, nicht wahr? Verus schaute ihn an, sein Blick ein Abgrund aus Dunkelheit. Grim nickte kaum merklich. So ist es, fuhr er fort. Deswegen gierst du nach der Flamme. Sie hätte dich gefressen, sie hätte dir dieses Bild genommen und du hättest vergessen, was du bist. Das ist es, was du wolltest, denn diese Erinnerung inmitten deiner Kälte flüstert dir zu: Damals warst du … am Leben.


    Da fuhr Verus zusammen. Bilder flammten in seinen Augen auf, Grim hörte das Lachen des Jungen, er sah Wälder in tiefem Grün und fühlte Licht und Schatten auf seiner Haut, so klar und intensiv, als spürte er sie zum ersten Mal. Er rannte über den Waldboden, er sprang in einen schwarzen See, er schrie so laut, dass seine Stimme sich überschlug, und die Freude in seiner Brust war übermenschlich und heftig und so wunderbar, dass er beinahe gelacht hätte. Nie zuvor hatte er auf diese Weise gefühlt, nie zuvor so geatmet und geweint, und dann fand er den Jungen sterbend in Verus’ Armen, und er sah eine goldene Sonne am Horizont aufgehen. Er beobachtete, wie der Dämon die Gestalt des Kindes annahm, wie er es heranwachsen ließ und schließlich den Kopf in den Nacken legte und schrie, und da spürte Grim seine Hilflosigkeit und die Verzweiflung, seinen Freund nicht vor dem Flügelschlag hatte bewahren zu können, der ihn fortgetragen hatte – und er wurde selbst fast zerrissen von diesem Schmerz. Und doch glomm etwas in all der Verzweiflung, etwas Starkes und Gutes, und dieses Licht war es, das sich in Verus’ Augen brach, das Grim Luft holen ließ und ihn für einen Moment mit solcher Macht erfüllte, dass er nichts mehr dachte und wusste als dies: golden.


    Verus neigte leicht den Kopf und als er Grim ansah, zuckte dieser zusammen. Was war es, das plötzlich in den Augen des Dämons stand, was nur, das Grim nicht ertrug?


    Da glitt ein Lächeln über Verus’ Lippen, das erste Lächeln seit sie sich kannten, das keine Bosheit in sich trug. Der Dämon ließ sich auf die Knie sinken und umfasste Grim mit seinem Blick. Du weißt so wenig, einsamer Hybrid, raunte er. Ich wünsche dir, dass das so bleibt.


    Grim sah zu, wie Verus das Zepter der Menschen von seinem Arm löste, und er erschrak, als Flammen um ihn herum ausbrachen – Flammen von unglaublicher Kraft. Glühend senkten sie sich in sein Fleisch, er hörte das Brüllen uralter Dämonenkräfte, und er wich vor Verus zurück. Noch immer war die Macht seines Volkes stark in ihm, wie hatte er glauben können, diesen Dämon so leicht bezwingen zu können? Er hob die Klaue in Erwartung eines Schlages, doch Verus sah ihn nur an.


    Flieh, sagte er und ergriff die Hand des Kindes. Das Licht der Sonne fraß sich in seine Haut. Im selben Moment schlugen die Flammen nach Grim, und es war Verus’ Schrei, der ihn aus dem Dämon hinaustrug, donnernd und mächtig:


    FLIEH!


    In rasender Geschwindigkeit jagte Grim durch Tunnel aus Licht und Finsternis, er spürte Sturmwind in seinem Haar und fand sich gleich darauf auf einem halb zerstörten Dach in Prag wieder. Verus stand ihm gegenüber, sein Körper war noch immer schwer verwundet, doch seine Augen waren die eines Drachen. Flammen brachen aus seiner Haut, und als er sich in Drachengestalt in die Luft erhob und brüllte, wich Grim vor der Gewalt in seiner Stimme zurück. Der goldene Glanz, der sich über die Körper der Dämonen gelegt hatte, zerriss. Viele verbrannten in Verus’ Schrei, andere traten die Flucht an, während die Ghrogonier den grauen Schleier aus Gift von ihren Leibern schleuderten und ihnen nachsetzten. Es schien, als wäre mit dem goldenen Schatten auch der Kampfeswille der Car’lay Ythem erloschen, und Grim konnte das Entsetzen in ihren Gesichtern sehen, als sie zu ihrem einstigen Anführer hinaufschauten. In wildem Flug jagte Verus über die Dächer, in goldenen Flammen entbrannt, doch er verglühte nicht, er schlug mit den Schwingen und schrie, dass seine Verzweiflung die Erde zum Beben brachte.


    Da setzte Grim sich in Bewegung. Noch im Lauf kehrte er zurück in die Gestalt seines Drachen und raste auf Verus zu. Und als er die Faust vorstieß und die Brust des Dämons durchschlug, fühlte er für einen Moment dessen Herzschlag in seinen Fingern widerklingen.


    Sie schauten sich an, Grim sah sie vor sich, zwei gewaltige Drachen über den Dächern einer verwüsteten Menschenstadt, und er erwiderte das Lächeln, das nun auf Verus’ Lippen trat, ein Lächeln voll grausamer Schönheit und Finsternis. Dann zog er die Klaue von dem Weißen Diamanten zurück, den er in Verus’ Brust gepflanzt hatte, dorthin, wo das Herz war. Er schaffte es gerade noch, auf einem der Dächer zu landen, bevor gleißende Wärme aus dem Kristall brach – eine Glut, die von den Bildern seiner Erinnerungen getragen wurde. Er sah Carven, Mia, Remis, aber auch den Mond über den Feldern aus Asche, die Verus vor langer Zeit durchschritten hatte, und die flüsternden Winde auf den Ebenen des Zorns. Er sah Verus über den Himmel dahinrasen, sah ihn an den Fenstern der Menschen stehen und die Hand eines sterbenden Kindes halten, und dann, mit einem Schrei wie aus tausend Kehlen, zerbrach der Diamant, löschte die Flammen auf Verus’ Haut und verwandelte sie in goldenes Licht. Grim hielt den Atem an. Über den Dächern Prags, schwingenrauschend und gewaltig, stand Verus Crendilas Dhor, der goldene Schatten der Verkommenheit, der Phoenix aus der Asche – und er spürte zum ersten und letzten Mal in seinem Leben ohne jede Furcht, was Liebe bedeutete.


    Grim meinte, ihn zu sich herabschauen zu sehen, und ein Lachen klang an sein Ohr, das helle, klare Lachen eines Kindes. Dann ging ein Windhauch durch die Stille, der Drache zerbarst zu flüsternder Asche. Und die Flocken fielen auf die Anderwesen und Menschen nieder, die auf dem Platz vor der Burg standen, die Blicke staunend und sehnsuchtsvoll, als sähen sie ein Wunder.

  


  
    Kapitel 56


    Ein Raunen ging durch die Welt der Farben, die unter den Händen der Menschen entstanden war. Mia hörte es wie das Flüstern von Vogelschwingen in der Luft, beinahe zärtlich strich es durch ihr Haar, und sie erschrak, als die Menschen um sie herum sich plötzlich zusammenkrümmten. Doch gleich darauf glitten die Dämonen aus ihren Körpern, kaum mehr als Schatten waren sie, sobald sich die Farben auf ihre Haut legten, und sie stoben durch die Reihen der Menschen wie dunkler Nebel, den der Sturm davonweht. Mia schaute in ihre Züge, die Augen aufgerissen, die Münder zu stummen Schreien verzerrt, doch als sie mit ihren Klauen nach ihr griffen, spürte sie die Berührung kaum, und bald waren sie verschwunden. Braskatons Zorn hatte sie zurückgeholt.


    Mia legte den Kopf in den Nacken, sie lachte, als sie die Sterne in rotem und grünem Licht über ihr Gesicht flackern sah, und sie hob die Arme und drehte sich, so schnell, dass alles um sie herum zu einem wirbelnden Teppich aus Farben wurde. Grim hatte Verus besiegt, er hatte den Zauber gebrochen – und sie selbst stand in der Welt der Träume und hätte sich nicht gewundert, wenn sie angefangen hätte zu schweben, so leicht fühlte sie sich. Schwindel klopfte hinter ihrer Stirn, als sie innehielt und sich umsah. Die Menschen standen staunend inmitten der Welt, die sie erschaffen hatten, umgeben von den Anderwesen, die sie seit jeher tief in ihrem Inneren mit sich trugen und an die sie sich erinnert hatten, gerade hier, in dieser Welt der Dämmerung. Ihre Gesichter strahlten, als würden sie von innen mit sanftem Licht erhellt, und ein Frieden lag in ihren Augen, der Mia aufatmen ließ. Mochten die Menschen schwach sein, mochten sie Böses in sich tragen und alle Schlechtigkeit der Welt. Aber für diesen Moment in diesem wundersamen Reich hatten sie alle denselben Traum: Ihr Traum war es – der Traum einer geeinten, einer freien Welt.


    Schweigend hob sie die Maske des Bhaal vor ihr Gesicht, und als die Flammen von dem Artefakt ausströmten und sich auf die Stirnen der Menschen legten, da glitt ein Schauer über ihren Rücken. Langsam wurden ihre Körper durchscheinend, und dann, mit lautlosem Seufzen, kehrten die Menschen zurück in ihre Welt. Mia blieb allein zurück. Für einen Moment stand sie still da. Dann rief sie die Kraft der Maske, sie spürte, wie sie sanft über ihren Körper strich. Schon begann das Bild der Traumwelt vor ihren Augen zu verwischen, doch sie sah noch, wie die Maske zu Boden fiel, wie sie sich in flüssiges Gold verwandelte und sich mit leisem Säuseln in den Himmel erhob, wo sie ein Stern wurde – der schönste Stern über einem Meer aus Farben. Mia sog das Bild in sich auf, das goldene Licht, das ihre Stirn liebkoste, und den Kosmos, den die Menschen rings um sie errichtet hatten. Sie schaute zu Grim hinüber, sie sah noch einmal sein Lächeln vor sich, dieses Lächeln, das sie erzittern ließ. Von der anderen Seite hatte er sie angeschaut, noch immer spürte sie seine Finger an ihrer Hand, und sie fühlte die Dunkelheit des Ozeans auf ihrer Haut – diese samtene, tiefe, unendliche Dunkelheit, die Grim in sich trug. Die Nebel der Traumwelt flossen vor ihrem Blick zusammen, sie spürte, wie sie zurückgetragen wurde in ihre andere Wirklichkeit, doch diesen Gedanken verlor sie nicht: Sie hatte Grims Finsternis gesehen, ihre Schönheit, ihre Grausamkeit. Er hatte sie dorthin mitgenommen, mehr noch: Vielleicht war sie schon immer dort gewesen. Doch nun hatte er sie ihr gezeigt.


    Sie fand sich auf dem Platz vor der Prager Burg wieder. Rauch und Asche stoben durch die Reihen der Ghrogonier und Menschen, die sich dort zusammengefunden hatten. Mia hörte sie miteinander sprechen, sie sah die Verwundeten, Dämonen, die – von Bannschnüren gefesselt – in diamantene Kerker gesperrt wurden, sah Kronk und Mourier und Remis, der inmitten seiner Spürnasen zum Firmament schaute, doch bevor sie seinem Blick folgen konnte, traf sie der Schatten, der wie eine düstere Vorahnung über den Platz glitt. Sie schaute hinauf zum Himmel, der in verblassendem Gold erstrahlte – und erschrak. Dort oben schwebte ein Drache, riesengroß und obsidianschwarz wie ein Schemen aus undurchdringlicher Finsternis. Hoheitsvoll flog er über die Dächer der Stadt, die sich langsam von ihrer dämonischen Verzerrung befreiten. Seine Schuppen glänzten im matten Schein des Himmels, und als er die Schwingen ausbreitete und mit gewaltigem Rauschen auf dem Platz landete, wichen Anderwesen wie Menschen vor ihm zurück.


    Regungslos starrten sie ihn an, doch er beachtete sie nicht. In kraftvoller Majestät hob er den Kopf, Mia konnte die Glut fühlen, die in seinem Körper schwelte. Niemals zuvor hatte sie einen solchen Drachen gesehen, eine Urgewalt aus der Ersten Zeit, und als er den Blick suchend durch die Menge schickte, stockte ihr der Atem. Seine Klauen krallten sich in den Boden, als wäre dieser weiches Fleisch, sein Atem ließ die Luft erzittern. Er konnte sie alle mit einem einzigen Schwingenschlag vernichten. Doch sie fürchtete sich nicht, und als er sie ansah, schlug ihr Herz wie ein wilder Vogel in ihrer Brust.


    Die Augen des Drachen entflammten sich in schwarzem Feuer, als wäre dies die Antwort auf eine ungestellte Frage, und noch ehe er sich verwandelte, lief Mia in seine Richtung. Sie sah nicht, wie seine Schwingen sich zurückzogen, wie sein Gesicht sich veränderte und er die Gestalt eines Gargoyles annahm, dessen Leib von Wunden bedeckt war, und sie bemerkte auch nicht die Ehrfurcht und Bewunderung in den Augen der Umstehenden, als sie nun zu ihm hinüberschauten. Sie lief, so schnell sie konnte, sie hielt seinen Blick fest, als er langsam durch die Menge auf sie zuging. Er schwankte leicht, sie spürte die Erschöpfung in seinen Gliedern, doch erst, als sie in seinen Armen landete, erst, als sie ihn küsste und er sie festhielt, sank er langsam auf den Steinen nieder.


    Zärtlich strich er ihr durchs Haar. Sie hörte sein Herz in seiner Brust, dunkel wie das Schlagen einer Glocke in der Ferne, und als sie den Blick hob und ihn ansah, gab es keinen Zweifel mehr und keine Fragen: Ein Wunder war es, das sie anschaute, ein Engel aus Schatten und Dunkelheit – jetzt und für immer.

  


  
    Kapitel 57


    Der Mond stand hoch über den Dächern von Paris. Er schickte sein Licht über die Straßen, dieses sanfte, kühle Silberglühen, das immer mehr sein würde als Hohngelächter, und Grim nahm ihm sein Schweigen nicht übel. Er stand allein auf seinem Turm, schaute hinab zu den erleuchteten Wohnungen und hörte die Stimmen der Menschen zu sich heraufklingen, als wäre es niemals anders gewesen.


    Die Nachwirkungen der vergangenen Wochen jedoch hielten die Anderwelt noch immer in Atem. Samhur hatte sich mit seinen Jägern auf die Suche nach flüchtigen Dämonen gemacht, und Mourier war gemeinsam mit Lyskian vor wenigen Tagen zurück nach Prag gereist, um sich höchstpersönlich davon zu überzeugen, dass die OGP beim Wiederaufbau der Stadt ganze Arbeit leistete. Der Prinz der Vampire bemühte sich redlich darum, die Geschehnisse vor den Menschen zu verschleiern. Sein Volk hatte eine ganze Welle von fingierten Medienberichten über die Welt gebracht, überall las man von plötzlichen Wirbelstürmen und Hagelschauern, die die Schäden in zahlreichen Städten und ganz besonders in Prag erklärten, und von Grippewellen, die in heftigen Schüben über die Welt hinweggefegt waren und die Menschen reihenweise in tiefsten Schlaf oder halluzinogene Zustände versetzt und einige Todesopfer gefordert hatten. Ja, die Anderwelt arbeitete mit Hochdruck daran, den Zauber zu verklären, der noch immer in der Luft lag, und noch vor Kurzem wäre Grim jede Wette eingegangen, dass die Menschen jedes dieser Märchen ohne größere Schwierigkeiten geglaubt hätten. Doch nun …


    Er lauschte auf das Wispern in den Blättern der Bäume. Die Welt hatte sich gewandelt. Er fühlte es deutlich, dieses Atemholen kurz vor dem Sturm, dieses zaghafte Flüstern hinter vorgehaltener Hand, wenn die Blicke der Menschen zu den Gargoyles hinaufglitten, die wie seit ewiger Zeit auf den Kirchen und Monumenten der Stadt thronten, und das Innehalten der Kinder, wenn ein Anderwesen ihre Wege kreuzte. Niemals zuvor waren so viele Menschen gleichzeitig der Anderwelt so nah gekommen wie in den vergangenen Wochen – niemals seit der Zeit vor dem Zauber des Vergessens, und er fühlte den Traum, den Mia ihnen geschenkt hatte, wie den sanften Schimmer des Mondes auf ihren Gesichtern. Vielleicht würden sie ihn wieder zurückdrängen in die Dunkelheit ihrer Gedanken, aber dort würde er weiter schwelen, und er würde sich nicht ersticken lassen, selbst wenn sie es mit aller Macht versuchten. Denn kein Zauber in dieser Welt oder einer anderen ist mächtiger als ein Traum. Vielleicht würde der Tag kommen, da dieses Wissen kein Geheimnis mehr war. Grim lächelte kaum merklich. Menschen!


    Er sog die Luft ein, und spürte wieder das Brennen in seiner Brust, dumpf und wie betäubt, ebenso wie die Leere, die die Flamme des Prometheus in ihm hinterlassen hatte. Paris wandelte sich vor seinem Blick, und er fand sich in der Stadt in der Wüste wieder, erinnerte sich an Rhu, den Fuchs, und an sein Schweigen, als er ihm die Flamme vor die Füße gelegt hatte. Still hatte er zu Grim aufgesehen, und ehe dieser den Ausdruck in seinen Augen hätte deuten können, war ein Keckern aus Rhus Kehle gedrungen und hatte sich als Schmetterling in den Himmel geschwungen. Ein goldener Himmel war es gewesen – Grims Himmel. Er sah die Gestalten auf der Mauer der Stadt, die ihm schweigend nachgeschaut hatten, als er ihre Welt wieder verließ. Jeder Blick, jedes Schweigen war ein Versprechen und eine Frage gewesen. Doch Grim hatte nicht geantwortet. Kurz sah er Verus vor sich, sah das sanfte Lächeln auf seinen Lippen und hörte seine Worte. Du weißt so wenig, einsamer Hybrid. Ich wünsche dir, dass das so bleibt. Grims Miene verfinsterte sich, als das Gesicht des Dämons in den Mauern der Wüstenstadt aufging. Eines Tages, das spürte er, würde die Zeit kommen. Dann würde er in diese Welt zurückkehren, und er würde mehr Fragen haben als diese eine. Er holte tief Atem. Doch noch war es nicht so weit.


    Das Bild der Götterwelt sank zurück in die Schatten von Paris, und Grim wollte gerade den Blick wenden, als er eine Gestalt bemerkte, wenige Straßenzüge entfernt. Regungslos stand sie auf einem Häuserdach und schaute zu ihm herüber. Grims Herz machte einen Satz.


    Seraphin.


    Vergebens hatte er seinen Bruder in der Welt der Träume gesucht, er erinnerte sich an die Verzweiflung, mit der er die Ruine seines Schlosses durchforstet hatte und den Schrecken, der durch seinen Körper gerast war, als das Gebäude zu blauem Staub zerfallen war. Er fuhr sich über die Augen, doch Seraphin war noch immer da, sein Mantel wehte im Wind, und Grim meinte, das Lächeln sehen zu können, das nun in seiner Stimme widerklang.


    Ich bin da, sagte Seraphin in seinen Gedanken, und als er fortfuhr, sprach Grim die Worte des Liedes mit, das sie einst gemeinsam gesungen hatten, in einem früheren Leben vielleicht – dieses Kinderlied, das immer so viel mehr gewesen war als nur ein Spiel von Wort und Ton. Jenseits der Nacht und des Tages, fern der Wege, die jedermann kennt, gleite ich durch die Schatten. Niemand findet meine Spur, wenn ich es nicht erlaube, niemand kennt meinen Namen, wenn ich ihn nicht verrate, niemand hört meine Stimme, wenn ich sie nicht erhebe. Ich bin ein Wanderer ohne Ziel, ein Jäger und Gejagter, doch ich weiß, was Zwielicht heißt – ich, ein Kind der Dämmerung.


    Kühl strömte die Nachtluft in Grims Lunge, als er die Klaue hob und Seraphins Gruß erwiderte. Er achtete kaum auf die Lichtsäule des Fahrstuhls hinter sich, doch sein Bruder neigte leicht den Kopf, und im nächsten Moment war er verschwunden. Grim nickte kaum merklich. Seraphin ging durch die Schatten wie er selbst. Er musste seinen Weg finden – doch er lag in dieser Welt.


    Er nahm Mias Duft wahr, kaum dass sie auf den Turm heraustrat, und wandte sich zu ihr um. Ein Lächeln glomm auf ihren Lippen, und als der Wind ihr Haar ergriff und es flattern ließ, durchströmte Grim ein Gefühl wie warmer Regen. Sollte einmal der Tag kommen, da sie aufhören würde, ihn so anzusehen – er würde sie an diesen Augenblick erinnern.


    »Wir sind fast so weit«, sagte sie, als er sie an sich zog. »Mourier hat uns einen Haufen merkwürdiger Schachteln mit Kostümen schicken lassen, Remis probt noch immer seinen Samurai-Ninja-Kobold-Kampf und Bocus hat einen der Teppiche in Brand gesetzt. Aber die Torte ist relativ gelungen, und der kleine bunte Drache hält sich wacker ganz oben auf der Spitze. Bisher scheinen Klara und Fibi Carven erfolgreich abzulenken. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob er nicht trotzdem etwas ahnt, aber ich glaube, dass er sich freuen wird. Meinst du nicht?«


    Grim kannte Carven gut genug um zu wissen, dass er garantiert von der Überraschungsparty wusste, die sie zur Feier seiner Genesung gaben, und er ging jede Wette ein, dass es Klara und Fibi nicht gerade leicht fiel, die Ahnungslosen zu spielen. Sie hatten ihn aus der Kirche gelockt und ihn im Turm in ein Kartenspiel mit einem für den Jungen unwiderstehlich hohen Einsatz verwickelt – einem Skateboard, das fliegen konnte.


    »Ganz besonders wird er sich freuen, wenn ich seinen Gewinn vor aller Augen ausprobiere und auf der Nase lande«, erwiderte Grim und seufzte.


    Mia grinste. »Gut möglich, dass Edwin dir da Konkurrenz macht. Er turnt jedenfalls mit Carvens Einrad herum, als gäbe es kein Morgen.«


    »Dem einen oder anderen könnten die letzten Nächte vor dem Beginn ihrer Ausbildung bei Theryon tatsächlich so vorkommen«, sagte er und dachte an die kreisrunden Augen der Hartide, als sie dem Feenkrieger zum ersten Mal begegnet waren.


    »Sie werden es schaffen, oder nicht?«, fragte Mia. »Radvina ist es nicht leicht gefallen, Prag für eine Weile zu verlassen, von Edwin ganz zu schweigen. Sie haben Freunde dort, Familie, und …« Sie hielt inne, doch Grim fing ihren Blick auf und lächelte.


    »Ja«, erwiderte er ruhig. »Das werden sie.«


    Es würde kein leichter Weg für sie werden, doch ohne Zweifel gab es niemanden, der sie dabei besser begleiten konnte als Theryon, und Grim zweifelte nicht daran, dass selbst Jaro bei ihm in den besten Händen war. Er schüttelte den Kopf, als er sich an Jaros Miene bei seinem ersten Besuch in Ghrogonia erinnerte und daran, wie er staunend an Jakobs Lippen gehangen hatte, als dieser ihm von den Drachen erzählt hatte, die diese Stadt einst errichteten. Nach seinem Ausflug in die Hauptstadt der Anderwelt hatte der Junge unentwegt davon gesprochen, sich voller Inbrunst in die Ausbildung stürzen zu wollen, und Grim sah ihn vor sich, wie er mit Jakob über die Suche nach weiteren Hartiden gesprochen hatte, ruhig und gelassen, als wäre er mehr als ein unbedarftes Menschenkind. Er holte tief Atem. Wer konnte schon von sich behaupten, mehr zu sein als das? Mias Blick umfing ihn mit grünem Sturm, und fast vergaß er, wie fern sie sich gefühlt hatten, wie sie gefallen waren, ohne einander erreichen zu können, und wie kalt es gewesen war, als sie ihn angeschaut hatte durch tausend unsichtbare Mauern. Sanft strich er Mia das Haar aus der Stirn, und er erinnerte sich daran, wie sie sich vor den Toren der Prager Burg wiedergesehen hatten.


    »Weißt du, was das heißt«, fragte er leise. »Für immer?«


    Mia schwieg für einen Augenblick, dann lächelte sie. »Ja«, erwiderte sie und legte die Hand auf seine Brust. »Dieser Moment. Das ist für immer.«


    Sanft küsste sie ihn, und als er ihren Atem auf seinen Lippen fühlte und den Schein des Mondes auf seiner Haut, da spürte er, dass irgendetwas merkwürdig war. Er lächelte kaum merklich. Das Brennen in ihm war verstummt.


    »Oh, das tut mir aber leid!«


    Erschrocken fuhr Mia zusammen und Grim warf Remis, der mit betont überraschtem Ausdruck auf den Zügen vor der Lichtsäule des Fahrstuhls schwebte, einen düsteren Blick zu. Er hatte noch nie einen miserableren Schauspieler als diesen Kobold getroffen.


    »Natürlich«, erwiderte er. »Ich kann mich nicht erinnern, schon jemals ein so schlechtes Gewissen gesehen zu haben.«


    Remis tat so, als würde er rot werden, was ihm allerdings nicht gelang – jedenfalls nicht sehr. In raschem Flug kam er näher und übergab Grim ein verschlossenes Kuvert.


    »Ist für dich abgegeben worden von so einem kleinen Vieh mit seltsamen Haaren«, sagte der Kobold und zuckte die Achseln.


    Grim musterte ihn. »Einem Kobold?«, fragte er und lachte, als Remis empört das Gesicht verzog.


    »Nein«, erwiderte dieser nachdenklich. »So ein Wesen habe ich noch nie gesehen. Es steckte in einem violetten Anzug, war kaum größer als eine Heuschrecke, und seine Augen …«


    Grim fühlte, wie das Lächeln von seinen Zügen glitt. Auf einmal war es kalt auf dem Turm, so kalt, dass er fröstelte.


    »… sie waren mit groben Stichen zugenäht«, beendete der Kobold seinen Satz.


    Mit finsterer Miene betrachtete Grim den Umschlag. Er kannte es nur zu gut, das blutrote Siegel des Kartenmanns. Ohne es zu brechen, entfachte er schwarze Flammen in seiner Hand und ließ das brennende Kuvert von seinem Turm segeln. Ihm stand nicht der Sinn danach, sich an diesem Abend mit einem Schatten wie diesem zu beschäftigen. Schweigend schaute er den Funken nach, die in die Nacht regneten. Dies würde nur ein kurzer Aufschub sein, irgendwann würde er sich mit ihm auseinandersetzen müssen, so viel stand fest.


    Er spürte Mias Blick auf sich und lächelte kaum merklich. Remis flog auf seine Schulter, gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl hinüber. Grim fühlte schon dessen Schein auf seinem Gesicht, als er sich noch einmal umschaute. Die Lichter der Stadt glommen zu ihm herauf, es schien ihm, als würden sie mit silberhellem Gelächter über seine Haut tanzen, und ein Gefühl der Leichtigkeit und Stille durchdrang ihn bis ins Mark.


    Manchmal, dachte er, ist das Leben schön.

  


  
    Epilog


    Die Schatten tanzten vor Carvens Blick. Sieben Tage und Nächte hatte er nur geschlafen, hatte im Traum geschrien und hohes Fieber gehabt, doch Grim war nicht von seiner Seite gewichen, und die Heiler Ghrogonias hatten ihn zurückgeholt aus den Träumen, in die er geraten war. Seit Kurzem war er nun wieder ganz gesund, abgesehen von dem Schwindel, der ihn hin und wieder befiel, der Narbe an seinem Handgelenk – und dem Tanz der Dunkelheit. Nachdenklich schaute er in das Unterholz des Parks, dorthin, wo sich schemenhafte Gestalten ineinanderschoben und gleich darauf zerrissen, als wären sie niemals da gewesen. Ihm schien es, als würde er vor einem riesigen dunklen Vorhang stehen und durch ein winzig kleines Loch schauen. Aber er konnte das, was dahinterlag, nicht genau erkennen. Allzu schnell entglitt es ihm und ließ ihn ins Leere starren und in die Finsternis, die ihn umgab.


    Er wandte sich ab und drehte das Skateboard in seiner Hand. Er hatte Klara und Fibi so schnell um ihren Einsatz gebracht, dass er noch immer über ihre fassungslosen Gesichter lachen musste. Dabei war es doch der kleine Teufel gewesen, der ihm das Kartenspielen beigebracht hatte – inklusive sämtlicher Tricks. Aufgeregt hatten sie ihn zu einer weiteren Runde überreden wollen, sobald er sein neues Spielzeug ausprobiert hatte, und auch, wenn sie keinen besonders spektakulären Gewinn aus dem Ärmel ziehen konnten, hatte Carven zugestimmt. Er wusste ja, dass sie ihn nur beschäftigen sollten, während unten in Grims Reich die Vorbereitungen für seine Party liefen. Er kickte einen Kiesel vom Weg, um seine Aufregung klein zu halten, doch das freudige Kribbeln in seinem Bauch nahm nur noch mehr zu. Er stieß die Luft aus. Er musste sich zusammenreißen. Er war doch kein kleines Kind mehr, das …


    Mitten in seinem Gedanken strich ein Windhauch über sein Handgelenk, kühl und samten. Er fuhr zusammen, und für einen Moment fühlte er sich wieder von den Schatten Braskatons umgeben, spürte die sanften Hände der Totenfrau auf seiner Brust und schaute in ihre Augen, tiefschwarz und klar wie tiefe Seen. Noch nie zuvor hatte er solche Augen gesehen, sie gingen ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, und er spürte eine rätselhafte Sehnsucht in sich, gepaart mit einem wilden, boshaften Zorn, den er sich nicht erklären konnte. Eilig drängte er beide Empfindungen zurück. Vielleicht war er doch noch nicht so gesund, wie er glaubte. Grim selbst hatte ihm gesagt, dass sein Körper nicht alles war, das nach der Berührung durch Braskaton genesen musste. Aber die Zeit heilte alle Wunden. War es nicht so?


    Da sah er etwas durch die Nacht schweben, es war ein brennendes Stück Papier, das mit leisem Flüstern an Grims Turm herabglitt. Es landete direkt vor Carvens Füßen, und obwohl er es nicht aufheben wollte – irgendetwas in ihm rief ihm zu, es nicht zu tun – griff seine Hand mit der Narbe ganz automatisch danach. Er verbrannte sich nicht, als er das Papier aufhob, und kaum, dass seine Finger es berührten, erloschen die Flammen. Seine Narbe jedoch glomm kurz in dunklem Feuer auf, er erinnerte sich an die Flammenpeitsche, die sein Handgelenk in der Totenwelt der Dämonen umschlossen hatte, und an das Gesicht des Teufels, der sie geschwungen hatte. Heiter und grausam war sein Lachen gewesen, und als Carven das halb verschmorte Siegel brach und die ascheschwarze Karte mit der blutroten Schrift zu lesen begann, hörte er seine Stimme.


    Grim,


    Sohn eines Narren. Du bist ein außergewöhnliches Geschöpf, mein Lieber, und selbstredend hätte ich niemals erlaubt, deine Existenz zu Füßen eines Dämons enden zu sehen. Ohne mich wärest du ohne jeden Zweifel entweder tot oder in Ketten aus dieser Angelegenheit herausgekommen, sofern du dich nicht doch im letzten Augenblick selbst von den Lockungen befreit hättest. Du wirst verstehen, dass ich bei deiner Wankelmütigkeit kein Risiko eingehen konnte und selbst Vorkehrungen traf. Dies nur zu deiner Information. Gern würde ich beizeiten eine Angelegenheit mit dir persönlich besprechen. Triff mich übermorgen am Gare du Nord um – bedienen wir das Klischee – Mitternacht an der Dreizehnten Laterne. Dich wird interessieren, was ich zu sagen habe.


    Eine gute Nacht wünscht dein alter Freund


    K.


    Carven verstand nicht das Geringste von dem, was der seltsame K. Grim sagen wollte, und es interessierte ihn auch nicht. Er hatte Grims Feuer auf dem Papier gesehen, und wenn er es verbrennen wollte, schien es nicht sonderlich wichtig zu sein. Und dennoch ließ Carven es nicht los. Mit einem Staunen, das ihm selbst merkwürdig war, betrachtete er den letzten Buchstaben, und erst, als er in roten Flammen aufging und das Papier erneut anfing zu brennen, ließ er es fallen.


    Ehe das Kuvert jedoch zu Asche verkohlte, glitt etwas aus ihm heraus, es flatterte kurz in der Luft wie ein Schmetterling, und ehe es zu Boden fiel, griff Carven danach. Es war eine Spielkarte, das Pik Ass. Carven drehte die Karte zwischen den Fingern, sie war ganz gewöhnlich, nur das Schwarz war vielleicht ein wenig schattenhaft, denn es tanzte vor seinem Blick, ehe er sich über die Augen fuhr. Für einen Moment schaute er auf das Zeichen, und er musste an sein Bild mit dem Vorhang denken. Dann zuckte er die Achseln und steckte die Karte ein. Vielleicht würde sie ihm Glück bringen bei seinen Spielen.


    Seufzend ging er die Treppe zum Turm hinauf und hatte gerade die Hand auf die Türklinke gelegt, als er ein Lachen hörte, ein heiteres, grausames Lachen aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen. Erschrocken wandte er sich um, denn dieses Mal hatte es kalt geklungen, schrecklich kalt und höhnisch. Doch gleich darauf war es verschwunden wie ein Traum, der zwischen Schlaf und Wachen verklingt.


    FINIS
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